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ZWEI    PAKALLKLSTELLEN    AUS    VULFILA    UND 
TÄTIAN. 

Oclegeatlich  einer  vcrgleichuiig  der  bibelflbcrsetzung  des  Vulfila 
mit  der  ahd.  evangelieuhaimouie  (dem  sog.  Tatiau)  bin  leb  auf  zwei 
stellen  gegtosBen,  an  welchen  die  deutechou  Übersetzer  beide  vou  dem 
ibiien  vorliegenden  originale  abweichen  und  mit  einander  eine  böcliät 
aulTalleude  Übereinstimmung  zeigen.    Die  erste  stelle  ist  Job.  3,4: 

Vullila:  hvaiva  nutlits  int  maniia  gabairan  <dpeis  visands?  ihai 
muff  in  vamha  aipcins  scinaizos  aftra  galcipan  jag  gabairaidmi?  nüg 
dvvaiai  av&Qtoftog  ytwrjdijvai  yiQiiiv  wv;  fiij  divazai  etg  rrp/  xoiliay  lijg 

Tatiao  (liy,  2):  vviio  mag  thcr  man  giboran  umrdan,  tJumnc 
tUt  ist?  vvito  »tag  her  in  sinero  mmter  uuamh&n  ahw  ingangan 
intl  ttttcrttc  giboran  ?  —  quomodo  potest  komo  nasci,  cum  senex  sit  ? 
numquid  potest  in  vetitrcm  »lairis  sttae  iteralo  introire  et  tiasci? 

Der  grund,  weshalb  der  Gote  von  dem  griechischen  text  abwich, 
ist  leicht  zu  erkennen  und  bereits  mehrfach  richtig  angegeben  worden 
(vgl.  Grimm,  gr.  IV,  59*;  Köhler,  iu  Bartscha  germ.  stud.  I,  ilü). 
Entweder  mnate  nämlich  Vulf.  die  schon  einmal  gebrauchte  construc- 
tiou  {mahfs  ist  c.  inf.)  widerholen,  was  offenbar  den  aatz  sehr  eintönig 
und  schleppend  gemacht  hätte,  oder  er  muste  den  gr,  inf.  pass.  durch 
got.  part.  pract,  mit  vairpan  widergeben,  eine  Umschreibung,  die  dem 
Goten  UDgelüuäg  gewesen  zu  sein  scheint  und  nur  selten  (in  Verbin- 
dung mit  einem  praetorito-praesens  nur  einmal,  Luc.  9,  22)  vorkomt. 
So  zog  er  es  also  vor,  aus  dem  zweiten  inf.  einen  selbständigen  satz 
zu  bilden.  —  Anders  steht  die  sache  bei  Tatiau.  Dem  ahd.  überaetzer 
iat  die  Verbindung  des  part.  praet.  mit  mterdan  etwas  ganz  gewöhn- 
liches (sie  findet  sich  14,  2.  25,  l.  85,  4.  95,  4.  5.  108,  7.  119, 
2.  4.  —  dicht  vor  und  hinter  unserer  stelle  —  134,  8.  166,  3.  218,  4) 
und  ebenso  oft  komt  auch  part.  praet.  mit  uuesan  an  stelle  Iat. 
inf.  pass.  vor  (60,  3.  90,  4.  97,  3.  4.  112,  2,  141,  4.  6.  145,  1.  4. 
4,  12).  Auch  in  dem  gleichzeitigen  Heliand  sind  beide  eonstruetionon 
belegt:  part.  praet  mit  wcrdah  617.  621.  1309.  1394.  2139.  2177. 
3200.   3636.   3980.  4762.   5858,    mit  tces««  nur  dreimal:    261.   1318. 
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3320  (die  citate  nach  der  ausgäbe  von  Heyne).  Ebenso  findet  sich  die 
construction  bei  Isidor  {uuerdan  3,  18.  21,  32.  27,  20.  31,  3.  28. 
33,  18.  19.  35,  31,  uuesan  nur  33,  13;  die  citate  nach  Weinhold), 
Notker  (Gflf.  VI,  463),  Otfrid,^  den  Monseer  glossen  etc.  Es  ist  also 
anzunehmen,  dass  den  Übersetzer  nicht  stilistische  bedenken  zu  der 
änderung  der  construction  veranlassten.  Vielmehr  scheint  der  gedanke, 
dass  das  geboren  werden  erst  eine  folge  der  rückkehr  in  den  mütter- 
lichen leib  sei ,  die  einfache  coordinier^ng  der  infinitive ,  wie  sie  im  lat. 
originale  vorlag,  verhindert  zu  haben.  Entweder  ist  nun  inti  uuerde 
gihoran  geradezu  als  consecutivsatz  aufzufassen  und  inti  als  denselben 
einleitende  partikel  anzusehen,^  oder  inti  ist  einfache  conjunction  und 
der  opt.  ist  gebraucht,  „weil  das  zweite  ereignis  als  eine  auf  der  grund- 
lage  des  ersten  beruhende  ausführung  und  also  durch  dasselbe  bedingt 
erscheint"  (Erdmann,  otfr.  syut.  §65).  Welcher  von  beiden  erklärun- 
gen  man  den  vorzug  einzuräumen  habe,  lasse  ich  dahingestellt.  Natür- 
lich ist  die  stelle  aus  Vulf.,  wenn  man  auch  annimt,  dass  die  änderung 
hauptsächlich  aus  stilistischen  gründen  erfolgt  ist,  auf  gleiche  weise  zu 
erklären:  jedesfalls  ein  interessantes  beispiel  von  der  gleichen  auffas- 
sungsweise zweier  germanischer  zeitlich  durch  mehrere  Jahrhunderte  von 
einander  getrenter  Übersetzer. 

Eine  zweite  höchst  interessante  parallelstelle  findet  sich  Joh.  11,  44: 

Vulfila:  jah  urrann  sa  daupa  gdbundans  handuns  jah  fotuns 
faskjam  jah  vlits  is  auralja  bibundans:  —  xai  i^ld^tv  6  Ted'vrjTtiog 
deäeiiievog  Tag  x^iqag  xat  Tovg  Tcoäag  xeiQiaigy  xal  i)  oxpig  avrov  aov- 
äagic^  Ttequöideno. 

Tatian  (135,  26):  inti  sliumo  framgieng  thie  dar  uicas  toty  gibun- 
tan  hanton  inti  fuoisin  mit  strengin  inti  sin  annuzi  mit  sueizduohu 
gibuntan:  —  et  statim  prodiit  qui  fuerat  mortuus,  ligatus  pedes  et 
manus  institis,  et  fades  illius  sudario  erat  ligata. 

Der  grund,  weshalb  beide  Übersetzer  hier  änderten,  kann  kaum 
zweifelhaft  sein.  Die  coordination  der  sätze,  wie  sie  in  den  grundtex- 
ten vorlag,  beizubehalten,  hinderte  sie  die  richtige  einsieht,  dass  der 
mit  xat  resp.  et  angefügte,   höchst  schleppende  nachsatz,   ebenso  wie 

1)  Doch  belegt  Erdmann  (unters,  über  die  synt.  der  spr.  Otfrids ,  p.  224) 
nnr  sin  mit  dem  part.  praet.  an  2  steUen:  II»  3,  20.    ÜI,  14,  38. 

2)  Vgl.  E.  Kölbing,  zs.  f.  d.  ph.  IV,  347  fg.  Die  dort  zusammengestellten 
beispiele  lassen  sich  noch  durch  eins  aus  Tat.  vermehren,  welches  vielleicht  gerade 
für  unsere  stelle  zur  vergleichung  herangezogen  werden  könte :  wuer  ist  iz,  troh- 
tin,  inti  ih  gilouhu  in  inan?  quis  est,  domine,  ut  credam  in  eum?  133. 1.  Die 
Verschiedenheit  des  modus  in  beiden  beispieleu  ist  durchaus  irrelevant. 
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der  vorhergehende  parlicipiale,  nur  eine  nebenbestimmung  der  haupt- 
handlung  enthalte,  also  auch  wie  dieser  subordiniert  werden  müsse. 
So  setzten  sie  also  das  verbum  finitum  in  das  part.  um,  wodurch  die 
constniction  offenbar  concinner  und  logisch  richtiger  wurde :  gahundans, 
bibundans;  gibuntan,  gibuntan  stehen  zum  hauptsatze  in  dem  gleichen 
Verhältnis.  Auffallend  scheint  nur,  dass  trotzdem  beide  Übersetzer  den 
nominativ  des  Originals  beibehielten  (denn  sin  annuzi  ist  wol,  wie  auch 
Sievers  im  glossar  zum  Tatian  ansetzt,  ebenso  gut  nom.  wie  vlits). 
Jedoch  ist  wenigstens  der  got.  nom.  leicht  erklärbar.  Man  weiss,  wie 
genau  Vulf.  sich  dem  originale  anschliesst  und  nicht  gern  irgend  ein 
wort  desselben,  sei  es  auch  nur  das  kleine  amov,  unübersetzt  lässt: 
wollte  er  aber  dies  avTov  beibehalten,  so  muste  auch  der  nom.  stehen 
bleiben;  man  kann  nicht  sagen:  er  kam  heraus,  den  köpf  desselben  mit 
einem  schweisstuch  umwunden.  Überdies  ist  nom.  absol.  in  der  goti- 
schen bibel  noch  an  einer  andern  stelle  belegt:  Marc.  6,  21.  Genaue 
Übersetzung  ist  also:  er  kam  heraus,  indem  er  gebunden  war  an  bän- 
den und  fussen  mit  binden,  und  indem  sein  haupt  mit  einem  schweiss- 
tuch umbunden  war.  —  Wie  steht  es  nun  im  ahd.?  sin  annuzi  kann 
nom.  und  acc.  sein.  Im  ersteren  falle  wäre  also  auch  hier  nom.  abs. 
anzunehmen:  dieser  ist  freilich  im  ahd.  selten  (Grimm,  gr.  IV,  900 
belegt  nur  zwei  beispiele),  ebenso  selten  ist  aber  auch  der  acc.  der 
Sache  bei  dem  part.  praet.  der  verba  kleiden^  binden  usw.  (Grimm, 
gr.  rv,  645)  und  die  sonstige  übereinstinmiung  mit  der  got.  stelle  spricht 
entschieden  für  den  ersteren  casus.  —  Schliesslich  mache  ich  noch 
auf  die  interessante  tatsache  aufmerksam,  dass  auch  Luther  in  gleicher 
weise  übersetzt:  der  verstorbene  kam  heraus,  gebunden  mit  grabtüchern 
an  fussen  und  bänden  und  sein  angesicht  verhüllet  mit  einem  schweiss- 
tuch.   Ob  hier  nom.  oder  acc.  vorliegt,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden. 

HALLE,  JULI  1874.  HUGO   aEBING. 


BEINHART  FUCHS  IM  KANZLEIBRIEFSTELLER 

Die  beiden  hier  im  abdrucke  folgenden  lateinischen  musterbriefe 
des  löwen  an  den  hasen  und  esel,  und  des  hasen  antwort,  sind  im  jähre 
1824  aus  einer  handschrift  zu  Palermo  und  einer  anderen  zu  Wolfen- 
büttel erwähnt  worden  von  Pertz ,  im  Archive  der  gesellschaft  für  ältere 
deutsche  geschichtskunde  5,  374  und  387,  in  einem  „Petri  de  Vinea 
epistolae"  überschriebenen  berichte  über  32  dahin  einschlägige  für  die 
Monumenta  Germaniae  historica  untersuchte  handschriften.    Zehn  jähre 

1* 


4  J.   SSACHEB 

später  hat  J.  Grimm  in  seinem  „Beinhart  Fuchs "  s.  CCV.  die  betreffen- 
den angaben  aus  jenem  berichte  des  archives  widerholt,  sich  aber  durch 
dessen  Überschrift  verleiten  lassen,  die  beiden  briefe  dem  Petrus  de 
Vinea  beizulegen,  während  Pertz  sich  jeder  äusserung  über  ihren  Ver- 
fasser enthalten  hatte.  Den  brief  des  löwen  hat  Wattenbach  im  jähre 
1851  im  10.  bände  des  Archives  der  gesellschaft  für  ältere  deutsche 
geschichtskunde  s.  662  bei  gelegenheit  einer  aufzählung  und  beschrei- 
bung  von  handschriften  der  Prager  Universitätsbibliothek  aus  einer  sol- 
chen mitgeteilt.  Ohne  jene  früheren  mitteilungen  zu  berücksichtigen 
hat  Höfler  im  jähre  1859,  in  Pfeiffers  Germania  4,  109,  denselben  brief 
aus  derselben  Prager  handschrift  nochmals  abdrucken  lassen,  und  aus 
den  von  ihm  beigegebenen  erörterungen  ist  zu  schliessen,  dass  er  den 
Dominicus  Dominici,  den  Verfasser  einer  in  jener  handschrift  enthaltenen 
Summa  dictandi  (eines  formelbuches  oder  briefstellers)  auch  für  den 
Verfasser  dieses  briefes  gehalten  hat.  Endlich  sind  1858  beide  briefe 
aus  einer  Breslauer  handschrift  erwähnt  worden,  bei  Veröffentlichung 
eines  auszuges  aus  preussischen  handschriften  Verzeichnissen,  im  Archive 
der  gesellschaft  für  ältere  deutsche  geschichtskunde  11,  701. 

Es  sind  also,  soviel  mir  bis  jetzt  bekant  worden  ist,  folgende 
vier  handschriften,  welche  die  gedachten  briefe  darbieten: 

1)  Die  handschrift  des  forsten  von  Fitalia  in  Palermo  (=  F), 
nach  Verlust  einiger  blätter  gegenwärtig  noch  133  baumwoUenpapler- 
blätter  in  folio  befassend.  Die  schrift  setzt  Pertz  bis  zu  dem  stücke 
no.  141  in  das  erste  viertel  des  14.  Jahrhunderts.  „Den  Inhalt*^  aber 
„machen,"  nach  Pertz  s.  361,  „keinesweges  die  sechs  bücher  Petrus 
von  Vinea,  sondern  eine  samlung  von  briefen,  Urkunden,  gedichten, 
zur  geschichte  des  13.  und  der  ersten  decennien  des  14.  Jahrhunderts, 
mit  besonderer  rücksicht  auf  Sicilien;  ein  brief  gehört  noch  ins  12.  Jahr- 
hundert, mehrere  andere  sind  ohne  geschichtlichen  wert.'*  Von  der 
unter  no.  113.  114  stehenden  „Missiva  leonis  ad  asinum  et  leporem  mit 
der  antwort^'  teilt  Pertz  nur  die  wenigen  auch  schon  von  J.  Grimm 
(Reinhart  s.  CCV)  widerholten  zellen  aus  der  antwort  mit:  „jwod  red- 
diens  ad  cor  suum  pro  7nidtis  nialeficiis  dudum  conunissis  religionis 
susceperat  Jiäbitum  Deo  celi  et  non  regi  ferarum  de  cetero  responsura 
et  ideo  retfusa  in  heremo  contemplacioni  dediifi  reddire  ntUlatenus  pro- 
posuerat  ad  actittam,^^  Nach  diesen  wenigen  zeilen  zu  schliessen  ist 
der  anscheinend  nahe  zu  B  sich  stellende  text  nicht  schlecht,  wenn- 
gleich nicht  fehlerfrei. 

2)  Die  handschrift  der  herzoglichen  bibliothek  in  Wolfe nbüttel 
(=  W),  cod.  Helmstadensis  298  chart.  et  membr.  in  fol.  min.  sec.  XV. 
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Über  diese  handschrift,  welche  mit  der  des  fursten  von  Fitalia  in  kei- 
nem näheren  verwantschaftsverhältnisse  zu  stehen  scheint,  berichtet 
Pertz,  auf  grund  einer  Untersuchung  des  bibliothekars  Ebert,  im  Archive 
der  gesellschaft  für  ältere  deutsche  geschichtsk\mde  5,  386  fg.:  „Die 
handschrift  besteht  aus  136  [139]  blättern,  fuhrt  die  inschrift  Iste 
Über  continet  capita  diversarum  epistolarum  papalitim  iniperialium  et 
aliarum  et  inter  ceteras  sunt  plures  super  dissensione  paparum  et 
Frederici  ac  sticcessarum  suorum,  quae  imperiales  editae  creduntur 
per  Petrum  de  Vineis  secretarium  Imxyerialem  et  etiam  continet  plura 
alia.  Die  ganze  samlung  von  kaiserlichen,  päbstlichen,  übungs-  und 
vertraulichen  schreiben  ist  ohne  allen  plan  durcheinander  geworfen,  ja 
es  kommen  dazwischen  genug  bezugslose  gedichte  und  selbst  eine  epi- 
stola  leonis  regis  animalium  mit  vor,  die  in  den  Sagenkreis  des-  Kei- 
neke  Fuchs  gehört."  Diese  epistola  leonis  und  die  dazu  gehörige  ant- 
wort  stehen  auf  blatt  92'  bis  93'.  Abschrift  derselben  verdanke  ich 
der  gute  des  herrn  prof.  E.  Steinmeyer. 

3)  Die  handschrift  der  k.  k.  Universitätsbibliothek  in  Prag,  III. 
G.  3.  mbr.  in  quart  (=  P).  Höfler  scheint  die  handschrift  noch  ins 
13.  Jahrhundert  zu  setzen;  Wattenbach  setzt  sie  in  den  anfang  des  vier- 
zehnten. Höfler  gibt  keine  beschreibung  der  handschrift ,  aus  der  man 
eine  deutliche  Vorstellung  von  ihrem  inhalte  gewinnen  könte,  und  drückt 
sich  so  aus ,  als  ob  sie  nur  die  summa  dictaminis  des  Donmiicus  Do- 
minici  enthielte.  Wattenbach  dagegen  bietet  eine  ausführliche  und  auf 
das  einzelne  eingehende  inhaltsangabe.  Darnach  bildet  den  anfang  der 
handschrift  ein  lAber  de  amore  et  dilectione  Bei  et  proximi  et  aliarum 
rerum,  et  de  forma  vite,  von  Albertanus  causidicus  Brixiensis  de  ora 
S.  Ägate.  Dann  folgt  fol.  52.  summa  dictaminis  mag,  Dominici  Yspani. 
Hinter  dieser,  fol.  67,  „fangen  auch  andere  briefe  En,"  von 
denen  Wattenbach,  bis  fol.  105  der  handschrift,  eine  lange  reihe  auf- 
zählt, darunter  auf  fol.  95  verso:  „Bex  leo  fortissimus  animalium  asino 
et  lepori^^  etc.  Der  brief  des  löwen  gehört  mithin  nicht  zu  der 
summa  des  Dominicus ,  wie  auch  der  herausgeber  dieser  summa,  Ludw. 
Bockinger  (Quellen  zur  bayerischen  und  deutschen  geschichte.  Neun- 
ter baüd,  zweite  abteilung.  München  1864.  s.  517  —  592),  jener  bei- 
den briefe  nicht  gedenkt.  Auch  würden  sie  wol  wenig  zu  dem  übrigen 
inhalte  der  wahrscheinlich  in  den  achtziger  jähren  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  abgefassten  summa  des  aus  der  portugiesischen  stadt 
Visen  stammenden  Dominicus  Dominici  passen.  Denn  diese,  die  den 
titel  führt:  summa  dictaminis  secundum  quod  notarii  episcoporum  et 
arcJiiepiscoporum  debeant  notarie  officium  exercere,  ist,  nach  Eockinger 
s.  517,   „eine  ohne  zweifei  auf  der  pyrenäischen  halbinsel  entstandene 
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und  speciell  fär  die  in  den  erzbischöflichen  und  bischöflichen  kanzleien 
verwendeten  Individuen  angelegte  mustersamlung." 

4)  Die  handschrift  der  königlichen  und  Universitätsbibliothek  zu 
Breslau  I.  Q.  102.  mbr.  (=  B)  ist  bereits,  auf  grund  des  von 
dr.  Friedrich  angefertigten  Breslauer  handschriftenkataloges ,  kurz 
beschrieben,  unter  erwähnung  der  beiden  briefe  des  löwen  und  des 
hasen,  im  Archive  der  gesellschaft  für  ältere  deutsche  geschichtskunde. 
Hannover  1858.  11,  701.  Genauere  auskunft,  und  abschrift  der  bei- 
den briefe,  verdanke  ich  der  gute  des  herrn  gymnasiallehrers  dr.  Pei- 
per  in  Breslau.  —  Die  handschrift  enthält  zu  anfange  eine  lange  reihe 
lateinischer  theologischer  tractate  und  gedichte.  —  Dann  folgt  fol. 
156* — 179%  gut  geschrieben,  Excepta  de  summa  artis  didandi,  etwa 
zur  hälfte  bestehend  aus  schlesischen  stucken,  von  denen  datierung 
und  namen  der  aussteller  sich  nachweisen  lassen.  Mit  ziemlicher  Sicher- 
heit ergibt  sich,  dass  das  buch  um  die  mitte  des  14.  Jahrhunderts  für 
das  kloster  Heinrichau  in  Schlesien  verfasst  worden  ist,  dem  es  auch  bis 
zu  dessen  aufhebung  angehört  hat.  In  einer  grösseren  anzahl  von  formein 
wird  auf  dies  kloster  rücksicht  genommen ,  und  auch  die  übrigen  schle- 
sischen Cisterzienserklöster  werden  erwähnt.  In  dieser  summa  dictandi, 
gegen  deren  ende,  auf  fol.  178*  und  179*,  stehen  auch  die  beiden  briefe, 
des  löwen  und  des  hasen,  hinter  denen  nur  noch  vier  andere  stücke 
folgen,  von  welchen  die  beiden  letzten  zwei  vor  1335  fallende  briefe 
des  herzogs  Heinrich  von  Schlesien  sind,  an  pabst  Johann  XXH.  und 
an  den  könig  von  Jerusalem  und  Sicilien.  —  Weiter  folgen  widerum 
lateinische  gedichte  bis  bl.  185'.  —  Dann,  von  ganz  anderer  band, 
summa  mrogistri  Dominici  de  arte  notanatus.  —  Dahinter  endlich 
fol.  196' — 211*,  von  rascher  band,  zwei  andere  artes  dictandi. 

Aus  dieser  handschriftenbeschreibung  folgt  unmittelbar,  dass  kein 
grund  vorliegt,  den  Italiener  Petrus  de  Vinea  oder  den  Portugiesen 
Dominicus  Dominici  far  Verfasser  der  briefe  des  löwen  und  hasen  zu 
halten,  oder  hieraus  einen  schluss  auf  die  bekantschaft  der  Italiener 
oder  Spanier   mit    der   tiersage   zu  ziehen.^     Auch   lässt    sich   nicht 

1)  Der  Arcipreste  de  Hita,  in  der  zweiten  hälfte  des  14.  Jahrhunderts,  bie- 
tet zwar,  ausser  den  von  Griram  (Beinhart  Fuchs  s.  CCIV  fg.)  erwähnten  und  mit 
unserer  tiersage  nicht  zusammenhängenden  fabeln,  in  copla  740 — 753  „noch  ein 
besonderes  charakteristisches  bruchstück  aus  der  extravagante  de  lupo  pedente, 
welches  die  ackerteilung  des  wolfes  für  die  widder  und  die  begebenheit  des  wolfes 
mit  der  sau  enthält^  die  sonst  nirgends  vorkommen  als  im  Reinardus  und  im  Renart 
(Grimm  s.  CXCIII)."  Aber  Ferdinand  Wolf,  der  auf  diese  stelle  des  Arcipreste  de 
Hita  aufmerksam  gemacht  hat  (Haupt  und  Hofi^ann,  altdeutsche  blätter  1^  5  fg.), 
bemerkt  auch  sogleich  dazu:  „Es  ist  möglich,  dass  der  erzpriester  diese  und  andere 
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erkennen ,  ob  die  beideh  briefe  ursprünglich  einer  bestirnten  ars  dictandi 
(einem  briefsteller)  eines  bestirnten  Verfassers  angehört  haben  mögen, 
denn  in  allen  vier  handschiiften ,  in  denen  sie  bis  jetzt  nachgewiesen 
sind,  scheinen  sie  ohne  planmässige  absieht  in  solche  samlungen  auf- 
genommen zu  sein,  die  unabhängig  von  einander  aus  sehr  verschieden- 
artigen bestandteilen  zusammengestellt  worden  sind.  Überhaupt  vermag 
ich  den  briefen  selbst  und  ihrer  bis  jetzt  mir  bekanten  Überlieferung 
einen  sicheren  und  fruchtbaren  anhält  für  die  ermittelung  des  Verfas- 
sers und  der  zeit  und  des  ortes  der  entstehung  nicht  abzugewinnen. 
Auffallend  ist  freilich,  dass  sie  bis  nach  Unteritalien  gedrungen,  und 
dort  zu  anfange  des  vierzehnten  Jahrhunderts  in  der  handschrift  des 
forsten  von  Fitalia  unter  stücke  eingereiht  worden  sind,   die  sich  auf 

fuchsfabeln  nicht  nnmittelbar  aus  den  zum  kreise  des  Eeinardas  und  Isengrimus 
gehörigen  gedichten,  sondern  aus  einem  Ysopet  mit  den  extravaganten,  die  anch 
Grimm  s.  CLXXXVil  noch  während  des  14.  Jahrhunderts  in  Frankreich  entstanden 
glaubt,  geschöpft  hat.  Grade  dieser  dichter  war  mit  der  französischen  litteratur 
genau  bekant,  und  dieselbe  fabel  findet  sich,  genau  nach  der  lateinischen  extra- 
vagante, in  einer  der  Steinhöwelschen  ganz  ähnlichen,  im  16.  und  17.  Jahrhundert 
öfters  unter  dem  titel  „La  vida  y  fabulas  del  clarissimo  y  sabio  fabulador  Ysopo'' 
gedruckten  spanischen  fabelsamlung ,  in  der  ausgäbe  En  Anvers,  en  casa  de  Juan 
Steelsio,  o.  j.  12*>  bl.  76»  fg." 

Der  berühmte  franciscaner  Bamon  Lull  (Baimundus  Lullus,  geb.  1235,  gest.  1315) 
hat;  neben  vielen  anderen  werken,  auch  ein  sehr  umfängliches  „Libre  de  maravelles" 
in  catalanischer  spräche  verfasst,  dessen  siebentes  buch  „de  les  besties"  eine  art  tier- 
epos  in  prosa  enthält ,  welches  Eonrad  Hofmann  neuerdings  aufgefunden ,  herausge- 
geben, und  mit  einer  deutschen  analyse  begleitet  hat  (Abhandlungen  der  philosoph.- 
philolog.  Classe  d.  kgl.  bayer.  Akad.  d.  Wissensch.  Bd.  12.  München  1871.  4°.  s.  171 
— 240).  Es  ist  dies  aber  eine  samlung  kleiner  erzählungen,  welche  zusammen- 
gehalten werden  durch  den  rahmen  einer  anderen  erzählung,  worin  berichtet  wird, 
wie  und  mit  welchem  erfolge  der  fuchs  sich  in  den  rat  des  königes  eingeschlichen 
habe.  Das  ganze  hat  einen  lehrhaften  zweck,  wie  auch  im  schlusssatze  ausdrück- 
lich angegeben  wird:  „Hiermit  ist  das  buch  von  den  tieren  beendigt,  welches  Felix 
einem  könige  brachte,  damit  er  aus  der  art,  wie  die  tiere  handeln,  abnehmen 
möchte,  in  welcher  weise  ein  könig  regieren,  und  sich  vor  bösem  rate  und  falschen 
menschen  hüten  solle."  —  Wie  die  damals  ziemlich  beliebte  form  der  rahmener- 
Zählung  wahrscheinlich  auf  orientalischem  vorbilde  beruht,  so  stammen  auch  die 
hier  angeführten  geschichten,  wie  es  scheint,  aus  orientalischer  quelle,  zunächst 
wol  aus  dem  Arabischen,  dessen  Lull  ja  vollkommen  mächtig  war.  Es  ist  nichts 
darin,  war  unmittelbar  an  unsere  einheimische  tiersage  erinnerte.  Nur  ffir  den 
fuchs  braucht  Lull,  statt  der  gewönlichen  spanischen  benennungen  zorra  oder  raposa, 
die  namensform  Benart  oder  Brenart ,  und  zwar  als  femininum :  Na  Brenart.  Doch 
ist  daraus  kein  schluss  auf  wirkliche  unmittelbare  bekantschaft  mit  unserer  tier- 
sage zu  ziehen;  denn  die  deutsche  benennung  Beinhart  hatte  sich  nicht  nur  in  der 
form  renard  über  Frankreich,  sondern  in  der  form  ranart  auch  noch  weiter  über 
den  nordosten  von  Spanien  verbreitet.  (Diez,  etym.  wörterb.  d.  roman.  sprachen. 
3.a.  Bonn  1870.    2,  413.) 
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Sicilien  beziehen;  doch  weiss  ich  aus  diesem  umstände  um  so  weniger 
eine  förderliche  Schlussfolgerung  abzuleiten,  als  die  samlung,  nach 
Pertzens  ausdrücklicher  angäbe,  auch  briefe  ohne  geschichtliche  bedeu- 
timg  enthält,  und  als  grade  die  ganze  von  no.  110  bis  117  reichende 
gruppe,  innerhalb  deren  diese  beiden  briefe  stehen,  nach. den  kurzen 
angaben  auf  s.  373  fg.  des  archives  zu  schliessen,  nur  briefe  dieser  unge- 
schichtlichen, bezugslosen  gattung,  blosse  Übungsbriefe,  zu  enthalten 
scheint.  Aus  dem  namen  der  villa,  wo  die  heimkehrenden  gesanten  ihr 
nachtquartier  nicht  nehmen  wollten ,  weil  sie  von  dem  klagegeschrei  der 
durch  den  fuchs  geschädigten  hühner  erfüllt  war,  würde  sich  vielleicht 
ein  fingerzeig  entnehmen  lassen,  wenn  er  sicher  und  richtig  überliefert 
wäre.  Aber  die  naraensformen  Neoych  in  der  Breslauer,  Nemodi  in 
der  Wolfenbüttler  handschrift,  fallen  leider  beide  unter  den  verdacht 
der  Verderbnis.  Doch  erinnern  sie  an  den  mesire  Costant  Desnoes  im 
Renart,  den  vilain,  dem  der  fuchs  einen  hahn  geraubt  hatte,  welcher 
ihm  aber  wider  abgejagt  wurde.  Jacob  Grimm  (Reinhart  s.  CXLV)  hat 
bei  diesem  Desnoes  an  la  Noe,  les  Noes,  einen  alten  ort  in  der  Cham- 
pagne, gedacht. 

Da  der  brief  des  hasen  bis  jetzt  meines  Wissens  überhaupt  noch 
uiclit  veröffentlicht  ist ,  während  er  den  widerliolt  gedruckten  des  löwen 
doch  an  bedeutung  bei  weitem  übertrifft,  schien  es  mir  nicht  überflüs- 
sig, beide  briefe  zusammen  herauszugeben,  zumal  das  mir  zugängliche 
handschriftliche  material  die  herstellung  eines  genügenden  textes  ermög- 
lichte. 

Über  den  Inhalt  beider  briefe  äussert  sich  herr  professor  Martin, 
dem  ich  sie  handschriftlich  mitgeteilt  hatte,  und  der  auf  grund  seiner 
sehr  ausgedehnten  handschriftlichen  forschungen  über  die  tiersage  das 
competenteste  urteil  fallen  kann:  „die  epistola  und  das  rescriptum 
sind  schwerlich  direct  aus  einer  bearbeitung  der  tiersage  entnommen. 
Wenigstens  ist  mir  keine  bekant,  welche  alle  in*  den  beiden  biiefen 
berührten  umstände  enthielte.  Einzeln  aber  finden  sich  die  meisten 
Züge  in  den  verschiedenen  [lateinischen,  niederländischen,  deutschen 
und  französischen]  gedichten  wider."  Der  Verfasser  hat  diese  einzel- 
nen Züge  geschickt  und  mit  natürlicher  bogabung  für  das  komische  mid 
humoristische  zu  einem  ansprechenden  ganzen  gestaltet,  dessen  lateini- 
scher Stil  klassische  Studien  durchblicken  lässt.  Neben  ausdrücken  des 
pandektenlateins  finden  sich  reminiscenzen  aus  den  dichtem  der  Augu- 
steischen zeit.  So  erinnern  die  horrenda  Menala  des  zweiten  briefes  an 
Ovid,  Metam.  1,  216: 
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Maenala  transieram  laiebris  horrenda  ferarum. 

Des  osels  warnung  vor  den  Jiospitia,    quae  introrsum  lidbe^it  vestigia, 

retrorsum  nulla  hat  ihr  vorbild  in  den  horazischen  versen,  Epist.  1, 1,  73: 
Olim  quod  vol])es  aegroto  cauta  leoni 
Bespondity  referam:  Quia  nie  vestigia  terrent 
Omnia  te  adversum  spectantia,  nidla  retrorsum; 

und  die  nutzanwendung  am  Schlüsse  ist  wörtlich   entnommen  aus  Ovid 

Kemedia  ^moris  91 : 

Prificipiis  obsta.  sero  medicina  paraitir, 
Cum  mala  per  longas  convaluere  moras. 

Diese  briefe  geben  ein  beredtes  zeugnis  von  dem  kräftigen  leben 
und  der  Verbreitung  der  tiersage.  Sie  scheinen  aber  wol  das  einzige 
beispiel  von  Verwendung  eines  aus  deutscher  volkssage  geschöpften  Stof- 
fes zu  einem  brieftnuster  des  lateinischen  kanzleistiles  jener  art  zu  sein, 
welche  die  damaligen  briefsteiler  zum  kanzleigebrauche  darboten,  die 
unter  der  beneunung  summa  (oder  ars)  dictaminis  (oder  dietandi)  oder 
unter  ähnlichen  titeln  allgemein  verbreitet  und  beliebt  waren,  und  sich 
teils  aus  gesammelten  wirklichen  und  für  mustergiltig  erachteten,  teils 
aus  solchen  briefen  zusammensetzten,  die  eigens  zu  dem  zwecke  gemacht 
worden  waren,  für  vorkommende  föUe  als  vorbild  oder  anhält  zu  die- 
nen, und  die  man  etwa  als  Übungsbriefe  bezeichnen  kann.  —  Zwei 
andere  von  Haupt  in  seinen  altdeutschen  blättern  1 ,  3  fgg.  aus  einer 
Wiener  handschrift  des  15.  Jahrhunderts  veröffentlichte  lateinische  briefe, 
des  hahnes  an  den  fuchs  nebst  des  fuchses  antwort,  lassen  nur  den 
bahn  das  Schicksal  der  hühner  beklagen,  von  den  menschen  geschlach- 
tet und  verzehrt  zu  werden,  und  den  fuchs  dagegen  den  rat  erteilen, 
aus  der  gesellschaft  der  menschen  in  die  freiheit  des  waldes  zurückzu- 
kehren. Sie  haben  also  aus  dem  Inhalte  der  tiersage  nichts  entnom- 
men, und  rühren  an  diese  nur  durch  den  namen  des  hahnes,  Canta- 
clerier,  oder  Cantaclerius.  Für  diese  letztgenanten  beiden  briefe  ver- 
mutet Haupt  italienischen  urspmng,  den  die  meisten  stücke  jener  Wie- 
ner handschrift  entschieden  zeigen. 


EPISTOLA    LEONIS    AD    ASINUM    ET    LEPOREM    UT    CITENT    VULPEM   AI) 

PRESENCIAM    SUAM.^ 

Kex  leo  fortissimus  animaUum  asino  et  lepori  fidelibus  suis  gra- 
tiam  suam  et  bonam  uoluntatem.     Cum  omno  genus  ferarum  et  omnis 

1)  Mandat  leo  Bcx  animalium  Asino  et  lepori ,  fidelibus  suis ,  ut  citent  per- 
sonaliter  peremptorie  uulpem^  quod  pro  sibi  obiectis  septimo  kal.  Aprilis  coram  ipso 
se  debeat  presentare  gallis  et  gallinis  legitime  responsura.    W. 
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bestiarum  terrestrium  multitudo,^  tarn  mitium  quam  inmitium,  nostre 
ditionis^  subsint^  inperio  *  et  obediant,*'^  sola  deceptionis  fabricatrix^ 
uulpecula  contumax  inuenituv ,  que  nostre  potentie  ^  magnitudinem  non 
ueretur,  eademque  citata  multotiens®  in  nostra  noluit  curia  ^  compa- 
rere.  pro  cuius  excessibus  sedes^®  nostra  tota  est  impleta^^  querelis, 
et  conquerentes  ^^  de  ipsa  nuUam^*  potuerunt^*  assequi^^  rationem. 
Quapropter  fidelitati  uestre  precipiendo  mandamus,*^  quatenus  ^^  ipsam^* 
peremptorie  citare  curetis,^^  ut.^®  pro  sibi  obiectis  nostro  se  debeat 
conspectui  presentare  VII  Kai.  aprilis  *^  gallis  et  gallinis  legitime  ** 
responsura.  Forraam  citationis,  diem/^  coram  quibus,  et^*  quicquid** 
inde  feceritis^^  nobis  postmodum^'  per  litteras  uestras^»  intimare  cure- 
tis.*^.    Datum  :c.*^ 

RESCRIPTUM    LEPORIS    AD    LEONEM.^ 

Fortissimo  regi  regum,  dominatori  omnium  generum^  ferarum  et 
bestiarum  que  sub  celo  sunt ,  magnifico  et  excellentissimo  *  domino  leoni 
lepus  suus  humilis  et  deuotus,*  cum  sui^  recommendatione,^  ad  uesti- 
gia  pedum  oscula.''  Kegalis  magnificentie  summos  apices  et  reuerendos 
pronis  uultibus  et  osculis  ®  suscipientes  ad  persequendum  ^  uestre  iussio- 
nis  officium  nobis  iniunctum  iuxta  formam  uestri^®  mandati  cum  ido- 
neis  testibus  sine  aliqua  tarditate^^  uulpem  adiuimus  citaturi,  quam  in 
quadam  specu^^  ualde  prerupta,^*  nimie^*  altitudinis,  ultra  horrenda^* 
Menala,  que  nec^^  homini  facilis  erat  nee  feris  adeunda,^'  inuenimus, 
rebellionis  potius  quam  obedientie^^  animum  pretendentem.     Cumque 

1)  omnis  mnltitudo  bestiarum  (terrestriam  fehlt)  P.  2)  inrisdiotionis  W. 
dominacionis  P.  3)  subsit  W.  4)  imperio  W.  5)  obediat  W.  6)  fabricatrix 
felUt  BP.  7)  potencie  P.  8)  multociens  P.  9)  curia  noluit  P.  10)  curia  TF. 
11)  inpleta  P.  repleta  B.  12)  conquerens  W,  13)  nullo  modo  P  14)  pote- 
runt  B.  possunt  W.  15)  consequi  B.  16)  prec.  mand.]  predico  P.  17)  ut  W. 
18)  fehlt  P.  19)  curet  TF.  20)  quod  W.  21)  VII.  kal.  apr.  vor  nostro  TT. 
22)  legittime  B.  23)  et  diem  W.  24)  coram  quibus  et  fehlt  W.  25)  qnis- 
quis  W.  26)  fecerit  W.  27)  nobis  postmodum  fehlt  B.  28)  per  vestras  lite- 
ras  P.     per  nostras  literas  W.  29)  studiosius  intimatis  P.      transmisuri  W, 

30)  Datum  2C.  fehlt  BP. 

1)  Eescriptum  Asini  et  Leporis  ad  }eonem  B.  Rescribit  lepus  domino  leoni 
qualiter  Asinus  et  ipse  adimpleuerunt  officium  legationis  per  eum  ipsis  commissum 
super  cjtacionem  uulpis  et  qualiter  Asinus  in  ipsorum  regressu  fuit  commestus  a 
lupo  W.  2)  omnis  generis  W.  3)  excellenti  W,  4)  Asinus  et  Lepus  sui  humi- 
les  et  deuoti  B.  5)  omni  B.  fehlt  W.  6)  commendatione  B.  recommendatione 
se  ipsius  W,  7)  ad  vest.  ped.  ose.  fehlt  W,  8)  osculo  W,  9)  prosequendum  W. 
10)  nostri  W.  11)  tarditate  qualibet  TF.  12)  spelunca  W.  13)  prorupta  W. 
14)  minime  B,  15)  orrenda  TT.  16)  nee  fehlt  W.  17)  adeunda  feris  W. 
18)  reuerentie  W. 
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ad^^  locum  tarn  arduum^^  ascendere  nequiremus,  cum^^  alterum  nostrum 
grauitas,^^  alterum  uero*^  timor  opprimeret,^*  fidum  amicum  nostrum 
et  fidelem  socium,^^  dominum ^^  caprum  barbatum,  senem  et  circum- 
spectum  in  Omnibus,  sursum  rogauimus  ascensurum.  Qui  non  moleste 
ferens  nostrarum  precum  instantiam,^'  ascendit  ad  locum,  et  ipsi  uul- 
pecule^®  egrotare  similanti*^  aduentum  nostrum  et  causam^®  exposuit. 
qui  uix  obtinuit,  ut  ipsa  nobis  ex  illa  supereminenti  specula^^  loque- 
retur,  nedum  ad^^  nos  uellet  descendere  mandatum  regium  susceptura. 
per  quandam  tamen  rimulam^*  emisso  capite  cucuUato,  ^*  prorumpens 
in  uerba,  quod  non  esset  ad  curiam  citanda,^*  exceptiones  duplices 
allegauit:  ^*^  primo  enim,  se  graui  dicebat  infirmitate^^  teneri;  secundo, 
quod*®  rediens*®  ad  cor  suum  pro  multis  maleficiis  dudum*®  commis- 
sis*^  religionis  susceperat**  habitum,  deo  celi  et  non  regi  ferarum  de 
cetero  responsura.  et  ideo,  reclusa**  in  heremo,  et**  contemplationi** 
dedita,  redire*^  nullatenus  uitam*'  disposuit*®  ad  actiuam.  Et  uolens 
instanter  ostendere,  se  esse*^  rautatam  de  uitio  ad^®  uirtutem,  me  uer- 
bis  lenibus  demulcere  temptabat,^^  ut  ad  ipsam^^  ascenderem,^*  sibi 
reconciliandus,**  propter  multa  mala,  que  mihi*^  fecerat,  et  multas 
persecutiones  et  innumerabiles,  quas**  multotiens  irrogarat;  qui,  sani- 
ori  utens  consilio,  fraudulentam  reconciliationis  ^^  gratiam  euitaui.*® 
Nobis  tamen  uolentibus  plenius^^  de  ipsius  infirmitate  cognoscere,  fra- 
ter  Asinus,  cuius  sensus  in  omni  ®®  parte  medicine  theoricus  noscitur,®^ 
ipsius  urinam  sibi  petiit  presentari.**  qua  presentata  nullius  infirmita- 
tis  Signa  cognouit,  sed  potius  erant  sinthomata  sanitatis.  Denique 
attendentes  ^*  quod  nil^*  proficiebamus  ibidem,  inde  discessimus,  et 
diuertimus  ad  uillam  nemodi/^  que  non  multum  distabat  abinde,^^ 
ibidem  pernoctare  credentes.    Sed  tot  erant  ibi  lamenta,  tot  ploratus 

19)  Et  cum  (ad  fehlt)  W,  20)  altum  W.  21)  quia  TT.  22)  premebat 
grauitas  TT.  23)  uero]  uel  reliqunm  B.  24)  opprimeret  fehlt  W.  25)  socium- 
qne  fidelem  TT.  26)  dominum  fehlt  W.  27)  instantia  B.  28)  uulpi  W. 
29)  fingenti  W.      30)  nostri  causam  aduentus  W.       31)  ut  ex  illa  supereminenti 

b  a 

specula  nobis  B.  32)  nedum  quod  ad  W.  33)  que  per  quandam  rimulam  W, 
34)  cugullato  B,  35)  quod  citanda  non  erat  ad  curiam  W,  36)  appellauit  B. 
37)  primo  quod  dicebat  se  in  infirmitate  B.  38)  quia  B,  39)  reddiens  F. 

40)  dudum  F.  malefitiis  multum  B.  41)  pro  m.  m.  d.  c.  fehlt  W.  42)  susce- 
pit  B.  43)  retrusa  BF.  44)  et  fehlt  BF,  45)  uite  contemplatiue  B,  46)  red- 
dire  JP.  47)  uitam  fehlt  BF,  48)  proposuerat  F.  49)  inmo  cum  multa  instan- 
tia uolens  se  ostendere  B,  50)  in  W.  51)  fratrem  leporem  demulcebat  B, 
52)  ad  ipsam  fehlt  W,  53)  ascenderet  B.  54)  reconciliandus  eidem  W. 
55)  mi  W.  fratri  lepori  B.  56)  fecerat  et  m.  p.  et  inn.  quas  fehlt  B.  bl)  recon- 
siliationis  W,  58)  euitauit  J9.  59)  Nos  tamen  uolentes  (plenius  fehlt)  B.  60)  in 
prima  W.  61)  noscebatur  W.    inuenitur  theoricus  B.  62)   assignari  B. 

63)  actendentes  B.      64)  non  B.      65)  neoych  B.      66)  abinde  fehlt  B. 
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et  ululatus,^^  que^®  galli  et  galline  proraebant  de^®  perditis  filiis  et 
filiabus,  quos  uulpes  ipsa  uorauerat/^  quod  ab  ipso  loco  declinauimus, 
cum  leta  tristibus  non  concordent.  Et  cum  trausitum'^  haberemus  per 
quedam  deuia  lustra,  ecce'^^  frater  lupus  placido  uultu  nobis  occurrit, 
uolens  trahere  nos'^  in  domum  suam;  quod  frater  asinus  penitus'* 
rccusauit,  stillaiis  mihi  ^^  in  auribus  hoc  secretura,  illa  esse  fugienda 
hospitia,'^  que  introrsum  habent  uestigia,  retrorsum  nulla/^  feris  ^® 
latronibus  habitata.^^ 

Nocte  uero  superueniente  iam  nos  requiescere  oportebat;  et  ecce 
camerarius  domine  uulpis  nobis  occurrit,  qui,  conducens  nos  in^®  hos- 
pitium^*  suum,  gallinas,  pullos,  anseres,  columbas,®^  omniaque  genera 
pennatorum  mense®^  apposuit®^  et  famem  nostram  multis  deKciis^^ 
terminauit.  Sed,  proch  dolor!  ad  primum  galli  cantum  ecce  clamor 
factus  est.  Venit  enim  für  et  latro,  lupus  cum  complicibus  suis,  et 
hostia  pulsauit.^^  Quo  percepto  vix  per  posticum  ego  euasi;®'  sed  ®^ 
socius  mens  asinus,  utpote^^  grauis  et  tardus  ad  fugam,  lupinis  fauci- 
bus  preda  remansit  et  esca.  Que^®  regio  maiestati  duxi  presentibus 
intimandum;  nam  ex^^  illa  faga  ita  confracta  sunt  ossa  mea,^^  quod 
ad  pedes  celsitudinis  uestre  personaliter  uenire  nequiui  tot  pericula  rela- 
turus.  Attendat^^  ergo,  si  placet,  prouidentia  uestra  regia ^*  sui  regni 
pericula,  antequam  crescant  in  inmensum;^*  sumatis^^  gladium  ad  uin- 
dictam.  multa  enim  ultioni  debentur  in  regno  uestro;  que  si  non  fue- 
rint  in  breui  tempore  resecata,  ita  dilatabitur  iniquitas  et  crescet  mali- 
tia,  quod  niüla  poterit  succurrere  medicina,  iuxta  illud: 

Principiis  obsta.    sero  medicina  paratur. 
Cum  mala  per  longas  inualuere  moras. 
Quodsi  uestris  nuntiis  et  legatis  talia  facta  sunt,  quin  aliis  peiora  fiant 
uestre  magnificentie  ®^  non  est  aliquatenus  dubitandum.     Dat.^® 

IIALT^E.  J.   ZACHER. 

67)  tot  ullalatas  tot  ploratus  W.  68)  quos  W.  69)  de  fehlt  B.  70)  uora- 
rat  B.  71)  transsitum  W.  72)  ecce  fehlt  B.  73)  nos  trahere  W.  74)  peni- 
tus  fehlt  B.  75)  mi  stillans  W.  76)  hospitia  fehlt  B.  illa  sunt  hospicia  fugi- 
enda W.  77)  quo  apertum  habent  introitum  non  egressum  W.  78)  foris  JB. 
70)  fer.  latr.  hab.  fehlt  W,  80)  ad  B,  81)  hospitium  W.  82)  columbos  TT. 
gallinas.  pullos.  gallos.  columbas.  anseres  B,  83)  mense  fehlt  W.  84)  aposuitlf^. 
85)  delitiis  B,  86)  propulsauit  W,  factus  est,  uenit  eniin  für  et  latro.  Lupus 
cum  conipl.  suis  hostia  pulsauit  B,  87)  ego   lepus  euasi  B.    per  hostium  vix 

euasi  W.  88)  sed  feMt  W.  89)  azinus  utpute  W,  90)  Quod  W.  91)  in  B. 
92)  onmia  ossa  mea  W.  93)  Actendat  B.  94)  regia  prouidencia  (vestra  fehlt)  W. 
95)  in  inmensa  W,  96)  sum  :  at  mit  rasur  hinter  m  W.  97)  magnificencie  W. 
98)  fehlt  B. 
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ÜBEK  ZWEI    TIROLISCHE    HANDSCHRIFTEN. 

I. 

ALTES    PASSIONAL. 

In  der  fürstbischöflichen  Seminarbibliothek  zu  Bri- 
xen  befindet  sich  eine  handschrift,  papier,  237  folioblätter,  doppel- 
spaltlg,  die  spalte  zu  38  ~  40  zeilen.  Das  am  oberen  rande  nicht  voll- 
ständige erste  blatt  begint: 

wie  man  d 

von  den  lieben  gotes  chint,  die  hie  nach  geschriben  sint. 
Petrus  von  christo  waz  erweit 
vnd  nicht  allain  auch  gezelt  usw. 

Unter  der  geschmackvollen  roten  und  schwarzen  initiale  steht  von  der- 
selben band  „Jorge  von  Gufedaun"  mit  dessen  wappen.  Dieser  herr 
ist  aber  urkundlich  nachgewiesen  a.  1380.  1398.  1404.  Unsere  hand- 
schrift gehört  somit  dem  ende  des  vierzehnten  oder  dem  beginne  des 
fünfzehnten  Jahrhunderts  an,  ist  sorgfältig  und  reinlich  geschrieben. 
Die  initialen  und  Überschriften  sind  rot.  Bl.  1  —  142*'  enthält  der 
Apostel  Buch  aus  dem  Passionale.  Ich  gebe  als  probe  den  anfang 
(Hahn  155,  64). 

Petrus  von  christo  waz  erweit 

vnd  nicht  allain  auch  gezelt, 

daz  er  war  ain  apostel  gots. 

nach  dem  willen  seins  gepots 
5    ist  im  vor  in  allen 

die  er  an  gevallen, 

daz  er  sei  fürst  unter  in. 

sein  hailig  minnender  sin 

waz  vor  in  genug  hail:, 
10    da  von  er  statichleich  sich  flaiz, 

wa  si  sulten  wandern, 

daz  er  vor  die  andern 

Christum  fragte  sere  vil. 

an  dem  iungisten  zil, 
15    Do  Christ  mi  seinen  lungern  saz 

vnd  sagte  in  oflfenleichen  daz, 

Wa  sein  Verräter  war, 

do  forschte  in  vmb  die  mär 
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Der  chvne,  der  vil  gut 
20    waz  in  sulhem  müt, 

Als  die  haüigen  habent  vor  geseit, 

het  er  gewist  die  poshait, 

Wie  iudas  phlag  vmbiagen, 

er  het  in  selb  erslagen. 
(Hahn  156)    25    Durch  daz  waz  er  im  verholen. 

Die  sluszel  wurden  im  entpholhen 

zu  des  himels  porten  etc. 
Die  verse  in  einer  figure  (Hahn  172,  72)   bis  wol  nach  willen  an  ein 
stat  (H.  174,  43)  fehlen,  da  ein  blatt  ausgerissen  ist. 

•  Bl.  15^    Nu  merchet  hie  pei 

daz  leiden  sand  Pauli  (rot.  Hahn  180*) 

Bl.  28''    Hie  nach  schreib  ich  me 

von  dem  guten  sand  Andre  (rot.  Hahn  200') 

Bl.  36*    Von  dem  merem  sand  Jacob, 

lis  hie  sein  leben  vnd  sein  lob.  (rot.  Hahn  212') 

Nach  den  versen: 

unde  lebte  liepeleichen  seit 
wol  gesunt  mange  zeit, 

womit  bei  Hahn  (226,  76)  die  legende  dieses  heiligen  abschliesst,  gibt 
unsere  handschrift  noch  folgende  auf  St.  Jakob  bezügliche  erzählungen : 

Dem  geleich  geschach  ein  dinch: 

ez  was  zeimal  ein  iungelinch, 

der  mit  schöner  andaht 
(Bl.  46')    an  die  gewonheit  was  praht, 
5    Daz  er  in  tugentleicher  art 

sant  Jacobes  petvart 

ze  wandern  dick  pflach. 

zemal  die  selbe  zeit  gelach, 

Daz  er  da  hin  wolde, 
10    do  schuf  der  unholde, 

Der  tiefel,  dem  er  volge  iach, 

daz  dur  einzil  mit  svnden  prach 

vnd  in  ein  haubtsünde  cham, 

doch  im  niht  vndernam 
15    Dur  svntleiche  fleck, 

er  ergriff  an  den  weck 

Mit  andern  pilgreinen  hin. 

Die  auch  trug  ir  williger  sin 
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Die  strazz,  die  im  was  gelegen. 
20    do  si  chamen  vnderwegen 

Vnd  in  ein  stat  wurden  praht, 

da  si  rvten  vber  naht 

Gewonleich  an  der  pet  vart, 

da  chom  der  alte  hellewart, 
25    Der  tiefel,  der  mit  listen 

sich  schuf  in  den  fristen 

In  die  gestaltnüzze, 

als  ob  ez  vil  gewisse 

Jacob  der  pot  wäre. 
30    der  vil  vngewäre 

zu  dem  iungeling  sprach, 

do  er  in  lieplich  an  sach. 

„Eya,"  sprach  er,  „pin  ich  dir  liepKch  bechant?" 

„nein,"  sprach  iener  sa  zehant. 
35     Sprach  der  tiefel:  „so  wil  ich 

sein  wol  vnderweisen  dich. 

Ich  pin  ez  Jacob  der  gut, 

den  du  mit  rainem  müt 
Bl.  46^    Ze  haus  dick  suchest. 

.  40    wenne  auch  du  des  geruchest, 

Daz  du  mein  frewnt  seist,  so  wil  ich 

dar  an  ünmer  fleizzen  mich, 

Wie  ich  dich  ze  frevnde  hab, 

wan  du  mir  pist  ein  lieber  chnab. 
45    Des  ich  gedenchen  sal  an  dir. 

nv  hast  du  dich  ein  teil  gen  mir 

Vnd  gegen  got  vergezzen, 

dein  hertz  ist  besezzen 

Mit  der  svnden  vngemach, 
50    der  dir  an  der  stat  geschach. 

Ditz  soldest  du  gepeichtet  haben, 

e  du  dich  auz  hest  erhaben 

als  ein  miner  pUgereim, 

und  wizz,  datz  der  Sünden  sleim, 
55    Die  du  mit  dir  her  hast  praht, 

benimet  dir  gar  die  andaht 

vnd  verderbet  dein  vart, 

si  ist  dir,  als  daz  nie  gewart, 

Vnnütz  vnd  hilfe  16s." 


16  ZIKOEBLE 

60    mit  der  red  er  in  verchos, 
Daz  si  an  einander  sahen  niht. 
von  der  selben  geschiht 
Der  pilgerein  vil  sere  erschrach. 
die  red  er  also  hoch  wach, 

65    Daz  er  nv  ze  haus  wold  vam 

vnd  mit  der  peiht  sich  bewarn  (?) 
Vnd  von  newes  wider  chomen. 
als  er  daz  het  an  sich  genomen 
Vnd  den  willen  geviench, 

70    der  tiefel  aber  zu  im  giench 
Als  sant  Jacob  gestalt. 
„tu  hin,"  sprach  er,  „wan  du  niht  salt 
Bl.  46 ""    Solhem  willen  volgen  mit. 
ez  ist  ein  torohter  sit, 

75     Ob  du  durch  daz  ze  land  wilt. 
ist  daz  dich  sein  niht  bevilt, 
Do  sag  ich  dir  die  warheit: 
die  svnd  vnd  daz  grozz  leit, 
Daran  sich  swachet  dein  leben, 

80    wirt  dir  nimmer  vergeben, 
Du  pringest  dich  in  not. 
wild  du  durch  mich  slahen  tot 
Vnd  ein  marterer  wesen, 
so  pist  du  ewigcleichen  genesen, 

85     Wan  ich  dir  gar  ein  hilf  pin." 
der  pilgereim  vil  auf  den  sin 
Torieich,  als  die  toren  tvnt, 
wan  er  sich  gäntzlich  verstvnt 
D'  warheit,  da  mit  im  was  gelogen. 

90    sein  tvmmer  sin  wart  gepogen. 
Der  sich  niht  eben  vor  sach, 
sein  selbes  swert  er  durch  sich  stach 
Vnd  lag  dar  abe  tot. 
do  deu  grimige  nott, 

95    Si  fluhen  diepleich  algemmn, 
Wan  si  vorhten  alle, 
daz  man  von  disem  valle 
In  iht  laides  täte. 

73  solhen  |  mir  hs. 
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von  solhen  vngeräte 
100     Erschrach  do  leut  vil  genug. 

dar  nach  do  man  ze  grab  in  trug 

Vnd  in  prähte  zu  der  gruben, 

die  levt  do  entsuben 

Vil  wunderleicher  dinge 
105     an  disem  iungelinge, 

Wan  er  stvnt  auf  vnd  genas, 

so  daz  im  nihtes  niht  enwas, 
Bl.  46**    Darab  er  moht  wesen  chranch.. 

mit  aller  freud  er  auf  spranch 
110    Vnd  sprach  zu  den  levten: 

„durch  got  lat  eu  bedeuten, 

Wie  mit  mir  ist  geworben; 

daz  ich  was  erstorben, 

Daz  schuf  des  tiefeis  unfuch, 
115    wan  ich  durch  seinen  rat  mich  sluch, 

Der  mir  was  ein  volleist. 

manig  swartz  übel  geist 

Mich  heten  vnder  sich  begriffen. 

mein  trost  was  gar  zesliflFen, 
120    Wan  si  mich  trawricleichz  phat 

begunden  füren  zu  der  stat, 

Do  ich  in  moht  niht  enphliehen. 

die  weil  si  mich  so  hin  ziehen 

Mit  ir  schall  harte  gi'Oß, 
125    da  chom  sand  Jacob, 

Durch  den  ich  hie  valle. 

von  laitleichem  schalle 

Wold  er  mich  do  losen. 

„eija/*  sprach  er,  „ir  posen, 
130    Ir  valschen  lugnire, 

daz  ir  mit  valscher  lere 

Meinen  frevnt  habet  betrogen 

vnd  woldet  in  nv  haben  gezogen 

In  die  helle  so  hin  dan. 
135    ein  ander  weg  sol  drabe  gan, 

Daz  er  niht  chvmet  in  ewren  tamph." 

si  heten  maniger  hande  camph 

Vmme  mich  da  vnder  in. 

ze  iungest  chomen  wir  fri  hin 

ZBITSCHB.  F.  DBUTSCHB  PmLOLOaiE.      BD.  VI.  2 
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140    Auf  einen  wunnicleichen  plan, 
da  wir  die  ivnckfrawen  san, 
den  chron  ob  allen  frawen  hat, 
maniger  band  frevden  grat 
Bl.  47*    Was  da  an  heiligen  leuten. 

145     do  begund  Jacob  deuten 

Der  chünginn  vnd  ir  clagen, 
wie  ich  mit  valscbet  was  erslagen, 
luden  der  tiefel  mir  lock 
vnd  mein  gemüt  nider  pock, 

150    Daz  ich  mich  ze  tod  erslug. 
als  er  der  frawen  des  gewug, 
Do  sprach  deu  chünginne 
auz  chaiserlichem  sinne 
Mit  gewaltes  volleiste: 

155     „wol  hin  ir  vbeln  geiste 
In  der  leiden  helle  glut!" 
deu  edel  iunchfraw  gut 
Hiez  do  mein  sei  wider  chvmen. 
nu  seht,  zu  disem  grozzen  frvmen 

160    Hat  mir  jacob  geholfen  so." 
die  leut  wurden  alle  fro 
Vnd  danchten  vnserm  herren, 
der  so  grozzen  werren 
Durch  seiner  heiligen  willen 

165    so  ordenlich  chan  stillen 
In  seiner  tugentleichen  art 
der  pilgreim  gie  für  die  vart 
Zu  den  gesellen,  die  er  vant, 
vnd  macht  in  froleich  bechant 

170    Sein  leben  nach  dem  valle. 
des  frevten  si  sich  alle. 

Ein  ritter  des  vil  dick  phlag, 
daz  er  durch  valschen  beiach 
Den  nam,  den  er  niht  engap, 
175    vnd  betrüg  sich  dar  ap. 

Als  nu  sein  übel  vnderschiet 
zeimal  im  die  iagde  geriet, 

151  genug  ?h8. 
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Wan  im  ein  reicher  chauffmau 
Bl.  47''    Da  vor  aliez  sein  leben  plilag. 

180     daz  die  lieb  im  nahen  lag, 
Die  er  zu  Jacobe  trug, 
des  mante  er  in  genug 
Mit  manges  gelubdes  gift 
vnd  pat  sich  lazzen  auz  d . .  stift, 

185    Dar  inne  er  leitleich  was  behaft 

da  twanch  der  grozzen  tugende  chraft 
Jacobum  den  zwelfpoten, 
daz  er  von  allem  laides  chnoten 
Vnd  von  den  veinden  pösen 

190    den  frevnt  wolde  lösen. 

Er  chom  an  zuchtleichen  siten 
zu  im  in  den  turn  hin  mitten, 
Da  er  lag  mit  swire. 
des  turnes  hfitäre 

195    Wachten  algemeine, 
do  nam  jacob  der  reine 
Den  chaufman,  der  nach  im  trat, 
er  praht  in  auf  an  die  stat, 
Da  er  des  turnes  veste 

200    allerhShest  weste, 
da  im  hilfe  erzeigte, 
der  turn  sich  also  neigte, 
Daz  der  chauflfman  von  der  stat 
gemächleich  zu  der  erden  trat. 

205     Er  hiez  in  fliehen.    Do  floch  er. 
die  waht&r  rieflfen  wol  her. 
Der  chaufman  ist  worden  frei, 
alle  die  da  waren  pei, 
si  lieflFen  pei  im  her  vnd  dar 

210    vnd  wurden  sein  doch  niht  gewar, 
Wan  er  vnsihtig  was. 
alsus  der  gut  man  genas 
Vnd  chom  froleich  herabe. 
Bl.  47''    vnbeschatzet  was  sein  habe, 

215     Wan  in  der  zwelfpot  gut 
het  ane  schaden  wol  behfli 

180  lag]  tag  hs. 
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Drei  ritter  wurden  des  inein, 

daz  si  woldeu  gemein 

Sich  auf  die  petvart  bewarn 

220    vnd  als  arm  leut  varn 
Hintz  sand  Jacobe, 
ir  gelüb  was  darobe, 
Daz  si  pei  einander  beliben. 
ditz  wart  ze  end  getriben, 

225    als  von  in  vor  was  begert. 
igleicher  nam  ein  pfert, 
Daz  er  ze  hilfe  im  wolde. 
als  die  edeln  holde 
Nach  gewönleichem  siten 

230    ein  teil  des  weges  hin  geriteu, 

Do  giench  ein  frawe  auf  dem  wege, 
die  mit  sw&rleicher  pflege 
Ir  chost  in  irm  sack  trug, 
die  ritter  wurden  do  genug 

235    Gepeten  vnd  vil  ser, 
daz  si  durch  gotes  er 
Vnd  durch  Jacobes  willen 
ir  leit  wolden  stillen 
Vnd  fürten  ir  fürbaz  den  sack. 

240    ir  einen  disev  pet  erwack, 
Wan  si  Jacoben  nante, 
mit  willen  er  gewante 
Vnd  nam  ir  säckel  auf  sein  pfert. 
die  weil  er  alsus  fflrwert 

245    Eeit,  do  sach  er  ein  man, 
dem  verseit  was  sein  gan 
Durch  Siechtum,  den  er  leit 
der  ritter  wart  auf  in  beweit, 
Als  in  betwanch  sein  petvart. 
(Bl.  47*)    250    in  vil  tugentleicher  art 

H&b  er  den  siechen  auf  sein  pfert. 
der  ritterleich  helt  vil  wert 
Nam  den  stab  vnd  den  sack, 
durch  rehter  tugende  beiach 

255    Giench  er  mit  binden  na. 

si  chamen  churtzleichen  alda, 
Da  si  sich  nider  wolden  lan. 
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deu  fraw  vnd  der  siech  man 

Namen  sack  vnd  stap, 
260    ir  igleich  im  alda  gap 

Mit  gütleicher  stimme  don 

manig  reich  gotes  Ion. 

Nv  was  der  ritter  auf  dem  wege 

von  der  sunnen  heizzer  pflege 
265    Erhitzet  also  sere, 

daz  er  in  clagender  lere 

ünmazzen  ser  nider  lag. 

so  hert  sein  die  seuche  pflag, 

Daz  im  gelag  die  zunge. 
270    mit  frevndes  manunge 

Die  zwen  in  gfltleichen  paten, 

daz  er  im  liez  raten 

Zu  der  sei  mit  der  peiht. 

„ez  mag  ergan  vil  leiht," 
275    Sprachen  si,  „daz  du  geleist 

und  dein  leben  auf  geist, 

In  dem  man  dich  e  sach.'* 

d'  siech  sweig  durch  vngemach, 

So  daz  er  innen  drein  tagen 
280    nie  moht  ein  wort  zu  in  sagen, 

Des  ir  iegcleich  erschrach. 

de  ez  cham  an  den  vierden  tag 

Die  zwen  in  grozzem  leide 

nach  seiner  hinscheide 
(Bl.  48  •)    285    Stunden  vnd  sahen. 

es  began  der  sieche  vahen 

Eine  chraft,  die  seuch  in  floch. 

mit  seuftzen  er  do  wort  zoch 

Vnd  sprach  alsus:  „nv  seit  mit  lobe, 
290    got  vnd  sand  Jacobe 

Genad  ewigcleich  sei  geseit, 

wan  ich  ein  vngefdgez  leit 

Mit  im  wol  pin  vber  chumen. 

wizzety  daz  ich  han  vernumen 
295     Swaz  ir  sprächet  ie  zu  mir. 

alles  meines  hertzen  gir 

Wold  ez  gern  hau  volpraht, 

wan  ich  genflg  han  erdaht. 
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Daz  ich  ze  reht  peihten  sal. 

300    nu  waren  da  her  auf  meinen  val 
Vnmazzen  vil  tiefel  chumen, 
die  mir  heten  vnderdrumen 
Die  chel  vrid  die  verstricket, 
ich  was  vil  nach,  ersticket 

305    Vnd  mohte  niht  gesprechen. 
als  ich  wold  vnderprechen 
Mein  sünd  vnd  mich  entleihten, 
so  liezzen  si  niht  peihten 
Mich,  als  ich  begerte. 

310    die  sorg  an  mir  werte, 

Untz  Jacob  der  gute  cham 
vnd  in  die  lenken  hant  nam 
Der  frawen  sack  für  einen  schilt, 
mein  leit  was  mit  im  bezilt, 
,    315    Wan  er  mir  vollen  trost  gap. 

er  nam  des  chranken  mannes  stap 
In  die  hant  als  ein  swert. 
der  himelische  chemphe  wert 
Nach  den  vbeln  geisten  slug, 

320     die  ir  fluht  also  vertinig, 
'     daz  ir  niht  ist  pei  mir. 
Bl.  48**    nu  pringet  mir,  daz  ist  mein  gir 
Den  priester,  lat  mich  peihten 
vnd  dar  ab  entleihten, 

325    Wes  ich  ze  leitleichem  schaden 
in  dem  hertzen  pin  verladen. 
Schaffet  auch  mir  das  himelprot, 
daz  mit  gewalt  leides  not 
Von  mir  gar  vertreibe; 

330    wan  ich  niht  lange  beleihe 
In  disem  chranchen  leben, 
daz  mir  von  got  ist  geben." 
Ditz  geschach,  als  er  sprach, 
wan  er  mit  peiht  entzwei  prach, 

335    Swar  an  er  sich  gepunden  sach, 
des  er  sich  dort  mfist  schämen, 
ünsers  herren  leichnamen 
nam  er  in  tugentleicher  art. 
338  nam]  wan  hs. 
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Alsus  wart  er  wol  bewart 
340     auf  des  todes  hervart. 

Daran  druckte  sein  gepein, 

do  sprach  er  zu  der  zweier  ein, 

Die  mit  im  auz  hüben  sich: 

„durch  got,  gevert,  höre  mich, 
345    Waz  ich  zu  dir  hie  wil  sprechen: 

du  solt  dich  pald  entprechen 

Von  deinem  herren,  dem  du  pist 

mit  dienste  hie  ze  aller  frist. 

Tust  du  des  niht,  gelaub  ez  mir, 
350    ez  erget  vil  vbel  dir 

Ynd  auch  gar  in  churtzen  tagen 

so  wurdest  du  iamercleichen  erslagen 

Vnd  mit  immerwerendem  clagen 

hin  ze  der  helle  getragen. 
355    Do  von  tA  dich  turnes  abe 

vnd  begiench  dich  deiner  habe. 
(Bl.  48*^)    Gib  deinem  herren  deinen  schilt, 

ob  du  niht  ersterben  wilt 

Mit  iimerleicher  volleist." 
360    hie  mit  gab  er  auf  den  geist 

Vnd  f&r  mit  sant  Jacobe. 

im  waren  die  geverten  obe, 

Vntz  er  wart  begraben  da. 

do  si  chomen  heim  dar  na, 
365    Der  ritter  sein  geferte 

sich  des  niht  enwerte, 

Als  im  das  was  bevoln. 

man  sach  in  gfit  von  hofe  holen. 

Als  er  da  vor  dick  pflag. 
370    der  rat  im  vnnahen  lag. 

Den  im  riet  sein  geselle. 

Des  wart  sein  ungefelle 

Deis  war  i&mercleich  genug. 

ein  gewonheit  in  vor  trüg, 
375    Daz  er  mit  schuste  auf  einen  stach, 

den  man  gegen  im  reiten  sach. 

Der  was  auch  ein  manhafter  ritter, 

ein  glevende  pitter 

Neigte  er  an  rehter  mazze 
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380    nach  ritterleicher  sazze. 
Also  geleichs  er  in  traf, 
daz  im  wart  sein  leben  slaf. 
Sus  lag  er  tot  mit  iämercheit, 
als  im  do  vor  was  geseit. 

385    Kalixtus  ein  pabst  hat  geseit 
von  einem  man  in  reinicheit. 
Ze  sand  Jacob  auf  der  vart 
so  i&mer 
Datz  er  het  nihtesniht. 

390    seiner  schäm  zuphliht 
Hiez  in  niht  petein  gan. 
er  was  ein  guter  hande  man, 
Bl.  48*    Des  beleih  er  sus  verirret, 
er  was  also  verwirret 

395    Von  den,  den  er  was  erchant, 
daz  im  nieman  pat  die  haut, 
Des  er  getröstet  wurde, 
in  diser  leiden  pürde, 
Deu  mit  hunger  auf  in  lief, 

400    viel  er  nider  vnd  entslief 
Des  weges  pei  einem  paume. 
do  dauhte  in  in  dem  träume. 
Wie  sant  Jacob  chäme. 
der  gotes  pot  genäme 

405    Gab  im  ze  ezzen  genug, 
deu  zeit  sich  also  hin  trug, 
Yntz  er  auz  dem  slaffe  cham. 
vil  fröleich  er  do  vernam 
Waz  im  sein  herr  hilf  pot. 

410    er  sach  ein  underaschen  prot 
Alda  ze  seinem  haubte  ligen. 
seines  leides  er  wart  verzigen, 
Wan  er  daz  prot  zerte, 
daz  in  auch  vollich  nerte 

415    Des  wegs  funfzehen  tage. 

mit  im  er  chom  auz  aller  clage 
Heim  zu  seinen  fr&nden. 
man  horte  in  darnach  chvnden, 
Die  er  in  zwein  malen  az 
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420    sein  prot  vnd  dar  nach  fürpaz, 

des  andern  tages  sa  zehant 

sein  prot  er  in  dem  sack  vant. 

Des  erpot  er  sich  mit  lobe 

got  vnd  sand  Jacobe, 
425     Wan  er  getrewlich  wart 

gespeiset  auf  derselben  vart. 

Bl.  49*    Der  selb  pabest  hat  geseit 

ein  mftr  in  rehter  warheit, 

Daz  einem  ritter  geschach, 
430    den  man  durch  got  wandern  sach 

In  sant  iacobes  vart. 

vereinet  er  in  dem  hertzen  wart, 

Daz  er  auf  der  selben  stat 

anders  nihtes  niht  enpat, 
435    Wan  daz  er  vngevangen  belibe, 

ob  seiner  veinde  ieman  tribe 

Auf  in  vbel  mit  gewalt, 

in  der  vänchnvsse  chlobe. 

Der  pat  er  sant  Jacobe. 
440    hiemit  er  auch  ze  haus  schiet. 

Damach  im  auch  sein  vart  geriet 

in  einem  schiffe  fber  mer. 

Daz  was  sunder  starch  wer 

wegriflfen  von  den  beiden. 
445    si  begvnden  vnderscheiden 

Den  raup,  als  in  was  bedaht. 

der  ritter  wart  ze  marchte  praht 

Vnd  verchauft  als  ein  pawr. 

in  vber  giench  vil  leider  schauer 
450    An  grozzem  vngerite. 

idoch  was  pei  im  stäte 

Deu  chi-aft  von  der  petvart. 

als  er  besvnder  sere  wart 

Mit  cheten  vnd  mit  slozzen, 
455     so  schrei  er  vnverdrozzen 

An  Jacoben  durch  gemach. 

hie  mit  gar  von  im  prach 

Swamit  er  was  gevangen. 

so  chom  er  auz  gegangen 
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460    Vnd  moht  niht  von  dannen  chomen. 
Bl.  49^    er  wart  wider  ie  genomen 
Vnd  verchauft  förpaz. 
also  lang  traib  sich  daz, 
Daz  er  ze  dreizehen  maln  wart 

465    verchauffet  auf  dirr  vart 
Vnd  wart  ie  also  dick  los. 
ze  iungest  einer  in  erchos, 
Der  in  mit  chauffe  an  sich  nam» 
do  er  heim  ze  haus  cham, 

470    Er  leit  auf  in  zwivaltig  cheten. 
do  si  in  sus  gevestent  heten 
Vnd  er  an  Jacoben  schrei, 
die  cheten  prachen  all  entzwei, 
Daz  er  wart  ledig  vnd  frei. 

475    sant  Jacob  was  im  pei, 

Der  im  erschein  vnd  zu  im  sprach: 
„guter  mensch,  do  man  dich  sach, 
Daz  du  w&r  hin  getreten 
zu  mir  vnd  saldest  peten 

480    Vme  der  armen  sei  heil, 

do  ieschte  du  ein  chranchen  teil, 
Daz  dem  leib  an  gehöret, 
hie  von  so  wart  zerstöret 
Dein  er  vnd  dein  gelucke 

485    vnd  leit  auf  deinem  rücke 
Ditz  vngemach  hie  vnd  dort, 
dein  pet  ist  daran  wol  erhört, 
Daz  dich  nieman  chan  besmiden^ 
got  enchünne  dich  befriden 

490    Nach  deiner  girde  gepot. 
seit  aber  nv  der  gflt  got 
Her  gibet,  dan  man  in  pit, 
so  sei  daz  farwart  dein  sit: 
Als  du  iht  piten  wilt  durch  heil, 
BL  49°    495    daz  du  gedenchest  der  sei  teil. 

Got  hat  mich  zu  dir  gesant^ 
daz  ich  dich  far  alzehant 
Wider  heim  ze  deinen  steten.** 
do  nam  der  ritter  von  der  cheten 

500    In  die  hant  ein  stücke^ 
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auf  daz  er  sein  gelücke 

Den  frevnden  mohte  weisen. 

er  trug  mit  im  daz  eisen 

Vnd  gieng  durch  purch  vnd  durch  stat, 
505     vnd  swer  im  indert  widertrat 

Vnd  wolt  in  vahen  auf  vnheil, 

so  zeigte  er  im  daz  cheten  teil, 

Da  mit  er  an  die  fluht  in  twanch. 

sein  weg  nas  dick  vil  lanch 
510    Durch  die  wiltnüsse  preit, 

da  im  nach  gewonheit 

Wider  för  vil  tiere. 

die  fluhen  vil  schiere, 

Als  si  daz  cheten  stuck  ersan. 
515    Der  ritter  chom  sus  heim  gegan 

Vnd  danchte  dem  guten  gote, 

des  heiliger  zwelfpote 

In  het  gfitleich  getrost 

vnd  von  gevanchnuß  erlöst. 

520    Nach  christes  gepurt  al  für  war 

zwei  hundert  vnd  aht  vnd  dreizzig  iar 

Des  abent  sant  Jacobes, 

der  pilleich  vol  ist  alles  lobes 

Mit  got  in  seiner  ewicheit, 
525     do  wart  auf  tötleichez  leit 

Wegriffen  ein  iungelinch 

Durch  ainer  hande  pose  dinch^ 

Des  man  in  w&rleich  schuldig  vant. 

er  het  reiff  chom  verprant 
Bl.  49*    530    Vnd  gemachet  vnbederbe 

auf  sein  selbes  erbe, 

Daz  im  von  banden  was  bechomen 

vnd  niht  mit  rehte  genomen. 

Des  räch  er  seinen  zorn. 
535     dem  verprant  was  sein  chorn 

Von  grozzem  vnmfite  cham, 

daz  er  mit  dem  hals  nam 

Den  iungelinch  durch  die  schuld. 

in  prinn  ender  vngeduld 
540    Wart  er  für  geriht  praht. 
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do  man  sich  het  wol  bedaht 

Nach  rehtem  vnheile, 

do  ward  im  ze  teile, 

Daz  man  in  sleifte  auf  daz  velt 

545    Da  solt  im  werden  widergelt 
Mit  vnwerde  seiner  posheit, 
wan  er  daz  chorn  het  an  geleit, 
Damit  sich  der  mensch  ernert. 
des  sold  auch  er  vnerwert 

550    Mit  dem  fewr  swinden. 
do  man  in  wolde  pinden 
Binden  zu  dem  pferde 
vnd  sleiffen  auf  der  erde, 
Do  rief  der  halb  tot  man 

555    sant  Jacoben  an, 

Des  tag  sold  morgen  wesen. 
„herre,  ob  ich  nv  mag  genesen," 
Sprach  er,  „ich  will  inmier  me 
vor  svnden  böten  paz  dan  e 

560    Vnd  will  auch  zu  dir  wallen." 
man  pant  in  vor  in  allen 
An  die  phert  da  binden, 
die  wurden  von  den  chinden 
Bl.  50*    Hin  getriben  für  die  stat. 

565     des  volches  vil  nach  im  trat 

Durch  wunder,  daz  an  im  geschach, 
wan  man  gesunt  in  sleiffen  sach 
Vber  manigen  scharphen  stein, 
daz  nindert  ein  wund  erschein 

570    In  allem  seinem  leben, 
auch  giengen  da  beneben, 
Die  in  töten  solden. 
die  selben  niht  enwolden 
An  die  wunder  schawen. 

575    si  dahten:  „ot  verhawen. 

Sein  leben  daz  wir  vnerlost." 
do  wart  bereit  ein  michel  rost. 
In  den  man  in  gepunden  warf, 
swie  die  flamme  was  vil  scharf, 

580    Noch  was  sein  craffc  an  in  erwant, 
556  Des]  der  hs. 
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Deu  hitz  löste  ot  im  die  pant, 

Da  mit  er  was  gepunden. 

so  lebhaft  si  in  funden 

In  dem  gesvnd  hin  vnd  dar, 
585    daz  im  ninder  einich  har 

In  dem  leib  was  verschart. 

mit  vil  grozzer  zuvart 

Hfip  sich  daz  leut  allez  her. 

peide  ir  will  vnd  ir  ger 
590    Was,  daz  man  in  liez  gan. 

peide  weip  vnd  man 

Danchten  gotes  gute, 

der  in  der  grozzen  glüte 

Durch  des  zwelfpoten  willen 
595     niht  lie  disen  viUen, 

Der  nach  hilf  an  in  rief. 

Der  iungelinch  von  dannen  lief 

Vnd  leiste  seinen  weg  zehant. 
Bl.  50**    nv  Süll  wir  immer  sein  gemant, 
600    Daz  wir  den  heiligen  Jacobmn 

piten  fleizzigcleichen  darum, 

Daz  er  mit  seüiem  gepete 

ze  got  liepleich  für  vns  trete, 

Wan  er  ein  nützer  pot  ist. 
005    gelobet  seist  du  Jesu  Christ. 

Da  nach  mag  man  wol  lesen, 

wie  sand  Johannes  ewangelist  leben  ist  gewesen  (rot) 

In  hochgelobter  pote 

geminnet  svnderlich  von  gote  etc.  (Hahn  226**) 

Bl.  61  **    Das  leben  sand  thomas, 

der  ein  gut  gesell  was.    (rot.  Hahn  244**) 

Bl.  72**    Ditz  ist  der  mynner  Jacob, 

der  volget  tagleich  gots  gepot.    (rot.  Hahn  260**). 

Der  Bericht  von  der  Zerstörung  Jerusalems  (Hahn  267, 8 — 278,  73) 
fehlt  in  unserer  handschrift,  denn  unmittelbar  auf  die  verse: 

da  mit  er  wold  erwaichen 

Iren  falschhaften  sin 

vnd  pringen  zu  der  puez  hin 
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folgt  BI.  76°: 

Hie  merchet  ane  spot 

Philippum  den  zwelfpot.  (rot.) 

Philippus  der  herre  gut  etc. 

Bl.  79'    Hie  nach  ich  geschriben  han 

von  Bartholome  dem  raineu  man  (rot.  Hahn  282*.) 

Bl.  87^    Matheus  ain  ewangelist 

vnd  ain  apostel  pei  Jesu  Christ  (rot.  Hahn  295"*.) 

Bl.  92**    Furpas  merchet  daz 

von  Symon  vnd  Judas,   (rot.    Hahn  302*.) 

Bl.  98*^    Mathias  der  zwelfpote, 

der  auz  erweit  waz  von  gote   (rot.  Hahn  312^) 

Bl.  105*"    Von  sand  Barnabas, 

der  auch  gots  iunger  was.   (rot.  Hahn  321  ^) 

Bl.  106'    Nu  rede  wir  von  sand  Lucas, 

der  ain  hailig  ewangelist  was.  (rot.  Hahn  324*.) 

Die  bei  Hahn  325,  87  fehlende  Zeile  lautet: 

den  guten  sand  Lucam. 

Bl.  107 »*    Von  sand  Marco 

lis  auch  also.     (rot.  Hahn  326'.) 

Bl.  112*^    Hie  merchet  den  nachgengel 

von  sand  Michel  dem  ertzengel.    (rot.  Hahn  334*.) 

Bl.  120*    Von  Johann i  gots  tauffcr 

vnd  von  seim  erweiten  vorlauflfer.  (rot.  Hahn  345^) 

Nach  diesem  abschnitte  folgt  Bl.  135'  unter  der  roten  aufschrift: 

Nu  chund  ich  hie  dar  ob 
vnser  lieben  frawen  lob 
und  ander  gut  ding  me. 
Ditz  sint  laudes  Marie 

Marien  lob,  das  bei  Hahn  145—154  steht.  Mit  diesem  lobe 
scliliesst  Bl.  141  ^^  der  das  Passional  enthaltende  teil  unserer  handschiifl 
ab.  Der  zweite  teil  der  handschrift,  Bl.  142  —  237,  enthält  ein  asce- 
tisches  werk  in  prosa  von  anderer  band: 

Bl.  142':  Swer  an  geistleichen  tugenden  sich  üben  wil  vnd  vol- 
chomen  sein  wil,  der  sol  sich  malstail  zwair  ding  fleizen.    Das  erst  ist 
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stete  gewonhait  haben ,  aintweder  das  er  pete  oder  gotleiche  schrift  hör 
oder  selb  lese.  Swer  petet,  der  raunt  mit  gote.  Swer  gotleiche  schrift 
höret  oder  list,  mit  dem  ratet  got  etc. 

Schluss  Bl.  237**:  Es  lag  ain  gute  chlosterfrawe  an  irem  end. 
Do  paten  sei  die  frawen,  das  si  in  saite  von  irem  leben.  Si  sprach: 
„Do  vbt  ich  mich  an  vier  tugenden.  Die  erst  tugent  was,  das  ich  ain 
miltes  hertz  het  ze  geben,  wenn  ich  nicht  het  ze  geben. mit  der  band, 
so  gab  ich  mit  dem  hertzen.  Die  ander  tugent  was :  wer  mich  petrubte, 
dem  reichte  ich  etleichen  dinst  oder  liebe,  das  ich  nicht  getan  hete 
des  selben  tages,  ob  er  mich  nicht  hete  petrubet.  Die  dritte  tugent 
was,  das  ich  ain  iglichen  menschen  als  lieb  het  als  mich  selben.  Die 
vierd  tugent  was,  das  ich  niemant  chlagt  mein  lait^  wan  got  allain, 
vnd  wart  zehant  auflf  der  stat  getröstet,  vnd  mit  den  vier  tugenden 
ei*warff  ich  vmb  gote,  das  ich  in  het  als  dicke,  als  ich  wolte.** 

Nu  walt  des  got:  chom  noch  geluck  vnd  ain  gut  jar,  so  wart  es 
nie  arg. 

Zum  Schlüsse  gebe  ich,  um  das  Verhältnis  unserer  handschrift 
zur  Heidelberger  no.  352  zu  veranschaulichen,  die  abweichenden  les- 
arten  aus  dem  abschnitte  vom  h.  Matheus. 

Hahn  295 ,  66.  im  in]  mit.  67.  reichleich.  69.  er  ain  ew.  70.  apo- 
stel.  71.  in  auch  besunder  aus  1.  79.  unde  fehlt.  81.  enstat  83.  er  so  o. 
2%,  3.  pilleich.  4.  gotes  pote.  7.  hintz  morenlande.  11.  velch  hin  an. 
14.  ain  laider.    15.  von  den  sein  heilig.    16.  unfreuntleich  was.    17.  wann. 

18.  wart  weiten.  19.  ouch  fehlt.  24.  e  fehlt.  28.  da  fehlt.  30.  irem 
sinne.  33.  irem  gaukchel  mueten.  42.  secht  fehlt,  selb.  43.  tump- 
leicher.  45.  falschleichem  spote.  46.  wolden.  51.  waz.  53.  Vadaber. 
54.  was  hauptstat  übers.  57.  vil  fehlt.  65.  gutleich.  66.  do  fehlt. 
68.  dautunge.  70.  wundert.  71.  warumb.  82.  allem  volche.  88.  ende- 
haftem.  90.  wann.  91.  von  |  mitewist.  92.  teufelhaftiger.  93.  ditz. 
95.  iegleichen.  96.  ezotwar.  397,  3.  laitleich.  20.  innen.  21.  resch- 
leich. 24.  waz  Wunders  hie  w.  25.  zauberiren.  26.  trachen. 
27.  fewr  |  spewen.  28.  muwen.  29.  irem.  30.  ist.  31.  sihet  33.  wann 
40.  liefifen.  43.  uberwimden.  45.  gantzleich.  50.  habet  gephlegen. 
51.  in.  53.  ewr.  55.  ew  was  aus  g.  57.  ich  es.  58.  euch  an  g. 
60.  ew.  61.  ir  e  h.  63.  ewr.  64.  michel.  65.  wann.  66.  ain  grosses. 
70.  wann.  75.  daz  nieman  ir  seit  schade.  78.  den  fehlt.  87.  manige 
reicheit.  88.  es]  ist.  89.  edlem.  90.  ouch  fehlt.  91.  ewichleiches. 
398,  2.  ze.  5.  chlagender.  7.  wann.  9.  iegleicher.  11.  ritter.  15.  hin 
fehlt.     16.  da]  daz.     17.   die  leich.      18.  wes  des  iegleicher  gephlag. 

19.  chunigs.     20.   all.     21.  warn.     22.  wider  fehlt     24.  secht  fehlt. 
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25.   ainen.     28.  war.     30.  ainen.     31.   dar  inne.     33.  dem.     34.  alze. 

35.  wann  |  ze  |  chomen.  36.  den  glauben.  41.  für  den.  42.  chunig. 
4G.  zehant.  49.  wann.  50.  da  fehlt  51.  chunig.  52.  wann  es  sich 
gefuget  het.  57.  iesa.  58.  mir  baldo  fehlt,  61.  in  der  |  pild  ist  cho- 
men. 62  ditz  vernomen.  63.  ze  hauffe.  64.  des  si  schiere.  66.  chu- 
nig. 67.  lobleich  I  schreib.  68.  vertreib.  71.  opferimaniger.  75.  hoch. 
78.  sulher  irrcheit.  80.  lieben  prüder.  82.  ze  |  woldet,  83.  plinden 
willes.    88.  ew.    89.  ew.     90.  ew.     91.  euch  fehlt.     399,  3.   do  fehU. 

4.  si  sich.  5.  ainen  schonen.  8.  weichte.  9.  wol  dreissig  jar.  11.  tet 
12,  und  becharte.  15.  sant  er  der.  16.  wann.  20.  iegleicher.  21.  an- 
dachtiger.    25.  ain  j  schon  und.     27.  weit.     28.  an]  mit.    33.  in  chausch. 

36.  reinicheit.  37.  Innen.  41.  und  er  mit.  42.  man  fehlt  43.  des 
ist  I  zam.  44.  wann  |  tail  sich  beseiten  nam.  47.  arbentleicher.  51.  er 
wol  bewiste  also.  55.  wann.  58.  ze.  59.  Epigenia.  68.  ze.  69.  ze 
dem  chloster  chomen.  72.  an]  mit.  76.  vil  guten.  79.  wann  |  zu  ir. 
82.  83.  fehlt  84.  do  fehlt  87.  ze  himel.  88.  der  weit  sich  verwegen. 
89.  gar  feUt  91.  in.  92.  tugent.  94.  do  feUt  300,  1.  endehaftem. 
3.  wa.     5.   ouch  felüt     9.   und  gedachte.     13.  das  mach.     16.  ombe. 

18.  sprach  er  zu.  19.  bedeute.  20.  höret  lieben.  23.  ew.  25.  euch 
selb  verstau.  28.  da  fehlt,  36.  ey.  40.  ist  gegeben  über  1.  41.  in. 
42.  tatest.  43.  dar  zu  vil  u.  46.  veruntrewest.  47.  falsch  irrcheit 
50.  und  waz.  52.  secht  fehlt.  53.  in  so  harte  dranch.  54.  ouch  fehU. 
60.  daz  man  si  mochte.  61.  hertichleiche.  64.  wann.  70.  er  sprach: 
waz  ir  leiden.  72.  vur]  durch.  —  ew.  74.  ir  euch  nimmer.  75.  wann,  — 
in  gut.  79.  lasse.  82.  beleih.  84.  da  felM,  85.  versturzen  sein  L 
86.  wann.     87.   ze  ainem.     91.  messe.     94.  ouch  fehlt.     301,  3.   ze. 

5.  new.    12.  da  fehlt     14.  er  tot  vor  in  g.     16.   der.     17.  ze  himel. 

19.  edel.  20.  ze.  23.  daz  er  in  was  e.  24.  rew.  25.  an.  27.  ze, 
28.  ze.    29.  tot  feldt    32.  iegleicher  abe.     34.  si  Hessen  sich  chaume  st. 

37.  tot  was  geslagen.  11.  zehant.  47.  wann.  51.  \q  fehlt,  52.  zepre- 
chen.  53.  paid  chloster.  54.  cham  beneben.  58.  fewr.  59.  umb  und 
umb  dran  g.  61.  schriren  jamerleich  ze.  64.  des  wui-den  si  harte  fro. 
65.  lies.  67.  prinnenden.  68.  er  in  bot.  69.  gen  dem  fewr  mit. 
70.  pr innen.  71.  wann  es.  72.  iedoch  |  sich.  73.  des  fewers  daz  man 
fligen  sach.  77.  enpran.  81.  im  helfe  tun.  83.  danne.  84.  diser. 
86.  do  fehlt  87.  verdrukchet.  88.  entzukchet.  89.  liefif.  94.  beleih. 
96.  freidich.  302^  1.  unflatich.  2.  niemer  envant.  4.  ertzneL  5.  bes- 
sern. 6.  senftenuß.  7.  seuche.  8.  secht  fehlt  sein.  9.  seuche. 
10.  seins.  12.  imd  für  hin  do  nach.  13.  das  es  sich  gefugt  het.  18.  het 
23.  daz  selb.  24.  nu.  29.  wann  |  da  zu.  35.  christenleichem.  36.  yA 
fehlt     41.  beliben.      42.  und  unglaub.      43.  wann.      46.  statichleich. 


48.  ditz  hielt.  - 

•  allB. 

49. 

aufF 

.     50. 

selb  tun. 

57.  ewaDgelist.    i 

theus 

vor  got 

61. 

es. 

fi-i. 

becliantnus.     65 

.   mitewist.     66. 

gelobt. 

1NN8BRUCK. 

iGNAZ  zinoekij:. 

zu   WALTIIER  VON  DER  VOGELWEIDE. 

1)  Ich  hän  gfimrrket  von  der  Seine  um  an  die  Moore, 

ron  dem  Pfade  vnz  an  die  Traben  erkenne  ich  al  ir  fuore. 
L.  31,  13.     Wilm.  83,  1.     P.  11«.     W.  u.  R.  5,  10. 

In  dieser  stelle  ist  Seine  die  allgemeiu  beglaubigte  lesart,  wes- 
halb auch  die  herausgeber  keinen  anstoss  daran  genommen,  die  erklä- 
rer  aber  verschiedene  wege  zur  deutuug  eingeschlagen  haben.  Wacker- 
nagel  zu  Sinirocl^s  Übersetzung  (Berlin  1835)  2,  175  erregt  die  trän- 
zösisclifl  Seine  kein  betlenken,  und  er  Iragt  nur,  wie  Waltlier  dahin 
gelangt  sei,  ob  119«,  als  kaiser  Philipp  und  Philipp  August  von  Prank- 
reich ein  bnndnis  gchloaseu,  oder  1213,  als  kaiser  Otto  eine  gesant- 
schaft  au  den  könig  von  Frankreich  schickte.  Auch  scheine  es  auf 
eine  Gherlieferung  von  einem  aufenthalte  Walthers  am  Pariser  hofe  7,u 
deuten,  dass  der  Verfasser  des  Wartburgkrieges  ihn  die  milde  des  königs 
von  Frankreich  preisen  lasse.  Bis  zur  Trave  möchte  er  bei  gelegenheit 
der  fehilen  gekommen  sein,  die  Otto  gegen  seine«  achwager  Walde- 
niar  II.  von  Däuemark  führte.  Pfeiffer,  welcher  aus  dieser  stelle  nur 
schlieast,  Walther  habe  auf  seinen  Wanderungen  die  grenzen  des  deut- 
schen reiches  überschritten,  wenn  mau  auch  nicht  wi^se,  wann  und  bei 
welcher  gelegenheit  er  nach  Frankreich  gekommen  wäre,  meint,  viel- 
leicht sei  Seim  nichts  als  ein  verOerbnis  für  Kme ,  das  sieh  leicht 
daraus  erkläre,  dass  die  quelle  dieses  sprucüs  eine  fisterreichische  band- 
schril't  war,  die  Reine  statt  Ehie  achrieb.  In  diesem  falle  gäben,  wie 
auch  an  sich  wahrscheinlich  sei,  die  llussnanien  nur  eine  Umschreibung 
des  deutschen  reichs,  wie  sie  bei  Walther  sowol  (5b,  14  L.)  als  bei 
anderen  dichtem  vorkomme.  Dass  Walther  alle  diese  flüsse  wirklich 
gesehen  habe,  sei  dann  nicht  einmal  nCtig.  Dasa  Walther  mit  den  fluss- 
uamen  eine  allgemeine  bcKcichnung  der  reiehsgrenzen  geben  wolte ,  ist 
wol  ausser  zweifei,  eben  deshalb  aber  auch  Wilmanns  Erklärung  nicht 
annehmbar,  welcher  nicht  an  die  Seine  in  Frankreich  denkt,  sondern 
die  Sein  (richtiger  Sain,  gewöhnlich  Sayn)  annimt,  einen  nebenfluss 
oder  vielmehr  ein  flüsschen  (häufig  als  bach  bezeichnet),  welches  in 
südwestlichem  lauf  zwischen  Neuwied  und  Ehren  breitenstein,  aho  auf 
dem  rechten  Rhcinufev  in  den  Rhein  mündet.  Es  ist  wirklich  schwer 
.  V..  3 
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ZU  begreifen,   dass  Walther  dieses   flüsscheu   als  westgrenze  gewählt 
haben  solte. 

Allerdings  wird  von  der  Seine,  einem  rein  französischen  flösse, 
der  zu  dem  im  Spruche  ausgesprochenen  gedankon  nicht  passt,  abzu- 
sehen sein;  aber  ein  blick  auf  die  karte  zeigt,  dass  wol  kein  anderer 
fluss  gemeint  sein  könne  als  die  Saöne  (Söne),  auf  die  man  wol  nur 
deshalb  nicht  gekommen  ist,  weil  man  zu  viel  respect  vor  dem  hand- 
schriftlichen Seine  hatte.  Die  Saöne,  Caesars  Arar,  mlat.  SagofiOj 
Sauco^ia,  Saugonna,  in  den  Vogesen  entspringend,  fliesst  in  anfangs 
westlich -südlicher,  dann  rein  südlicher  richtung,  bis  sie  sich  mit  dem 
Bhone  vereinigt,  und  bildete  im  13.  Jahrhundert,  nachdem  sie  von  der 
grenze  Lothringens  den  palatinatus  Burgundiae  durchströmt  hat,  von 
da,  wo  der  Doubs  sich  mit  ihr  vereinigt,  die  grenze  zwischen  dem  deut- 
schen Burgund  und  Frankreich.  Innerhalb  dieses  gebiets  aber  ist  Bisanz 
(Besanfon),  wo  oft  genug  deutsche  reichstage  gehalten  wurden,  an  deren 
einem  (1201)  Walther  gegenwärtig  gewesen  sein  mag.  Eine  reise  nach 
Paris  ist  dann  nicht  nötig,  und  wir  erhalten  eine  gute  parallele  zur 
Mur.  Auch  finde  ich  bei  Budolf  v.  Botenburg  (MSH.  I.  74  a)  die  S6ne 
in  ähnlicher  weise  als  grenzbestimmung :  voti  Tröie  tmz  üf  die  Sone 
(;  schone).  Auch  graphisch  steht  dieser  Veränderung  nicht  viel  im 
wege,  und  so  mag  wol  der  verschlag  erlaubt  sein,  zu  lesen: 

Ich  hän  gemerket  von  der  Sone  tmz  an  die  Muore. 

2)  Stvä  man  da^  spürt,  ez  Mrt  sin  hant,  und  wirt  ein  swcUwen 
zagel    L.  29,  14.     Pf.  146,  10.     Wi.  84,  100.     W.  u.  B.  44,  4. 

Simrock  übersetzt:  „wenn  man  das  merkt,  so  schüttelte  sich 
und  wird  ein  schwalbenzagel,"  und  in  den  anmerkungen  heisst  es:  „so 
wie  man  dem  argen  treiben  eines  solchen  doppelzüngigen  auf  die  spur 
komt,  so  wendet  er  die  band  nach  gauklers  art  (wobei  auf  den  sprach 
gefiuoge  herren  sint  geUch  den  gougelcercn  verwiesen  wird)  und  zeigt 
etwas  ganz  unschuldiges  und  gleichgiltiges.  **  Vielleicht  aber  sei 
W.  Grimms  erklärung  vorzuziehen  „so  hebt  das  ungeheuer  die  hand, 
kehrt  sie  aufwärts  und  macht  einen  Schwalbenschwanz,  d.  h.  der  böse 
schwört,  dass  er  nichts  böses  im  Schilde  führe."  In  der  Volkssprache 
heisse  nämlich  noch  jetzt  einen  Schwalbenschwanz  machen  so  viel  als 
die  beiden  finger  ausstrecken,  einen  eid  schwören. 

Über  diese  erklärung,  gegen  welche  sogleich  einzuwenden  ist,  dass 
nicht  der  volks-,  sondern  der  gaunersprache  dieser  figürliche  ausdruck 
eigen  ist,  sind  wir  wesentlich  noch  nicht  hinaus  gekommen.  Lachmann 
und  Wümanns  haben   sie   in   den   anmerkungen   aufgenommen.     Nur 
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Pfeiffer  hat  bedenkeu  gegen  beide  erklärungen,  für  die  Verstellung  sei 
Schwalbenschwanz  ein  sonderbarer  un nachweislicher  ausdruck,  und  wenn 
der  böse  einmal  erkant  sei,  könne  beteuerung  kaum  noch  etwas  from- 
men. Die  einzige  Pariser  handschrift  biete  keine  gewähr  für  die  rich- 
tige Überlieferung  des  Spruchs,  und  an  derungs  vor  schlage  würden  erlaubt 
sein;  Bech  vermute  eins  wolves  zagel,  Pfeiffer  aber  möchte  lesen  e^ 
rert  sin  hüt  u.  w.  e.  scorpenzagel ,  wenn  man  nemlich  seine  doppelzün- 
gigkeit  merke,  es  sich  also  in  seiner  wahren  gestalt  erkant  sehe, 
werfe  es  seine  haut  (hülle)  von  sich  und  zeige  sich  in  seiner  wahren 
scorpionsgestalt. 

Beide  änderungen  und  erklärungen  erscheinen  zu  gezwungen. 
Einer  änderung  aber  bedarf  es  nicht,  wenn  nur  swalwenzagel  richtig 
gedeutet  wird,  und  diese  deutung  ergibt  sich  aus  dem  zusammenhange, 
der  klar  vorliegt.  Unser  vers  schliesst  die  Schilderung  des  heuchlers, 
hinter  dessen  freundlichkeit  sich  untreue  und  bosheit  verbirgt;  komt 
man  ihm  aber  auf  die  spur,  so  kehrt  er  die  band  und  weist  einen  Schwal- 
benschwanz ,  dieser  muss  also  eine  fingergeberde  sein ,  aber  ge wis  nicht 
aufrecken  der  schwurfinger,  da  der  schwur  des  erkanten  bösewichts 
keinen  glauben  findet,  sondern  jene,  deren  sich  der  so  viel  in  geber- 
den sprechende  Italiener  häufiger  als  jeder  anderen  und  in  der  mannig- 
faltigsten bedeutung  bedient :  die  geballte  band  mit  ausgestrecktem  und 
gespreiztem  zeige-  und  kleinem  finger,  wodurch  die  figur  des  Schwal- 
benschwanzes entsteht,  und  die  auch,  um  böses  abzuwenden,  allgemein 
als  amulet  getragen  wird;  vgl.  Andrea  de  Jorio  La  mimica  degli  anti- 
chi  investigato  nel  gestire  napolitano.  Napoli.  1832.  Bei  dem  damals 
so  regen  verkehr  mit  Italien  und  Italienern  konte  diese  geste,  welche 
sie  gli  fichi  nennen,  einem  die  feigen  weisen,  Walther  nicht  uubekaut 
sein,  und  die  Übersetzung  von  gli  fichi  durch  swalwenzagel  wäre  eine 
glückliche.  In  unserer  stelle  würde  sie  etwa  sagen  „geh  zum  teufel," 
denn  gerade  als  geste  der  Verhöhnung  und  Verwünschung  wird  sie  gern 
gebraucht  Der  sinn  wäre  also:  komt  man -der  untreue  des  falschen 
auf  die  spur,  so  kehrt  er  die  band  und  macht  die  geberde  der  Verwün- 
schung, d.  h.  er  verwünscht  und  verspottet  einen. 

Es  fragt  sich  nur  noch,  ob  bei  dieser  erkläruug  wirt  gelesen 
werden  dürfe.  Ich  glaube  es  zwar,  da  attraction  angenommen  werden 
darf;  aber  lieber  möchte  ich  an  v.  6  des  Spruchs  „er  U^et  usw."  an- 
knüpfen, da  das  ganze  sich  doch  auf  den  bösen  mann,  v.  4,  bezieht 
und  lesen:  „er  Teert  sin  haut  und  tvist  ein  swalwenmgel/^  eine  geringe 
änderung,  die  graphisch  ganz  gerechtfertigt  ist,  jede  Schwierigkeit  hebt 
und  den  gedanken  abrundet. 

3* 
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3)   nü  lere  et^  in  sin  swarse^  buoch,  da^  inie  der  hellemor 
hat  gegeben,  und  ü^  im  lese  et  slniu  ror. 

L.  33,  7.     Pf.  111,  7.     Wi.  83,  17.     W.  u.  R.  31,  7. 

Hier  teile  ich  zunächst  die  bedenken  J.  Grimms,  in  Seebodes 
krit  bibl.  1828  s.  35  ^  gegen  die  couj.  lere  und  Use,  die  nicht  in  den 
Zusammenhang  passen,  da  der  pabst  nicht  erst  zu  lernen  braucht,  was 
er  bereits  verübt  hat,  noch  der  dichter  wünschen  kann,  dass  jener  es 
lerne.  Die  beiden  verse  enthalten  vielmehr  den  grund  von  den  beiden 
ersten  zeilen  des  Spruchs:  „ir  sit  verleitet  usw."  Sagt  ihr,  fährt  Wal- 
ther fort,  der  pabst  habe  St.  Peters  Schlüssel,  so  sagt  auch,  warum  er 
dessen  lehre  (Act.  8,  20)  aus  der  bibel  tilge,  sie  nicht  befolge.  Dass 
man  gottes  gäbe  nicht  kaufe  oder  verkaufe,  das  ist  uns  schon  bei  der 
taufe  verboten  (Preid.  16,  G.  gotes  Ucham  bihte  nnde  touf  die  sint  erlou- 
bet  äne  Jcouf).  Hiernach  erfordert  der  gedaukengang  notwendig  einen 
gegensatz,  der  aber  mit  einer  satirischen  ermahnung  zu  schwach  aus- 
gedrückt wird,  und  es  muss  eine  bestirnte  tatsache  entgegengestellt 
werden,  das  verbum  im  indicativ  stehen.  Diesen  bieten  auch  die  hand- 
schrifteu,  leret^  C,  leret  A,  leset  AC,  und  liegt  kein  triftiger  grund  zu 
dem  nach  Lachmann  von  allen  herausgeben!  angenommenen*  ler  ^^  und 
les  et  vor. 

Indessen  damit  allein  ist  der  dunklen  stelle  noch  nicht  geholfen. 
J.  Grimm  a.  a.  o.  sagt:  „dass  rör  den  bekanten  truncus  in  ecclesia, 
auf  welchen  Lachmann  gedeutet  hatte,  bedeuten  soll,  ist  mir  schon 
darum  zweifelhaft,  weil  dieser  sonst  ül)erall  stoc  genant  wird;  könte 
nicht  röhr  lesen  aus  unserm  Sprichwort  „wer  im  röhr  sitzt,  hat  gut 
pfeifen  schneiden"  erkläruug  empfangen?  man  erhielte  einen  sinn, 
wenn  mau  änderte  u;^  im  lesent  si  nii  ror,  aus  der  erfindung  des  höl- 
lirfchen  buches  schneiden  sie  nun  pfeifen;  soll  aber  siniu  bleiben,  so 
dürfte  liset  stehen  und  auf  den  pabst  bezogen  werden."  Andei*» 
W.  Grimm  in  Gott.  gel.  anz.  1827.  st.  204:  „ü^  im  (dem  zauberbuche) 
leset  stniu  rör,  ir  kardinale,  ir  decket  usw.  Aus  diesem  schwarzen 
buche  müsst  ihr,  kardenäle,  lesen,  d.  h.  des  pabstos  briefe  erklären." 
Die  erklärung  von  rör  durch  schrift  sei  freilich  nur  Vermutung.  Wal- 
ther brauche  das  ungewöhnliche  wort,  die  zaubercharaktere  damit  anzu- 
zeigen. Vielleicht  wäre  auch  besser  ,,t(nd  üz,  im  list  er  siniu  rarj' 
Dagegen  Wiggert  (Scherflein  1,  .-32):  „so  aber  (^wie  jetzt  die  Sachen 
stehen)  unterweist  ihn  {leret  in),  den  pflichtvergessenen  pabst ,  sein 
schwarzes  buch,  das  ihm  die  hölle  gegeben  hat,  damit  er  daraus  seine 
halme  (ährcu)  lese  {Ics  et,  vielleicht  aber  Ics  er),  seine  ernte  tue,  sei- 
nen schnitt  mache,  oder  (mit  bezug  auf  das  bild  des  folgenden  verses) 
damit   er  daraus   sein   stroh  oder  röhr  zum  dachdeckeu  samle."    Wie 
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viel  auch  hiergegen  einzuwenden  ist,  so  ist  doch  Wiggerts  erklärung 
der  beiden  letzten  vv.  des  spruchs,  die  Lachmann  zum  teil  in  die  anmer- 
kung  aufgenommen  hat,  ganz  zutreffend;  s.  u. 

Auf  einen  andern  weg  führt  Wackernagel,  indem  er  sich  mit 
Simrocks  Übersetzung:  „nun  lehrt  es  ihn  sein  schwarzes  buch,  das  ihm 
der  höllenmohr  gegeben  hat:  er  liest  daraus  sein  hohles  röhr"  und  mit 
der  erklärung  von  rbr  durch  trtmcus  nicht  einverstanden  erklärt  und 
meint,  vielleicht  sei  hlceset  zu  lesen,  nämlich:  mit  seinen  pfeifen  zum 
tanze  aufspielt. 

Nach  allen  bis  jetzt  gemachten  erklärungsversuchen  —  Wilmaus 
gibt  nichts  neues  —  bleibt,  glaube  ich,  nichts  anders  übrig,  als  Wacker- 
nagels Vorschlag  anzunehmen  und  blcest  er  zu  lesen;  nur  ist  ror  anders 
zu  nehmen,  mehr  in  dem  sinne  Pfeiffers  als  rohrpfeifen,  mit  denen  man 
leichtgläubigen  etwas  vorpfeift,  die  locktöne,  die  zur  betörung  leicht- 
gläubiger aus  dem  höllischen  zauberbuche  gelernt  werden.  Wir  haben 
hier  die  sprichwörtlich  vielfach  gewante  sentenz  Catos:  „fistida  dulce 
canit,  volucrem  dum  decipit  aucepsJ'  Der  pabst  ist's,  welcher  ver^ 
leitet  und  mit  des  teufeis  stricken  seitet  (fesselt),  nicht  mit  Worten  der 
heiligen  schrift,  sondern  mit  süssen  locktönen;  siniu  rör  sind  also  des 
pabstes  incantamenta ,  die  die  christenweit  betörenden  zauberlieder ,  die 
in  Rom  ersonnenen  falschen  lehren,  die  auf  bereicherung  und  macht- 
erweiterung  der  curie  zielen.  Damit  wird  die  beziehung  auf  Simon  den 
Zauberer  Act.  8,  18  fgg.  vollständig.  Allerdings  ist  Ucest  nicht  hand- 
schriftlich, allein  diese  änderung  ist  wol  die  einzige,  die  sich  genau 
genug  an  das  handschriftliche  anschliesst;  in  les  H  ist  nun  einmal  mit 
beziehung  auf  sinm  rbr  kein  sinn  zu  bringen.  • 

Demnach  wäre  zu  lesen: 

nü  lert  e^  (oder  leret^)  in  sin  swarze^  haochf  da^  inte  der  hdlemör 
hat  gegeben,  und  ü^  im  blcest  er  siniu  rör. 

Hieran  knüpft  sich  dann  (vgl.  Wiggert),  indem  der  dichter  die 
kardinale  den  verführten  deutschen  bischöfen  und  geistlichen  gegenüber- 
stellt, die  rüge,  jene  deckten  nur  den  eigenen  chor  (mit  beziehung 
darauf,  dass  bei  kirchenbauten  vor  allem  der  chor  fertig  gestellt  wurde), 
sorgten  nur  für  sich  selbst,  aber  für  die  wahre  kirche  (unser  alter 
frone)  und  das  wol  der  gemeine  sorgten  sie  nicht,  sondern  Hessen  sie 
unter  der  üblen  traufe  stehen. 

MERSEBURG.  H.   £.   BEZZENBERGER. 
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DER  SCHLEGEL. 

Im  2.  teile  der  „Statistischen  und  topographischen  Beschreibung 
des  Burggraftums  Nürnberg,  unterhalb  des  Gebürgs**  von  Job.  Bemh. 
Fischer,  Markgräflich  brandenburg - anspachischem  geheimen KanzlisteOi 
Anspach,  bey  dem  Verfasser  1787,  fand  ich  s.  201  fgg.  folgende  nach- 
richt : 

„Kühnhard,  ein  gut  gebauter  Weiler,  nur  eine  halbe  Stunde  Tom 
Pfarrdorf  Mosbach  gelegen.  Hier  trift  man  eine  sonderbare  altherkömm- 
liche Gewohnheit  an.  Mitten  im  Weiler  steht  eine  sehr  hohe  Tanne  oder 
Hahnenbaum.  An  diesem  hängt  ein  zimlich  groser,  aus  einem  Stück 
geschnitzter  Schlegel,  an  welchem  r>  Mann  zu  heben  haben.  Hat  nun 
ein  Weib  mit  ihrem  Mann  Uneinigkeit ,  und  rauft  oder  schlägt  sie  sel- 
bigen, so  wird  augenblicklich  der  Schlegel  herabgenommen  und  dem 
Mann  an  die  Hausthüre  gehängt.  Dieser  mus  alsdeun  um  deßen  Wie- 
derwegnahme bey  dem  Bauernmeister  ansuchen ,  und  so  bald  dies  bewil- 
ligt ist  und  von  der  Gemeinde  geschieht,  mit  solcher  in  das  Wirths- 
haus  gehen,  dort  einen  Gulden  und  15  Kreuzer  erlegen,  und  dies  Geld 
mit  vertrinken  helfen.  Will  er  nicht  mittrinken,  so  wird  er  nocb  meh- 
rers gestraft.  Verunehrt  er  aber  gar  den  Schlegel  selbst,  so  hat  er  die 
ganze  Gemeinde  beleidigt  und  er  setzt  sich  sogar  dadurch  einer  amt- 
lichen Strafe  aus.  Über  diese  Gewohnheit  hält  die  Gemeinde  zu  Kühn- 
hard so  stark ,  daß  hieriunen  kein  Bruder  den  andern  verschont.  Wahr- 
scheinlich nur  deswegen,  weil  es  dabey  zu  trinken  giebt.  Doch  hat 
dieser  Schlegel  auch  noch  einen  andern  Nutzen.  Fällt  im  Winter  star- 
ker Schnee,  so  nimmt  die  Gemeinde  selbigen  herab,  schleift  ihn  durch 
2  oder  4  Ochsen  nach  Mosbacli,  und  bricht  sich  dadurch  an  den  Kir- 
chentagen die  Bahn.** 

Zu  „Hahnenbaum"  fügt  er  die  anmerkung: 

„Diese  Bäume,  welche  man  in  den  meisten  anspachischen  Dör- 
fern antrift,  werden  an  der  Kirchweihe  geputzt  und  der  gewöhnliche 
Kirchweihplan  um  selbige  aufgeführt.  Bey  der  ersten  Kirchweih  wird 
mehrenteils  um  den  Preis  eines  Lammes,  bei  der  Nachkirchweih  aber 
um  einen  Hahn  getanzt.     Daher  der  Name  Hahnenbaum." 

Diese  „sonderbare  altherkömliche  gewonheit"  verdient  eine  nähere 
betrachtung.  Wichtig  ist  es  zunächst,  dass  der  schlegel  mitten  im 
weiler  an  dem  bäume  aufl)ewahrt  wird,  um  den  herum  die  gemeinde 
ihr  fest  feiert.  Lässt  sich  nun  ein  mann  von  seinem  weibe  schlagen, 
dann  wird  der  schlegel  abgenommen  und  dem  manne  an  die  haustüre 
gehängt:  weil  er  das  entsetzliche  erduldet  hat,  ist  er  und  sein  ganzes 
haus   verfemt.     Der  mann  darf  selbst  den  schlegel  nicht  wegnehmeni 
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noch  weniger  darf  er  ihn  verunehren ,  will  er  nicht  die  ganze  gemeinde 
beleidigen.  Bei  dem  ältesten  der  gemeinde  muss  er  um  wegnähme  des 
Schlegels,  um  entsühnung  seines  hauses  anhalten.  Nimt  die  gemeinde 
sein  gesuch  an,  dann  muss  er  an  einer  entstihnungsfeier  teilnehmen, 
deren  kosten  er  zu  tragen  hat.  —  Wir  sehen,  alles  deutet  auf  einen 
rechtsgebrauch  von  hohem  alter,  der  gegen  das  ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts in  der  genanten  gegend  noch  in  streng  verpflichtender  gel- 
tung  war. 

Für  unsere  auffassung  ist  es  befremdend,  dass  der  geschlagene 
mann  und  nicht  etwa  das  zanksüchtige  weib  gestraft  werden  soll. 
Unsere  vorfahren  dachten  aber  anders,  wie  sich  dies  in  andern  hierhin 
gehörenden  rechtsgebräuchen  ^  deutlich  zeigt. 

In  einigen  gegenden  Deutschlands  war  es  noch  bis  gegen  ende  des 
vorigen  Jahrhunderts  sitte,  dass,  wenn  ein  mann  von  seinem  weihe 
geschlagen  worden  war,  die  nachbarschaft  sich  versammelte  und  dem 
ehepaar  das  haus  über  dem  köpfe  abdeckte.  „Die  entehrung  ihres 
nachbarn  war  den  markgenossen  so  unerträglich^  dass  sie  ihn  nicht 
mehr  unter  sich  dulden  konten  und  ihm  sein  haus  zu  gründe  richteten, 
welches  symbolisch  durch  die  abtragung  des  daches  geschah."  *  Wenn 
der  mann  sich  mit  seinen  nachbarn  abfand  und  verglich,  dann  zogen 
sie  wider  ab,  ohne  Verletzung  des  hauses.  Besonders  streng  sind  die 
Blankenburger  stat.  vom  jähre  1549:  hat  der  mann  sich  von  seiner 
frau  schlagen  lassen,  so  soll  er  „des  rathes  beide  stadtknechte  mit 
wüllen  gewand  kleiden,*  oder,  da  ers  nicht  vermag,  mit  geföngnis 
gestraft  und  ihm  hierüber  das  dach  auf  seinem  hause  abgehoben  wer- 
den." —  Eine  bestimmung  des  Benker  heidenr.  berührt  sich  mit  einem 
zuge  in  dem  von  mir  oben  mitgeteilten  rechtsaltertume :  „(der  man) 
sali  nemen  en  pandt  hi  sich  enes  goldgüldens  werde  und  nemen  twee 
siner  näheren  bi  sik  und  vertrinken  dasselvige  pandV*  Die  vorherge- 
henden bestimmungen  dieses  rechtes  („he  sali  en  ledder  an  dat  huis 
setten  und  maken  en  hohl  durch  den  dak  und  dan  sin  huis  to  pah- 
len")  lassen  den  Sühnecharakter  des  trinkens  mit  den  zwei  nachbaren 
deutlich  hervortreten. 

1)  Vgl.  Grimm  RA.  723  fg.  ,722. 

2)  Grimm  a.  a.  o.  724. 

3)  In  den  Teichler  stat.  heisst  es  blos:  ,,er  soll  den  rathsdiener  kleiden."  Aber 
anch  hier  wird  das  kleiden  ursprünglich  ein  kleiden  mit  wollen  gewand  gewesen 
sein.  Diese  bestimmungen  sind  offenbar  mildemngen  späterer  zeit:  früher  muste 
der  geschlagene  mann  selbst  die  entehrende  kleidnng  tragen,  „wollen"  gehen^ 
vielleicht  anch  barfnss.  „Wollen  und  barfuss"  ist  die  gewöhnliche  bestimmung, 
vgl.  Grimm  a.  a.  o.  712,  und  in  der  histörie  van  S.  Reinolt  in  dieser  Zeitschrift 
V.  3,  275  „wtUlen  ind  barvöis,'* 
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In  andern  rechtsgebräuchen  ist  eine  spätere  auffassung  unver- 
kenbar.  So  muste  eine  frau,  die  ihren  mann  geschlagen  hatte,  rück- 
wärts auf  einem  esel  reiten;  war  der  mann  „in  offener  fehde  von  ihr 
besiegt,"  dann  muste  er  d«n  esel  leiten.  Auch  die  bestimmungen  der 
Teichler  stat.  sind  so  zu  beurteilen:  „lässt  sich  ein  mann  von  seinem 
weihe  schimpfen,  raufen,  schlagen,  soll  er  den  rathadiener  kleiden,  sie 
aber  ans  halseisen  treten  und  dem  mann  öffentlich  abbitten."  Das- 
selbe gilt  von  der  nachricht  beiLyncker,  Die  sagen  und  sitten  in  hes- 
sischen gauen,  s.  233,  wo  dachabdeckung  und  eselritt  eigentümlich  ver- 
bunden werden.  Bei  Lyncker,  a.  a.  o.  232  geht  sogar  die  frau  dem 
zuge  mit  wein  und  brantwein  entgegen,  um  sich  damit  von  der  strafe 
zu  lösen. 

Die  symbolische  bedeutung  des  schlegels  in  dem  bisher  unbeach- 
tet gebliebepeu  rechtsaltertume  lässt  sich  unschwer  erklären.  Der  mann, 
der  das  entsetzliche  duldet,  der  sich  von  seinem  weihe  schlagen  lässt, 
verdient  nicht  mehr,  in  der  gemeinde  zu  leben:  man  soll  ihn  mit 
dem  Schlegel  totscb lagen.  So  tritt  dieser  schlegel  in  nahe  beziehung  zu 
der  keule,  mit  welcher  man  nach  dem  bekanten  Spruche  die  eitern  tot- 
schlagen soll,  die  ihren  kindern  hab  und  gut  geben  und  selbst  not  Mden. 

Wer  seinen  kindern  gibt  das  brot 
und  selber  dabei  leidet  not, 
den  sol  man  schlagen  mit  dieser  keule  tot 
sagt  eine  Inschrift,   die  sich  neben  einer  keule  auf  dem  Stadttore  meh- 
rerer schle^sischer  und  sächsischer  städte  findet,   vgl.  Grinun  in  Haupts 
zeitschr.  5,  72  fg.,  der  auch  auf  die  oft  behandelte  erzähluug  vom  schle- 
gel (kolben)  hinweist.     Vgl.  noch  Simrocks  quellen  des  Shakspeare  IT.* 
231  fgg.  und  Oesterley  zu  Paulis  schimpf  und  ernst  no.  435.    Ich  gebe 
diese  erzählung  im  folgenden,   wie   sie  sich  in  Geilers  „buoch  arbore 
humana"  Strassb.  1521.  f.  172*^  findet,  sie  weicht  nämlich  eigentümlich 
von  Paulis  erzählung  ab. 

„Wir  lesen  von  einem  reichen  gewaltigen  man,  der  was  alt  vnd 
schwach,  gab  sein  dochter  mit  allem  seinem  gut  einem  iungen  gesellen, 
er  solt  im  sein  lebtag  die  pfrün  geben.  Das  erst  iar  het  er  in  bei  im 
sitzen  an  seinem  tisch.  Das  ander  iar  satzt  er  in  vnden  an  den  tisch, 
gab  im  wie  den  knechten.  Das  drit  iar  satzt  er  in  zu  den  kinden  vff 
das  erdreich.  Item  die  fraw  bedorft  der  kamer,  da  er  in  lag,  stieß  in 
vß  der  kamern,  betet  im  bei  einer  thür  in  einer  schüren  in  ein  zel. 
Der  alt  man  erbarmet  sich  selbs,  het  mangel,  gedacht  wie  er  der  sach 
thet,  vff  ein  mal  kam  er  zu  seinem  dochterman  an  dem  abent,  bat  in, 
er  wolt  im  ein  liecht  vnd  ein  sester  leihen,  er  müst  es  bruchen,  der 
iung  thet  es.    Hören  doch  waz  er  machen  wolt,  stünt  vor  der  thür  des 
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bütlins,  da  macht  er  ein  gethöii  mit  den  rechenpfenigen,  als  het  er  vil 
gültz  bei  im,  da  es  morgens  ward,  da  gab  er  innen  das  meß  wider, 
vnd  mit  fortel  hat  er  ein  pfenning  stecken  lassen  in  einem  spalt,  der 
iung  fand  in,  fragt  den  alten  was  er  mit  gethon  het.  Er  sprach  ich 
hab  noch  ein  klein  gelt  behalten  in  einem  tiog,  für  mein  sei,  dz  vbe- 
rig  sollen  ir  auch  haben ,  wan  ir  mir  trüwlich  th&n ,  vnd  mich  wol- 
halten;  da  sie  daz  |  horten,  waren  sie  fro,  gaben  im  die  kammer  wider, 
satzten  in  an  iren  tisch,  bekleiten  in  wol,  hofften  groß  gut  zu  vber- 
kummeu;  da  der  alt  man  an  dem  hinziehen  lag,  giengen  sie  vber  den 
trog,  da  funden  sie  nichts  darin,  dan  stein  vnd  sand,  vnd  ein  kolben, 
da  waz  ein  zedel  an,  da  stünt  in  engelischer  sprach:  Mit  disem  kolben 
sol  man  alle  die  schlahen,  die  iren  kinden  geben,  das  sie  darnach  man- 
gel  müssen  leiden." 

Bei  Konrad  von  Ammenhausen  im  schachzabelbuch  heisst  es  ganz 
allgemein:  man  solle  mit  dem  kolben  totschlagen,  die  andere  forderten 
und  sich  selbst  säumten. 

An  dem  briflin  alsus  stunt: 

„ich  Jolian  von  Canacia  tuan  kund, 

das  ich  ze  sclgerete  hinder  mir  lan 

disen  kolben,  das  man  da  mit  sol  slan 

ze  tode  alle,  die  ttiont  so  tcerlich, 

das  sie  ander  Hut  furdernt  und  sument  sich 

selber  und  hine  geben  das  sie  hant, 

und  si  danne  petlen  ganf 
Vgl.  W.  Wackernagel  in  Kurz  und  Weissenbachs  beitragen  I.  372. 

Grimm  führte  a.  a.  o.  die  keule  zurück  auf  den  heiligen  hammer 
des  gottes  (Donar).  Ihm  stimte  Simrock  a.  a.  o.  233  bei.  Aber 
W.  Wackernagel  sagt  a.  a.  o. :  „der  schlegel  bei  Rüdiger,  der  kolbe 
bei  Konrad  ist  schwerlich  mit  Grimm  H.  Z.  5.  72  auf  den  heiligen 
hammer  des  donnergottes ,  sondern  einfach  auf  die  keule  auszudeuten 
mit  welcher  man  im  heidentume  sich  der  abgelebten  und  unnütz  gewor- 
denen eitern  entledigte,  vgl.  H.  Schreibers  taschenb.  f  geschichte  5.  286." 
Unser  rechtsaltertum  scheint  dagegen  far  die  Identität  des  schle- 
gels  mit  dem  heiligen  hammer  des  gottes  zu  sprechen:  der  schlegel 
wurde  an  das  haus  des  mannes,  der  sich  von  seinem  weibe  hatte  schla- 
gen lassen ,  gehängt ,  um  anzudeuten ,  dass  das  haus  und  seine  bewoh- 
ner  dem  gotte  verfallen  seien,  der  früher  durch  seinen  hammer  das 
brautpaar  geweiht  hatte,  vgl.  Weinhold,  die  deutschen  frauen  in  dem 
mittelalter,  257. 

BONN.  AL.  REIFFERSCHEID. 
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DER  FADEN  UM   DIE  ROSENGÄRTEN. 

Es  ist  bereits  öfters  die  ansieht  ausgesprochen,  dass  unter  den  in 
mittelalterlichen  sagen  erscheinenden  rosengärten  das  totenreich  zu  ver- 
stehen sei.  Da  wir  —  wie  ich  aus  dieser  Zeitschr.  IV.  240  sehe  — 
demnächst  eine  ausführliche  arbeit  über  die  rosengärten  von  E.  H.  Meyer 
zu  erwarten  haben,  so  kann  ich  mir  eine  aufzählung  aller  der  momente, 
auf  welche  sich  jene  ansieht  stützt,  ersparen.  Die  richtigkeit  derselben 
voraussetzend,  erlaube  ich  mir,  kurz  einen  zug  zu  besprechen,  der 
mehreren  der  betreffenden  sagen  gemein  ist.  Das  gedieht  vom  könig 
Laurln  erzählt  (v.  66) : 

in  tiroleschen  landen 

hat  ez,  —  \daz,  getwerc  Laurin]  —  im  erzogen  zarte 

einen  rosengärten; 

da^  diu  mure  solde  siny 

da^  ist  ein  vadem  sidin. 

Ahnlich  heisst  es  im  gedieht  vom  grossen  rosengärten  (ed.  W.  Grimm 
V.  165): 

sie  —  [Krimhilt]  —  heget  einen  anger  mit  rösen  wol  bekleit^ 
der  ist  einer  mUe  lang  und  einer  halben  breit; 
dar  umme  get  ein  müre,  da^  ist  ein  borte  fin: 
trutz  st  allen  fürsten,  da^  ir  einer  kume  drin. 

Wir  dürfen  aus  diesen  werten  unbedenklich  schliessen,  dass  eine 
alte  deutsche  Vorstellung  sich  das  totenreich  mit  einem  faden  umgeben 
dachte,  oder  denselben  in  irgend  einer  weise  damit  in  Zusammenhang 
brachte.  Ob  dieser  faden  —  dass  es  ein  seidenfaden  ist,  hat  keine 
bedeutung,  und  die  borte  ist  wol  nur  eine  elegante  Vertretung  dessel- 
ben —  mit  den  nordischen  vebönd  zusammenhänge  (Grimm  DRA.  8.  809), 
zweifle  ich.  Meines  wissens  sind  föden  zu  ähnlichen  zwecken,  wie  jene 
vebönd  in  Deutschland  wenigstens  in  späterer  zeit  nicht  gebraucht,  sie 
konten  demnach  vom  gerichtsplatz  auf  den  rosengärten  nicht  übertra- 
gen werden,  und  dass  eine  solche  Übertragung  schon  in  alter  zeit  statt- 
gefunden habe,  ist  schwerlich  anzunehmen,  denn  einen  ort,  den  alle 
lebenden  wesen  von  selbst  fliehen,  versieht  man  nicht  mit  einer  grenze, 
die  doch  nur  darauf  berechnet  ist,  ihm  durch  sittlichen  eindruck  schütz 
zu  gewähren;  die  idee  eines  gerichtes  nach  dem  tode  endlich  ist  dem 
deutschen  heidentume  fremd.    Dass  unser  hegender  seidenfaden  gar  mit 


A.  BBZZENBEBGEB^  DEB  FADEN  UM  DIE  EOBENQÄBTEN  43 

dem  bände  Gleipnir  (Simrock,  Myth.  s.  116)  oder  mit  den  in  dänischen 
Volksliedern  von  den  beiden  zum  festmacben  benutzten  silketraad  (Grimm 
DEA.  8.  184)  in  irgend  einem  inneren  zusammenbange  stehe,  ist  noch 
viel  weniger  anzunehmen.  Die  letzteren  vertreten  vermutlich  die  not- 
oder  sieghemden,  gewissermassen  als  pars  pro  toto,  ersetzen  jedoch 
vielleicht,  da  sie  um  den  heim  gebunden  wurden,  die  darauf  in  früherer 
zeit  als  zauber  getragenen  schlangen  (Grimm,  D.  Myth.  s.  652).  Kurz,  es 
findet  sich  auf  germanischem  boden  nichts,  mit  dem  sich  jene  Vorstel- 
lung vermitteln  liesse;  sie  scheint  uralt  zu  sein  und  steht,  wie  ich 
glaube,  in  Verbindung  mit  einem  brauch  der  Parsis,  auf  den  Grimm 
(DRA.  s.  188)  bereits  aufmerksam  gemacht  hat.  Die  Parsis,  welche 
wegen  der  heiligkeit  des  feuers  und  der  erde  ihre  toten  weder  verbren- 
nen, noch  begraben  dürfen,  bringen  sie  auf  eine  art  von  gebäude  — 
Dakhma  genant  —-  damit  sie  dort  von  den  vögeln  und  fleischfressenden 
tieren  verzehrt  werden.  Anquetil  gibt  einen  ausführlichen  bericht  über 
die  er  bauung  der  dakhmas  (vgl.  Spiegel,  Übersetzung  des  Avesta  IL 
XXXV)  in  dem  für  uns  nur  das  wichtig  ist,  dass  man  dieselben  mit 
einer  schnür  umzieht,  die  aus  100  fäden  von  gold  oder  baumwoUe 
besteht.  „Diese  föden  bedeuten  —  sagt  Anquetil  —  dass  der  gi'und 
des  dakhma,  ja  das  ganze  gebäude  in  freier  luft  aufgehangen  ist,  ohne 
die  erde  zu  berühren."  Demnach  dienten  jene  filden  dazu,  den  unrei- 
nen dakhma  von  der  erde  symbolisch  zu  sondern,  damit  sie  durch  ihn 
nicht  unrein  werde.  Ich  weiss  nicht,  ob  jene  deutung  den  ansichten 
der  Parsen  entspricht;  auch  wenn  das  der  fall  ist,  kann  sie  doch  nicht 
alt  sein,  da  sie  den  anschauungen  des  Avesta  widerspricht ,  nach  denen 
die  erde,  auf  der  die  dakhmas  stehen,  unrein  ist  (vgl.  Vend.  VIL  49  W.)- 
Sie  ist  ferner,  wenn  sie  die  entstehung  jenes  brauches  erklären  will, 
unrichtig.  Hätten  nämlich  jene  fäden  ursprünglich  die  ihnen  von  Anque- 
til zugeschriebene  bedeutung,  so  würde  man  sie  nicht  aus  gold  oder 
baumwolle,  d.  h.  einem  reinen,  der  guten  Schöpfung  Hörmezds  ange- 
hörigen ,  sondern  aus  einem  unreinen  stoff,  etwa  seide  verfertigt  haben. 
Dass  dieser  unterschied  zwischen  seide  und  baumwolle  gemacht  wurde, 
erfahren  wir  aus  dem  Mainyö-i-hhard,  wo  es  ausdrücklich  heisst 
(XVI.  64  der  ed.  by  E.  W.  West):  „Was  die  kleidung  betrifft,  welche 
die  menschen  tragen,  so  ist  seide  gut  für  den  körper,  und  baumwolle 
für  die  seele ,  deshalb ,  weil  seide  von  einem  khervaster  —  einem  unrei- 
nen, schädlichen  tier  —  komt,  aber  die  nahrung  der  baumwolle  komt 
vom  wasser  und  ihr  Wachstum  von  der  erde,  und  zum  besten  der  seele 
heisst  sie  gross,  und  gut  und  wertvoller."  Das  gold  ist  als  metall 
selbstverständlich  rein.  Man  könte  nun  annehmen,  dass  das  unreine, 
als  das  abnorme  durch  das  reine  begrenzt  werden  müsse,   allein  nach 
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den  religiösen  ansichten  der  Parsis  steht  das  unreine  dem  reinen  voll- 
kommen  berechtigt  gegenüber,  da  Hörmezd  und  Aharman  einen  ver- 
trag schlössen,  nach  welchem  die  existenz  des  letzteren  und  seiner 
übelen  Schöpfung  auf  9000  jähre  gesichert  wurde  {Mainyo-i-Tchard 
VIII.  11.).  Demnach  hätten  die  Parsen  gewiss  nicht  etwas  reines 
gewählt,  um  die  trennung  des  unreinen  von  dem  reinen  anzudeuten. 
Anquetils  behauptung  ist  also  zurückzuweisen;  nun  aber  tritt  die  frage 
nahe,  wie  die  auffällige  erscheinung  zu  erklären  sei,  dass  der  unreine 
dakhraa  gerade  mit  fäden  von  gold  oder  baumwolle  umgeben  wurde. 
Am  einfachsten  geschieht  dies  durch  die  annähme  eines  uralten  brau- 
ches,  die  begräbnisstätten  mit  einem  kostbaren  faden  zu  umgeben;  so 
mag  die  Verwendung  eines  fadens  von  gold,  oder  auch  einer  aus  gold- 
fäden  bestehenden  schnür  vorzoroastrisch  sein  —  wenn  auch  im  Avesta 
nicht  erwähnt  ~ ,  in  späterer  zeit,  als  sich  die  Vorstellungen  von  der 
guten  und  bösen  schöpfung  festgesetzt  hatten,  ergab  sich  die  Vertre- 
tung desselben  durch  einen  baumwollenfaden  naturgemäss.  Ist  das 
richtig,  so  dürfen  wir  den  die  rosengärten  umgebenden  faden  damit 
unbedenklich  m  Zusammenhang  biingen.  In  Deutschland  mag  jener 
brauch  schon  frühzeitig  geschwunden  sein,  und  die  sage  übertrug  den 
urspninglich  das  grab  einhegenden  faden  auf  das  ganze  totenreich. 
Weitere  combinationen  will  ich  nicht  wagen;  mit  dem  kosti,  der  hei- 
ligen schnür,  mit  welcher  der  in  den  religiösen  verband  aufzunehmende 
bei  den  Parsis  umgürtet  wird,  kann  jene  die  dakhmas  umgebende 
schnür  aus  verschiedenen  gründen  nichts  zu  tun  haben. 

Zufallig  ist  die  oben  nachgewiesene  Übereinstimmung  gevris  nicht; 
dagegen  spricht  die  einstweilen  noch  unerklärliche,  aber  unbestreitbare 
enge  verwan tschaft  germanischer  und  persischer  mythen  und  sagen,  die 
ich  demnächst  ausführlich  darlegen  zu  können  hoffe. 

MERSEBURG,   24.   DEC.   1873.  ADALBERT  BEZZENBERGER. 
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DTE    RTGISCHEN    „GELEHRTEN    BEITRÄGE"    UND 
HERDERS  ANTEIL   AN  DENSELBEN. 

Es  galt  um  die  mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  den  gelehrten  in 
den  grösseren,  sogar  in  manchen  mittelstädten  unseres  Vaterlandes  für 
eine  ehrensache,  den  bedarf  an  geistiger  nahrung,  den  ihre  gebildeten 
oder  nach  bildung  strebenden  mitbürger  hatten,  aus  eigenen  mittein 
zu  bestreiten.  Solche  auf  nutzen  und  ehre  der  Vaterstadt  gerichteten 
bemühungen  waren  des  beifalls  der  bürgerschaft  sicher,  welche  in 
ererbtem  mistrauen  gegen  alles,  das  von  aussen  kam,  sich  mit  behagen 
an  dem  geniigen  liess,  was  daheim  erzeugt  auf  den  geschmack  seines 
engen  leserkreises ,  auf  den  am  orte  üblichen  ton  völlig  eingieng.  Den 
eifer,  ja  die  eifersücht,  mit  der  stadt  und  landschaft  ihre  eigentümlich- 
keiten  zu  wahren  bestrebt  waren,  muss  man  sich  vergegenwärtigen, 
um  die  fülle  der  örtlichen  Wochenschriften  zu  begreifen,  die  in  dem 
angegebenen  Zeiträume  zur  weit  gekommen,  auf  den  namen  der  geburts- 
stadt,  bisweilen  auch  mit  sonderbaren  beinamen  getauft,  selten  über 
den  heimischen  boden  hinaus  bekant,  ein  längeres  oder  kürzeres  dasein 
gefristet  haben.  Gefristet  nicht  blos  durch  die  treufleissige  arbeit  namen- 
loser gelehrter,  denen  die  Zufriedenheit  eines  kleinen  publicums  ausrei- 
chenden lohn  gewähren  durfte;  auch  mancher  trefTliche  und  berühmte 
hat  es  nicht  verschmäht,  an  so  bescheidenem  orte  seine  gäbe  nieder- 
zulegen. Und  solche  abseits  geborgene  Wertstücke  sind  es  eben,  die 
den  litteraturlVeund  noch  manchmal  zu  jenen  verstaubton  und  verges- 
senen denkmälern  gelehrter  kleinstaaterei  hinziehen. 

Zu  'den  vergessenen  Schriften  dieser  art  wird  man  die  „  Gelehrten 
Beiträge  zu  den  Kigischen  Anzeigen"  unbedenklich  'rechnen  dürfen; 
fast  für  verloren  haben  sie  ausserhalb  der  landschaft,  für  welche  sie 
einst  geschrieben  sind,  gegolten.  Dass  mir  zwei  exemplare  derselben 
(wahrscheinlich  die  einzigen  erhaltenen)  bekant  geworden  sind,  danke 
ich  der  freundlichen  nachweisung  des  um  die  litterargeschichte  der  Ost- 
seeprovinzen hochverdienten  herrn  dr.  Beise,  die  benutzung  des  Rigen- 
ser  exemplars  ist  mir  durch  das  bereitwillige  entgegenkommen  des  obcr- 
bibliothekars  herrn  dr.  Berkholz  zu  Riga  ermöglicht  worden.  Es  ist 
nicht  allein  der  aus  der  seltenen  Zeitschrift  gewonnene  Zuwachs  zu  Her- 
ders Schriften,  um  dessen  willen  ich  den  genanten  gelehrten  zu  dank 
verpflichtet  bin;  denn  als  ein  zeugnis  von  dem  litteraturzustande  Rigas 
zu  einer  zeit,  da  in  Livland  ein  lebhafter  ariteil  an  dem  geistigen  leben 
Deutsclilands   erwacht,    verdienen  die  beitrage   im  ganzen   beachtung. 
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und  so  glaube  ich   auch  mit  den  mitteilungen ,   zu  denen  ich  sie  hier 
benutze,  nichts  unverdienstliches  zu  leisten. 

Die  „Rigischen  Anzeigen"  wurden  im  heumonat  des  Jahres  1761 
von  Abraham  Winkler,  einem  rechtsgelehrten  aus  Leipzig,  gegründet; 
stand  und  geburtsort  lassen  vermuten,  dass  der  begründer  ein  verwan- 
ter  jenes  Leipziger  professors  gewesen ,  dessen  philosophisches  collegium 
dem  jungen  Goethe  nicht  so  gut  munden  wollte,  als  die  kräpfeln  des 
Zuckerbäckers  am  Thomasplane.  Das  bleibe  dahingestellt;  unseres  Wink- 
lers anzeigen  erwarben  sich  ein  dankbares  publikum  und  bestanden  nach 
dem  bald  erfolgten  tode  des  mannes  als  ein  wöchentliches  intelligenz- 
blatt  mit  amtlichem  Charakter  fort.  Unter  der  masse  des  geschäft- 
lichen stoflFes  bringen  sie  hin  und  wider  bei  anlass  kirchlicher  oder  poli- 
tischer feste  ein  poetisches  stück.  So  hat  hier  (1765.  St.  XXVII)  die 
ode  auf  die  „throngelangungKatharinens"  eine  stelle  gefunden,  die  Her- 
der* am  tage  seiner  öffentlichen  einführung(27.  brachmonats)  als  coUabora- 
tor  in  dem  hörsaale  der  domschule  als  schluss  seiner  rede  vorgetragen  hat. 

Hier  (1765,  St.  LIV)  veröffentlicht  auch  ein  poet,   der  sich  H-d 1 

unterzeichnet,  ein  gedieht  „Auf  die  feierliche  Einweihung  des  neuen 
Rathhauses ,"  das  mit  seinen  wörtlichen  anklängen  an  Herders  Bigenser 
gedichte  zeugnis  von  dessen  einfluss  auf  das  jüngere  geschlecht  ablegt: 
denn  ohne  zweifei  ist  es  ein  mitglied  der  familie  Heidevogel,  das  sich 
von  Herder  ermutigt  mit  seinem  gesange  hervorwagt,  jener  gastfreund- 
lichen familie,  auf  deren  landsitz  Grafenheide*  der  erholung  pflegend, 
Herder  „sein  leben  neu  verjüngt  empfand." 

Zu  diesen  anzeigen  erschien  alle  vierzehn  tage  ein  „gelehrtes" 
beiblatt ,  meist  nicht  über  anderthalb  bogen  in  quarto  stark.  Wiukler  hat 
wahrscheinlich  auch  dieses  unternehmen  angeregt;  nachweislich  aber 
hat  das  meiste  verdienst  um  den  bestand  desselben  Johann  Gottfried 
Arndt,  conrector  des  lyceums  in  Riga,  gehabt,  ein  gelehrter,  der  mit  sei- 

1)  In  dem  vorberichte  wird  der  dichter  mit  entstelltem  namcn  Härder  genant. 
Daher  steht  in  den  Königsbergischen  Zeitungen ,  welche  gedieht  und  eiuleitung  (diese 
etwas  abgeändert)  aus  dem  Rigcnscr  blatte  entnehmen ,  der  name  wider  falsch  Här- 
der geschrieben,  wunderlich  genüge  da  doch  der  dichter  den  Königsbergischen  Zeitun- 
gen als  mitarbeiter  nahe  genug  stand.  Aus  dem  originaldruckc  ist  eine  berioh- 
tigung  des  textes  zu  entnehmen.  Hier,  und  also  auch  im  Königsberger  nachdrucke, 
lautet  die  zeile  22:  Vom  Eismeer  bis  zu  uns;  von  China  bis  zum  Belt.  In  der 
vulgata  liest  man  nach  einer  willkürlichen  änderung  des  herausgebcrs:  „vom  Lena 
bis  zum  Belt.'* 

2)  In  der  ausgäbe  der  gedichte  (1817.  I,  129)  ist  in  der  Überschrift  des 
gedichts  „Grafenheide"  der  besitzer  des  landgutes  in  einen  „Schreivogel"  verwan- 
delt. Die  berichtigung  rührt  von  dr.  Berkholz  her  (vgl.  Erinnerungen  aus  dem 
Leben  Herders  1820.  I,  116). 
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ner  „Livländischen  Chronik"  einen  ehrenvollen  platz  unter  den  geschicht- 
schreibern  des  landes  behauptet.^  Er  hat  nach  dem  Zeugnisse  des 
zuverlässigen  Gadebusch  (Livländische  Bibliothek,  Biga  1777.  I,  13) 
„die  meisten  beitrage  geliefert,  besorget,  erbeten."  Seinen  tod  überlebte 
die  Zeitschrift  nur  um  einige  monate;  sie  schloss  mit  dem  XXV.  stücke 
des  Jahrganges  67. 

Als  im  jähre  1764  die  Königsberger  ihre  „Gelehrten  und  Poli- 
tischen Zeitungen"  gegründet  hatten,  fand  es  ein  mitarbeiter  der  Rigi- 
schen  Beiträge  angebracht,  die  bemühungen  der  gelehrten  seiner  „nor- 
dischen Provinz"  dem  geachteteren  ostpreussischen  leserkreise  bekant 
zu  machen.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich  der  aus  Kants,  Hamanns  und 
Herders  lebensbeschreibuugen  bekante  Lindner,  welcher  in  vier  stücken 
der  Königsbergschen  Zeitungen  von  1764  (39.  40.  87.  88)  einen  auszug 
aus  dem  ersten  jahrgange  und  der  ersten  hälfte  des  zweiten  liefert. 
Eine  fortsetzu;ig  ist  nicht  erfolgt,  und  eben  dies  berechtigt  uns  auf 
Lindner  zu  schliessen,  der  im  frühjahre  1765  Riga  verliess  und  in  seine 
preussische  heimat  zurückkehrte.  „Ob  gleich  Schiffe  und  Handel  den 
vornehmsten  Flor  Rigas  ausmachen,  so  lebe  man  doch  auch  für  die 
Wissenschaften  und  den  guten  Geschmack  darinnen."  Nach  dieser  beschei- 
denen einführung  lässt  sich  der  einsender  über  Inhalt  und  absieht  der 
Zeitschrift  aus.  „Zum  Nutzen  des  Publici  und  des  kleinen  Zirkels  von 
Liebhabern  der  Gelehrsamkeit  sowol  als  besonders  der  Geschichte  des 
Landes  werde  das  Journalwerk  unterhalten.  Man  richte  in  den  G.  B. 
sein  Hauptaugenmerk  auf  Liefland,  seine  Einwohner,  Produkten  u.dgl., 
doch  versage  man  auch  nicht  dem,  was  sonst  zum  Unterricht  oder  zur 
Belustigung  dienen  könne,  nach  seinem  Werth,  den  Zutritt."  Ander- 
wärts stand  meist  das  religiös  -  moralische  oder  das  aesthetisch- kriti- 
sche im  Vordergründe,  hier  herschte  das  historisch -praktische  vor. 
Man  wird,  um  sich  den  unterschied  zu  erklären,  an  ein  urteil  denken, 
das  Herder  noch  ein  vierteljahrhundert  nach  der  periode,  die  wir 
betrachten ,  über  Riga  abgab :  „  Der  Kaufmann  gibt  den  Ton  an ,  und 
der  Gelehrte  bequemt  sich  dem  Kaufmanne";  auch  wird  man  sich  der 
personen  des  begründers  und  des  an  der  herausgäbe  am  meisten  betei- 
ligten gelehrten  erinnern:  denn  der  historiker  wie  der  rechtsgelehrte 
geht  dem  theologischen  und  noch  mehr  dem ,  was  nach  schönen  Wissen- 
schaften schmeckt,  gern  aus  dem  wege. 

Knapp  also  ist  der  räum  dem  theologischen,  und  besonders  dem 
dogmatischen  zugemessen.     „Man  wurde  bald  müde,   ihn  zu  lesen /^ 

1)  Gadebusch,  Abhandlang  von  Livländischen  Geschichtschreibem  (Biga  1772) 
8. 1.  186  fgg. 
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bemerkt  der  ehrliche  Gadebusch  von  einem  theologen,  der  Bengels 
Erklärung  der  Apokalypse  verkürzt  und  in  frag-  und  antworten  abge- 
fasst  eingerückt  hatte.  Die  gebildete  Rigenser  gesellschaft,  die  sich 
bald  um  die  kanzel Herders  scharte,  der  ihr  bibel  und  religion  „mensch- 
lich" vortrug,  mochte  von  der  geschmacklosen  Streittheologie  ihrer  alten 
und  veralteten  Seelsorger  nur  mit  Widerwillen  etwas  in  der  Wochen- 
schrift finden.  Desto  lieber  aber  sah  man  darin  etwas  von  den  dingen 
dieser  weit,  und  erstaunlich  ist  es,  wie  weitherzig  die  gelehrsamkeit 
der  redaction  ist,  diesem  geschmacke  zu  genügen.  „Von  Kaflfe,  Thee 
und  Schokolade"  (vier  stücke)  —  „Von  den  Mitteln  zurFeurung,  beson- 
ders vom  Torf"  —  „Der  Karpenteich"  —  „Ein  altes  Küchen-abc" 
(zwei  stücke),  diese  titel  mögen  die  grenzen  bezeichnen,  bis  zu  denen 
die  betrachtungen  über  gegenstäiide  des  hauswesens  sich  ergehen.  Ge- 
genstände und  erscheinungen  aus  den  naturrreichen  werden  erörtert, 
Witterungsbeobachtungen,  meteorologisches  und  medicinisches  vorge- 
bracht, immer  mit  röcksicht  auf  den  „gemeinen  nutzen." 

Solcherlei  ernste  und  schwere  steife  wechseln  mit  der  üblichen  würze 
der  Wochenschriften ,  moralischen  Charakteren  und  ehrbarwitzigen  erzäh- 
lungen  ab:  „Der  junge  Herr  und  seine  Flinte"  —  „Der  [politische] 
Raisonneur"  —  „Der  Glückstopf,"  und  wie  die  stücke  weiter  laut-en, 
die  als  massstab  des  herschenden  geschmacks  genommen,  die  lobes- 
erhebungen  des  jungen  Herder  auf  Riga  in  ein  seltsames  licht  stellen. 
„Die  Stadt,"  wie  es  in  der  oben  erwähnten  schulrede  heisst,  „wo  keine 
mönchsmässige  Gelehrsamkeit  herscht,  sondern  wo  nutzbare,  schöne  und 
weltübliche  Wissenschaften  Verehrer  finden,  wo  man  die  gründlichen 
Wissenschaften  niii  Nutzbarkeit  und  (Jrazie  vereint  sehen  will,"  diese 
Stadt  beherbergte  doch  noch  ein  gut  teil  j)edanteric,  und,  die  auser- 
lesene gesellschaft  mohrorer  vornehmer  handelshäuser  ausgenommen, 
stand  sie  wol  von  dem  ideale  eines  nordischen  Genf,  mit  dem  ihr  der 
junge  collaborator  schmeichelt,  um  ein  erhebliches  ab.  Bald  genug 
muste  dieser  seines  irtums  inne  werden.  „Hier,"  äussert  er  sich  ver- 
stimt  in  einem  fünf  Vierteljahre  später  an  Hamann  geschriebenem  briefe, 
„hier,  wo  man  die  lose  Kunst,  die  Sie  anstechen  —  gemeint  ist  die 
kunst  der  schönen  rede  —  gleich  jener  hält,  Linsen  (durch  ein  nadel- 
öhrj  zu  werfen,  und  wo  man  alles  mit  Mass,  Zahlen  und  Gewicht  misst^ 
selbst  in  denen  Wissenschaften:  Sie  sehen,  dass  ich  an  einem  solchen 
Orte  meiner  Lieblingsseite  eine  Lähmung  des  Schlages  anwünschen  niuss, 
um  mit  der  andern  zu  arbeiten"  (Herders  Lebensbild  I,  2,  180).  Zu 
diesem  bekentnisse  geben  die  „Beiträge"  anschauliche  belege.  Ärmlich 
in  anzahl  und  inhalt  ist,  was  sich  von  poetischen  erzeugnissen  daselbst 
findet,  so  dass  sich  die  Herderischen  gedichte,  so  wenig  sie  uns  befirie-' 
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digen  mögen,  in  dieser  nachbarscbaft  ganz  stattlich  darstellen.  Ausser 
ihnen  ist  für  die  litteraturgeschichte  nur  eins  von  Wichtigkeit,  das  im 
VII.  stucke  des  Jahrgangs  17G6  (s.  50— 60)  steht:  „Der  Versöhnungstod 
Jesu  Christi,  besungen  von  einem  Jünglinge  in  Dorpat,  J.  M.  E.  L,/'  des 
damals  fünfzehnjährigen  Reinhold  Lenz  zuerst  veröffentlichtes  gedieht. 
Dasselbe  fand  trotz  seiner  ungeschickten  hexameter  und  seines  überspan- 
ten  ausdrucks  gute  aufnähme.  „Man  machte  diesen  jüngling  zum  andern 
Klopstock,"  bemerkt  Gadebusch;  „als  er  aber  (1769)  mit  seinen  Land- 
plagen an  das  licht  trat,  belehrten  ihn  die  offenherzigen  kunstrichter 
eines  andern." 

Hat  das  schöne  und  angenehm  erdichtete  nur  ein  kümmerliches 
Wachstum  auf  dem  schmalen  raine  zwischen  dem  nutzbaren  und  unter- 
haltenden, so  ist  wenigstens  das  feld  der  geschichte  reichlich  angebaut. 
Hat  auch  hieran  der  geschmack  der  leser  einigen  anteil?  Den  bürger, 
der  durch  seine  betriebsamkeit  an  die  wirkliche  gegenwart  gewiesen 
ist,  erfreut  es,  zu  wissen,  was  in  früherer  zeit  an  den  orten  getrieben 
ist,  die  er  jetzt  mit  seiner  tätigkeit  erfüllt.  So  werden  aucii  den 
ßigensern  die  zahlreichen  mitteilungen  willkommen  gewesen  sein,  die 
sich  über  alle  perioden  der  landesgeschichte  bis  auf  die  zeit  Peters  des 
Grossen  und  Katharinas  erstrecken.  Die  behandlung  freilich  ist  für  den 
laien  nicht  ansprechend,  und  zumal  bei  den  oft  eingerückten  Urkunden 
hatten  die  gelehrten  nur  sich  selber  im  äuge. 

Statt  einer  Übersicht  des  Inhaltes  ist  es  lohnender  eine  nachricht 
von  einigen  „  beiträgern  "  zu  geben  und  von  dem ,  was  ihnen  mit  Sicher- 
heit zugesprochen  werden  kann. 

Die  ältesten  zustände  der  provinz  fanden  einen  bearbeiter  an 
Johann  Jakob  Härder,  der  in  den  sechziger  jähren  pastor  zu  Sunzel  im 
rigischen  kreise  war,  zu  anfange  der  siebziger  als  director  an  das 
lyceum  zu  Riga  berufen  wurde,  und  somit  die  stelle  erhielt,  auf  welche 
Herder  bei  seinem  abgange  von  Riga  die  sicherste  anwartschaft  gehabt, 
die  aber,  als  sie  ihm  im  april  1771  wirklich  angetragen  wurde,  seinen 
ansprüchen  nicht  mehr  zusagte.  Der  namens verwante  gelehrte  rückte 
also  ein ,  und  dieser  erhielt  in  den  nächsten  jähren  bei  ruhigem  zuwar- 
ten auch  eine  höhere  geistliche  stelle,  ohne  welche  Herder  das  schul- 
rectorat  nicht  hatte  antreten  wollen.  So  floss  vielleicht  bei  den  harten 
urteilen  über  diesen  mann,  die  uns  in  Herders  briefwechsel  mit  seinem 
Rigenser  freunde  und  Verleger  Hartknoch  begegnen  (Von  und  an  Her- 
der n,  23.  24.  43)  einige  persönliche  misstimmung  mit  ein. 

So  fern  sich  aber  auch  Herder  dem  manne  fühlte,  dessen  name 
und  äussere  Schicksale  uns  zu  einer  Zusammenstellung  mit  ihm  auffor- 
dern,   so  sind  sie  doch  in  ihrer  schriftstellerei  beide  bis  zur  verwech- 
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seiung  einander  nahe  gerückt.  Diese  bemerkung  gilt  nicht  jener  unbe- 
deutenden namensvertauschung ,  deren  wir  oben  (s.  4G  anm.  1)  im  vor- 
beigehen gedachten.  Die  im  jähre  J768  in  Hartknochs  vorlag  erschie- 
nene „Philosophie  der  Geschichte  des  verstorbenen  Hrn.  Abtes  Bazin, 
aus  dem  Französischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet,"  eine 
arbeit  Härders,  ist  öfters  Herder  zugeschrieben  worden.  Georg  Müller 
hat  in  den  „Erinnerungen"  (I,  100  anm.)  den  irtum  berichtigt;  aber 
damit  war  er  nicht  aus  der  weit  geschafft,  und  so  konte  es  kommen, 
dass  Heinrich  Kurz  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Literatur 
(in ,  649  a)  der  vielgetadelten  vulgata  von  Herders  Werken  auch  daraus 
einen  Vorwurf  gemacht  hat,  „  dass  sie  diese  zum  teil  bedeutenden  anmer- 
kungen  nicht  mitgeteüt  hat."  Auch  Herder  ist  ein  gegner  jener  Vol- 
tairischen Schrift,  die  er  in  Kiga  studiert  hat,*  aber  in  anderem  sinne 
als  Härder;  dieser  hat  es  als  theologe  hauptsächlich  mit  dem  Veräch- 
ter der  christlichen  religion  zu  tun,  Herder  als  philosoph  mit  der  mecha- 
nischen anschauung  von  dem  fortgange  der  menschengeschichte ,  auf 
der  Voltaires  werk  beruht.  ^  So  äussert  er  denn  über  seinen  ersten 
geschichtsphilosophischen  versuch,  „dieser  habe  mit  Voltaire  und  Här- 
der zum  Glück  nichts  als  den  Titel  gemein."    (Von  u.  an  H.  II,  43.) 

Aber  ausser  diesen  zufUlligen  und  zugemuteten  beziehungen  finden 
sich  auch  nähere  und  begründete.  Härder,  aus  Ostpreussen  gebürtig, 
wie  Herder,  und  an  derselben  Universität  wie  dieser  gebildet,  hat  dem 
um  zehn  jähre  jüngeren  landsmanne  wo  nicht  anregung,  so  wenigstens 
Stoff  zu  einigen  arbeiten  geliefert.  In  Herders  Volksliedern  (H,  89  fg.) 
finden  wir  angaben  über  die  lettische  lieder-  und  rätselpoesie,  die  sich 
•auf  die  Kigischen  Gel.  Beiträge  als  ihre  quelle  berufen.  Sie  stammen 
aus  einem  aufsatze  Härders,  der  vier  stücke  (II.  V.  VII.  XH)  des  Jahr- 
gangs 1764  einnimt:  „Untersuchung  des  Gottesdienstes,  der  Wissen- 
schaften, Handwerke,  Kegierungsarten  und  Sitten  der  alten  Letten,  aus 
ihrer  Sprache."  Herder  hat  bei  der  widergabe  den  breiten  ausdruck 
ins  kurze  gezogen;  er  benutzte  bei  der  redaction  jedenfalls  einen  ans- 
zug,  den  er  sich  bei  erster  lectüre  angelegt  hatte.    So  komt  es,   dass 

1)  Als  eine  frucht  der  beschäftigung  mit  diesem  buche  liesse  sich  nach 
Hayms  —  wenngleich  mit  behutsamem  zweifei  vorgebrachter  —  vermntung  die 
recension  der  Voltairischen  schrift  in  den  Königsbergischen  Gel.  Zeitungen  von  1765 
St.  87  bezeichnen.  (Herder  und  die  Königsb.  Zeitung  II.  Ln  Neuen  Reich  1874. 
I.  510.)  Aber  der  besonnene  forscher  hat  wol  darun  getan ,  bei  schliesslicher  znBom- 
menstellung  der  Herderischen  stücke  in  den  K.  Z.  diese  recension  wider  fallen  zu 
lassen.  Weder  im  stil,  noch  im  ton,  der  viel  zu  sehr  der  eines  auf  die  freigeiiiter 
insgemein  erbosten  theologon  ist,  hat  sie  mit  Herders  anderen  arbeiten  verwant- 
schaft. 

2)  David  Strauss,  Voltake  s.  207.  211. 
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er  das  rätsei  vom  mohnkopf  einfach  unter  die  lettischen  setzt,  während 
dort  Härder  dasselbe  nebst  einem  zweiten  ^  als  ein  gemeinsames  gut  des 
preussischen  und  des  lettischen  Stammes  in  beiden  sprachen  und  mit 
deutscher  Übersetzung  anführt.  In  dieser  abhandlung,  als  deren  ver- 
dienst der  Verfasser  hervorhebt,  zuerst  in  Livland  die  spräche  für  die 
culturgeschichte  verwertet  zu  haben,  fand  Herder  ferner  die  idiotismen 
in  ihrem  werte  anerkant ,  auf  die  er  selbst  dann  in  der  ersten  samlung 
der  Fragmente  mit  nachdruck  hinwies.  „Wenn  man  in  einer  Sprache 
dergleichen  Redensarten  und  schildernde  Worte  findet,  so  muss  die  Hand- 
lung oder  der  Begriff,  die  durch  dergleichen  Worte  ausgedruckt  werden, 
dem  Volk  in  dieser  Sprache  eigen  sein,  wenigstens  muss  man  daraus 
auf  eine  unter  ihnen  eigne  Gewohnheit  und  Sitte  oder  Begriff  schliessen 
können." 

Härder  bescheidet  sich  dabei,  eine  anregung  gegeben  zu  haben, 
und  will  eine  gründlichere  behandlung  demjenigen  überlassen,  „der 
eine  starke  innere  Känntniss  des  Genies  der  lettischen  Sprache  besitze"; 
er  „zweifelt  nicht,  dass  viele  Stärke  genug  bey  sich  fühlen  werden, 
weiter  zu  kommen,  als  er  selbst  sich  getraue":  auff orderung  genug 
für  ein  genie  wie  Herder,  den  der  trieb,  die  seele  des  volks  in  allen 
ihren  äusserungen  zu  beobachten ,  innig  beherschte.  Wirklich  sehen  wir 
diesen  bald  nach  der  ankunft  in  Riga  angeregt ,  die  lettische  spräche  zu 
lernen.  Er  meldet  seinen  vorsatz  bald,  im  anfange  des  jahres  1765, 
dem  älteren  Königsberger  freunde,  der  die  nachricht  beifällig  aufnimt. 
(Lb.  1,2,  90.)  Indessen  blieb  es  über  jähr  und  tag  bei  dem  Vorsätze. 
Die  ausführung  kündigt  sich  dann  in  einem  ebenfalls  an  Hamann  gerich- 
teten briefe  an.  „Aus  Verzweiflung  hab'  ich  das  Lettische  auch  ange- 
fangen seit  Ostern  (1766);  wir  werden  uns  also  die  Stenderschon  Fabeln* 
überhören  können."  (Lb.  I,  2,  133.)  Zu  einem  genauen  und  sichern 
Verständnis  freilich  konte  ein  solches  erholungsstudium  nicht  führen; 
aber  soviel  hatte  der  jüngling  doch  von  dem  genie  der  spräche  erobert, 
dass  ihm  die  meisterhaften  Übersetzungen  lettischer  lieder  gelangen, 
welche  wir  in  den  Volksliedern  finden.  Seine  neigung  für  die  liebliche 
spräche  kam  auch  in  jenen  für  die  entwickelung  unserer  litteratur  hoch 
bedeutenden  gesprächen  zum  ausdruck,  die  er  in  Strassburg  mit  dem 
empfänglichsten  und  edelsten  seiner  dichterischen  freunde  führte.^ 

1)  Entnommen  aus  Matthaei  Praetorii  Nachricht  von  der  alten  Preussischen 
Sprache. 

2)  Lettische  Fabeln  und  Erzählungen.  Mitau  1766.  „Stender  hat  sich  vor- 
gesetzt, den  Witz  und  die  Sitten  der  Letten  dadurch  zu  bilden."  Gadebusch,  Livl. 
Bibl.  in,  206. 

3)  Schoell^  Briefe  und  Aufsätze  von  Goethe  aus  den  Jahren  1766 — 86.  s.  122. 
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Kehren  wir  aber  zu  Härder  und  seiner  abhandlung  zunlck,  & 
für  Herder  höchst  wahrscheinlich  die  brücke  zur  bekantschaft  mit  den 
lettischen  gewesen  ist,  so  lernen  wir  den  livländer  geistlichen  in  (Ie^ 
selben  auch  wegen  seiner  toleranten  und  humanen  denkungsart  achten. 
Indem  er  die  erwähnten  proben  von  der  lettischen  volkspoesie  gibt, 
komt  es  ihm  besonders  auch  darauf  an,  menschliche  teilnähme  für  das 
landvolk  der  heimischen  gegend  zu  erwecken.  Aus  den  rätseln,  sagt 
er,  möge  man  darauf  schliessen,  was  man  aus  einem  muntern  lettisches 
knaben  machen  könte ,  wenn  man  ilin  wol  erzöge.  Er  ereifert  sich  über 
die  härte  vieler  deutscher  pächter  und  grundbesitzer ,  „die  den  annea 
Bauern  bis  zum  Vieh  heruntersetzen  " ;  das  einheimische  landvolk  achtet 
er  „wegen  seiner  edlen  Hantierung"  weit  höher  als  alle  die  deutschen 
landsleute,  die  als  abenteurer  hereingekommen  seien,  „sich  eine  Pe^ 
rücke  und  einen  Degen  gekauft  haben,  und  nun  sich  Kungs  (herren) 
nennen  lassen."  Und  noch  von  anderer  seite  will  er  die  eingebomeB 
gegen  willkürliche  behandlung  schützen.  Ihn  betrübt  es,  dass  zelotis€he 
amtsgenossen  die  alten  segenssprüche  und  Zauberformeln  verfolgen,  die 
das  Volk  ohne  ein  be^vustsein  ilires  Zusammenhanges  mit  dem  altai 
heideiitume  als  ein  erbstück  der  väterzeiten  liebe.  Er  verwirft  andrer- 
seits den  oberflächlichen  Unterricht  in  der  christlichen  religion,  der  fiher 
ein  einprägen  der  symbolischen  formein  nicht  hinausgehe.  Die  abstra^ 
ten  begriffe  derselben  allegorisiere  sich  das  volk  in  seine  sinlichen  Y(ff- 
Stellungen,  zumal  wenn  sie  ihm  in  ungeschickter  Übersetzung  zugebracht 
seien;  so  denke  es  bei  dem  werte  geist  an  warmen  dampf,  bei  den 
attribute  allwissend  an  einen  überaus  schlauen  gott. 

Wie  nahe  berührt  sich  in  dieser  humanen  Zuneigung  für  das 
„volk"  in  allen  seinen  eigenheiten  Herder  mit  dem  Verfasser  des  cul- 
turhistorischen  aufsatzes.  Über  die  läge  des  leibeigenen  bauemstandes 
nachzudenken  ward  jener  bald  durch  eigene  anschauung  angeregt.  Dia 
leibeigencnfrage  beschäftigte  während  seines  Rigenser  lebens  den  laad- 
tag  der  livländischen  ritterschaft,^  es  wirkte  mancher  von  den  herrea 
in  edlem  eifer  darauf  hin,  die  hörigen  von  dem  auf  ihnen  lastendes 
drucke  zu  befreien,  so  der  milde  freiherr  von  Budberg,  Herders  edler 
freund.^  Solchen  veranlassungen  und  der  ihnen  begegnenden  natOr- 
liehen  liebe  Herders  zu  der  untersten  klasse  entsprangen  betrachtongM 

1)  Jogor  von  Sivcrs ,   Humanität  und  Nationalität.    Berlin  1869.  s.  10  fg. 

2)  Herders  Lebensbild  I,  2,  41.  K.  G.  Sonntag,  Woldcmar  Dietrich  FW- 
herr  von  Budlerg.  in  der  Livona.  (Kin  liistor.  -  poot.  Taschenbuch  für  die  doatseh- 
rus8.  Ostsoeproviuzeu.  Kiga  und  Dorpat  1812  s.  155  — 164.)  (Das  buch  bt  mir 
durch  herrn  Döring  in  Mitau  aus  der  bibliothek  des  Kurländischen  MasoomB  iqgfr- 
kooimen.) 


DIE   RIOISCHEN    BEITRÄGE   UND   HERDER  53 

wie  die  über  die  ausstattung  der  bauern   mit  freiem  grundbesitz,    vou 
welcher  sich  eine  skizze  unter  seinen  handschriften  gefunden  hat. 

!N'Och  einmal  finden  wir  in  den  ßigischen  Beiträgen  Härder  als 
einen  freundlichen  beobachter  des  niederen  volks,  und  widerum  hat  die- 
ser aufsatz  dazu  gedient,  ihm  ein  denkmal  in  den  Schriften  seines  berühm- 
ten doppelgängers  zu  bereiten.  In  jenem  höchst  anziehenden  kleinen 
aufsatze  „Das  Land  der  Seelen''  —  zuerst  erschienen  in  den  Zerstreu- 
ten Blättern  VI,  95  fgg.  —  erzählt  Herder,  um  die  Vorstellungen  der 
baltisch  -  nordischen  Völker  von  dem  zustande  nach  dem  tode  zu  veran- 
schaulichen, die  geschichte  eines  livländischen  bauermädchens  (s.  132), 
die  in  der  Verzückung  eines  traumhaften  zustandes  sich  mit  dem  jen- 
seits in  Verbindung  geglaubt,  ihrer  idee  nachhängend  beharrlich  speise 
und  trank  verschmäht  habe  und  so  ein  opfer  dieses  wahns  geworden 
sei.  Die  geschichte  hat  Herder  aus  den  R.  Beiträgen  (1763  St.  21. 
Geschichte  eines  wahnsinnigen  Bauermägdchcns) ,  und  Haider  eben  ist 
es,  der  sie  dort  vorgetragen  und  zu  ihrer  erklärung  aufgefordert  hat. 

Zu  den  beiträgern  im  historischen  fache  gehört  ferner  Friederich 
Konrad  Gadebusch,  den  wir  wegen  seiner  litterarhistorischen  arbeiten 
schon  widerholt  als  gewährsmann  genant  haben.  Hier  jedoch  werden 
wir  nicht  auf  seine  beitrage  zur  landesgeschichte  achten,  sondern  auf 
eine  höchst  schätzbare  arbeit,  die  ins  lexicalische  gebiet  gehört.  Sein 
eigentum  sind  die  „Zusätze  zu  Johann  Leonhard  Frischens  Deutschem 
Wörterbuch,"  die  als  zwölf  lieferungen  ebenso  viele  stücke  der  Zeit- 
schrift vom  jahrgange  1763  bis  1767  einnehmen.^  Als  die  häKte  der- 
selben erschienen  war ,  schrieb  Herder  in  der  ersten  samlung  der  Frag- 
mente (s.  50):  „Eine  fleissige  Seele  in  Liefland  hat  einen  Anhang  zu 
Frischens  Wörterbuch,  aus  der  Bibliothek  der  schönen  Wissenschaften, 
Litteraturbriefen ,  Lessings,  üz  und  dergleichen  Schriften  gemacht;  aus 
dem  ich,  weil  er  doch  zu  gut  ist,  um  in  einem  Winkel  ohne  Anwen- 
dung zu  vermodern ,  wenn  er  vollendet  seyn  wird ,  einen  Auszug  liefern 
werde."  Er  hat  den  entschluss  nicht  ausgeführt,  und  desto  sicherer 
ist  das  Schicksal  eingetroffen,  welches  er  der  redlichen  arbeit  prophe- 
zeit hat.  Woldemar  von  Gutzeit,  in  der  vorrede  zu  seinem  Wörter- 
schatz der  Deutschen  Sprache  Livlands  (Riga  1864.  s.  VII)  ist  der  ein- 
zige, der  das  andenken  an  die  leistung  des  gelehrten  Dorpater  bürger- 
meisters  erneuert;  wir  möchten  diesem  eine  bescheidene  stelle  in  einer 
der  vorreden  von  Grimms  Wörterbuch  gönnen,  die  ja  sonst  jedes  red- 
liche verdienst  dankbar  verzeichnen.     Eine   solche  stelle  verdient  er 

1)  1763.  St.  XIV.  1764.  St.  IV.  XI.  XV.  1765.  St.  VI.  VIH.  1766.  St.  XVH. 
XXI.  XXVI.    1767.  St.  IX.  XV.  XXIV. 
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nicht  blos  bei  historischer  Schätzung  —  denn  wer  hat  neben  Lessing 
in  der  periode  zwischen  Frisch  und  Adelung  zu  lexicalischen  zwecken 
so  emsig  gesammelt  wie  er?  —  seine  arbeit  hat  ausserdem,  so  viel 
auch  von  den  einzelnen  ergebnissen  veraltet  sein  mag,  einen  unverjähr- 
baren wert.  Wie  dankbar  sind  wir  Lessing  dafür,  dass  er  uns  dann 
und  wann  bei  einem  werte  angibt,  wann  es  in  seiner  jetzigen  form 
oder  in  einem  neuen  sinne  schriftgebräuchlich  geworden  ist.  Gade- 
buschs  samlung  lesen  wir  jetzt  ganz  in  diesem  gesichtspunkte.  „Ich 
habe  seit  einigen  Jahren,  meldet  er  im  vorbericht,  bey  dem  Lesen  der 
deutschen  Bücher  fast  beständig  das  Frischische  W.  B.  zur  Hand  genom- 
men, um  dem  darinn  befindlichen  Mangel  abzuhelfen.  Was  ich  in  dem- 
selben nicht  fand,  zeichnete  ich  an."  Das  meiste  aber  was  Gadebusch 
in  dieser  weise  durchgearbeitet  hat,  besteht  in  den  schönwissenschaft- 
lichen und  geschichtlichen  Schriften,  die  seit  1741  erschienen  sind. 
Manche  gedichtsamlung  und  besonders  ein  gut  teil  der  breiten  prosa- 
litteratur  jener  zeit  hat  er  durchgemustert,  die  auch  der  sorgfältige 
samler  heute  höchstens  gelegentlich  berücksichtigen  kann,  und  diese 
verschollenen  scliriften  enthalten  für  den,  der  der  geschichte  des  wort- 
gebrauchs  nachspürt ,  nicht  selten  ebenso  wichtige  beläge  als  die  Schrif- 
ten, die  sich  länger  im  leben  der  litteratur  behauptet  haben.  Von  den 
bedeutenden  Schriftstellern  vermissen  wir  auffalliger  weise  E3opstock. 
Gadebusch  ist  ein  anhänger  der  Gottschedischen  schule,  und  bei  Klop- 
stocks  poesie  ward  dem  nüchternen  gelehrten  nicht  wol ;  aber  damit  ist 
die  ausschliessung  des  Messiassängers  doch  nicht  genügend  erklärt 
Denn  die  Schriften  der  Schweizer  und  ihrer  freunde  sind  sorgfältig 
benutzt,  wir  finden  Iselin,  Wieland  u.  a. ;  freilich  ist  ihren  sprach- 
neuerungen  manche  bedenkliche  note  angehängt,  wie  die:  „wer  unsere 
reiche  Muttersprache  also  vermehret,  der  verunstaltet  sie."  Überhaupt 
ist  Gadebusch  ein  abgesagter  feind  aller  der  neuerungen,  die  durch 
„nachäffung"  fremder  sprachen,  besonders  der  französischen  entstanden 
sind;^  ebenso  streng  ist  er  gegen  lateinische  eindringlinge.*  Dagegen 
sieht  er  mit  freude  gute  alte  Wörter  wider  eingeführt.  Nicht  selten 
sind  bei  ihm  bemerkungen,  wie  die,  mit  der  er  das  wort  staunen 
begleitet.  „Dieses  Zeitwort  war  nach  Frischens  Zeugnis  nicht  mehr  im 
Gebrauche.  Allein  Herr  von  Haller  hat  wider  angefangen  sich  dessel- 
ben zu  bedienen ;    dem  viele  andere  gefolgt  sind  , . ."  und  nach  einer 

1)  Er  verwirft  z.  b.  das  zu  seiner  zeit  anfkommende  wort  Stimmenmehr- 
heit (pluralito  des  suih'ages). 

2)  Sehr  eifrig  ergeht  er  sich  gegen  die  „unmässigeu  Liebhaber  der  lateini- 
schen Brocken'*  bei  gelcgqnheit  des  wortes  inventarium»  wofür  er  mit  Frisch 
fundbuoh,  oder  mit  Logau  fuudregister  sagen  will. 
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reihe  von  beispielen  aus  Lessing,  Cronegk,  Wieland,  Karschin  (die  es 
mit  verliebe  braucht) :  „  so  leicht  können  veraltete  Wörter  erneuret  wer- 
den, wenn  ein  bestätigter  Dichter  sie  wider  gäng  und  gäbe  macht." 
Ahnlich  bei  hülle  (vgl.  enthüllen),  schwall  u.  a.  Auch  ausser- 
halb der  litteratur,  in  der  Umgangs-  und  geschäftssprache  findet  er 
bemerkenswerten  Sprachgebrauch.  So  weiss  er  bei  dem  werte  ein  seh  üb 
anzugeben,  dass  es  in  der  amtssprache  der  preussischen  armee  üblich 
sei.  Besonders  erfreulich  aber  ist  die  Sorgfalt ,  mit  der  er  auf  Provin- 
zialismen achtet.  Eine  ziemliche  anzahl  führt  er  aus  seiner  neuen  hei- 
mat,  andere  aus  seinem  vaterlande  Pommern  und  aus  Preussen  an,  wo 
er  sich  mehrere  jähre  aufgehalten  hat.  Über  diese  freisinnigkeit  des 
alten  Gottschedianers  wundern  wir  uns  weniger,  wenn  wir  erfahren, 
dass  er  auf  dem  Hamburger  gymnasium  ein  schüler  Kicheys ,  Verfassers 
des  Hamburger  Idiotikons,  gewesen  ist.  Als  ein  liebhaber  des  kern- 
haften  deutschen  bewährt  sich  Gadebusch  ferner  durch  seine  genaue 
bekantschaffc  mit  der  spräche  Luthers;  manches,  was  er  aus  Luthers 
Schriften  zusammengetragen  hat,  ist  erst  durch  das  Diezische  Wörter- 
buch entbehrlich  geworden.^ 

Mit  den  zwölf  lieferungen  waren  die  lexicalischen  arbeiten  des 
rüstigen  mannes  nicht  abgeschlossen.  Bei  einem  nochmaligen  abdrucke, 
meldet  er  in  seiner  Livländischen  Bibliothek  (I,  16.  389),  könten  die 
beitrage  noch  einmal  so  stark  werden.  Wenige  jähre  nachher  regte  ihn 
das  neu  erschienene  Adelungsche  Wörterbuch  zu  einer  zweiten  reihe 
von  beitragen  an.  Er  fieng  an,  sie  in  Gottlieb  Schlegels  Vermischten 
Aufsätzen  und  ürtheilen,  im  ersten  stücke  des  zweiten  bandes  (1780) 
zu  veröffentlichen;  aber  das  dort  gedruckte  geht  nur  bis  zum  bllch- 
staben  C.  Das  übrige  material  blieb,  wahrscheinlich  ungeordnet, 
in  seinem  naclilasse;  es  ist  nach  W.  v.  Gutzeits  angäbe  verloren 
gegangen.« 

1)  Als  probe  seiner  gelehrsamkeit  und  zur  vergleichung  mit  Diez  stehe  hier 
der  artikel  Feldstift.  Gadebusch  weist  das  wort  nach  in  Luthers  Erklärung  zu 
Matth.  24,  26:  ,,Die  Wüsten  aber  sind  die  Wahlfahrten  und  Feldstifte.*'  . . .  ,,  Frisch 
hat  feldsiech  und  Feldsucht,  leprosus,  lepra.  Wie?  wenn  Feldstift  so  viel 
wäre,  als  ein  Pesthof  oder  Lazaret;  welche  Gebäude  gemeiniglich  vor  den  Städten 
auf  dem  Felde  angetroffen  werden."  Gadebusch  hat  das  richtige  getroffen.  Siehe 
Baur,  Hessische  Urkunden  II ,  375:  „infirmis  in  hospitaU  ad  eorum  solacium  X 
marcam.    Item  leprosis  in  campo  1  fertoyiem^' ;  legat  aus  d.  j.  1285. 

2)  In  Beises  Nachträgen  und  Fortsetzungen  zu  v.  Recke  und  Napierskys  Livl. 
Schriftstellerlexicon  (Mitau  1859.  s.  205)  findet  sich  allerdings ,  im  anschlusse  an  das 
hanptwerk  (11,  3 — 8)  ein  nachweis  über  den  verbleib  des  nachlasses;  von  Gutzeits 
angäbe  aber  ist  jüngeren  datums ,  und  der  letztere  gelehrte  hat  wahrscheinlich  nach« 
suchiingen  nach  den  papieren,  die  für  ihn  nicht  unwichtig  waren,  angestellt. 
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Einige  angaben  über  die  persönlichkeit  unseres  lexikographen  dür- 
fen nun  wol  hier  ihre  stelle  finden.  Gadebusch  stamt  von  der  hei- 
matsinsel  Ernst  Moritz  Arndts.  Aus  den  nachrichten,  die  er  uns  von 
seinen  lebensschicksalen  gibt,  lernen  wir  ihn  als  einen  arbeitseligen, 
rüstig  emporstrebenden ,  Widerwärtigkeiten  durch  sein  unbeugsames, 
Widersacher  durch  sein  selbstbe wüstes  wesen  bezwingenden  mann  kennen. 
Ein  jahr^  nachdem  er  sich  häuslich  in  Dorpat  niedergelassen,  verlor 
er  durch  eine  feuersbrunst,  die  sein  haus  zerstörte,  sein  vermögen,  seine 
bibliothek;  „er  bedaurete  nichts  so  sehr  als  seine  deutsche ßeichshisto- 
rie,  woran  er  über  zwanzig  Jahre  gearbeitet,  und  die  er  bis  an  Leopolds 
Tod  vollendet  hatte." 

Mit  Herders  anerkennenden  werten  haben  wir  die  nachrichten 
über  Gadebusch  eingeleitet;  mit  einem  hinweise  auf  die  förderung,  die 
Herder  durch  das  gelehrte  wirken  des  mannes  erfahren  hat,  seien  sie 
geschlossen.  Nächst  Lessings  Wörterbuch  über  Logaus  spräche,^  das 
auch  Gadebusch  als  die  einzige  verdienstliche  arbeit  auf  diesem  gebiete 
lobt,  sind  es  die  nachtrage  zu  Frisch,  welche  Herder  zu  einem  auf- 
merksamen beobachter  des  Wortschatzes  der  muttersprache  gemacht 
haben.  Wir  finden  unter  Herders  handschriften  den  anfang  eines  aus- 
zuges  aus  Frisch,  der  ebenso  wie  ein  solcher  aus  Wächter  in  der  zeit 
des  aufenthaltes  in  Kiga  entstanden  ist.  Gadebuschs  ansichten  von  dem 
werte  der  alten  Wörter  sind  von  Herder  angenommen  und  vertieft,  die 
achtung,  die  jener  vor  den  provincialismen  und  Idiotismen  hat,  wird 
bei  diesem  zu  schützender  verliebe.  Gadebuschs  entschiedenes  urteil 
über  den  vorzug  des  deutschen  vor  dem  französischen,  sein  spott  über 
die  Verkehrte  und  nutzlose  tätigkeit  der  „deutschen  gesellschaften^' 
kehrt  in  dem  ersten  teile  der  Fragmente  wider. 

Auch  von  der  neigung  zur  politischen  geschichte ,  die  wir  bei  den 
Rigischen  Beiträgern  und  so  besonders  bei  unserm  Gadebusch  stark  ent- 
wickelt finden,  sehen  wir  Herder  beeinflusst.  In  Königsberg  hatte  er 
sich  unter  Kants  leitung  der  geschichte  der  „menschheit"  (humanität) 
zugewant,  den  plan  zu  einer  „Geschichte  des  menschlichen  Verstandes"* 
gemacht.  Jetzt  erfasst  er  auch  die  politische  seite.  „Ich  habe,"  eröff- 
net er  im  jähre  1768  seinem  freunde  Scheffner,  „im  Ernst  lange  den 
Gedanken  gehabt,  einen  historischen  Versuch  über  das  15.  und  16.  Jahr- 

1)  Aus  dem  Wörterbuche,  wie  aus  dem  „Vorborichte  von  der  Sprache  des 
Logttu"  hat  Herder  sich  in  Königsberg  einen  auszug  angelegt,  der  in  einem  seiner 
Studienhefte  erhalten  ist. 

2)  Ein  handschriftlicher  entwurf  unter  dieser  Überschrift  zeigt  uns  wahr- 
scheinlich den  ersten  versuch,  mit  dem  sich  der  jüngiing  an  seine  aufgäbe  ge* 
wagt  hat. 
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hundert  zu  machen  —  es  ist  das  wichtigste  seculum  und  die  Quelle  der 
neuern  Geschichte/'  (Lb.  I,  2,  361.)  Auf  die  vaterländische  geschichte 
insbesondere  hat  er  sein  augenmerk  gerichtet.  Mit  treffender  schärfe 
redet  er  im  dritten  teile  der  Kritischen  Wälder  (s.  156  — 171)  von  dem 
gesichtspunkte,  in  dem  eine  reichshistorie  sich  halten  müsse.  Nicht 
eine  kaiserhistorie  mit  Charakterbildern  der  regenten  soll  dieselbe  sein, 
sondern  eine  darstellung  des  processes,  wie  die  einzelnen  glieder  des 
grossen  körpers  sich  zur  Selbständigkeit  herausbilden,  um  schliesslich 
als  Staaten  für  sich  zu  bestehen.  „Hauptgesichtspunkt  der  deutschen 
Geschichte  ist,  dass  man  diese  allmähliclie  Schöpfung  zum  heutigen 
Staatskörper  bei  jeder  Progression  der  Umbildung  merke,  genau  aus 
Urkunden  anmerke,  auszeichne." 

Der  zug  zum  nationalen  ist  in  dieser  geschichtlichen  wie  in  jener 
sprachlichen^  beschäftigung  Livländischer  gelehrter  unverkenbar.  Auf 
einem  so  ausgesetzten  posten  hielten  gelehrte  und  bürger  an  der  deut- 
sehen  art  treuer  fest,  als  an  vielen  orten  im  mutterlande.  Ahnliches 
streben  zeigt  sich,  deji  gleichen  Ursachen  entspringend,  in  Ostpreussen, 
das  damals  eine  insel  im  slawischen  meere,  den  Leipzigern  wie  den 
Berlinern  ein  „verschrieenes  Böotien"  war.  So  ist  es  kein  zufall, 
wenn  eben  der  fähigste  und  feurigste  aus  dieser  nordischen  schaar  als- 
bald die  losmig  „von  deutscher  art  und  kunst"  erschallen  lässt  und  zu 
einer  widergeburt  der  litteratur  in  nationalem  sinne  aufruft. 

Diesen  jüngling  aber  in  den  jähren,  die  sein  weitreichendes  wir- 
ken vorbereiten,  als  einen  mitarbeiter  an  dem  bescheidenen  werke  des 
provinzialen  intelligenzblattes  aufzuzeigen,  ist  der  zweck  der  weiteren 
darstellung. 

Herders  erster  beitrag  tritt  uns  zu  unserer  Verwunderung  schon 
im  XXIV.  stücke  des  Jahrgangs  1764  entgegen.  Er  steht  daselbst 
(s.  185  — 190)  unter  dem  titel:  Ueber  den  Fleiss  in  mehreren 
gelehrten  Sprachen.  Dieser  aufsatz  sieht  nämlich  einer  schulrede, 
die  in  Herders  Lebensbild  (I,  2,  151  — 162)  unter  den  briefen  und 
arbeiten  des  jahres  1766  abgedruckt  ist,  so  ähnlich,  als  nur  ein  Zwil- 
ling dem  andern.  Es  zeigt  sich  bei  näherer  vergleichung,  dass  jener 
eine  Überarbeitung  der  rede  ist,  und  dass  beide  ebenso  zu  einander 
gehören,  wie  die  halbvollendete  abhandlung  von  der  Grazie  des  Lehrers 
(Lb.  I,  2,  63 — 75)  zu  der  oben  erwähnten  ersten  Rigenser  schulrede 
(ebenda  s.  42  —  63).    Nur   hält   sich  bei  dem  ersten  paare  die  über- 

1)  Neben  Gadebnsch  nennen  wir  Hnpel  mit  seinem  Idiotikon  der  deutschen 
Sprache  in  Lief-  und  Estland  und  Gustav  von  Bergmann^  Sammlung  livländischer 
Provinzialwörter  (Salisburg  1785). 
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arbeitung  weit  mehr  an  der  obei-fläche,  erstreckt  sich  wenig  auf  die 
ausbildung  der  gedanken,  gar  nicht  auf  die  anordnung.  Die  zahlrei- 
chen änderungen  des  ausdrucks  aber  und  die  dem  gegenstände  weit 
angemessenere  herabstimmung  des  tones  der  rede  zu  dem  der  abhandlang 
verleihen  der  in  den  „Beiträgen"  vorliegenden  gestalt  einen  entschie- 
denen Vorzug  vor  der  im  Lebensbilde  nach  der  (nachmals  verloren 
gegangenen)  handschrift  gebotenen.  Die  datierung  der  letzteren  beruht 
also  auf  einem  irrtume  des  herausgebers,  der  seine  ansetzung  selbst 
nicht  für  sicher  ausgibt  und  bemerkt,  dass  die  rede  ihren  schriftzügen 
nach  eher  früher  als  später  geschrieben  scheine. 

Wie  aber  konte  diese  arbeit  schon  so  früh  in  die  Beiträge  ein- 
gerückt werden,  da  der  Verfasser  selbst  kaum  in  Riga  eingetroffen  war? 
Das  stück  XXIV  der  Zeitschrift  ist  in  der  ersten  hälfte  des  december 
erschienen,  Herder  erst  am  22.  november  aus  Königsberg  abgereist, 
am  7.  december  privatim  als  collaborator  in  die  domschule  eingefahrt. 
(Lb.  1, 1,  322.  Erinnerungen  I,  85).  Wie  hätte  nun  während  der  Unruhe 
und  unmusse  der  ersten  tage  die  zeitungsarbeit  entstehen  können? 
Die  zu  gründe  liegende  rede  muss  der  Königsbergischen  Schulpraxis 
angehören;  sollte  aber  nicht  auch  die  Umarbeitung  noch  in  den  alten 
Verhältnissen  vorgenommen  sein? 

Die  aussieht,  von  dem  Königsberger  Friedericianum ,  der  in  pedan- 
tisch-theologischem sinne  geleiteten  anstalt  an  die  Rigische  schule  über- 
zugehen, eröffnete  sich  Herder  im  october  1764.  In  dem  briefwechsel, 
der  sich  mit  Lindner,  dem  rector  der  domschule,  anspann,  suchte  Her- 
der seine  kentnisse  und  fähigkeiten  in  das  günstigste  licht  zu  stellen, 
wie  denn  auch  Hamann  das  seinige  tat,  „den  liebenswürdigen  Jüngling 
mit  etwas  triefenden  äugen,"  dem  rector,  seinem  alten  freunde,  ange- 
legentlich zu  empfehlen.^  „Inder  latinität,"  meldet  Herder ,  „habe  er 
grosssecunda ,  in  der  mathematik  secunda,  auch  im  französischen  eine 
klasse  gehabt."  In  der  erwiderung  hat  Lindner  jedenfalls  proben  sei- 
ner fähigkeiten  gewünscht.  Dem  nächsten  briefe  wurden  also  etliche 
Schriftstücke  beigeschlossen;  ihnen  gelten  die  werte  (s.  319):  „In  der 
Eil  schicke  das  erste,  das  beste;    das  eine  ist  eine  Rede,   die  ich  hier 

habe  deklamieren  lassen:  das  zweite  eine  Schulmaterie;  das  übrige 

ich  hoffe ,  man  wird  die  Nachsicht  beweisen ,  mich  hieraus  einigermassen 
beurtheilen,  nicht  aber  messen  zu  wollen."  Nun,  eine  schulmaterie  ist 
ja  unsere  abhandlung  im  eigentlichsten  sinne;  und  die  actusrede,  die 
Jils  ein  Zeugnis  der  föhigkeit,  latein  in  oberen  classen  zu  lehren,  mit- 
gieng,  ist  wahrscheinlich  dank  dieser  sendung,  ebenfalls  unter  Herders 

1)  Lebensbild  I,  1,  310 fgg.    Hamanns  Schriften  3,  302. 
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papieren  erhalten  geblieben,  wenigstens  so  lange,  bis  sie  im  Lebens- 
bilde (i,  284  —  295)  zum  abdruck  kam.  Der  Herausgeber,  der  sie 
dort  „eine  von  Herder  auf  dem  Friedericianum  gehaltene  rede"  betitelt, 
hat  sie  unmöglich  durchgelesen;  sonst  hätte  er  ohnfehlbar  bemerkt, 
dass  der  redende  iuvenis  ein  schüler  ist.  Eine  wunderliche  latinität 
ist  es,  die  Herder  damals  gelehrt  oder  wenigstens  geduldet  hat;  und 
dass  ihm  dieser  lateinische  geist  auf  schulen  so  übel  behagt  hat,  mQ 
es  die  harten  äusserungen  im  dritten  teile  der  Fragmente  kundgeben, 
mögen  wir  ihm  nicht  verdenken. 

Es  kann  nach  dieser  darlegung  wol  nicht  mehr  fraglich  bleiben, 
wann  und  wo  die  erste  in  den  Beiträgen  gedruckte  arbeit  Herders  in 
ihrer  letzten  form  entstanden  ist.  So  wie  wir  sie  dort  finden,  ist  sie 
anfang  octobers  1764  mit  benutzung  einer  älteren  arbeit  rasch  nieder- 
geschrieben. 

Die  schulmaterie  füllt  aber  das  stück  der  Rigischen  Beiträge 
nicht;  auf  den  drei  letzten  selten  steht  „Dar  Charakter  des  Menschen- 
feindes, aus  den  Königsbergschen  Zeitungen."  Dass  Herder  ein  mit- 
arbeiter  dieser  „Gelehrten  und  Politischen  Zeitungen"  in  den  ersten 
Jahren  ihres  bestehens  gewesen,  ist  nun  durch  die  auf  sorgfilltiger  for- 
schung  beruhenden  aufsätze  Hayms  (s.  s.  50  anm.  1)  auch  in  weiterem  kreise 
bekant  geworden.  Es  lässt  sich  zwar  nur  eine  reihe  von  recensionen  ^ 
und  eine  kleine  anzahl  von  gedichten  mit  voller  Sicherheit  als  sein^ 
anteil  ermitteln,  dagegen  keiner  von  den  Originalaufsätzen  in  dieser 
Zeitung ;  indessen  ist  Hayms  Vermutung ,  dass  auch  unter  diesen  stücken 
manches  ihm  zugehören  mag,  nicht  ohne  grund,  und  wir  werden  zu 
ihrer  bestätigung  im  weiteren  verlaufe  einige  tatsachen  anführen ,  welche  ' 
die  beschäftigung  Herders  mit  ähnlichen  stoflfen  beweisen.  Sollte  es 
nun  blosser  zufall  sein,  dass  jener  „Charakter,"  der  einzige  aus  den 
Königsbergischen  Zeitungen ,  überhaupt  aus  einer  auswärtigen  Zeitschrift 
aufgenommene  aufsatz ,  mit  der  Herderischen  abhandlung  in  einem  stücke 
zusammen  steht?  Oder  ist  dieser  populär  -  psychologische  versuch 
etwas  von  dem  „  übrigen ,"  das  die  Sendung  an  Lindner  enthielt  ?  Soviel 
wenigstens  lassen  die  gedankenstriche ,  lässt  die  entgegenStellung  und 
das  bescheidene  abbrechen  erraten;  dass  dieses  „übrige"  nichts  schul- 
mässiges  war,  und  so  wäre  es  wol  das  nächste  an  etwas  belletristisches 
zu  denken.  Eine  solche  freiere  arbeit  vorzulegen  hatte  ja  Herder  vol- 
len grund ,  da  er  als  „  ein  lehrer  des  schönen  und  weltmässigen "  beson- 

1)  Mit  ausnähme  von  zwei  recensionen,  die  im  Jahrgänge  1767  stehen  und 
die  Chiffre  Hr  haben,  sind  sämtliche  arbeiten  Herders  onbezeichnet.  Der  „Men- 
schenfeind" ist  mit  der  sonst  nirgends  in  den  Zeitungen  wider  gebrauchten  note  B 
unterschrieben. 
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ders  die  Übungen  im  deutschen  stil  au  der  neuen  anstalt  leiten  sollte. 
(Lb.  I,  2,  45.)  Sehr  wol  würde  zu  der  Vermutung^  stimmen,  dass  der 
„Charakter"  in  dem  71.  stücke  der  Königsbergischen  Zeitungen  steht,  das 
am  5.  october  erschienen  ist;  denn  der  brief  an  Lindner  trägt  das 
datum  des  16.  october. 

Die  Wahrscheinlichkeit  lässt  sich  noch  einen  schritt  weiter  trei- 
ben. Jene  nummer  der  Rigischen  Beiträge  wurde  schon  am  19.  decem- 
ber  an  Hamann  gescliickt;  dieser,  der  dieselbe  mit  dem  ersten  (nicht 
mehr  vorhandenen)  briefe  seines  jungen  freundes  erst  am  7.  januar  des 
nächsten  jahres  erhalten  hatte,  erwidert  mit  bezug  auf  die  Sendung: 
„Für  Mitteilung  Ihres  eingerückten  Stücks  statte  Ihnen  meinen  Dank  ab, 
und  nehme  an  der  guten  Aufnahme  Ihrer  Erstlinge  allen  freundschaft- 
lichen Antheil."  (Lb.  I,  2,  7.)  Wer  sich  an  den  Wortlaut  dieser  brief- 
stelle hält,  dürfte  in  dem  ersten  satze  das  ganze  Stück  (XXIV)  der 
Beiträge  mit  seinem  doppelten  Inhalte  bezeichnet,  im  zweiten  oben- 
drein die  mehrheit  der  aufsätze  verbürgt  iBnden.  Allein  das  Messe  mit 
der  genauigkeit  misbrauch  treiben.  Ein  stück  wird,  neben  jenem  der 
zeit  eigenen  redegebrauche,  auch  ein  einzelner  aufsatz,  wie  ein  einzel- 
nes gedieht  benannt.  So  schreibt  Hamann  (a.  a.  o.  s.  33):  „Mit  Ihrem 
Gesang  auf  die  Asche  Königsbergs  bin  ich  gar  nicht  zufrieden  gewesen, 
aber  das  neue  Stück  (gemeint  ist  der  Altarsgesang:  der  Opferpriester) 
ist  mehr  nach  meinem  Geschmack."  Von  der  aufnähme  der  erstlinge 
kann  aber  Hamann  eben  so  wol  im  hinblick  auf  die  zu  erwartende  wei- 
tere tätigkeit  seines  Schützlings  reden. 

Die  historischen  beweismittel  verhelfen  uns  also  nicht  zur  Sicher- 
heit, und  eines  Versuchs,  durch  betrachtung  des  stils  ein  festeres  ergeb- 
nis  zu  erlangen,  dürfen  wir  uns  nicht  entschlagen.  „Selten  wird  man 
zum  Menschenfeinde  geboren,"  heisst  es  nach  den  ersten  einleitenden 
Zeilen.  „Weit  gefehlt,  dass  wir  von  der  Natur  Regungen  des  Hasses 
empfangen  sollten,  so  treten  wir  vielmehr  mit  einem  Keime  geselliger 
Liebe  in  die  Welt.  Nach  und  nach  schiesst  dieser  Keim  höher  auf;  unsre 
Bedürfnisse  vermehren  sein  Wachsthum."  Zum  Schlüsse  heisst  es  von 
dem  geschilderten  Charakter:    „Er  liebt  zuweilen,   und  liebt  heftiger, 

als  jemand Die  Natur  behauptet  stets  ihre  Rechte  über  alle  ihre 

Wesen ;  sie  weiss  sie  gültig  zu  machen ,  sobald  es  ihr  gefällt ;  die  mensch- 

1)  (Nachtraglich).  Bestätigt  wird  diese  Vermutung  durch  den  amtlichen 
bericht  des  rectors  an  den  Rigenser  magistrat.  „Der  Rector  hätte  die,  von  die- 
sem Herder  verlangte  Specimina,  wovon  eins  deutsch,  das  andere  lateinisch  wäre, . . . 
dem  Referenten  zugestellt. . .  Sonsten  gäbe  ihm  auch  der  Rector  das  Zeuguiss, 
dass  er  anderweitig,  in  den  neuen  schönen  Wissenschaften,  Stärke  and 
Geschmack  verrat  he."    (Herder  in  Riga.    Urkunden,  herausg.  von  J.  v.  Sivers  s.40.) 
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liehen  Vorurteile  vermögen  nichts  wider  sie."  Wie  anfang  und  schluss, 
so  läuft  die  ganze  darstellung  zumeist  in  schlichten,  knappen,  oft  anti- 
thetiscli  gebildeten  Sätzen  dahin;  bildlicher  ausdnick  ist  nicht  vermie- 
den, aber  er  hält  sich,  wie  in  den  gegebenen  proben,  in  bescheidenen 
schranken.  Es  fehlen  die  starken  eigentümlichkeiten  des  Herderischen 
Stils,  welche  die  grossen  arbeiten  und  so  manche  kleinere  aus  der 
Kigenser  periode  auszeichnen:  im  satzbau  der  rhetorische  wurf,  die 
leidenschaftliche  bewegung;  im  ausdrucke  des  einzelnen  die  bildliche 
fülle  und  kraft,  welche  das  metaphorische  nicht  blos  als  ein  aufgestreu- 
tes schmuckwerk  verwendet,  sondern  es  oft  als  ein  organisches  glied 
aufnimt,  durch  das  sich  der  gedanke  weiter  treibt  oder  spielt.  Dieser 
einem  phantasie vollen ,  jugendlich  feurigen  schriftsteiler  natürliche,  von 
Herder  überdies  nach  theoretischer  Überzeugung^  und  mit  bewuster 
absieht  ausgebildete  stil  ist  es,  an  dem  sich  uns  die  anonymen  Hor- 
derischen  stücke  zu  erkennen  geben;  Übereinstimmung  der  bilder  und 
vergleichungen ,  die  widerkehr  derselben  allusionen  ermöglicht  es  oft, 
die  Überweisung  mit  einleuchtenden  belegen  zu  rechtfertigen;  eine  genü- 
gende zahl  solclier  parallelen  darf  für  einen  vollgiltigen  ersatz  eines 
historischen  beweises  angesehen  werden. 

Unser  „Menschenfeind"  lässt  sich  keine  stelle  abgewinnen,  an 
der  man  das  mittel  der  vergleichung  erproben  könte.  Verstärkt  also 
wird  die  Wahrscheinlichkeit  durch  die  Stilbetrachtung  keineswegs;  aber 
vielleicht  geschwächt  —  aufgehoben?    Auch  dies  nicht. 

Dem  genaueren  beobachter  entgeht  es  nicht,  dass  Herder  seinen 
charakteristischen  stil  nicht  in  allen  seinen  arbeiten  beibehält;  ja  dass 
er  die  gäbe  besitzt,  sieh  desselben  zu  entäussern.  Ein  herabsteigen 
von  dem  „stil  der  Fragmente"  findet  Haym  mit  recht  in  den  meisten 
Königsbergischen  recensionen.  Weit  auffälliger  ist  die  abweichung  in 
den  Kigenser  predigten ;  ^  diese  geben  das  beste  zeugnis  von  „  der  glück- 
lichen Leichtigkeit ,  sich  zu  bequemen  und  seine  Gegenstände  zu  behan- 
deln," die  Hamann^  an  dem  Jünglinge  Herder  rühmt.  Hier  ist  es  die 
rücksicht  auf  das  publikum,  welche  zum  verlassen  des  „hohen  Stils" 
getrieben  hat;  in  den  recensionen  gewahren  wir  öfters  die  elastische 

1)  „Von  Jugend  auf  dünkte  es  mich,  dass  sich  die  Prosa  viel  mehrem  Schmuck 
des  Wort-  und  Periodenbaues  erlauben  dürfe ,  als  die  Poesie."  Zerstreute  Blätter  III, 
Vorrede  s.  Vm  fg.  (1787). 

2)  Dabei  blieb  diesen  predigten  immer  noch  so  viel  von  dem  eigentümlichen 
Herderischen  colorit ,  dass  die  gcgner  sie  als  „  ein  Geklingel  von  schönen  Worten  — 
eine  Kette  von  Gleichnissen,  Bildern  und  Anspielungen"  versclireien  konten.  Wie 
sehr  dieser  Vorwurf  übertrieben  ist,  beweisen  die  übergebliebenen  reden. 

3)  Hamanns  Schriften  3,  302. 
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natur  des  Jünglings,  die  von  dem  frisch  gelesenen  eindrücke  aufnimt 
und  diese  in  ton  und  haltung  des  berichtes  widergibt.  Ob  ihn  diese 
dithyrambensamlung  init  ihrem  feuer  „angeglüht,"  jener  philosophische 
tractat  mit  seinen  geschwollenen  paragraphen  angegähnt,  ob  die  fülle 
des  inhalts  an  einem  historischen,  geographischen  werke  seine  lern- 
begier  in  vollem  masse  beschäftigt  hat,  merken  wir  dem  tone  der  lit- 
terarischen berichterstattung  leicht  an.  Einen  dritten  grund  der  stil- 
abweichungen  können  wir  endlich  namhaft  machen,  der  sich  zunächst 
an  Herders  poetischen  productionen  deutlich  nachweisen  lässt. 

Des  ihm  natürlich  eigenen  poetischen  stiles  ist  sich  Herder  wol 
bewust.  Er  bezeichnet  ihn  selbst  als  den  „hohen  stil,"  und  die  gedichte,' 
die  sich  in  demselben  halten,  mit  den  erzeugnissen  der  noch  rohen, 
zur  Schönheit  nicht  durchgedrungenen  ältesten  periode  der  dichterei 
(Lb.  I,  2,  179).  und  so  findet  er  in  jener  frühen  zeit  allerdings  fär 
die  begeisterung,  die  andacht,  allenfalls  auch  für  die  grimmige  ironie 
den  rechten  ton;  oft  freilich  überspannt  er  ihn.  Aber  neben  gcdichten 
dieser  art  enthalten  seine  poesiehefte  eine  beträchtliche  zahl  von  ver- 
suchen in  allerlei  leichten  gattungen:  nachahmungen  Gerstenbergs, 
üzens,  Gleims,  die  ihm,  wenn  sie  nicht  seine  handschrift  beglaubigte, 
niemand  zugeschrieben  haben  würde.  Es  sind  poetische  exercitien,  ent- 
sprungen aus  der  absieht,  sich  in  der  technik  der  von  der  mode  begün- 
stigten dichtungen  zu  befestigen  und  geschmeidigkeit  in  mannigfaltigem 
ausdrucke  zu  erwerben. 

Hat  Herder  solche  Studien  auch  in  der  prosa  gemacht?  Dass 
sich  beweise  dafür  finden,  haben  wir  schon  angedeutet  (s.  59).  Etliche 
aufgaben  zu  „Charakteren,"  zu  moralischen  erzählungen  hat  er  sich 
gestellt;  nur  von  einer  .der  letzteren  sind  einige  zeilen  des  anfangs 
erhalten.^  Hat  er  etwas  davon  ausgeführt,  so  ist  es  jedenfalls  ebenso 
in  dem  tone  der  modestücke  geschehen,  wie  beispielshalber  unter  jenen 
poetischen  Studien  die  Idylle:  Der  Baum,^  eine  Schäfergeschichte  von 
Daphnis  und  Daphne,  in  der  form  von  Gerstenbergs  Tändeleien  geschrie- 
ben ist. 

1)  Wo  wohnet  das  Glück?  Nach  einem  verdrüsslichen  Tage  warf  ich  mich 
müde  von  Geschäften ;  siech  am  Körper  und  voll  Gram  in  der  Seele  wälzte  ich  mich 
in  meinem  Schlafstuhl  umher,  der  Schlaf  flöhe  meine  Augenlieder»  und  ich  war  in 
den  Traum  von  Gedanken  versenkt:  Unglücklicher?  Wo  wohnt  das  Gluck  auf  der 
Erde?  hast  du  je  eine  Person  gefunden,  die  völlig'  glücklich,  die  jeden  Tag  glück- 
lich wäre,  die  nie  klagte?    Hast  du  je  einen  gesehen,  dessen  Loos (bricht  ah). 

Geschriehen  spätestens  17GG. 

2)  Der  Überschrift  nach  sollte  es  „eine  Folge  von  3.  Idyllen**  sein.  (vgl. 
(Eriun.  I,  84.)    Erhalten  ist  in  dem  Königsberger  hefte  nur  der  brouillon  der  ersten. 


DIB  RIOISCHEN  BEITRÄGE   JJKD  HEBBER  63 

Wahrscheinlich  ist  es,  dass  von  den  stücken  dieser  art  etliches 
in  den  Königsbergischen  zeitnngen  gedruckt  ist,  besonders  von  den  poe- 
sien.  Alles  dieses  wird  sich  auch  dem  sorgfältigsten  forscher  entzie- 
hen; nur  das  ipse  feci  in  irgend  einem  briete,  oder  die  erhaltene  hand- 
schrift  kann  uns  zum  funde  verhelfen. 

Für  unsern  „Menschenfeind"  fehlt  von  der  letzteren  seite  jede 
gewähr;  die  sachlichen  gründe  haben  aber  höchstens  zur  Wahrschein- 
lichkeit geführt.  Zu  der  aufnähme  desselben  unter  die  werke  Herders 
werden  wir  uns  also  nach  den  gründen  gewissenhafter  kritik  nicht  ent- 
schliessen  können.  Als  ein  allgemeineres  ergebnis  der  erwägungen,  in 
die  wir  dieses  stüclws  halber  eintreten  musten,  stellen  wir  jedoch  den 
kritischen  grundsatz  auf,  dass  —  soweit  es  sich  um  die  arbeiten  der 
ersten  schriftstellerjahre  Herders  handelt  —  einem  sachlichen  beweis- 
mittel  gegenüber  die  abweichung  des  stils  zur  einspräche  nicht  berechtigt. 

Fahren  wir  in  der  musterung  der  „Beiträge"  fort,  so  treffen  wir 
schon  in  der  ersten  nummer  des  Jahrgangs  1765  auf  eine  arbeit  Her- 
ders, den  Lobgesang  am  Neujahrsfeste.  Wir  kennen  denselben 
aus  dem  abdrucke  in  den  „Erinnerungen"  (I,  117  fgg.),  der,  von 
besonderheiten  der  Schreibung  abgesehen,  an  zwei  stellen  von  dem  ori- 
ginale abweicht,  am  stärksten  darin,  dass  er  die  neunte  strophe  aus- 
lässt.  Der  dichter  besingt  die  Segnungen  der  herschaft  Katharinens  und 
den  besuch,  den  sie  im  verflossenen  jähre  Kiga  abgestattet. 

Wir  .... 

(8)  sahn  Sie,  deren  Scepter 
Allmächtig  Riga  hält: 

(9)  So  schwebt  am  AUmachtsscepter  Gottes 
Der  Erde  Tropfen;  und  Ihr  Kaiserthron 
Auf  den  er  Sie  uns  gab  zur  Landesmutter 
In  Gnaden,  nicht  im  Zorn. 

Diese  strophe  fehlt;  die  letzte  zeile  der  vorangehenden  lautet:  „Mit 
Weisheit  Riga  hält."  Beide  änderungen  rühren  nachweislich  von  der 
Willkür  des  herausgebers  her. 

Auf  das  gedieht  folgt  im  ersten  stücke,  s.  4  —  6,  ein  moralischer 
aufsatz:  „Aussichten  über  das  alte  und  neue  Jahr,"  und  das 
stück  schliesst  (s.  7.  8)  mit  einem  scherzhaften  gedichte:  Wünsche, 
die  sich  reimen,  zu  welchem  der  aufsatz  mit  seiner  schlusswendung 
überleitet.  Widerum  werden  wir  durch  eine  stelle  eines  Hamannischen 
briefes  angewiesen,  auf  die  nachbarschaffc  der  Herderischen  arbeit  auf- 
merksam zu  achten.  In  einem  verloren  gegangenen  briefe  muss  Her- 
der diesem  von  seinem  ueujahrsbeitrage  gemeldet  haben.    Erst  in  Mitau 
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aber,  wohin  Hamann  mitte  juni  1765  übergesiedelt,  und  wo  er  von 
nun  ab  anderthalb  jähre  lang  seinem  jungen  freunde  ziemlich  nahe 
gerückt  war,  hat  er  den  Jahrgang  der  Zeitschrift  zur  band  genommen. 
„Ihr  Neujahrs  stück  im  Tntelligenzwerk/'  schreibt  er  nun,  am 
30.  juni  (Lb.  1,2,  90)  —  „habe  ich  hier  erst  zu  sehen  bekommen  und 
bitte  mir  solches  aus,  wie  auch  alles  übrige,  woran  Sie  einigen  Antheil 
genommen,  weil  ich  jetzt  sehr  geneigt  bin,  dasjenige  vorzuziehen,  das 
Sie  vielleicht  nicht  der  Mühe  werth  halten,  mir  zu  communiciren." 
Dass  diesmal  unter  dem  Neujahrsstück  die  ganze  nummer  verstan- 
den werden  muss,  darüber  lässt  uns  die  beschaflfenheit  des  mittleren 
aufsatzes  nicht  in  zweifei.  Dieser  ist  ganz  in  Härders  geist  und  ton 
geschrieben. 

„Man  durchlaufe  mit  mir,"  heisst  es  darin,  „ die  Schreibtafel  des 
vorigen  Jahres;  nicht  aberComtoir-  und  ökonomische  Rechnungen ,  noch 
Journale;  sondern  da  ich  als  Mensch  rede,  das  Buch  der  mensch- 
lichen Handlungen"  —  eine  wendung,  die  Herder,  dem  schüler 
Rousseaus ,  in  jener  zeit  überaus  geläufig  ist.  „  Ich  stehe  in  Gedanken 
vor  dem  Altar  der  Zeit,  derjenigen  Göttin,  die  mit  der  Aegyptischen 
Isis,  war  und  ist,  und  seyn  wird."  Dieselbe  anspielung  finden  wir  in 
einem  etwa  zwei  jähre  späteren  aufsatze  Herders:  „ich  stehe  vor  dem 
guten  Geschmack,  wie  vor  dem  Altare  der  Isis,  die  da  war  usw." 
(Lb.  I,  3,  1,  341.)  Aber  diese  spätere  stelle  dürfte  man  als  eine 
reminiscenz  aus  der  lectüre  des  Neujahrsaufsatzes  ausgeben  —  wenn 
nicht  das  ganze  bild  von  dem  altare  der  zeit,  so  ausgemalt,  wie  es 
in  diesem  aufsatze  steht,  an  eine  noch  frühere  arbeit  Herders  bestirnt 
anklänge.  In  dem  bruclistücke  eines  lehrgedichtes  über  zeit  und  ewig- 
keit,  an  dem  sich  Herder  wahrscheinlich  zu  anfange  der  universitäts- 
zeit,  wo  niclit  schon  in  Mehrungen  versucht  hat,  heisst  es: 

Zwei  Haufen  fluchen  heut  (?)  dort  bei  der  Zeit  Altare 
Dem  war  die  Zeit  zu  kurz  und  dem  zu  lang  im  Jahre. 
Der  Thor,  der  es  verschlief  und  jetzt  zu  spät  erwacht, 
Zu  spät  ihm  nachgefleht  (es  hört  und  flieht  und  lacht) 
Wiegt  fluchend  sich  zum  Traum  usw. 

Ähnlich  folgt  in  den  „Aussichten"  dem  angeführten  satze  diesen 
„Ich  höre  ein  Murren  über  die  Kürze  der  Zeit,  und  bemerke  darunter 
diejenigen  blos ,  die  vormals  über  die  Länge  der  Zeit  jähneten."  Wört- 
liches zusammenstimmen  zeigt  ferner  die  stelle:  „Um  die  Zeit  aufs 
beste  anzuwenden,  muss  ich  aucli  einen  Theil  davon  wegzuwerfen  wissen: 
und  die  Kunst  zu  verschwenden  gehört  nothwendig  in  die 
Ökonomie  eines  Reichen,   der  sich  Vergnügen  erwuchern  will"  — 
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mit  dem  satze  einer,  wie  unten  nachgewiesen  werden  wird  (s.  68  a.  l), 
im  jähre  1765  geschriebenen  abhandlung  (Lb.  I,  3,  1,  240),  wo  den 
Worten:  „lasst  uns  drei  Viertheile  unsrer  Gelehrsamkeit  über  Bord 
werfen"  der  gleiche  schlussgedanke  sich  anreiht,  nur  dass  es  hier 
heisst:  „eines  Reichen,  der  nicht  zu  satt  und  arm  (?)  seyn 
will."  Keinenfalls  jünger  als  der  Neujahrsaufsatz  ist  das  prosaische 
stück  „der  Redner  Gottes,"  in  welchem  Herder  sein  ideal  eines 
Predigers  ausmalt.  Dort  heisst  es:  „Statt  über  die  Frage:  wel- 
ches ist  ein  glückliches  Jahr?  zu  grübeln,  soll  der  heutige  Tag  lieber 
ein  Fest  von  Entschlüssen  seyn";  und  hier  von  dem  Schlüsse  der  pre- 
digt: „dieser  Augenblick  soll  ein  Fest  von  Entschlüssen  seyn."  (Lb.  I, 
2,  86.)  Bis  auf  kleine  grammatische  eigentümlichkeiten  finden  wir  in 
den  „Aussichten"  Herders  stil  wider;  auch  in  diesem  aufsatze  zum 
beispiel  die  härte  in  beziehung  eines  Substantivs  auf  das  folgende  ver- 
bum  mittels  einer  präposition,^  die  in. Herders  Rigenser  Schriften  öfters 
vorkommt. 

Erwerben  wii*  aber  diesen  aufsatz  als  Herderisches  gut,  so  müs- 
sen wir  auch  das  folgende  gedieht  mit  in  den  kauf  nehmen.  „0  es 
ist  lächerlich,"  schliesst  der  aufsatz,  „Wünsche  auf  der  langen  Bahn 
zu  schieben;  sie  sind  meistens  alle  ohne  prophetische  Salbung, 
beynahe  alle  unpassend  und  ungereimt,  beynahe  alle  bis  zum  Lachen 
schön.  In  diesem  gesichtspunkt  lese  man,  statt  der  Neujahrs  wün- 
sche des  Nachtwächters  von  Ternate*  die  folgenden  Neujahrs- 
reime:  Ridentem  diccrc  verum quis  vctat?*^    Das  gedieht,    auf 

welches  solcher  gestalt  nicht  blos  hingewiesen,  sondern  auf  dessen  — 
wenn  man  so  sagen  darf  —  poiute  schon  bezug  genommen  wird,  muss 
eine  zugäbe  aus  der  poesiemappe  des  neujahrsmoralisten  sein,  eine 
zugäbe,  die  wir  ihm  gern  erlassen  möchten.  Um  jeden  preis  möchte 
er  witzig  sein.     Er  hat  den  Logau  fleissig   gelesen,^   und  dieser  hilft 

1)  „ein  Luftbaumeister  in  leeren  Hoffnungen  werden."  Ganz  ebenso  „der 
Gelehrte  in  fremden  Spraclicn  **  im  XXIV.  stück  des  j.  1764.  „eine  Hofmeisterin 
in  Komplimenten"  (fragmcnt  einer  abhandlung,  mitte  1765.  Lb.  1,  2,  67).  „Ein 
Weiser  über  die  Kindheit  der  Zeiten"  (einer,  der  über  die  ältesten  zeiten  philoso- 
phiert) Pragm.  II  ausg.  s.  IGl.  ,,Ein  Montesquieu  über  den  Geist  der  Wissenschaf- 
ten" (ein  autor,  der  wie  ein  M.  über  den  geist  der  wiss.  schreibt;  handschrift- 
üch,  1766). 

2)  Für  eine  erklärung  dieser  mir  dunkeln  anspielung  würde  ich  dankbar  sein. 

3)  Aus  Logau  ist  das  motto  des  ersten  Kritischen  Wäldchens;  aus  demsel- 
ben das  auf  G.  Jacobi  und  andere  liebesdichter  gemünzte  citat  in  den  (von  Haym 
zuerst  wider  veröffentlichten)  „Gefundenen  Blättern  aus  den  neuesten  deutschen 
Litteraturannalen  von  1773":  „thaten  nichts  als  lieblich  liebeln  usw.  (Lessing  5, 185). 
Eine  reminiscenz  aus  Logau  (5,  214  No.  59)  steht  in  einem  Rigenser  aufsatze;   da 
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ihm  nun  mit  einem  einfalle  auf  den  weg.  Hören  wir  zunächst  diesen 
(Lessing  5,  145.  Lachm.).  Mit  der  Überschrift  Reime  hat  er  (no.  68) 
folgendes  Sinngedicht: 

Ich  pflege  viel  zu  reimen;  doch  hab  ich  nie  getraut, 

Was  bessers  je  zu  reimen,  als  Bräutigam  auf  Braut, 

Als  Leichen  in  das  Grab,  als  guten  Wein  in  Magen, 

Als  Gold  in  meinen  Sack,  als  Leben  und  Behagen, 

Als  Seligkeit  auf  Tod ; Was  darf  ich  mehrers  sagen  ? 

Den  einfall  zu  einem  neujahrscarmen  zu  erweitern  hat  sich  der  herr 
coUaborator  einen  erprobten  mitarbeiter  gewonnen: 

„Der  Wein  löst  Zmig  und  Phantasie, 

Macht  reimreich;  und  kein  Keim  ist  nie 

Beym  Neujahrs  wünsch  verloren. 

Ich  reim  zum  neujahrswunsche  dann 

Auf  Jungfern  —  reiint  sich  nichts  —  als  Mann  .  .^ 

und  nun  folgen  so  viel  sogenante  reimpaare,  als  der  witz  des  dichters 
auf  die  beine  bringen  kann:  „Bräutigam  auf  Bräute"  —  „auf  Schul- 
mann —  ey!  nur  nicht  Pedant" 

„Zu  Neujahrs  wünsch  reimt  sich  Präsent, 
Das  ist  mehr  als  ein  Compliment, 
Und  das  reim  ich  für  mich." 

„Uns  fehlen  freilich  witzige  Aebte,"  schrieb  Herder  nachmals,  um  den 
faden  breiten  stil  der  deutschen  unterhaltungslectüre  zu  erklären;  aber 
„der  junge  abt"  —  wie  Hamann  den  um  weltmännische  tournüre 
bemühten  freund  spöttisch  nent  —  war  doch  mit  seinen  „gedanken- 
fahrten" dem  gefälligen  scherze  des  Galliers  auch  eben  nicht  auf 
der  spur. 

Für  einen  gelehrten  von  profession  sei  der  boden  seiner  neuen  hei- 
mat  ein  sölum  papaveriferum ,  auf  dem  er  fast  einschlummere,  schreibt 
Herder  mit  einem  anflugo  von  mismut  an  seinen  Hamann:  es  fehlten 
ihm  y  setzt  er  erklärend  hinzu ,  die  türen  zu  bekantschaften  und  stacheln 
zu  kleinen  arbeiten.  Jedoch  bald  änderte  sich  Stimmung  und  urteil. 
Als  priviitlehrer  erhielt  er  zutritt  zu  den  vornehmsten  häusern;  durch 
das  wohlwollen,  mit  dem  ihm  die  patrone  der  anstalt,  die  angesehen- 
sten männer,  begegneten,  fühlte  er  sich  gehoben;  der  geschäftsgeist 
und  politische  blick  dieser  handeis  -  und  ratsherren  erregten  seine  bewun- 
derung,  die  tüchtigkeit  des  bürgerstandes  seine  teilnähme,  und  so  voU- 

heisst  es  vou  dem  blassen  teint  der  mädchen:  „^xnQ  weisse  Lilie  verwandelt  sich 
Qft  in  eine  gelbe.'' 


DDE  RIGISCHEN  BEITR.VÖB   UND   HERDER  67 

zog  sich  an  ihm  eine  völlige  Umwandlung:  aus  dem  Stubengelehrten 
wurde  ein  praktischermann,  der  patriotischen  sinnes  ein  „mitarbeiter" 
zum  gemeinen  nutzen  zu  sein  trachtete.  Aus  solch  freudiger  teilnähme 
am  bürgerlichen  leben  ist  schon  die  al)handlung  entsprungen,  die  Her- 
der zur  feier  der  beziehung  des  neuen  gerichtshauses  verfasst  hat. 
Denn  während  bei  dieser  gelegenheit  der  f achgelehrte  sich  bemühte, 
etwas  „über  die  würde  der  städte  durch  rathäuser"^  und  von  den  rat- 
häusem  der  alten  zusammenzustellen,  tat  Herder  einen  griff  in  das 
volle  leben  der  gegen  wart  mit  seiner  frage:  Haben  wir  noch  jetzt 
das  Publikum  und  Vaterland  der  Alten?*  Das  andenken  des 
tages  der  beziehung,  an  dem  die  ganze  bürgerschaft  in  ihrem  statt- 
lichen wolhaben,  ein  wolgegliedertes  ganzes,  sich  hervorgetan,  und 
jenes  früheren  in  aller  munde  lebenden,  da  die  kaiserin  selbst  jenes 
haus  eingeweiht  hat,  setzt  ihn  in  freudig  stolze  aufregung.  „Wer  ist 
ein  Patriot,  der  hiebei  kalt  bleibet?  —  Nein !  ein  jeder,  dem  das  Blut 
eines  Bürgers  nicht  blos  seine  Zunge  durchströmet,  sondern  auch  sein 
Herz  erwärmet:  wer  ein  Glied  unserer  Stadt  nicht  blos  imGenuss,  son- 
dern auch  im  Gefühl,  und  in  Thaten  ist:  nimmt  Theil  hieran:  und  kann 
er  nichts  mehr,  so freuet  er  sich  mit.  —  Ja  so  stolz  ein  Spar- 
taner auf  den  Stein  war,  den  er  zum  Bau  eines  Tempels  dazu  trug:  so 
stolz  dünket  er  sich  bei  dieser  patriotischen  Freude."  Nicht  blos  werte 
will  er  säen;  sein  zweck  ist,  das  herdfeuer  des  städtischen  gemeingei- 
stes  zu  der  höheren  flamme  der  Vaterlandsliebe  anzufachen.  Der  ein- 
zelne mann,  die  einzelne  bürgerschaft  hat  die  bedeutung,  welche  nur 
in  den  alten  freistaaten  ihnen  eigen  gewesen  ist,  eingebüsst:  so  fühle 
man  denn  mannes  -  und  bürgerwert  durch  opferfreudiges  wirken  für  die 
ehre  und  macht  des  grossen  Vaterlandes.  Gewiss  waren  begeisterte 
werte,  wie  sie  diese  abhandlung  und  ihr  schlussgedicht  durchhallen, 
den  bürgern  der  Hünastadt  ein  neuer  „silberton." 

Aber  auch  jenen  beschränkteren  Patriotismus,  der  an  dem  stetigen 
gedeihen  des  wolstandes  in  der  eigenen  stadt  sein  genüge  findet,^  lernte 

1)  Thema  des  vom  rector  Schlegel  verfa«sten  festprogramms  der  domschule. 

2)  l)eu  originaldrnck  dieser  sehr  seltenen  abhandlung  besitze  ich  als  ein 
gcschcnk  des  herm  dr.  Buchholtz  zu  Riga. 

3)  „Man  muss  allerdings  in  Verfassungen  der  Art  gelebt  und  sie  liebgewon- 
nen haben ,  um  auch  die  kleinen ,  versteckten  Züge ,  die  das  Gemähide  eigentlich 
beleben,  zu  schätzen  und  zu  bemerken."  Mit  diesen  werten  eines  bisher  als  Iler- 
derisch  nicht  nachgewiesenen  kleinen  aufsatzes  (Teutsehcr  Merkur  1780.  IV,  81 — 84) 
hat  Herder  zum  ersten  male  öffentlich  seine  treue  anhänglichkeit  an  die  stadt  Riga 
und  seine  achtung  vor  ihrer  Verfassung  und  ihrem  gemeingeistc  bezeugt.  (Anzeige 
der  Schrift:  „Blatt  zur  Chronik  von  Riga  mit  angezeigten  Urkunden.  Der  stil  und 
die  Unterschrift  H  lassen  Herder  unschwer  als  den  Verfasser  erkennen). 

5* 
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Herder  in  dem  auserlesenen  kreise  seiner  Eigischen  gönner  und  freunde 
wertschätzen.  Ein  andenken  voll  inniger  Verehrung  weiht  er  ihnen  und 
besonders  einem  der  würdigsten  unter  ihnen  in  den  Briefen  zu  Beför- 
derung der  Humanität  (6,  138  — 199);  in  einem  auszuge  aus  einer 
patriotischen  schrift  dieses  mannes  stellt  er  die  bestrebungen  der  gesell- 
schaft  dar,  deren  lebendiges  glied  er  selbst  gewesen  war.  Gesinnun- 
gen, wie  die  in  diesem  kreise  gehegten,  legten  ihm  die  pflicht  auf,  zur 
aufklärung  und  Veredelung  seiner  mitbürger  beizutragen.  War  ihm 
doch  schon  in  den  akademischen  jähren  bei  der  lectüre  ßousseaus  der 
name  volk  liebenswert  und  ehrwürdig  geworden.  Auf  das  ernstlicliste 
beschäftigte  er  sich  nun  mit  der  frage,  welche  bildung  dem  volke  not 
tue.  Ein  zeugnis  dieses  eifers  ist  uns  die  im  Lebensbilde  (I,  3,  1, 
207  —  253)  veröffentlichte  abhandlung,  welche  die  frage  zu  lösen  sucht: 
„Wie  kann  die  Philosophie  mit  der  Menschheit  (humanität)  und  Politik 
versöhnt  werden,  so  dass  sie  ihr  auch  wirklich  dient?"  Der  plan  zu 
dieser  arbeit  und  versuche  der  ausführung  sind  schon  in  Königsberg  ent- 
standen; in  der  form,  wie  Sie  uns  vorliegt,  ist  sie  im  ersten  jähre  der 
Rigenser  zeit  niedergeschrieben.^ 

Folgendes  sind  die  hauptsätze  dieser  abhandlung.  Die  philosopMe 
muss  sich,  wenn  sie  nicht  einzig  den  fachgelehrten  nützen  will,  von 
den  Sternen  zu  den  menschen  herablassen;  ihr  abstractes  wesen  ist  für 
die  gesellschaft  unbrauchbar,  sogar  schädlich.  Statt  der  logik  tut  eine 
Philosophie  des  gesunden  menschenverstandes  not,  statt  der  moralphilo- 

1)  Die  Preisfrage ,  als  deren  beantwortung  die  arbeit  sich  ankündigt  (s.  211), 
war  von  der  Patriotischen  GeseUschaft  in  Bern  für  das  jähr  1764  anfgestellt. 
(Anzeige  in  den  Literaturbriefen ,  Theil  XVI ,  s.  139,  4  und  in  der  von  Hamann 
geschriebenen  recension  derselben:  Königsberg.  Gel.  u.  Pol.  Zeitt.  1764.  St.  13: 
„Wie  können  die  Wahrheiten  der  Philosophie  zum  Besten  des  Volkes  allgemeiner 
und  nützlicher  werden?"  Die  absieht,  die  leistung  den  preisrichtcm  vorzulegen, 
komt  in  stellen  wie  s.  212  und  214  oben  deutlich  genug  zum  Vorschein.  Vielleicht 
hat  Kant  persönlich,  jedenfalls  hat  sein  beispiel  (er  hatte  i.  j.  1764  den  zweiten 
preis  von  der  Berliner  akaderaie  erhalten)  zu  der  bcarbeitung  angeregt.  Als  jähr 
der  ausarbeitung  ergibt  sich  1765.  Es  zeigt  sich  eine  mehrfache  Übereinstimmung 
mit  den  arbeiten  dieses  jahres;  so  auf  s.  252  fg.  mit  dem  ersten  teil  der  abhand- 
lung Über  Publikum  und  Vaterland.  Die  anspielung  Auf  Peter  den  Grossen  (s.  220) 
steht  ebenso  in  jener  abhandlung  wie  in  dem  aufsatze  über  den  Fleiss  in  fremden 
Sprachen.  Auf  dasselbe  jähr  weist  die  stelle  s.  237,  die  an  den  „Schmuck  der 
Rathäuser"  erinnert.  Gegen  eine  spätere  abfassungszoit  spricht  vomemlich  die 
unbegrenzte  bewunderuiig ,  mit  welcher  Rousseau  gefeiert  wird  (s.  213)  und  die  rück- 
haltlose annähme  seiner  pädagogischen  und  socialen  theorien.  Hierin  ist  seit  dem 
jähre  1766  in  folge  des  eingehenden  Studiums  des  Shaftesbury  ein  einhalten  nnd 
zum  teil  ein  bedächtiges  rückschreiten  zu  bemerken.  (Lb.  1,2,  298;  Ober  Thomas 
Abbts  Schriften  s.  25;  Fragmente,  II.  ausg.  s.  175;  Vom  Ursprung  der  Sprache 
s.  177.  182.) 


DIE  RIOISCHEN  BEITBÄGE  UND  HERDER  69 

Sophie  wirke  die  predigt  und  öffentliche  politische  belehrung,  statt  der 
ästhetik  gebe  man  eine  anleitung  zu  schönem  denken,  zu  geschmack- 
vollem ausdrucke.  „Ich  muss  zu  dem  Volke  in  seiner  Sprache ,  in  sei- 
ner Denkart,  in  seiner  Sphäre  reden;  seine  Sprache  sind  Sachen  und 
nicht  Worte;  seine  Denkart  lebhaft  und  nicht  deutlich;  gewiss,  nicht 
beweisend;  seine  Sphäre  wirklicher  Nutzen  im  Geschäfte  ...  aber  (oder?) 
lebhaftes  Vergnügen.  —  Siehe!  was  ich  leisten  muss,  um  was 
ich  will,  gesagt  zu  haben:  und  das  meiste  zum  Glück  Aus- 
sichten, die  mir  schon  längst  Lieblingsplane  waren!" 
(s.  235  fg.)  Zu  praktischen  vorschlagen  übergehend  macht  Herder  einen 
unterschied  zwischen  zwei  klassen  der  bildungsföhigen.  Die  eine,  „den 
gemeinen  Mann,"  muss  die  Philosophie  blos  zu  handelnden  maschinen 
bilden;  der  anderen  —  er  nent  sie  „das  feinere  Volk  aus  Büchern"  — 
kann  der  weltweise  schon  einen  ton  zum  denken  angeben,  ohne  sie 
doch  in  seine  zunft  aufzunehmen.  Jener  erstere  teil  soll  das  mark  der 
Philosophie  zu  schmecken  bekommen  und  zum  nahrungssafte  verdauen, 
ohne  dass  er  es  je  erkent.  „Lege  ihm  statt  Worte  eine  Menge  Hand- 
lungen vor,  statt  zu  lesen,  lass  ihn  sehen,  anstatt  dass  du  seinen  Kopf 
bilden  wolltest,  so  lass  ihn  sich  selbst  bilden  und  bewahre  ihn  nur, 
dass  er  sich  nicht  misbildet."  In  der  zweiten  klasse  unterscheidet  Her- 
der wider  „  das  Frauenzimmer  "  und  „  die  edleren  Mannspersonen."  Die 
abschnitte,  welche  sich  auf  die  bildung  dieser  beziehen,  sind  blos  skiz- 
ziert; eine  vortreflliche  ausführung  des  capitels  von  weiblicher  bildung 
ist  verbunden  mit  dem  über  populäre  Schriften  gegeben  im  dritten  teile 
der  Fragmente  (1767.  s.  50  —  65);  als  verkündiger  einer  gesunden,  aller 
pedanterie  entwachsenen  Volksbildung  schaut  hier  der  Verfasser  weit 
über  die  schranken  seines  Zeitalters  hinaus.  Über  die  bildung  der  höhe- 
ren gesellschaft  gibt  der  entwurf  nur  andeutungen,  Vorläufer  des  gros- 
sen planes  zur  Umgestaltung  des  Bigischen  lyceums,  den  Herder  auf 
seiner  seereise  niedergeschrieben  hat.  Schon  in  der  skizze  aber  erken- 
nen wir,  dass  Herder  eine  geschichte  der  „menschheit"  für  eins  der 
wesentlichsten  mittel  dieser  vornehmsten  classe  der  „unphilosophen" 
ansieht. 

Die  Philosophie  —  so  dürfen  wir  nun  den  inhalt  der  abhandlung 
zusanmienfassen  —  ist  als  Wissenschaft  dem  volke  höchst  entbehrlich, 
nicht  im  mindesten  aber  der  philosoph.  Nur  sei  er  —  und  hier  ver- 
nehmen wir  den  schüler  Kants  —  von  der  rechten  art:  ein  philosoph, 
der  „die  Zergliederung  der  Producte  unsres  Geistes,  es  mögen  Irr- 
tümer oder  Wahrheiten  sein,"  zu  seinem  hauptwerke  macht,  (s.  210.) 

Der  Jüngling ,  der  diese  abhandlung  als  das  programm  seiner  eige- 
nen schriftstellerischen  tätigkeit  ansah,    konte  sich  unmöglich  von  der 
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arbeit  an  dem  „iiitelligenzwerke"  der  heimischen  gelelirteu  ausschlies- 
sen.  So  Hesse  sich  mit  recht  mutmassen;  und  eine  bestätigmig  dieser 
annähme  bieten  Herders  studienhefte.  Denn  als  beweise  von  dem  wider- 
holten entschlusse  zu  einer  regen  und  nachhaltigen  teilnähme  an  den 
Beiträgen  dürfen  uns  ein  paai*  reihen  von  aufgaben  gelten,  die  sich 
Herder  hier  zusammengestellt  hat. 

Zuerst  finden  wir  auf  einer  seito  folgende  themen  verzeichnet: 

(1)  Betrachtung  über  die  Findelhäuser  und  ihre  Moralit^. 

(2)  Betrachtung  über  die  Urteile  der  Schönheiten. 

(3)  (4)    Betrachtung  über  den  Fortgang  der  Gelehrsamkeit  in  Deutsch- 

land —  in  Russland. 

(5)  Sind   heute  zu  Tage   noch  Zeiten,   da  grosse  Revolutionen   aus 
Kleinigkeiten  entstehen  können. 

(6)  Warum  der  Kaiser  Peter  keine  Epopee   erhalten  können;    wäre 
nicht  noch  ein  bessrer  Biograph  als  V(oltairo  zu  wünschen). . 

(7)  Von  neuen  Entdeckungen  in  der  Natur. 

(8)  Probe:  wie  viel  schon  die  [Petersburger]  Akademie  der  Wissen- 
schaften geleistet  habe  —  aus  den  Kommentar. 

(9)  (10)    Vorschläge  zu  einer  Kaufmannsbibliothek:  —  einer  Frauen- 

zimmerbibliothek. 

(11)  Ob  unter  den  Deutschen  noch  Originale  von  Dichtern  seyn  werden. 

(12)  Geschichte  der  schönen  Wissenschaften  in  Liefland —  nach  Haug 
in  den  Litter.  Br.  (d.  h.  nach  der  in  den  Litteraturbriefen  XIV 
Br.  227  —  230  von  Abbt  reccnsierten  schrift  Haugs  Über  den 
Zustand  der  seh.  W.  in  Schwaben). 

(13)  Das  Leben  eines  Kaufmanns:  Bericht  nach  dem  Protocolle  eines 
Unsichtbaren. 

(14)  Herr  Jost,  ein  Schulpedant  (ein  Charakterbild  nach  Hagedorn; 
vgl.  Lb.  1,2,  48). 

(15)  (16)    Versuch   einer  Erzälung   nach  Tristr.  Schandy,  dem  Mon- 

tagne. 

(17)  Vom  Despotismus  und  Libertinismus  im  Umgange. 

(18)  Dass  es  heut  zu  Tage  nicht  mehr  Freunde  gebe. 

Diese  reihe  mag  um  die  mitte  des  jahres  1765  aufgestellt  sein; 
die  zweite  trägt  das  datum:  d.  21.  August  (170G)  und  die  Überschrift: 
Plane.  Sie  ist  mit  mehreren  fehlem  abgedruckt  im  Lebensbilde  I,  3,  1 
s.  XVn  fg.  Hier  sollen  nur  die  mutmasslichen  beitrage  zu  der  Zeit- 
schrift (mit  berichtigung)  widerholt  werden: 

1.   Wie  weit  sich  der  Geschmack  der  Völker  verändert.    In   die 
Gel.  Beitr. 
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3.  Über  die  Fehler  der  lüesigen  Theatr.  Gesellschaft  in  Tragoedien.* 
7.    Über  das    Trauerspiel   Freygeist:    Moralische   und   Aesthetische 

Betrachtung.    S.  Beurtheil.  des  Sal(omo).^ 
ö.    Plan   einer  Boccazischen  Geschichte  zwischen  Imma  und  Egin- 

hard.  —  nach  Baue. 

Unter  dieser  zweiten  reihe  steht  als  nummer  1  einer  dritten,  die 
nicht  über  diesen  ansatz  hinaus  gekommen  ist: 

Aus  Shakesp.  Joh(annisnachts)  Tr(aum):  Spielt  ein  Gott,  wie  Puck 
mit  unsern  Wünschen  —  Leidenschaften,  kleinen  Aergernissen  — 
Sind  Landplagen,  Strafen  ein  Spiel  vor  ihn:  —  hat  er  Mitleid  — 

Fraglich  ist  es,  ob  melir  als  eine  von  diesen  aufgaben  zur  ausführung 
gekommen  ist.  Jene  oben  angeführte  moralische  erzählung:  Wo  woh- 
net das  Glück?  die  wir  wol  auch  in  diesen  kreis  ziehen  dürfen,*  ist 
nach  einem  flüchtigen  versuche  an  der  einleitung  fallen  gelassen,  und 
besser  wird  es  den  meisten  der  hier  verzeichneten  themen  nicht  ergan- 
gen sein.  In  entwürfen  nimmer  müde,  an  „aussiebten"  erstaunlich 
reich ,  freute  sich  der  jugendliche  schriftsteiler  an  der  fülle  seiner  plane, 
unbekümmert  um  das  wann?  und  wie?  der  ausföhrung.  Mitten  unter 
erholungen  und  Zerstreuungen  werden  solche  plane  ihm  lebendig.  Er 
wohnt  der  auffuhr ung  von  vier  theaterstücken  bei.  „Es  ist  leicht  zu 
erachten,  dass  mein  Projektfach  in  der  Seele  dabei  nicht  leer  geblieben, 
sondern  dass  für  4  Ort  ich  eine  Kritik  über  das  Schlegelsche  und  Crü- 
gersche  Lustspiel ,  eine  Umbildung  des  Trauerspiels,  und  ein  ganzes  Nach- 
spiel im  Kopfe  habe.**  (Lb.  I,  2,  138  fg.)  Dieser  wunderbar  gährende 
zustand  ist  es,  den  Herder  „dem  schutzgeiste  seiner  autorschaft,"  dem 
erprobten  Königsberger  freunde,  in  dem  bekentnisse  schildert:  „Meine 
Studien  sind  zweige,  die  durch  ein  ungewitter  mit  einmal  ausgetrieben 
worden  . . .  Aber  wissen  Sie  auch,  dass  ich  noch  nicht  im  alter  der 
reife,  sondern  der  blute  bin?    Eine  jede  hält  eine  ganze  frucht  in  sich, 

aber  viele  fallen  freilich  auf  die  erde Stellen  Sie  sich  meine  pein 

vor,  die  ich  haben  muss;  um  einen  gedanken  auszubilden,  zehn  jüngere 
zu  verlieren."  (october  1766.    Lb.  I,  2,  179.) 

1)  Vgl.  Lb.  I,  2,  192.    (Herder  an  Scheffner,  october  1766). 

2)  Gemeint  ist  die  beurteilung  des  Klopstockischen  Salomo  in  der  Biblio- 
thek der  schönen  Wissenschaften  Xll  St.  2,  welche  Herder,  ohne  Klopstock  zu  nahe 
zu  treten,  anerkennt.    (Königsb.  Zeitt.  1765.  St.  94). 

3)  Auf  einem  sonst  unbeschriebenen  quartblatte  steht  in  form  des  titeis  einer 
füi  den  druck  fertigen  abhandlung  die  aufgäbe:  Was  hat  die  Welt,  um  das 
Verdienst  zu  belohnen?  Man  muss  annehmen^  dass  wenigstens  ein  teil  die- 
ser abhandlung  in  der  reinschrift  fertig  gewesen  ist.  Zu  derselben  wird  Herder 
durch  seinen  lieblingsschriftsteller  Thomas  Abbt  angeregt  worden  sein. 
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Nur  eine  von  den  verzeichneten  aufgaben  hat  eine,  wenn  gleich 
halb  reife,  ausbildung  erhalten.  Es  ist  die  zweite  in  der  ersten  reihe, 
bestirnter  als  erste  in  der  zweiten  -serie  widerholt.  „Ich  arbeite"  — 
meldet  Herder  fünf  wochen  nach  dem  termiue  der  widerholten  aofzeich- 
nung  jenes  themas  an  Scheffn^r  (Lb.  I,  2,  195)  an  einer  Abhandlung: 
„über  die  Veränderung  des  Geschmacks  und  der  Grundsätze  bei  Nationen 
blos  durch    die  Zeitfolge,"    und   habe   eine   bereits   eingerückt   in    die 

genannte  Beiträge Die  jetzige  wird  mir  schwerer,  weil   sie  mehr 

in  die  Geschichte  läuft."  Die  breit  angelegte  nebenarbeit  blieb  stecken, 
da  das  erste  grössere  werk,  mit  dem  Herder  vor  der  nation  erscheinen 
wollte,  seine  kraft  vollauf  in  anspruch  nahm;  es  wird  von  derselben 
kaum  viel  mehr  zu  stände  gekommen  sein,  als  die  beiden  fragmente, 
die  im  Lebensbilde  I,  3,  1,  187  —  199.  199  —  204  mitgeteilt  sind, 
deren  erstes  als  ein  einleitendes  capitel  die  Verschiedenheit  der  geschmacks- 
urteile  überhaupt  behandelt,  während  das  zweite  schon  der  eigentlich 
geschichtlichen  frage  näher  tritt. 

Die  eine,  bereits  eingerückte  abhandlung  bezeichnet  Her- 
der in  der  angeführten  briefstelle  durch  angäbe  des  titeis:  „Ist  die 
Schönheit  des  Körpers  ein  Bote  von  der  Schönheit  der 
Seele?"  Sie  füllt  das  zehnte  stück  des  Jahrgangs  1766.  (S.  77  —  88.) 
Schon  im  zwölften  stücke  (s.  97  — 108)  schliesst  sich  der  zweite  beitrag 
dieses  jahres  an:  Die  Ausgiessung  des  Geistes.  Eine  Pfingst- 
kantate.  Dieselbe  steht  in  der  glättern  form,  welche  sie  bei  einer 
späteren  Überarbeitung "  erhalten  hat,  in  der  Sammlung  der  Gedichte 
Herders  (1817.  II,  256  —  262).  Bei  der  ersten  Veröffentlichung  aber 
ist  die  dichtung  ausgestattet  mit  einer  „Vorläufigen  Abhandlung,  die 
den  Gesichtspunkt  dazu  bestimmet."  Auf  beide  beitrage  beziehen  sich 
die  briefe  Herders  an  Hamann  (Lb.  I,  2,  150)  und  an  Schefiner 
(194  fg.). 

Hiermit  ist  die  aufzählung  der  Herderischen  stücke  geschlossen. 
Es  lässt  sich  nach  durchprüfung  sämtlicher  beitrage  der  zwei  letzten 
Jahrgänge  mit  bostimtheit  versichern,  dass  keiner  ausser  den  zwei 
beglaubigten  aus  Herders  feder  geflossen  ist.  Vermuten  könte  man  seine 
Verfasserschaft  höchstens  bei  den  zwei  stücken  des  letzten  Jahrgangs, 
die  sich  auf  die  Katharineische  Gesetzgebung  beziehen.  Das  erste  der- 
selben (St.  XVllL  s.  141.  142)  ist  eine  mit  geschichtlicher  reflexion  und 
patriotischer  wärme  geschriebene  vorrede  zu  einer  Übersetzung  der  von 
Katharina  eigenhändig  verfassten  Instruction  für  die  zu  entwerfung  eines 
neuen  gesetzbuches  berufenen  abgeordneten  (s.  143  — 159);  die  zweite 
(St.  XXI)  eine  in  gleichem  sinne  geschriebene  einleitung  zu  einem  mit 
benutzung  von   d'Alemberts    arbeit  in    der  Encyclopedie   angefertigten 
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„Grundriss"  von  Montesquieus  Esprit  des  Lois  (s.  170  —176),  des  Wer- 
kes, dem  Katharina  als  gesetzgeberin  vorzügliche  aufmerksamkeit  wid- 
mete. Wir  kennen  Herders  begeisterung  für  das  grossartige  gesetz- 
geberische wirken  der  kaiseriu  ^  und  den  eifer ,  mit  dem  er  jede  hierauf 
bezügliche  erscheinung  aufnahm  (Lb.  1,2,  241.  316);  indessen  beweise 
hierfür  in  jenen  beiden  artikeln  zu  finden,  müssen  wir  aufgeben.  Zei- 
gen schon  die  einleitungen  bei  mancher  kleinen  ähnlichkeit  mit  Herders 
Stil  *  viel  zu  wenig  von  der  gewantheit  des  Verfassers  der  Fragmente, 
so  liegen  vollends  die  steifen  Übersetzungsstücke  fernab  von  seiner  kunst. 
Eher  dürfte  uns  jene  beobachtete  ähnlichkeit  dazu  berechtigen,  in  dem 
Verfasser  einen  aus  dem  kreise  der  bewunderer  und  schüler  Herders  zu 
suchen. 

Die  ausbeute  an  Herderischen  arbeiten  ist  also  an  zahl  nicht  eben 
beträchtlich :  drei  gedichte ,  von  denen  zwei  schon  bekant  waren ;  vier 
prosaaufsätze ,  und  auch  von  diesen  lag  einer,  wenn  schon  in  unzuläng- 
licher gestalt,  bereits  vor.  Als  zugäbe  wären  die  fragmente  eines  fünf- 
ten für  das  intelligenzwerk  bestirnten  aufsatzes  zu  betrachten.^  Aber 
das  gewonnene  reicht  aus,  ans  eine  Vorstellung  von  der  art  der  publi- 
cistischen  schriftstellerei  Herders  zu  geben. 

Herder  hat  —  wie  ein  blick  auf  die  reihen  der  unausgeführten 
themen  lehrt  —  ein  glückliches  Verständnis  für  das,  was  den  gebildeten 
laien  interessiert.  Die  meisten  aufgaben  sind  mit  verständiger  erwä- 
gung  der  föhigkeiten  und  neigungen  eines  publikums  von  durchschnitts- 
bildung  gewählt.  Und  auch  im  ausdrucke  sucht  er  den  bedürfnissen 
und  dem  geschmacke  seiner  leser  genüge  zu  tun.  Der  kauftnann  ist  es 
besonders,  auf  dessen  denkweise  er  bis  zum  bildlichen  und  gleichnis- 
artigen eingeht.  Nicht  minder  bedenkt  er  den  andern  teil  seiner  leser, 
das  frauenzimmer ;  ja  er  liebt  es,  sich  an  diese  mit  geziemend  ehr- 
samen Verbeugungen  zu  wenden.    Besondere  liebhabereien  seines  publi- 


1)  Jegor  von  Sivers,  Humanität  und  Nationalität,  s.  6  fg. 

2)  St.  XVIII  (Überschrift:  Vox  Populi  Vox  Dci):  „Welch  ein  gi'osser  tief 
nachgedachter  Plan!  So  giebt  der  Scliöjifer  den  moralischen  Kräften  in  der  Welt 
zugleich  Preyheit  und  Richtung,  zu  einem  grossen  allgemeinen  Zweck  zu  wirken."  — 
St.  XXI:  „in  der  Encyclopedie  —  in  diesem  Ocean  der  Wissenschaften";  vgl.  Her- 
der im  vierten  Kritischen  Wäldchen  (msc):  „Homes  Grundsätze  sind  ein  Ocean  von 
Bemerkungen  und  Phaenomenen.*'  Fragm.  I  (zweite  Samml.)  274:  „ein  Ocean  von 
Betrachtungen." 

3)  Die  unvollendete  abhandlung  über  die  Grazie  in  der  Schule  sollte,  wie 
ihre  ganze  anläge  zeigt,  selbständig  erscheinen,  wie  die  über  Publikum  und  Vater- 
land, kann  also  hier  nicht  mitgezählt  werden. 
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kunis,  wie  doii  musikalisclicii  dilüttaiitismus  /  lässt  er  uicht  ausser  acht, 
wo  sie  sicli  nutzbar  erweisen,  um  das  iuteresse  für  das  dargebotene  zu 
erhöben. 

Die  Unordnung  seines  Vortrages  ist  ganz  darauf  berechnet,  einen 
leser  von  gutem  gesundem  niensclienverstande  zu  sacbgemässer  reflexion 
anzuleiten,  oder  vielmehr  einen  solchen  auf  dem  ihm  natürlichen  wege 
des  nacbdenkens  zu  begleiten  und  in  der  richte  zu  halten.  Eine  aU- 
gemein  angenommene  maxime,  ein  Sprichwort  dient  als  ausgangspunkt; 
dasselbe  wird  ausgedeutet,  der  zergliederte  inhalt  erweist  sich  weiteren 
nacbdenkens  wert.  Gilt  es  dabei  eine  tatsache  des  geistigen  lebens  zu 
erklären,  so  werden  des  lesers  eigene  erfahrungen  heraofgerufen;  es 
drängt  sicli  lierzu,  was  auserlesene  geister  verwichener  Zeiten  über  den 
gleichen  fall  geurteilt:  soll  eine  erscheinung  des  äusseren  lebens  anschau- 
lich werden,  so  wird  der  gesichtskreis  möglichst  weit  gezogen,  fremder 
Völker  sitte  und  brauch  neben  das  heimische  und  bekante  gestellt.  Ver- 
gleichend und  abwägend  verständigt  man  sich  über  das  rechte.  Nun 
wird  dasselbe  in  das  praktische  leben  verpflanzt.  Wie  soll  das  bewährte 
dem  bürgerlichen,  dem  häuslichen  kreise  zu  gute  kommen?  Wie  soll 
man  es  vor  allem  bei  dem  werke  der  erziehung  nützen?*  Was  vor 
dem  verstände  gerechtfertigt  ist,  wird  schliessslich,  wo  es  angeht,  auch 
dem  gemüte  „menschlich'*  nahe  gebracht:  die  altvorderen  haben  es 
geübt  und  erprobt,  den  werten  kern  in  der  anspmchslosen  hülle  einer 
lebensregel  auf  die  nachkonmien  vererbt. 

Diese  höchst  natürliche  entwicklungsart  hat  Herder  für  alle  zeit 
in  seinen  populären  lehrvorträgen  beibehalten.  Derselbe  faden  zieht  sich 
dur<'.h  die  abhandlung  von  körper-  und  seelenschönheit  wie  —  um  eins 
der  spätesten  beispiele  zugeben,--  durch  den  in  den  Hören  (1795.  III, 
1  —  21.  Ww.  z.  Ph.  u.  Ct.  VIÜ,  9-30)  erschienenen  aufsatz  vom 
Eigenen  Schicksal. 

Von  der  Wirksamkeit  und  dem  Verdienste  einer  populären  land- 
schaftlichen Zeitschrift  hatte  Herder  einen  hohen  begiiff.  Aber  kaum 
eine  von  den  damaligen  wochenscliriften  —  es  ist  der  Hypochondrist,*  — 

1)  ,,Da  «Icr  feine  nmsikalischo  Cieschuiack  überhaupt  an  unserm  Orte  blflht," 
saji:!  der  vorboriclit  «1er  i»fiii','steanta1e,  „so  ^viinle  ich  mich  freuen,  wenn  ich  eben 
durch  das  (iefallon,  auch  rrhauen  köunte.**  ,,  »Sollte  Ihr  Genie  zur  Musik**  —  erin- 
nert Hamann  schon  im  niai  ITUf)  —  ,,für  lli^a  nicht  brauchbarer  seyn  als  Ihre 
archaeolMgischo  MuseV  —  (-onccrte  pHc^'on  sonst  dort  ein  Schlüssel  zum  Umgange 
zu  seyn.'*   Jib.  I,  2,  .*W).    \^\.  IF^Tders  Kris».-  nach  Italien  s.  81. 

2)  Dieselbe  paedafjotfischo  richtunf,'  schlajifcn  die  Ki^enser  predigten  mit  ver- 
liebe ein.     Lebensbild  1,  2,   lOiJ,     Ww.  z.  It.  u.  Th.  IX,  211. 

.'{)  Als  eine  solche  .,  Provinziahvochenschrift  in  hohem  Verstände*'  hat  Herder 
später  Mosers  lieitrüge  zu  deu  Osnabrücker  Intelligeuzblättern  gerühmt  and  schon 
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war  den  ansprachen,  die  er  an  eine  solche  stellte,  gewachsen.  „Der 
gemeine  Mann ,"  erklärt  er  sich  darüber  an  einer  schon  erwähnten  stelle 
der  Fragmente  —  „liest  wenig,  und  noch  weniger  ist  für  ihn  geschrie- 
ben. Dies  Wochenblatt  soll  für  ihn  geschrieben  sein?  —  Unmöglich! 
denn  es  ist  voll  Bücherwitz,  voU  gelehrter  Gründlichkeit,  in  einer 
Sprache,  die  die  ßüchermotten  verstehen  mögen,  aber  nicht  er,  der 
statt  Büchern  unter  Menschen  wandelt ,  sie  mögen  seyn ,  von  was  Stande 
sie  wollen.  Der  Mensch,  Der  Mann,  Die  Frau,  Der  Gesel- 
lige, und  wie  der  Leser  weiter  will,  ist  vor  dem  Pulte  geschrieben, 
und  hat  nicht  die  Sprache  in  seiner  Gewalt,  die  jeder  Leser  sich  von 
der  Zunge  gerissen  glaubt,  in  der  er  seine  Worte  und  mit  ihnen  seine 
Ideen  wiederfindet."  Wie  zwecklos  und  verfehlt  musten  ihm,  da  er 
dieses  schrieb,  die  versuche  der  heimischen  gelehrten  erscheinen,  die 
selbst  wo  sie  sich  zum  küchen-abc  herabliessen ,  sich  ihrer  wissen- 
schaftlichen gravität  nicht  entäussern  konten!  Denen  es  doch  die 
höchste  befriedigung  schaffte,  ihren  gelehrten  hausrat  überall  aufzuwei- 
sen. Er  dagegen  hatte  die  hauptsache  früh  erftisst,  dass  nicht  der 
hausbackene,  alltägliche  gegenständ,  sondern  gang  und  form  der  dar- 
stellung  den  populären  Schriftsteller  mache.  Was  konte  aber  nunmehr 
ihn  reizen,  an  einer  kleinen  Zeitschrift  von  gelehrten  für  gelehrte  auteil 
zu  haben! 

Bei  der  gelehrten  zunft  hatte  der  feurige  und  neuerungssüchtige 
köpf  ohnehin  wenig  freunde,  und  so  muste  ihm  auf  die  dauer  seine 
Verbindung  mit  diesem  kreise  mancherlei  kränkung  und  verdruss  biin- 
gen.  Einer  der  angesehensten  zunftgenosseu  war  Gottlieb  Schlegel,  der 
nach  Lindners  abgang  rector  der  domschule  geworden  war,  ein  lands- 
mann  Herders.  Das  freundschaftliche  Verhältnis,  das  sich  zwischen 
diesem  und  dem  um  fünf  jähre  älteren  vorgesetzten  anfänglich  zu  gestal- 
ten schien  (Lebensb.  I,  2,  Gl.  89),  löste  sich  bald,  da  einer  in  dem 
andern  einen  gefahrlichen  rivalen  zu  erkennen  vermeinte.  Der  riss 
wurde  unheilbar,  und  noch  in  der  Bückeburger  zeit  gedenkt  Herder  des 
mannes,  der  ihm  nachstrebend  gleichfalls  eine  weite  bildungsreise  unter- 
nommen hatte,  mit  herber  Verachtung.  (Von  und  au  Herder  2,  23.) 
Schlegel  dachte  nicht  gering  von  seinen  föliigkeiten  zu  den  schönen 
Wissenschaften  und  hielt  denn  auch  mit  proben  in  den  „Beiträgen" 
nicht  zurück.  Eine  ostercantate  von  ihm  erschien  in  der  fastenzeit  des 
Jahres  1766.  Sie  fand  beifall  und  man  hielt  Herder  für  den  dichter  — 
kränkung  genug  für  diesen,  der  in  dem  gedichte  ein  elendes  machwerk 

ehe  sie  gesammelt  waren ,  dem  jungen  Goethe  empfohlen.  (Wahrheit  und  Dichtung, 
Bach  Xni,  gegen  das  ende.)  Noch  in  den  Briefen  zu  Beförderung  der  Humanität 
(IV,  171  fg.)  erwähnt  er  sie  in  diesem  sinne. 
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sah.  Eine  eigene  leistung  sollte  ihn  von  dem  sclimählichen  verdachte 
reinigen.  Er  schrieb  seine  pfingstciiutate  und  versah  sie  mit  der  einlei- 
tung,  welclie  „insonderheit  gegen  die  Schlegelsche  cantate  gerichtet 
sein  sollte."  „Jetzt  muste  ich  es  doch  zeigen,"  meldet  er  in  hellem 
eifer  seinem  Hamann  (Lb.  I,  2,  150),  „^vie  ich  glaube,  dass  eine  Can- 
tate aussehen  soll." 

Ohne  dieses  eigene  bekentnis  würden  wir  die  polemische  absieht 
des  Vorwortes  schwerlich  erraten.  Ranmiler,  der  meister  unter  den 
cantatendichtorn ,  erhält  ein  widerwärtiges  gegenbild  in  dem  —  wegen 
seiner  Theokritübersetzung  von  Lessing  verhöhnten  —  Lieberkühn,  über 
dessen  pfingstcantato  strenges  gericht  gehalten  wird :  „  seine  Sprache  der 
Empfindung  ist  meistens  Non  -  sens  und  sein  Musikalisches  eine  Häufung 
von  harten  Sylben ,  von  1 ,  m ,  n ,  r  und  sonst  wenig  mehr."  Nun  der 
verdeckte  hieb.  „Da  Deutschland  an  Tonkünstlern  bereits  Italien  und 
Frankreich  übertrifft:  so  sollten  seine  Dichter  auch  der  Tonkünstler  wür- 
dig werden ,  und*  den  Vorwurf:  Deutsche  Härte ,  rauhes  Ohr  der  Deut- 
schen! entfernen.  Allein  wenn  lirokes  einen  Telemann,  Bamler  einen 
Graun,  Zachariä  einen  Fleisclier,  und  Clodius  einen  Hiller  verdient  hat: 
so  dürften  noch  immer  Tonkünstler  seyu ,  denen  Kantatendichter  fehlen." 
Solch  ein  componist,  wird  angedeutet,  sei  der  heimische  künstler 
Müthel,^  und  um  dieses  kenners  beifall  bewirbt  sich  die  dichtung. 

Das  ziel  dieses  kritischen  manövers  zu  erraten  war  aber  der  spür- 
kraft  der  guten  Kigenser  zu  viel.  Ja  eben  weil  das  zweite  gedieht 
dem  ersten  den  rang  ablief,  meinte  manclier,  dieses  letztere  könne  nur 
der  lierr  rector  gemacht  haben,  und  so  muss  auch  Gadebusch  gedacht 
liaben,  der  das  pfingstgedicht  unter  Schlegels  namen  aufführt. 

Solcherlei  unerquickliche  erfahrungen  —  kränkender  für  die  denk- 
art  jener  zeit,  da  das  litterarische  wesen  alles  andere  öffentliche  Inter- 
esse verschlang  —  machten  dem  reizbaren  jungen  Schriftsteller  die  mit- 
arbeit  widerwärtig ,  und  nun  wird  es  do])pelt  begreiflich ,  warum  er  seit 
der  mitte  des  jahres  170(1  seinen  beitrag  vorenthielt.  Ein  jähr  später 
befand  er  sich  an  einem  orte,  „von  wo  aus  sich  —  wie  er  an  Kant 
schrieb  (Lb.  1,  'J,:j()U)  —  „nach  der  Lage  und  bürgerlichen  Verfas- 
sung seiner  Zeit  am  besten  Cultur  und  Menschenverstand  unter  den 
ehrwürdigsten  Teil  der  Menschen,  das  Volk,  bringen  Hess."  Seitdem 
er  von  der  kanzel  als  einem  lehrstnhle  der  durch  (/hristi  religion  geläu- 
terten menschliclien  moral  in  unmittelbarster  weise  auf  seine  mitbürger 

1)  Müthels  naine  wur  duiimls  in  Doiitsoliland  nicht  unbokaut.  ('ompositionen 
von  ihm  werdoii  in  den  Messkalulugon  angekündigt. 
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einwirken  konte,*  fiel  vollends  jeder  antrieb,  die  zeitsclirift  als  organ 
zu  benutzen,  hinweg. 

Als  die  frühesten  und  auf  lange  zeit  einzigen  proben  der  schrift- 
stellerei  für  das  grössere  gebildete  publikum  wären  die  besprochenen 
arbeiten  neben  den  hauptwerken  der  ersten  periode  an  und  für  sich 
merkwürdig;  ihres  eigentümlichen  Inhalts  wegen  sind  aber  drei  beson- 
ders zu  beachten;  wir  meinen  die  abhandlungen  vom  studium  frem- 
der sprachen,  von  der  Schönheit  und  von  der  cantate. 

Die  erste  von  den  dreien  verkündigt  am  frühesten  einen  grund- 
satz,  dem  Herder  einen  nicht  geringen  einfluss  auf  die  bildung  seines 
stils  eingeräumt  hat.  Er  betont,  dass  die  stilfertigkeit  durch  den 
Umgang  mit  vorzüglichen  geistern  des  ausländes  mannigfach  gewint. 
„Mit  dem  deutschen  Fleisse,"  ruft  er  sich  deshalb  zu,  „suche  ich  die 
gründliche  englische  Laune,  den  Witz  der  Franzosen  und  das  Schim- 
mernde Italiens  zu  verbinden."  Hier  berührt  er  nun  die  möglichkeit, 
die  mutterspracho  mit  hilfe  der  ausgebildeten  fremden  sprachen  zu  ver- 
vollkomnen.  „Wenn  wir  unsere  Muttersprache  auf  der  Zunge  behalten, 
80  werden  wir  desto  tiefer  in  den  Unterschied  jeder  Sprache  eindringen. 
Hier  werden  wir  Lücken,  dort  Uberfluss  —  hier  Reichtum,  dort  eine 
Wüste  erblicken:  und  die  Armuth  der  einen  mit  den  Schätzen  der 
andeni  bereichern  können."  Wie  fruchtbar  diese  früh  gewonnene  ein- 
sieht für  die  gestaltung  der  Herderischen  spräche  geworden  ist,  zeigt 
sich  uns  aller  orten  in  den  Schriften  der  ersten  periode.  Eigentümlich- 
keiten des  satzbaues  und  einzelne  charakteristische  Wendungen  sehen 
wir  bald  um  der  nachdrücklichen  kürze,*    bald  um  der  lebhaftigkoit "^ 

1)  Schon  in  dem  aufsatze  über  nutzbarmachung  der  jibilosophie  nent  Herder 
den  prediger  einen  philosophen,  der  die  ^össte  wirkunf?  auf  das  volk  nbe.  (Lb.  I, 
3,  1,  246). 

2)  Zur  uingehnng  breiteren  ausdrucks  die  dem  englischen  nachgebildeten  i)ar- 
ticipia  praesentis  mit  negativer  vorsilbc  (unermüdend,  Lb.  I,  3,  2,  278,  schon  vor- 
her von  Klopstock  gebraucht,  Messias,  IL  ausg.  L  8.96;  unbemerkend,  ebenda 
B.  226.  unerröthend,  Krit.  Wald.  II,  15H.  So  noch  in  späten  schriften:  uuthcil- 
nehmend,  Herders  Reise  nach  Ttjilicn  s.  247;  vgL  das  comparativische  „unmitthei- 
lendor"  bei  Voss  in  der  Übersetzung  des  Shaftesbury  II,  173;  ungaffend,  Adrastea 
VT,  40,  undenkend,  ebenda  272.  Substantivierung  des  infinitivs  statt  des  üblichen 
subjectsatzes :  „mein  nachbarn  mit  den  Littcraturbriefen  (denn  so  muss  in  der 
vorrede  der  IT.  ausgäbe  der  Fragmente  statt  meinen  nachbarn  gelesen  werden) 
wie  my  neighbotiring  with.  Nach  französischem  muster  der  oben  erwähnte  harte 
gebrauch  der  praepositionen  nach  (verbalen)  Substantiven:  „die  umannung  Hektors 
an  seinen  Astyanax"  Krit  Wald.  I,  44;  „«lic  Gaben  der  Venus  an  Paris"  Lb.  I, 
3,  1,  299;  „ein  Iand.streicher  nach  fremdem  Ruhm"  (msc.)  usw. 

3)  So.  statt  d«^r  schwerfälligen  concessiven  periodenbildung  die  Übertragung 
von    let  it  he  „lass  es  sein,    dass  ...";    das  den  Franzosen,    besonders  Rousseau  * 
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willen  aus  dem  Eiiglisclien ,  Imutiger  aus  dem  Französischen  entlehnt; 
hier  widerholt  denn  der  schriftsteiler  auch  die  empfehlung  dieses  mit- 
tels, die  zur  gelehrten  spräche  erstarrte  muttersprache  zu  dem  aus- 
drucke der  munteren  conversation  zu  beleben.  „Schreib,  als  ob  du 
hörest,"^  soll  des  Schriftstellers  oberstes  gesetz  sein;  diese  fertigkeit 
soll  durch  nachahmung  der  sprachen  gesteigert  werden,  welche  den  ton 
des  lebendigen  Umganges  treuer  bewalirt  haben.  So  klingt  uns  am 
Schlüsse^  der  ersten  samlung  der  Fragmente  jene  frühe  behauptmig 
sachgemässer  und  durchgebildeter  entgegen:  „ünsre  Sprache  kann 
unstreitig  von  vielen  andern  was  lernen,  in  denen  sich  dies  und  jenes 
besser  ausdrücken  lässt:  von  der  Griechischen  die  Einfalt  und  Würde 
des  Ausdrucks,  von  der  Lateinischen  die  Nettigkeit  des  mittlem  Stils, 
von  der  Englischen  die  kurze  Fülle,  von  der  Französischen  die  muntre 
Lebhaftigkeit,  und  von  der  Italienischen  ein  sanftes  Malerische."  Wie 
sehr  aber  Herder  in  ausübung  dieses  grundsatzes  einem  auf  die  besten  der 
gleichzeitigen  Schriftsteller  gleich  mächtig  wirkenden  zuge  folgte,  dessen 
war  er  sich  wol  bewust.  Verteidigungsweise  äussert  er  sich  darüber 
in  einem  gegen  Heinze,  als  den  Wortführer  der  puristen,  gerichteten 
capitel  des  (ungedruckten)  Zweiten  Stückes  vom  Torso  (über  Thomas 
Abbt):    „Uebersetzen  und  Lesen  bildet  unsre  Sprache  so  unvermerkt 

nach  einer  andern ,  dass  ich kaum  die  französischen  Wendungeä  in 

Abbt,  den  Litteraturbriefen  und  den  besten  neuern  Schriften  aufzählen 
wollte.  Hier  entschuldige  man  die  Menschliche  Seele,  die  nichts  ohne 
Worte  denken  kann ,  die  sich  so  gern  wahrgenommene  Sachen  mit  ihren 
Zeichen  eindrückt,  bei  welcher  die  Form  und  das  Vehikulum  so  gern 
mit  dem  inliegenden  Gedanken  wiederkommt.  Auch  hier  schlage  sich 
ein  jeder  an  die  Brust:  „ich  bin  ein  Mensch.*' 

Einen  aufschluss  auf  Seiten  des  sprachlichen,  formellen  gewährt 
uns  also  der  erste  aufsatz;  der  zweite  fesselt  uns  ganz  durch  seinen 
sachlichen  Inhalt.     Er  gibt  uns  einen  beleg  für  das,  was  Herder  unter 

abgelernte  ironische  adieu!  „Wenn  so  etwas  auf  mich  wirken  müsse  —  Lebe 
wohl  Theater!  so  bin  ich  in  der  Lazarethstube.*'  Krit.  W.  1,  (ri.  Ein  gleiches  bei- 
spiel  Fragin.  1,  40,  und  im  IV  Krit.  W.  (msc):  „Ist  der  Ffauptgegenstand  also 
dunkles  Gefühl,  lebe  wohl!  Philosophie!  wir  sind  im  Lande  dunkler  Schwärmereien." 
Französische  art  der  inversion  zeigt  sich  in  zahlreiolien  fragesätzon.  ,,  Diese  sinn- 
lich deutlichen  Ideen,  sollen  sie  bl(»s  im  (irundrisse  seynV*'  Lb.  1,  3,  2,  435. 
Nach  dem  französischen  snit-il  gcbild«*t  ist  das  mit  Vorliebe  angewantc  „sei  es, 
(dass),"  an  dem  Hamann,  wie  an  den  vielen  andern  „naevis,  Sommersprossen  and 
pockengrübchen  der  verzogenen  Schreibart"  Herders  starkes  ärgernis  nahm,  (an  Her- 
der d.  30.  mai  1779.     Schriften  5,  81). 

1)  Fragmente,  erste  ausg.,  I,  138.  151;  zweite  ausgäbe  8.74.  114.  116. 

2)  Zu  vergleichen  sind  andere  st^illen,  wie  s.  135.  142. 
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seiner  „menschlichen  philosophie"  vorstand;  ja  er  ist  ans  dieser  frü- 
heren zeit  die  einzige  selbständige  probe  dieser  psychologie  über  und 
für  die  gesellschaft. 

Angeregt  durch  Piatos  Phaedrus  und  wahrscheinlich  durch  seinen 
damaligen  lieblingsphilosophen  Shaftesbury,  der  am  Schlüsse  der  „Mora- 
listen" die  einheit  des  schönen  und  guten  verfechtend  den  satz  auf- 
stellt :  „  in  der  schönen  Form  lieben  mr  die  Schönheit  der  Absicht  und 
des  Geistes"^  wirft  Herder  die  frage  auf,  die  das  thema  der  abhand- 
lung  bildet.  Den  kern  des  „platonischen  Märchens"  von  der  einsiede- 
lung  der  schönen  und  der  hässlichen  seelen  in  den  ihnen  angemessenen 
menschlichen  leibern  denkt  er  in  dem  satze  enthalten,  dass  „in  dem 
Leibe  unserer  Mutter  so  wohl  die  Bildung  unseres  Körpers,  als  Geistes 
ihre  Form  bekommt."  Ohne  sich  auf  die  fragen  einzulassen:  „ob 
unsere  Seele  mit  dem  Körper  zugleich  . . .  sich  fortpflanze  und  wie  ein 
Theil  in  den  andern  wirke ,"  sucht  er  empirisch  den  nachweis  zu  führen, 
wie  die  „Menschenpflanze"  bei  allen  und  besonders  den  seelischen  zu- 
ständen der  mutter  in  die  innigste  mitleidenschaft  gezogen  wird,  wie 
Unregelmässigkeit  und  Schwachheit  der  leibesbildung  hauptsächlich  von 
jenen  zuständen  der  mutter  herrührt.  Schwachheit  und  stärke  des  kör- 
pers  sind  aber,  im  naturstande  wenigstens,  zeugen  von  den  gleichen 
eigenschaften  der  seele.  Auch  in  anbetracht  der  Schönheit  stehen  seelo 
und  körper  in  einem  Verhältnis  der  Wechselwirkung,  so  lange  die  natur 
ungestört  waltet.  Versetzt  man  aber  die  frage  auf  den  boden  der  moder- 
nen gesellschaft,  so  wendet  sich  das  Interesse  an  dem  menschlich 
schönen  einseitig  dem  geschlechte  zu,  dem  die  gesellschaftssprache 
unbedingt  das  prädicat  schön  beilegt.  Nach  den  graden  der  empfin- 
dung  des  schönen ,  die  je  nach  der  bildungsstufe  den  verschiedenen  klas- 
sen  der  männlichen  gesellschaft  einwohnt ,  lassen  sich  grade  der  Schön- 
heit unterscheiden,  und  bei  jedem  dieser  grade  ist  das  Verhältnis  des 
äusseren  zum  inneren  im  einzelnen  zu  bestimmen.  Der  niedrigste 
geschmack  lässt  sich  an  der  blossen  völligkeit  genügen  und  findet  die 
Schönheit  hauptsächlich  in  der  färbe.  So  wenig  aber  das  colorit  an 
sich  die  Schönheit  ausmacht,  so  wenig  hat  es  ein  recht,  ein  böte  der 
geistigen  Schönheit  zu  sein.  Der  feinere  geschmack  erhebt  sich  zu  der 
empfindung  der  regelmässigkeit,  und  „diese  kann  in  so  fern  ein  guter 
Bote  sein,  dass  sie  einen  eben  so  regelmässigen  Geist  verspricht." 
„Die  dritte  und  höchste  Stufe  der  Schönheit  ist  der  geistige  Beiz,  die 
belebende  Grazie,   und  diese  hat  das  grösste  Recht  wahrscheinlich 

1)  Shaftesbury,  Philosophische  Werke.    Aus  dem  Engl,  übersetzt  (von  Hölty 
und  Voss).    Leipzig  1776— 1779.  U,  503. 
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vor  sich,  eben  den  Reiz  des  Geistes  anzukündigen."  Mehr  als  wahr- 
scheinlich ist  das  kenzeichen  keinenfalls;  denn  einerseits  kann  dermensch 
im  zustande  der  gesellscliaftlichen  cultur  mängel,  die  seiner  seele  von 
früh  auf  [uihafteten,  durch  bearbeitung  seines  innern  beseitigen,  wäh- 
rend die  äussere  bildung  unverändert  bleibt;  andererseits  verursacht 
dieselbe  cultur  häufig  auch  eine  verbildung  der  seele,  neben  welcher 
sich  äussere  wolgestalt  erhält.  „In  seiner  Einschränkung  würde  also 
unser  Problem  heissen :  Die  Schönheit  des  Körpers  (Begelmässigkeit  und 
Grace)  ist  ein  wahrscheinlicher,  aber  nicht  untrüglicher  Bote  von  der 
Schönheit  der  Seele,  wenn  diese  nicht  wirkliche  Grösse  und  moralische 
Güte,  sondern  nur  eine  leichte  und  fühlbare  Anlage  dazu  bedeutet^' 
Als  praktisches  resultat  bilden  einige  lebensregeln  den  schluss. 

Gewarnt  ^vird  vor  dem  „immer  trüglichen  Schlüsse  aus  dem  G^ichte 
auf  das  Herz,"  wie  vor  dem  meist  trüglichen  „auf  die  wirkliche  Geschick- 
lichkeit, Grösse  und  Stärke  des  Geistes."  „Aber  von  natürlicher  Fähig- 
keit . . .  von  einer  natürlichen  Empfindbarkeit  . . .  von  der  Art  der  Erzie- 
hung und  von  dem,  was  man  gern  sein  will,  davon  kann  die  Mine 
zeigen,  kurz  von  dem  Charakter  der  Seele,  wenn  ich  das  Wort  Charak- 
ter nur  in  dem  leichten  französischen  Sinne  nehme." 

In  der  analytischen,  empirischen  methode  ist  der  schüler  Kants 
unverkenbar ;  und  ebenso  ist  für  die  wähl  der  gattung ,  in  welche  dieser 
philosophische  versuch  gehört,  Kants  vorbild  und  anweisung  von  bestim- 
mendem einfluss  gewesen.  In  dieser  gattung  hat  Herder  seinen  lehrer 
am  höchsten  geschätzt,  am  besten  verstanden  und  gewürdigt.  „Kant" 
—  rühmt  er  ihn  im  vierten  Kritischen  Wäldchen  (Lb.  1,3,2,  486)  - 
„ganz  ein  gesellschaftlicher  Beobachter,  ganz  der  gebildete  Philosoph, 
nimmt  in  seiner  Abhandlung  vom  Schönen  und  Erhabenen ,  auch  inson- 
derheit die  bildsiime  Natur  des  Menschen,  die  gesellschaftliche  Seite 
unsrer  Natur  in  ihren  feinsten  Farl)en  und  Schattierungen  zum  Felde 
seiner  Beobachtung.  Das  Grosse  und  Schöne  an  Menschen  und  mensch- 
lichen (/harakteren,  und  Temperamenten  und  Geschlechtertrieben  und 
Tugenden  und  endlich  Nationalcharakteren:  das  ist  seine  Welt,  wo  er 
bis  auf  die  feinsten  Nuancen  fein  b(^merkt,  bis  auf  die  verborgensten 
Triebfedern  fein  zergliedert,  und  l)is  zu  manchem  kleinen  Eigensinn, 
fein  bestimmt  --  ganz  ein  Pliiloso])li  des  Erhabenen  und  Schönen  der 
Humanität!  und  in  dieser  menschlichen  Pliilosophie  ein  Shaftesbury 
Deutsclilands.*'  Und  gerade  an  die  im  eingange  genante  „kleine  Schrift 
von  so  reicliem  Inhalte,"  auf  welche  sich  diese  lobende  Charakteristik 
hauptsächlich  stützt,  lehnt  sich  der  Herderische  aufsatz  völlig  au.  Sie 
enthält  die  grundzüge,  die  hauj^tgedanken  desselben;  bis  auf  einzelne 
beobachtungen  und  beispiele  erstreckt  sich  die  entlehnung.  *  Herder  hat 
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den  dritten  abschnitt^  für  seine  abhandlung  fast  zu  schülermässig  aus- 
genutzt. Aus  diesem  entnimt  er  mit  geringer  und  nicht  eben  geschick- 
ter abänderung  die  Stufenleiter  in  der  empfindung  des  schönen;  und 
nur  daraus,  dass  Kant  in  diesem  abschnitte  die  beiden  geschlechter 
als  das  erhabene  und  schöne  einander  gegenüberstellt,  erklärt  sich  der 
aufföUige  sprung,  mit  dem  Herder  vom  schönen  auf  das  schöne  geschlecht 
gerät.  Des  einzelnen  abgeborgten  findet  sich  nicht  wenig :  ^  so  ist  fast 
wörtlich  übernommen  die  stelle  (s.  165  a.  a.  o.),  die  dem  manne  die 
hochachtung,  dem  weibe  die  liebe  als  ziel  des  strebens  bezeichnet. 
Auch  aus  den  übrigen  abschnitten  ist  einiges  aufgenommen.  Und  unser 
aufsatz  ist  es  nicht  allein,  der  sich  aus  dieser  schrift  bereichert  hat; 
in  dem  hauptsächlich  ausgebeuteten  dritten  abschnitte  finden  wir  ideen 
über  frauenbildung ,  auf  denen  Herders  oben  (s.  69)  besprochene  darstel- 
lung  beruht.  Wenn  aber  trotz  dieser  auffälligen  abhängigkeit  Kants 
name  in  dem  aufsatze  nirgend  erscheint,  so  lässt  sich  dies  wol  nur 
aus  der  absieht  des  Verfassers,  seine  person  zu  maskieren,  erklären. 

Als  Herders  eigentum  stellt  sich  besonders  der  physiognomische 
bestandteil  des  aufsatzes  dar.  Wir  sehen  den  jungen  schriftsteiler  in 
behutsamer  weise  zu  der  Wissenschaft  oder  halbwissenschaft  Stellung 
nehmen ,  die  in  dem  nächsten  Jahrzehnt  anspruchsvoll  auftreten  sollte. 
In  dieser  späteren  zeit  hat  ihr  Herder,  wie  sein  briefwechsel  mit  Lava- 
ter,  seine  beisteuer  zu  dessen  Physiognomischen  Fragmenten ,  seine  ein- 
gehende besprechung  dieses  Werkes^  beweist,  lebhafte  teilnähme  zuge- 
want;  aber  als  eine  trügliche  kunst,  wie  er  sie  früh  erkant  hat,  hat  er 
sie  auch  in  ihrer  blütezeit  betrachtet.  Dem  Schwindel  der  gesichtsaus- 
spürerei  hat  er  sich  zu  keiner  zeit  ergeben;  die  gesunden  grundsätze, 
die  ihn  davor  bewahrten,  sind  gerade  in  den  der  Lavaterschen  Phy- 
siognomik gleichzeitigen  Schriften:  „Plastik''  und  „Vom  Erkennen  und 
Empfinden  der  menschlichen  Seele"  ausgesprochen. 

In  dem  dritten  aufsatze ,  der  einleitung  zur  pfingstcantate ,  bequemt 
sich  Herder  zunächst  dem  geschmacke  seines  publikums  und  nimt  die 
richtung  auf  das  erbauliche.  Zum  Schlüsse  aber  kann  er  sich  nicht 
versagen,  „einige  seiner  Leser  gleichsam  auf  die  Seite  zu  führen  und 
ihnen  einen  andern  Gesichtspunkt  anzuweisen."    Dem  auserlesenen  ästhe- 

1)  Kants  Werke  in  chronolog.  Reihenfolge,  herausgegeben  v.  Hartenstein  II, 
8.  251  -  266. 

2)  So  die  beobacbtung  über  das  urbild,  nach  dem  sich  die  Schönheitsurteile 
formen;  das  urteil  über  die  absolute  geistige  Unfähigkeit  der  Neger  (s.  276). 

3)  Lemgoische  Auserlesene  Bibliothek  der  neuesten  Deutschen  Litteratur  IX, 
191—208  (über  den  „ersten  Versuch").  X,  335— 3G5  („ zweiter  Versuch ").  Beide 
recensionen  fehlen  in  der  vulgata  der  Sämtlichen  Werke. 
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tischen  cirkel  trägt  er  seine  gedanken  von  wesen  und  würde  der  can- 
tate  vor.  „Wie  sehr  haben  Griechen  und  Kömer  ihre  mythologische 
Fabeln  durch  Dichtkunst  und  Musik  verbrämt,  und  wir  bleiben  nach, 
da  unsere  heilige  Religion  uns  die  prächtigsten  Sujets,  die  wunderbar- 
sten und  rührendsten  Begebenheiten  mit  so  hellen  Farben  schildert, 
dass  Poesie  und  Tonkunst  nur  von  ferne  stehen,  zitternd  nachahmen 
und  ihre  Versuche  zu  den  Füssen  der  Offonbaning  legen  müssen.^  Die 
spräche,  die  zum  Schlüsse  wol  nicht  absichtslos  an  Klopstocks  werte 
anklingt,  hat  doch  nichts  gesucht  feierliches.  Eine  liebevolle  erinne- 
rung  an  eigene  versuche  in  der  heiligen  poesie  gibt  ihr  diesen  schwung. 
Den  erhabensten,  feurigsten  ton  hatte  Herder  in  seinen  früheren  reli- 
giösen gedichten  anzustimmen  gewagt,  „christliche  Dithyramben,  trun- 
kene Gesänge  einer  heiligen  Religionsbegeisterung"  schaffen  wollen.  Ein 
gedieht  dieser  art,  den  „Ostergesaug,"  hat  er  in  den  Königsbergischen 
Zeitungen  (1764.  St.  24)  veröffentlicht;  ein  zweites,  „Taufgesang  der 
ersten  Christen  am  Ostertage"  befindet  sich  fast  vollendet  unter  seinen 
papieren.  Jenes,  eine  lyrische  dichtung  in  Pindarischer  strophenform, 
feiert  den  sieg  des  auferstandenen  in  einem  wunderlich  geformten  und 
geworfenen  ausdrucke;  der  Taufgesang,  der  diesem  im  parenthyrsus 
durchaus  nichts  nachgibt,  hat  ein  dramatisches  dement:  der  gesang 
begleitet  die  unter  neophyten,  diakonen  und  bischof  verteilte  handlang 
der  taufe,  des  liebesmahls,  der  Aveihung.  Dramatisch  und  dialogisch 
angelegt  ist  aber  besonders  ein  drittes  heiliges  poem,  die  gleichfalls 
in  den  Königsbergischen  Zeitungen  (17G4.  St.  23)  erschienene  passions- 
handlung  „Ein  Fremdling  auf  Golgatha.*'  Dieses  gedieht  kernt  in  sei- 
ner einrichtung  der  cantate  so  nahe,  dass  die  umsclunelzung  desselben 
in  die  reine  form,  die  Herder  in  Bückoburg  vornahm,  ziemlich  leicht 
von  statten  gegangen  ist.  In  dem  pfingstgedichte  versuchte  Herder, 
durch  den  Umgang  mit  musikkennern  befähigt,  zum  ersten  male  diese 
reine  form;  des  gelingens  froh  dichtete  er  noch  in  demselben  jähre 
seine  zweite  cantate  zur  eiuweihung  der  Katharinenkirche  auf  Bickeru. 
(Lebensb.  1,  2,  181  — 187).  Untersuchungen  über  das  wesen  der  poe- 
tischen gattung,  an  welche  er  sich  wagen  wollte,  waren  aber  voraus- 
gegangen; und  diese  Untersuchungen  eben  sind  in  dem  ästhetischen 
teile  der  einleitung  enthalten. 

„Die  Cantate  ist  so  sehr  in  dem  Innersten  der  Poesie  und  unse- 
rer Empfindung  gegründet,**  begint  der  theorist,  „dass  ich  eine  glück- 
liche Cantate  . . .  gleich  nach  dem  Heldengedicht  und  dem  Drama  sezze. 
Wenn  in  den  Kecitativen  eine  ]5eg(^benheit  mit  allen  Farben  der  Dicht - 
und  Tonkunst  genullt  wird;  Avenn  die  Arie  es  erreicht,  Empfindungen 
und  Gespräche  des  Herzens  in  aller  Stärke  auszudrücken;   wenn  Chöre 
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und  Choräle  diese  Empfindung  der  Brust  darauf  zu  einen  vollen  Be- 
känntniss  des  Mundes  erheben  können :  so  wird  . . .  das  Ganze  einer 
Cantate,  wo  alle  diese  Stücke  durch  Symmetrie  und  Eurythmie  zusam- 
mengesezt  sind,  doch  gewiss  ein  poetisches  Genie  fodern  . . .  das  so  wohl 
den  Pinsel  des  Malers,  als  die  Sprache  der  Empfindung,  so  gut  den 
Wohlklang  der  Dichtkunst,  als  der  Musik  in  seiner  Gewalt  haben  muss." 
Ein  besonderer  wert  wird  der  cantate  darin  beigemessen ,  dass  in  ihr  die 
malerische  und  empfindungsvolle  poesie  einen  bund  mit  der  musik  ein- 
geht. Wer  sich  daran  erinnert,  dass  Herder  sich  auch  durch  denLao- 
koon  die  schildernde  poesie  nicht  rauben  Hess,  den  wird  nicht  befrem- 
den, dieselbe  begrüudung  in  dem  späteren  briefe  an  Scheffner  wieder- 
zufinden, wo  an  der  cantate  gerühmt  wird,  dass  in  ihr  die  Samenkörner 
der  rührenden  und  malerischen  dichtkunst  liegen.  (Lb.  I,  2,  194  fg.) 
Beachtet  man,  wie  an  dieser  stelle  die  hauptsätze  der  abhandlung  fast 
wörtlich  widerholt,  und  dann  zu  betrachtungen  über  die  grenz-  und 
näherungslinien  der  künste  überhaupt  erweitert  werden ,  so  gewahrt  man 
leicht,  dass  Herder  bei  der  dichtungsart ,  die  ihm  vordem  ein  inniges 
religiöses  gefühl  wert  gemacht  hatte,  nun  nicht  minder  gern  wegen 
seiner  kunstphilosophischen  Überzeugung  verweilte.  Die  cantate  ist  eine 
von  Herders  lieblingsdichtungen  geblieben,*  auch  nachdem  nach  folge- 
rechter Weiterbildung  des  princips  das  musikalische  drama  in  der  theo- 
rie  ihre  stelle  eingenommen  hatte. 

Es  hiesse  den  faden  zu  weit  spinnen,  wenn  wir  bei  dieser  gele- 
genheit  über  Herders  cantatendichtung  mehr  als  andeutungen  geben 
wolten.  Der  wert  der  hier  zuerst  bekant  gemachten  stücke  liegt  ja, 
soweit  sie  nicht  einen  völlig  neuen  stoff  bieten,  darin,  dass  sie  uns 
seine  forschungen  und  die  fruchte  seines  wirkens  im  entstehen  und 
organischen  herauAvachsen  darstellen.  Kehren  wir  von  seinen  reifsten 
leistungen  zu  den  Ursprüngen  seiner  schriftstellerei  zurück,  so  empfan- 
gen wir  von  ilmen  den  gleichen  eindruck,  den  Goethe  bei  der  rück- 
erinnerung  an  die  Strassburger  gespräche  Herders  mit  den  worten  wider- 
gibt: „Alles,  was  Herder  nachher  allmählich  ausgeführt  hat,  wird  hier 
im  Keime  angedeutet." 

BERUH,   JUNI    1874.  B.   SUPHAN. 

1)  Von  deutscher  Art  und  Kunst  s.  117  fg.    Adrastea  III ,  320  fg. 
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BEITRÄGE  AUS  DEM  NIEDERDEUTSCHEN. 

Misdeder. 

Sündenf.  (Schoenem.)  3214:  „undealse  ein  midde  der  varstot" 
Ohne  frage  war  in  misdeder  (missetäter)  zu  bessern;  vgl.  Selb.  qn.  II. 
306:  yyhangen  se  och  an  de  home  gelych  mysdederen," 

Klüten. 
Sündenf.  1577.  1578:  yydre  konie  de  ek  hehhe  in  diesem'  kluten." 
Glossar;  „Muten,  sack.*'  Klüten,  wie  ags.  düt,  n. ,  engl,  dout,  ist 
läppen.  Das  heutige  klmit,  Munter  verhält  sich  dazu,  wie  mund  zu 
alts.  7nüth,  ags.  müdy  engl,  mouth,  oder  wie  mund  in  osemund  zu  müd 
in  müdspelli.  Der  grundbegriff:  „etwas  zusammengedrücktes,  zusam- 
mengeballtes" ergibt  sich  aus  der  vergleichung  des  heutigen  JdMe,  Tdüir 
ten,  m.  (=  mnd.  Mot)  mit  holl.  klont,  klonter. 

Bogred. 

Sündenf.  258:  „Virtutes  dat  sin  de  gode  (ibogedey*'  Für  „de 
gode^^  muss  dogede  (tugenden)  gelesen  werden. 

Vorscüven, 

Sündenf.  275:  „vorscoven^'  ist  ptc;  717:  „vorscoven^'  ist  prät.  pl. 

von  varsÄwvew  =  verschieben ,  verdrängen,  Verstössen,  heute  verschüven. 

Es  durfte  also  im  glossar  kein  „vorscoven,  betrügen"   dafür  angesetzt 

werden. 

Warwordich. 

Sündenf.  3654:  „Tier  vader,  war  wo  dich  schulle  gy  wesen."  Ein 
„warwodich  =  gerecht,  unerbittlich"  gibt  es  nicht.  Ohne  frage  ist 
dafür  wärwordich  (wahr  in  seinen  werten)  anzusetzen. 

Foden. 
Sündenf.  1104:    „or   (ihrer)   scal  sik   hir   nein   mer  üt foden." 
Glossar:  „utßden,  ausruhen."    Es  war  iit  ßdeii  zu  schreiben.    M  gehört 
zu  hir;  also  „hieraus,"   d.  i.  aus  dem  paradiese.    Sik  foden,  beute: 
sik  faüen  oder  sik  faien,  ist:  sich  füttern,  sich  nähren. 

Yutoene,  iutuns. 
MChr.  I.  276:  „ghy  hehben  tval  gehoirt,  wat  Johannes  van  der 
Lyppe  daer  yutoene.  sachte  van  kojijfcn  tho  houwen."  Glossar:  „zu 
euch ."  Hoffm.  findl.  43 :  „itituns,  iuyttuns,  immerzu."  Beide 
deutungcn  sind  falsch.  Yutoene,  iutuns  bedeuten  jetzt  oder  jetzt 
eben  =  mnd.  jdo,  ieto,  iotOy  ictto.  Es  sind  unorganische  Verlänge- 
rungen von  iuto^  woraus  mnd.  und  neundd.  itso7d,  itsunt,  itsunds  hBT- 
vorgegangen  sind;  vgl.  mhd.  iesorU, 
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Bat  -  juncyrowen. 

Seib.  Westf.  Urk.  765:  „haet  juncvrowcn"  Glossar:  „bitt- 
oder  kranzjungfern  bei  hochzeiten."  Das  kann  es  nicht  heissen.  Baet 
steht  für  bäte  (hilfe);  also  hilfsJungfrauen. 

Bole. 

Seib.  urk.  877:  „unse  here  tinde  hole  van  Minden/^  Glossar: 
„unser  herr  und  haupt."  Böte  ==  huole  bezeichnet  hier  den  anver- 
wanten  (oheim  oder  vetter);  vgl.  mhd.  huole, 

Boneyden. 

Seib.  urk.  511:  „honeyden  deme  sypen  de  van  detn  Scharpen- 
herg  her  äff  kommet/^  Glossar:  honeyden,  beneben."  Es  ist  =  hene- 
den,  unterhalb.  Bo-  für  he-  (vgl.  Gr.  gr.  I^  257)  ist  in  südwestf. 
Urkunden  häufig.  Eine  Iserlohner  von  1448:  „ho^ieden  der  drenJce"  = 
unterhalb  der  tränke;  eine  andere  von  1384,  „hotien  ind  heneden  (unten) 
in  deim  lande;  eine  Hemersche  von  1520;  ,,dar  honeden"  =  unter- 
halb dieser  stelle. 

Vewede. 

Seib.  urk.  585:  „hewedeJ'  Glossar:  „beiweide,  halbweide  auf 
waldemeinen."  Es  ist  verlesen  für  vewede ^  Viehweide,  wofür  in  einer 
Iserlohner  Urk.  von  1336:  vowede:  „white  de  stad  van  Lon  zal  desse 
woldenieyne  liehben  tho  erer  voivede.  Beiläufig:  Ein  ohof  (mutter- 
schafehof)  hat  wol  nie  existiert,  vermutlich  aber  ein  voJwf  =  vehof  (Vieh- 
hof), oder  ein  ütliof. 

Broteghen. 

Seib.  urk.  604  no.  3:  „weret  al  zo  dat  de  vrent  den  nian  d ro- 
te ghen  wolden  mit  der  iuncurowen."  Im  glossar  keine  erklärung.  Wir 
verstehen:  Wäre  es  der  fall,  dass  die  anverwanten  überdruss  zwischen 
dem  manne  und  der  Jungfrau  hervorrufen  wollten.  Droteghen  enen  midy 
einem  etwas  verleiden,  wird  aus  einem  adj.  drotech,  drüssig,  überdrüs- 
sig, geflossen  sein,  gibt  es  ja  ein  mhd.  dries  =  überdruss. 

Loden. 

Seib.  urk.  720:  „da^  ick  echte  wnd  vrygh  gehören  sy  und  so  ge- 
lodet,  dat  ich  de  hurschopp  van  Sassmvdorpe  van  rechte  eyge/'  Ebenda 
938:  „dat  he  echt  recht  ond  so  gelodet  sy/^  Glossar:  „geloedet  938 
von  leumund  so  beschaffen."  So  gelodet  bedeutet  so  gewachsen, 
h.  1.  von  solcher  herkunft;  vgl.  M.  beitr.  I.  227:  „in  stede  der  doi- 
den  andere  leveyide  gelik  wo  de  doiden  gelodiget  gewest  deputertund 
gesäte  mögen  werden/^    Helj.  Miothanj  crescere^  pullulare. 
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Kanne -qaarte. 

Seil),  urk.  601  no.  26:  „rfc5  sal  dey  tüynman  en  bi  dem  kneyghk 
senden  ene  hunne-quarte}^  Glossar:  „kenntliches,  d.  h.  bekanntes, 
gebräuchliches  mass,  z.  b.  wein."  Kxinne  ist  probe,  wie  mhcL  äum- 
nen  =  explarare.    Also  Jctinne-quarte  =  ein  quart  zur  probe. 

Vurreydersche, 
Seib.  urk.  853:  „vureydersche/'  Nicht  erklärt.  Es  wird  = 
vür  -  reyderscke  (feueranmacherin ,  heizerin)  sein.  Nach  diesem  aus- 
drucke erklärt  sich  in  904  (bd.  III.  16):  „heymliche  veyrederie.^ 
„Verräterei"  (Liliencr.  volksl.  HI,  329,  8*:  de  vorrederie),  wie  das 
glossar  deutet,  wird  es  nicht  sein,  weil  unmittelbar  verrait  folgt.  Es 
ist  verderbt  oder  verlesen  aus  viiirrcderie,  brandstiflung ,  mordbrand. 

Luckel. 

Seib.  urk.  899 :  „luckele  Gerlach,''  Glossar:  „Luckele  899 
Ludwig."  Idickel,  von  luck  (heute  lück)  =  luttik  abgeleitet,  bedeutet 
klein.  Darnach  ist  auch  der  Ortsname  Luckelen  Seithtisen  zu  ver- 
stehen. 

Nugren. 

Seib.  urk.  617:  „ivolde  dot  (sc.  cäde  recht)  we  den  woUboren  ludcfh 
fingen  oder  hreken,  dat  solle  tvy  borge re  emme  helpen  keren  nha  edle 
vnser  macht"  Glossar:  „nugefiy  bestreiten,  verneinen."  Unter  Vor- 
aussetzung, dass  richtig  gelesen  sei,  denn  es  Aväre  ein  bügen  denkbar, 
bemerken  wir:  Nagen  oder  hreken  ist  hd.  biegen  oder  brechen.  Wo 
im  ags.  der  stamm  mit  v  auslautet,  findet  sich  im  südwestf.  oft  g; 
z.  b.  sdvan:  säggvn,  saigen;  mävan :  mäggen y  maigen.  So  ist  nügen 
^  ags.  cneövan  (flecfere\  Am  abfalle  des  anlautenden  c  darf  man  sich 
nicht  stossen,  vgl.  unsere  nückcl,  näcken  gegenüber  ags.  cnud  und 
engl,  knacker  (toter).  Für  uns  wenigstens  ist  nügen  ein  unicum,  daher 
vermuten  wir  bCigcn. 

Plegrsede. 

Seib.  urk.  604:  y^plegzideJ'  Glossar:  „gebräuchliche  zeit"  Zidc 
ist  sitte;  eine  Urkunde  des  Sybergor  archivs  s.  9  hat  zidde^  f.  (sitte). 
IHegzide  ist  pflegsitte,  gCAvohnheit;  vgl.  Fahne  Dortm.  urk.  II,  s.  116: 
„vml  hyr  geyick  ouer  ordel  vml  recht  alze  to  Dorimmnde  eyn  reicht  i$ 
vnd  eyn  pleghsedeJ'  Ludolf  v.  Suthen,  reisebuch  (v.  d.  H.  Germ. 
VI.  66)  schrieb:  plegsede. 

Vodeu. 

Seib.  urk.  719  no.  32  (s.  411):  „des  gelycken  (ein  sal)  nummant 
kene  bomc  iveden,  de  dem  andern  schedelich  syn**  u.  s.  w.  Hier  ist 
tvedefi  für  voeden  (ernähren,  ziehen)  gelesen. 
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Seilen. 

Zu  Selb.  urk.  765  (seite  477  anmerk.)  wird  glossiert:  ^^isalen,  zdde 
765  verzapfen,  verzapfte."  z  steht  oft  für  s.  Es  ist  seilen,  verkau- 
fen, was  im  mnd.  auch  sonst  vorkomt;  z.  b.  Scheller  shigtbök  170: 
seilen^  seUer  (Verkäufer),  Flos  (Bruns)  236:  so?d  (verkauf) ;  halbniederd. 
fragm.  (v.  d.  H.  Germ.  X  s.  175):  ^^iz  ne  lezet  nemane  Tcopen  ofte  seilen ^^ 
(verkaufen). 

Vischerye. 

Seib.  urk.  755:  „wischerye  dat  tvaldemeyne  isJ^  Glossar:  wiese, 
vnesegrund."  Ein  nd.  wischerye  (wiese)  gibt  es. so  wenig,  wie  ein  hd. 
wieserei!  Es  ist  bekant,  dass  w  häufig  für  v  geschrieben  steht,  viel- 
leicht manchmal  in  folge  mundfauler  ausspräche.  Wischerye  an  unse- 
rer stelle  ist  also  fi  scher  ei,  die  zur  waldemeyne  gehören  konte.  Nach- 
her liefert  dieselbe  Urkunde  wische  für  viscJie:  „vnse  hoff  wische 
(fische)  wd  tvy  tho  vorn  dar  ut  helynJ*     Soll  hier  etwa  wiese  =  heu 

gemeint  sein!! 

Tingeren. 

Seib.  urk.  765  no.  2:    ,,vingeren  scho,^^     Glossar:   „handschuh." 

Man  hätte  also  wol  statt  handschuh  —  fingorschuh  gesagt ! !    Es  heisst 

hier:  fingering,    schuhe.     KA.  s.  577  wird   aus   dem  Ssp.  der  pl.  vin- 

gerate  angeführt. 

Torspan« 

Seib.  urk.  540  artik.  60:  „vorspan/^  Glossar:  „gesponnenes." 
Es  ist  tihd.furspan,  mhd.  viirspan,  brustspange,  die  das  gewand  zusam- 
menhält.    Vgl.  der  seien  troist  8 ;  bort  Christi  423.     RA.  s.  578. 

Ift. 

Sündenf.  390:   „tmde  ist  gy  oJc  sin  wandeis  fry.^'    Für  ist  lese 

man  ift  (wenn). 

Begraden. 

Seib.  westf.  urk.  zeigen  das  wort  in  folgenden  stellen: 

700:  „darweder  nit  dun  twch  bcgaden'^  \  714:  „toir  geloytcen  — 
dar  ivcder  nyct  zu  doen  of  zu  hegaden'';  805:  j,vortme  sullen  wir 
deni  Greuen  —  sichcrlichen  tveruen  ind  begaden  dnt  huys  in  der 
drancgassen  zu  Coelne,^^    Glossar:  „beginnen.*' 

Wallraf  Wb.  urk.  von  1391:  „sie  (die  pächter)  sullen  mir  dat 
geilde  zur  zyt  begadenJ^    Erklärt:  erstatten. 

Fahne  Dortm.  I  s.  188  (no.  162):  „vort  sal  ich  —  tuschen  hir 
vnd  Paschen  begaden  vnd  antworden  van  Wescele  —  dat  hey  den 
vreddosschap  nider  geschlagen  hebbe.'' 
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Lud.  von  Suthen  (v.  d.  H.  Genn.  VI  s.  56):  „doaUe  ding  wol  fan 
cn  forsated  tveren  und  heg  ad  cd,  do  Ut  de  formunder  des  orden  de 
boden  —  for  sik  laden.*^ 

In  allen  diesen  stellen  passt  die  bedeutung  „ins  werk  richten  oder 
besorgen,"  wie  auch  mhd.  hegtUen  dieselbe  hat. 

Sik  rosten. 

Sündenf.  1324:  ^^ivol  dat  i/c  my  van  older  nu  roste,  so  lende 
(1.  hvdc)  Ik  ja  (doch)  gerne,  iven  ih  moste  (dürfte)."  Glossar:  „alt, 
schwach  Averden."  Sik  rostvn  heisst  eigentlich  nur  ausruhen,  der 
ruhe  pflegen,  ist  hier  aber  de  conatu  zu  verstehen,  also:  ausruhen 
d.  i.  sterben  wollen.  Bemerkenswert  der  vocalwechsel :  rosten,  rüsten, 
rüstest,  resten,  hd.  rasten.  Beisp.  MChr.  I.  146:  „yn  welcker  capeUshe 
rostet  (ruht)  myt  er  in  der  erden,  Fahne  Dortm.  IV.  272:  „gerostet 
latefi^^  =  in  ruhe  lassen.  Koene  z.  Helj.  6948:  roeste,  ruhe.  —  Lacombl. 
arch.  I.  175:  ,, rüsten'' ;  Schuren  chron.:  y^rusten,'^  —  Tappe  adag.  78** 
holL:  „Gedaen  werk  Is  goedt  rüsten  u]},''  Heute:  Nä  gedän  werk 
is  gtiod  resten,  Halbniederd.  fragm.  (v.  d.  H.  Germ.  X.  177):  reste, 
mhe.  Alts,  rasta.  Hoflftn.  findl.  43 :  „  rasticli ,  quietus*'  Die  reflexive 
foim  auch  m  der  heutigen  Volkssprache,  z.  b.  „läffe  us  mal  resten!" 

Schragr* 

Laurenberg  (ausg.  v.  1700)  s.  127:  „sehrage  tydt  der  fasten." 
Sehrage  hat  hier  nichts  mit  schrae  (rolle)  zu  schaffen;  es  bedeutet 
elend,  mager;  vgl.  Kantz.  53;  engl,  scrag  (dünn,  mager),  südwestf. 
sehrä.    Der  ausdruck  entspricht  also  dem  franz.  jours  maigres. 

Alrenlocke. 
Laurenb.  s.  38:  „De  liadde  schon  lanek  haer,  gehl  als  ein  aven- 
loek.  Wie  man  sich  auch  das  ofenloch  denken  mag,  der  vergleich 
scheint  nicht  recht  zu  passen.  Vielleicht  liegt  hier  eine  verderbte  und 
schon  von  L.  nicht  mehr  verstandene  redensart  vor,  die  ein  schönes 
langes  gelbes  lockenhaar  mit  dem  lockenhaare  der  Eibinnen  (süderländ. 
sehonholden) ^  die  so  geschildert  worden,  vergleicht.  Die  erhaltung  des 
a  Avird  einer  frühen  Verderbnis  des  Vergleichs  beizumessen  sein. 

Iluuweu  up  den  quast. 
Liliencr.  bist,  volksl.  111.  324,  17*:  „.<?c  hnutoeden  frisch  up 
den  qua  st y  dar  ivas  sulk  rcul,  dem  Kaienberg  gesclmch  dar  nen 
quad.'^  Nicht  erklart.  Quast  bedeutet  hier,  wie  noch  im  hell.,  ast- 
knoten. Da  sich  ein  solcher  schwer  durchhauen  lässt,  so  drückt  unsere 
redensart  aus:  vergebliche  an  strengungen  machen.  Ähnlich  ist 
howen  op  cyncn  ost,   z.  b.   Soest,  fehde  (Eumiingh.  memorab.  Sosat 
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s.  591):  „Do  nu  im  (rede  tho  syn  verhopeden  dey  van  Soest,  lioggen 
sey  werliken  op  eyneu  oest*'  =  sie  hofften  vergebens.  Ost  =  uost 
ist  ags.  ost,  heutiges  südwestf.  misty  auch  naust,  m.  =  astknoten. 

Hawen. 

Liliencr.  III.  329,  28*:  „de  hawe  henu^id  binde  ein  gudf oder! ^' 
Der  herausg.:  ,,der  eile  hin  und."  Aber  liawen  heisst  nicht  eilen. 
Haiven  (hauen)  ist  hier  mähen;  auf  das  mähen  folgt  das  einbinden  des 
gemähten  futters  ins  grastuch  (grascläken,  drcgeläken). 

Brost. 

Liliencr.  III.  110:  „dat  tvas  orem  hudel  ein  licimlike  streff 
(:  losty  Der  herausg.  will  lesen :  „  des  tvas  on  or  hudel  e,  h.  trost.'^  Das 
gäbe  einen  guten  sinn,  ist  aber  gleichwol  abzuweisen.  Woher  die  les- 
art  streff'?  Ein  abschreiber  fand  in  seinem  exemplare  brostj  was  er 
nicht  kante,  weil  bei  ihm  dafür  borst,  horste  oder  hoest  gesagt  wurde. 
Den  sinn  der  stelle  aus  dem  zusammenhange  ratend,  schrieb  er  straffe 
oder  straff  (strafe),  woraus  weiter  streff  verderbt  ward.  Das  ursprüng- 
liche brost  oder  broste,  f  bedeutete  bruch,  dann  brüchte,  also  geld- 
strafe.  Wie  so  häufig  ward  das  r  versetzt  und  es  entstanden  hörst,  hor- 
ste, ja  hoest.  Beisp.:  Fahne  Dortm.  III.  s.  50  (no.  144):  „so  brekt  he 
ene  mark  dem  gerichte  dat  het  ein  horste  (brüchte).  Ebenda  s.  40 
(no.  59):  „tvelch  man  hoede  ein  tuich  to  voren  vor  gerichte,  tvorde  hei 
des  tuiges  borstich  (brüchtig)  de  clage  en  mach  he  nit  ayide(r)zeden,^' 
Ebenda  s.  36  (no.  18):  „rfa^  ivere  eine  brocke  van  einer  marck  und 
hedde  gebrocken  ene  hoest  dem  gerichte J^  Dazu  eine  alte  glosse,  die 
nach  no.  144  erklären  Avill:  „Item  eine  hoest  dat  is  ein  marck '^  Aber 
mit  nichten;  hoest  heisst  brüchte.  Das  wort  bedeutet  auch  bruch  in 
erdhorste,  f.  (erdbruch,  erdspalte),  urk.  des  arch.  Hemer  von  1520. 
Die  heutige  Volkssprache  verwendet  das  masc.  hürst;  z.  b.  dat  glas  hei 
en  hürst;  en  ivolkenbürst  (wolkenbruch). 

Stege. 

Liliencr.  III.  329,  21  *•  ^:  „ein  ider  sehe  wol  to,  dat  de  wulf  nicht 
dorch  den  stegen  biteJ*  Der  herausg.:  „es  wird  das  hd.  stige:  steige, 
gitter,  verschlag  gemeint  sein:  dass  der  wolf  das  gitter  vor  dem  schaf- 
stall nicht  durchbeisse."  Aber  hier  steht  nicht  „den  stegen  durchbeis- 
sen,"  sondern  „durch  den  stegen  beissen."  Sicher  ist  also  etwas  gat- 
terförmiges  gemeint.  Stege  bedeutet  ags.  {stfge,  f.),  engl,  {sty)  und 
soviel  nachweislich  mnd.  (stege)  immer  nur  schweinepferch,  wiewol 
es  natürlich  eben  so  gut  einen  schafpferch  bezeichnen  könte.  Unser 
wort  steht  auch  in  Selb.  Qu.  I.  lOG ;  daselbst  in  einem  Arnsberger  Weis- 
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tum  von  c.  1350:  ,yWan  men  dey  swyn  in  dat  eyheren  driuet,  so  soll 
m  utveliJcer  marke  nicht  dan  (nur)  eyn  stege  wesen.  Ebenda  8.  115: 
„dat  nian  unssr  gnedigen  heren  kucken  swyn  (küchenschweine)  eyne 
Stege  machen  sal  in  die  HerbremenJ^  Das  wort  scheint  also  masc. 
und  femin.,  st.  und  sw.  Der  gemeinte  pferch  im  walde  muss  durch 
eine  art  ,ysliggentün''  (gatter)  gebildet  worden  sein,  in  der  weise,  wie 
unsere  kleinschäfer  denselben  heute  statt  der  bürden  anwenden. 

Sadenwert. 

Lilien  er.  III.  329,  4^:  ,jde  hehben  einen  sadenwert  man  vor^ 
hm"  Trotz  des  sadelprein  (330,  57)  kann  sich  der  Schreiber  unse- 
rer stelle  etwas  bei  sademvert  gedacht  haben.  Man  ist  nur,  wie  -329, 
4*'^;  396,  15^;  398,  28^;  398,  44  ^  Sademvert  kann  heissen:  einen 
rasen  wert  =»  sehr  wenig  wert;  vgl.  altfries.  sätha,  soden,  rasen.  Man 
vgl.  auch:  helling  wert  =  einen  heller  wert. 

Müle. 

Liliencr.  III.  331,  7^:  „de  muH  is  dar  gebunden."  Wir  billi- 
gen die  vom  herausg.  fiii-  7^  vorgeschlagene  änderung  von  gefunden  in 
gesunden j  nicht  aber  die  von  mull  in  munk  (mönch).  Sinn  der  stelle: 
Das  maul,  welches  prahlte,  sein  haus  solle  vor  gewalt  bewahrt  bleiben, 
ist  da  gestopft;  vgl.  südwestf.  müle,  f.,   borg,  mull^  f.  und  n. 

Lachte. 

Liliencr.  III.  2G3,  6^:  „de  hussetischutt  bi  der  luchten  lach" 
Luchte,  südwestf.  lochte,  ist  nicht  der  leuchtturm  selbst,  sondern  die 
leuchte  auf  dem  leuchtturme ,  neben  welche  sich  der  schütze  gelegt  hatte. 

De  blinden. 

Liliencr.  III.  334,  9^:  „im  storme  segen  se  de  blinden^  hitider 
den  widen  mocht  mcn  se  finden,"  Nicht  erklärt.  So  mag  denn,  bis 
auf  besseres ,  unsere  deutung  gelten.  In  einem  gedichte ,  wie  das  vor- 
liegende\  kann  eine  derbheit  nicht  auffallen.  Die  Braunschweiger  bür- 
ger,  wird  hier  gesagt,  statt  sich  am  stürme  auf  Peine  zu  beteiligen, 
stellten  sich  liinter  die  weidenbäume  und  sahen  sich  die  dort  liegen- 
den blinden,  d.  i.  kothhaufen  an.  Wir  Südwestfalen  nennen  derglei- 
chen „  blinde  hasen.''  Wir  Avollen  hier  gelegentlich  auf  ein  synonymen 
für  diese  blinden  bei  Shakespeare  aufmerksam  machen,  dessen  erklärung 
vergeblich  versucht  worden.  Es  ist  die  schelte  finchegg  (Troil.  and 
Cress.  V.  1).  Orte,  wo  finkeneier  d.  i.  blinde  hasen  in  mehrzahl  vor- 
handen sind,  nennen  wir  Südwe^falen  stinkfinkennester. 
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Alts,  kdswtn  und  kdkitti. 

Über  hösivtn  (Frek.  rolle)  ist  viel  verhandelt  worden ;  vgl.  Wigand 
arch.  L  erstes  h.  s.  100.  Heyne  (Kl.  altnd.  denkra.)  deutet  „weibliches 
Schwein."  Abgesehen  davon,  dass  der  ausdruck,  so  gefasst,  als  bezeich- 
nung  einer  abgäbe  an  unbestimtheit  leiden  würde,  wäre  es  auch  wun- 
derlich, wenn  man  das  weibliche  geschlecht  beim  schweine  durch  „kuh" 
bezeichnet  hätte.  Ein  dog-fox  und  coch-pigeon  lässt  man  sich  viel 
eher  gefallen. 

Die  Werd.  trad.  (ztschr.  d.  Berg,  gesch.  ver.  VI,  62)  bringen  uns 
nun  auch  ein  holcittL  Da  hätten  wir  denn,  nach  Heyne,  ein  kuhzic klein, 
ein  weibliches  zicklein  (chifzi).  Aber  —  bis  besseres  gefunden  wird, 
verstehe  man:  kauschwein  und  kauzicklein;  Jco  zu  koen,  Schue- 
ren:  coutceti.  Es  sind  also  junge  tiere  gemeint,  welche  nicht  mehr 
saugen,  sondern  ihr  futter  schon  kauen.  In  Südwestfalen  unterscheiden 
wir  bei  jungen  Schweinen  (kodden)  stiogkodde  und  sjycenkodde,  Köstvin 
ist  also  eine  spce^ikodde,  und  kdkitti  ein  spcenhiitkcn  (spceneiriy  entwöh- 
nen). Einige  ähnlichkeit  mit  kdkitti  hat  südwestf.  frgtpäst  (mark,  pds^ 
pums) ,  fressjunge ,  was  freilich  jetzt  den  sinn  von  „  gefrässiger  junge " 

angenommen  hat. 

Alts.  sarkbOm. 

Wie  ein  Werd.  heberegister  (Lacombl.  arch.  II,  256)  uns  lehrt, 
dass  die  abtei  zum  fieischräuchern  {rokelen)  eine  Vorrichtung  im  grossen 
besass,  da  sie  sich  zwei  mal  zwölf  jylaustra  rokehvide  (räucherholz), 
d.  L  wachholder  liefern  liess,  so  lernen  wir  aus  derselben  stelle,  dass 
damals  noch  toten-  oder  sarghäumc  in  gebrauch  waren;  denn  sank- 
bofne  kann  nur  für  sarkhome  verlesen  oder  verschrieben  sein. 

Alts,  skimo,  mnd.  schin. 

Beide  ausdrücke,  welche  an  den  betreifenden  stellen  zur  Übertra- 
gung von  adumbrare  und  obumbrare  dienen ,  sind  misverstanden  worden. 

Skimo  im  Helj.  279  (Heyne),  nicht  skimo,  ist  schatten, 
scheme  (prov.  27,  9).  Dies  folgt  nicht  allein  aus  dem  contexte,  son- 
dern auch  aus  den  formen  späterer  mundarten.  Das  wort  erhielt  sich 
als  schimme  (Kil.  scJiimme  j.  scheme ,  utnbra),  schim  (boU.)  und  schidm 
(südwestf. ,  Altena).    Durch  imm  und  iom  sollte  kurzes  i  gewahrt  werden. 

ScJmi  steht  bei  Ludolf  (reisebuch  c.  7):  „rfar  he  besworken  wart 
mit  eneY  lueht  tinde  mit  eme  schiuoj  dat  me  ene  nicht  mer  en  sach,^^ 
Misverstand  des  schin  wird  Kosegarten  verführt  haben,  Incht  als  „leuchte, 
licht"*   zu    fassen.     Aber  in  unserm  reisebuche  ist  lucht   sonst   luft 

1)  Lucht  bedeutet  allerdings  in  nd.  mundart  auch  licht,  fenster  (Richey); 
lampe  (Lyra),  überdies  in  Brem.  chron.  söller,  kornbüden,  wie  engl.  lofU 
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(z.  b.  c.  15),  und  was  wichtiger  ist:  wo  wirklich  licht  oder  lampe  aus- 
zudrücken war,  da  stehen  auch  diese  Wörter;  vgl.  c.  24.  Man  deute 
daher  Iticht  durch  luft.  Natürlich  ist  eine  dunkle  und  verdunkelnde 
gemeint,  die  wir  heute  stvark  nennen  würden;  vgl.  et  is  en  swark 
(gewölk)  aw  der  lucht;  et  Iht  en  sivark  (dicker  nebel)  op  der  wiese. 
Eine  lueht,  durch  welche  besivorken  wird,  kann  eben  nur  ein  swark 
sein.  Sehin,  wol  zu  trennen  von  scliyn  (scMn)  der  stimien  c.  14,  ist 
schatten,  und  verhält  sich  zu  sclmn,  ^NiQkmen  znkhuen^  kivinenzvi 
kwhnen,  snaügen  zu  Schweiz,  stnäiigen,  nöpen  zu  möpen. 

Alts.  ttla. 

Tila  bei  Lac.  arch.  II,  250:  „ad  decimam  XXX  tilas  frumenti" 
hat  bei  Heyne  keine  aufnähme  gefunden.  Tila  (zeile)  ist  stiege.  Eine 
Urkunde  des  Syberger  arch.  s.  36  hat:  ^^dat  sey  de  tliilen  recht  setteti 
sollen  y  damit  dcy  tJiender  dat  sine  darvan  recht  krege,^^  Zur  bezeich- 
nung  einer  stiege  j  d.  h.  20  garben,  ist  das  wort  noch  heute  an  der  unte- 
ren Lenne  gebräuchlich.     ÜmtUen  bedeutet:  die  garbenstiege  umsetzen. 

Alts,  kotto. 

In  Lac.  arch.  II,  230  komt  cottus  vor,  ebenda  64  chozzo.  Letz- 
teres deutet  Lac.  mit  einem  ?  durch  „schürze.**  *  Heyne  setzt  cottus 
unter  cot  (rock).  Beide  irren.  Cottus  ist  latinisiertes  kotto  oder  koto 
(ahd.  chozo)  und  entspricht  süddeutschem  kotze  (decke).  Wir  haben 
uns  den  kotto  von  wolle  (fries)  zu  denken.  Er  hatte  nach  Lac.  arch. 
n,  230  den  wert  von  20  m.  avenae  oder  10  m.  siliginis.  Kindl.  münst. 
beitr.  U  s.  120:  „et  iinum  cottiim  IUI''''  ulnariim  tarn  in  longüudine 
quam  in  latittidine,^^    Das  war  doch  sicher  eine  decke. 

Mwestf.  mechthilde  sumer. 

An  die  heute  in  Südwestfixlen  gebräuchlichen  namen  für  fliegen- 
den sommer:  kobhesen- ferne  und  laiive- fraiien-suonwr  (fil  de  la  Viergey 
vgl.  den  anziehenden  aufsatz  in  Matinees  de  Timothöe  Trimm  p.  145) 
dürfte  sich  ein  mwestf.  mechthilde  sumer  reihen  lassen,  da  in  Seib. 
westf.  urk.  no.  665  (bd.  II,  286)  ein  y,Gobclinus  de  Rodetiberg  dictus 
Mechthilde  snmer^^  erwähnt  wird.  Da  nmi  ferner  Mechthildis  =  Mette, 
wie  Seib.  urk.  no.  703  (vgl.  mit  der  bezüglichen  deutschen  urk.)  lehrt, 
so  werden  auch  die  nds.  namen  der  sommerläden:  metten^  mettkensom^ 
mar  (Kichcy  162)  auf  Mathilde  führen,  und  nicht,  wieMannhardt  (Germ. 
mythen  638)  meint,  nach  ags.  metcn  zu  verstehen  sein.  Eine  myth. 
Mechthildis  erscheint  in  den  bair.  mechthildenkränzen  y  welche  Wolf 
(beitr.  73.  177)  auf  die  frühlingsgöttin  Ostara  bezieht.  Jene  Spinnfäden^ 
Avelche  sich  im  frühlinge  zeigen ,  mögen  für  unsern  landmana  eine  ahn- 
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liehe  bedeutsamkeit  gehabt  haben ,  wie  sie  es  nach  Linn6  für  den  schwe- 
dischen hatten,  als  zeichen  nämlich,  dass  die  zeit  der  aussaat  gekom- 
men sei. 

Mnd.  tideldse,  luhd.  zitldse. 

Sowol  in  mhd.  als  in   mnd.  Schriftstücken  (z.  b.  lob  der  frauen, 
van  d.  11000  megeden,  Anseimus  boich)  wird  eine  blume  dieses  namens 
als  bild  der  Maria  und  anderer  h.  frauen  verwendet.    Müller  im  mhd.  wb. 
3,915  gibt  weiter  keine  bedeutung,  als  zeitlose.    Es  ist  aber  unwahr- 
scheinlich, dass  in  den  bezeichneten  fallen  die  schädliche  Wiesenblume, 
nackte  hure  (Colchicum  autumnale)  gemeint  sei.     Wie  durfte  diese  mit 
lilie ,  rose  und  viele  in  gesellschaft  gebracht  werden !    Wahrscheinlich  ist 
die  narcisse  gemeint.    In  nd.  mundarten  komt  tidlose  zwar  für  herbst- 
zeiÜose  vor,  wird  aber  beim  volke  meist  nur  für  narcisse  gebraucht: 
Altm.  ziUloSj  weisse  narcisse.    Danneil. 
Nds.  ttdlosekenj  gelbe  narcisse.     Schambach. 
Ostfr.  tierlose j  gelbe  narcisse.     Stürenburg. 

Nordwestf.  Nach  Jüngst  (westf.  flora)  ist  die  bauerschaft  Tielosen 
Standort  der  gelben  narcisse,  wird  also  von  dieser  den  namen 
tragen. 
Südwestf.  zu  Werl:  witte  tüldsCj  weisse  narcisse;  tillöse  narcisse; 
zu  Unna:  tillose,  gelbe  narcisse;  bei  Iserlohn:  pülosey  gelbe  nar- 
cisse. 
Berg,  tillöse j   gelbe  narcisse;    bei  Solingen,   wo  sie  wild  wächst: 

österbldme, 
Nl.  Kil.:  iijdloose,  mircissus;  die  gelbe  auch  sporckelhloeme;  ausser- 
dem tijdloosc  auch  Colchicum. 
Der  gemeine  mann  weiss  in  der  regel,  dass  tidlose ^  tillöse  y  pillöse 
die  narcisse  bezeichnet,  während  ihm  für  die  herbstzeitlose  meist  der 
name  fehlt.  Wahrscheinlich  ist  die  gelbe  narcisse  von  jeher  in  Deutsch- 
land einheimisch ,  da  sie  nicht  allein  einer  bauerschaft  den  namen  gege- 
ben hat,  sondern  auch  an  stellen  vorkomt,  wo  sie  schwerlich  verwildert 
sein  kann.  Sie  wird  von' alters  her  den  namen  tidelöse  geführt  haben, 
als  eine  vor  und  ausser  der  rechten  blumenzeit  blühende ,  weshalb  die- 
ser name  hin  und  wider  auch  auf  anemone  nemorosay  primula  veris 
und  beUis  lyerennis  fallen  konte.  Erst  die  einfühning  der  weissen  nar- 
cisse in  unsere  gärten  brachte  den  namen  gelbe  narcisse.  Colchicum 
autumnale  erhielt  die  namen  herbst-  oder  wiesenzeitlose,  wie  die  diife- 
renzierung  vermuten  lässt,  erst  später,  aber  ebenfalls,  weil  sie  ausser 
der  rechten  blumenzeit  blüht.  Auch  die  ansieht,  sie  sei  in  Virgils 
y^nec  sera  comantetn  ymrcissum^^  gemeint,  mag  dazu  beigetragen  haben, 
sie  dem  namen  nach  den  narcissen  anzureihen.     Vgl.  Dasyi).  s.  v.  nar- 
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cissus:    „ein  kraut  so  die  apotliecker  narcysstn  nennen:  etliche  meyncfi 
es  sey  zeitlossen  ^^^  ebenso  die  alten  kräuterbb.  bei  der  zeitlose. 

Mann  für  -ing. 

Patronymica  sind  früh  und  häufig  in  Westfalen  zu  hofnamen  gewor- 
den. Ein  recht  altes  beispiel  ist  Bekemenninc  im  Werd.  heberegister 
(Ztschr.  d.  berg.  g.  v.  II,  308).  Mitteilenswert  dürfte  die  erscheinung 
sein,  dass  in  den  letzten  Jahrhunderten  das  -ing  solcher  namen  oft  mit 
-mann  vertauscht  ward.  Ein  hof  im  amte  Menden,  der  im  15.  Jahrhun- 
dert urkundlich  Necki^wk  hiess,  führt  heute,  auch  auf  karten,  den 
namen  Neckmann.  In  der  hellwegischen  parochie  Asseln  gab  es  sonst 
zahlreiche  hof-  und  hausnamen  mit  -ing.  Jetzt  haben  sie  dafür  -mann. 
Es  ist,  als  ob  man  den  sinn  des  --ing  noch  herausgefühlt,  aber,  um  des 
familienwechsels  auf  höfen  willen ,  unpassend  gefunden  und  mit  dem 
angemesseneren  -mann  vertauscht  habe. 

ISERLOHN.  F.   WCESTE. 

(Wird  fortgesetzt.) 


MITTELDEUTSCHER  FIEBERSEGEN  AUS  DEM  ZWÖLF- 
TEN JAHRHUNDERT. 

In  der  schönen  foliohandschrift  der  herzoglichen  bibliothek  zu 
Gotha,  welche  auf  414  wol  erhaltenen  pergamentblättern  grösten  for- 
mats  zuerst  das  alte  und  neue  testament  in  lateinischer  spräche  und 
dann  noch  eine  längere  reihe  kleinerer  homiletischer,  dogmatischer  und 
historischer  stücke  von  verschiedenen  Verfassern,  ebenfalls  nur  latei- 
nisch, enthält  (Membr.  nr.  1,  Biblia  Latina  aus  der  mitte  des  ll.jahrh., 
vgl.  Friedrich  Jacobs  Beiträge  H,  11),  hat  herr  bibliothekar  Aldenho- 
ven mitten  zwischen  dem  durchaus  lateinischen  texte  in  einer  etwas 
verschiedenen ,  aber  wenig  jüngeren  band  einen  deutschen  abschnitt  ent- 
deckt, welcher  ohne  zweifei  der  Veröffentlichung  wert  ist.  Offenbar  hat 
der  spätere  Schreiber  den  ihm  lebhaft  am  herzen  liegenden  gegenständ 
in  dem  prachtvollen,  mit  ganz  anderen  dingen  angefüllten  Codex,  der 
ihm  fertig  und  abgeschlossen  vorlag,  nicht  nur  überhaupt  anbringen, 
sondern  ihn  demselben  vielmehr  untrennbar  einverleiben  wollen;  denn 
statt  ihn  als  etwas  dem  Inhalte  des  gelehrten  geistlichen  buches  ganz 
fremdes  lediglich  an  das  äusserste  ende  desselben  zu  stellen ,  hat  er  ihn 
schon  auf  einen  leergebliebenen  räum  der  ersten  spalte  von  fol.  407  zu 
schreiben  begonnen,  und  als  er  sah,  dass  der  platz  hier  nicht  vollstän- 
dig ausreichte,  mit  den  werten:  Quere  aliam  partem  in  ultimo  folio 
istius  libri  auf  die  fortsetzung  verwiesen,  welche  er  am  Schlüsse  des 
Werkes  in  der  vierten  spalte  von  fol.  414  hinzugefügt  hat,   indem  er 
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auch,  damit  keinem  leser  des  buches  der  erste  teil  seiner  aufzeichnung 
entgehen  möchte,  zuletzt  wider  mit  den  werten:  Quere  octauam  com- 
niemoratimiem  sanctanim  reUqiiiarmn  et  inucnics  primam  partcm  htiius 
hetiedictionis  auf  den  anfaug  des  von  ihm  in  die  handschrift  eingeschmug- 
gelten Stückes  zurück  verweist. 

Leider  ist  dieser  schlussteil  auf  dem  letzten  blatte  des  buches, 
wol  durch  die  beim  auf-  und  zuschlagen  des  schweren  einbanddeckels 
verursachten  reibungen,  an  mehreren  stellen  so  stark  abgescheuert, 
dass  einige  Wörter  bis  auf  geringe  Überreste  verschwunden  sind,  und 
auch  durch  die  sorgsamste  anwendung  von  reagentien  nur  wenig  les- 
barer haben  gemacht  werden  können;  doch  dürfen  die  mit  genauer 
berücksichtigung  sowol  der  sichtbar  gebliebenen  buchstabenreste  und  des 
leeren  raumes  in  den  zeilen  als  auch  der  erfordernisse  des  klar  vorlie- 
genden Zusammenhanges  gemachten  ergänzungen,  welche  ich  in  eckige 
klammern  eingeschlossen  habe,  als  fast  ganz  sicher  betrachtet  Averden. 
Nachstehend  gebe  ich  den  text  dieses  fiebersegens  mit  strenger  beibe- 
haltung  der  schreibAveise  des  Originals,  indem  ich  nur  einige  getrente 
Wörter  verbunden  oder  zusammengeschriebene  getrent  habe ,  wo  es  nötig 
schien,  und  zur  leichteren  vermittelung  des  Verständnisses  die  inter- 
punction  hinzugetan  habe. 

Contra  f ehr  es.  fol.  407'. 

Imveiz  dep'  minschc  nif ,  dat  he  hiden  snl 
dnrg  imscs  hcrcn  (jodes  wille  inde  des  giiden 
senfr  pdirs,  dat  men  ime  des  lüden  hiize  du, 
so  sal  der  (jine)\,  de  dl  büze  kan,  sprechhi: 
,  Mensehe,  hide  mich  dnrg  nnses  herin  godes 
wille  inde  des  gudcn  sente  x>('tirSy  dat  ich 
dir  di's  riden  biize  dä!^     Tiinc  rogabit,  —  so 
sal  he  Sprech  in:  ,ganc  in  godes  namen  inde 
des  güden  se)dc  pefirs !  du  hes  des  lüden 
büze  van  den  worden,  di  ich  sprechen  sal: 
des  haue  starken  geloue,  so  hilf  dit  dir!  inde 
enkeine  andere  erzedie  indä  herzu  nie,  noch 
encheiner  hande  spise,  di  einich  kirstin  minsche 
eizen  mach,  di  ensaltu  nit  schmcen!^ 

Nil  willen  ich  bit  hei /in  tinses  Jieren  des  fol.  414**. 

heiligen  kirstes  inde  sente  [maricn]  inde  sente 
yseb[eten]  inde  sente  annen  inde  sente  [iohane] 
hule  des  gMen  sente  petirs  inik  aller  godes 
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heiligen  [hüzen]  Henriche  [aide]  Hildegunde 

des  Ridden  inde  aller  siner hoser 

siden   in  hirstes   namen!    amen!    anien! 
Sfanjfde  inde  wale  gebar  [sente  ysebet]  sente 
[iohanne]  y  —  sanfde  inde  wale  gebar  sente 
[anne]  sente  [manjen,  —  sanfde  inde  wale  gebar 
sente  [marie  unsen]  herefn  den]  heiligen  [kirste] ,  ■ 
Also  sanfde  inde  also  wale  geßaze  den  min]schen 
Y  [der  Ridde]  inde  alle  sine  hose  siden!    In 
hirstes  nanten!  amen!  amen!'    Uerena  saltü 
sprechin  drü  paternoster  bit  drin  venijn  inde 
dru  auemaria  bit  drin  venijn. 


Die  von  mir  bei  dieser  abschrift  eingeführten  Veränderungen 
beschränken  sich  auf  die  Verbindung  des  in  der  handschrift  getrent 
geschriebenen  in  weiz^  en  keine,  in  du,  en  cheiner,  en  saltu,  paier 
noster,  aue  maria  und  auf  die  trennung  des  in  der  handschrift  verbun- 
denen herengodes,  heringodes.  Von  den  ergänzungen  ist  eigentlich  nur 
geflaze]  (derelinquat)  ganz  willkürlich  nach  dem  sinn  ohne  allen  anhält 
an  einen  buch  stabenr est  geraten. 

Dass  die  spräche  des  kleinen  denkmals  mitteldeutsch  ist,  das 
bedarf  keines  beweises,  sondern  ergibt  sich  unmittelbar  aus  dem  was 
Franz  Pfeiffer  (Einl.  z.  Nicol.  v.  Jerosch.  p.  LVI  fgg.),  Eeinhold  Bech- 
stein  (Einl.  z.  Evangelienbuch  des  Matthias  v.  Beheim  p.  LIX  fgg.)  und 
Ernst  Wülcker  (Beobachtungen  auf  dem  gebiete  der  vocalschwächung 
im  Mittelbinnendeutschen)  über  die  md.  lauteigentümlichkeiten  gelehrt 
haben;  besondere  beachtung  scheint  nur  zu  verdienen,  dass  einesteils 
die  graphische  verliebe  der  md.  Schreiber  für  ü  in  unserem  Piebersegen 
sich  verhältnismässig  reichlich  betätigt  (u  statt  md.  tl,  mhd.  uo  in 
buze,  du  faciat,  faciam,  güden,  m;  —  n  statt  md.  mhd.  ü  in  d&  tu, 
saltü,  ensaltü,  nü;  —  ü  statt  md.  m,  mhd.  iu  in  schüwen  horrere, 
dru  tres;  —  ü  statt  md.  mhd.  u  in  dürg  per),  andernteils  dass  auch 
md.  erscheinungen  wie  der  Wechsel  des  c  mit  ei  (in  eizen  edere),  der 
eintritt  des  inlautenden  v  für  b  (in  haue  habeas),  der  abfall  des  t  in 
der  2.  sg.  praes.  (in  du  hes  habes,  habebis)  und  die  unorganische  anfö- 
gung  von  n,  en  an  eine  verbalform  (in  willen  ich  volo)  in  unserem 
denkmal  ihre  belege  finden.  Auffallend  und  vielleicht  nur  Schreibfehler 
ist  der  mangel  des  t  der  3.  pers.  sg.  praes.  in  hilf  (juvat ,  juvabit)  und 
erinnert  an  das  ebenfalls  vereinzelte  schrif  (scriptura)  bei  Bechstein 
Einl.  p.  LXVIII.  Noch  anstössiger  in  dem  sonst  rein  mitteldeutschen 
Schriftstück   sind  die  darin  auftretenden  specifisch  niederdeutschen  for- 
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men  dat-  (quod),  de  (qui),  he  (is),  dit  (hoc),  mmschc  (homo),  gdoue 
(ftdes),  welche  auf  der  nähe  des  abfassungsortes  an  der  niederdeutschen 
Sprachgrenze  oder  auch  auf  der  nd.  herkuuft  des  Schreibers  beruhen 
mögen. 

In  bezug  auf  den  sinn  und  inhalt  unseres  segens  muss  zunächst 
bemerkt  werden ,  dass  die  beiden  namen  Henriche  aide  Hildegunde  wol 
nur  beliebig  und  scliematisch  in  die  beschwörungsformel  eingesetzt  sind, 
damit  an  ihre  stelle  bei  deren  anwendung  im  concreten  ftill  der  wirk- 
liche name  der  zu  heilenden  (männlichen  oder  weiblichen)  person  tre- 
ten sollte,  wie  auch  das  auffallende  zeichen  Y  mitten  im  text  nichts 
weiter  als  die  allgemeine  stellvertretende  bezeichnung  des  hier  speciell 
einzufügenden  personennamens  zu  enthalten  scheint.  Dann  ist  hervor- 
zuheben, dass  der  dem  Fiebersegen  ursprünglich  zu  gründe  liegende 
heidnische  glaubenskern  fast  bis  zur  völligen  unerkenbarkeit  von  der 
gewöhnlichen  christlichen  formolhülle  umkleidet  ist,  was  sich  nicht  nur 
in  der  widerholten  anrufung  der  helfenden  kraft  gottes  und  seiner  hei- 
ligen zeigt,  sondern  namentlich  in  der  gestaltung  der  eigentlichen 
beschwörungsformel:  denn  ebenso  wie  in  dem  nd.  blutsegen  des  Goth. 
arzneibuchs  das  stillstehen  des  Jordans  unter  dem  rutenschlag  der 
Jungfrau  Maria  als  symbolischer  zauberbann  für  den  stillstand  des  strö- 
menden blutes  gebraucht  ist  {myn  vrouive  sunfe  marin,  de  sloch  ene 
roden  in  de  hülighen  Jor duften,  —  de  Jordmie  entstund:  also  de  Jor- 
dane  entstund ,  so  entsta  du,  hlot!  nü  tmde  jummcrmere ,  in  den  namen 
des  vaders  vnde  des  sones  vnde  des  hilgen  geistes.  Amen.  s.  mein 
osterprogr.  von  1872  über  das  mnd.  Gothaer  Arz.  B.  p.  2),  ebenso  wird 
hier  der  heilige  Vorgang  der  drei  leichten  und  glücklichen  geburten  — 
des  täufers  Johannes,  der  Jungfrau  Maria  und  unseres  heilands  selbst  — 
als  ein  wunderkräftiges  symbol  für  das  leichte  und  glückliche  ausschei- 
den des  fiebers  aus  dem  körper  des  leidenden  benutzt.  Aber  es  ist 
doch  hierbei  nicht  zu  verkennen,  dass  sich  schon  in  dieser  geheimnis- 
vollen vergleichung  des  ausscheidenden  fieberübels  mit  dem  aus  dem 
mutterleibe  ans  licht  tretenden  lebendigen  kinde  die  alte  Vorstellung 
von  dem  riten  als  einem  persönlichen  wesen  deutlich  ausspricht,  welche 
sowohl  in  der  herkunft  dieses  wortes  von  ahd.  rulan,  rldon  tremere 
(Grff.  2,  475.  476.  Schmell.  bair.  Wb.  3,  54.  165.  Zarncke  Mhd. 
Wb.  2^  698*),  als  auch  in  den  mhd.  wie  noch  volkstümlich  mit  dem 
ritten  häufig  verbundenen  prädicaten  des  schüttelns,  stossens  und  erstos- 
sens  (s.  meine  Euhlaer  Mundart  p.  136.  137  und  Diefenb.  goth.  Wb. 
1,  410)  ihre  sichere  bestätigung  findet. 

Nicht  minder  klar  drückt  sich  diese  ursprüngliche  anschauung  von 
dem  fieber  als  von  einem  den  kranken   schüttelnden   und   quälenden 

*  IBITBCHB.   F.  DBUTBOHB    PHILOLOGIE.     YI.  BD.  7 
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dämonischen  unhold  auch  in  der  unserem  md.  Fiebersegen  eigenen  Ver- 
bindung des  Eiddcn  inde  aller  Hiner  hoser  siden,  der  Ridde  inde  alle 
sine  böse  siden  aus:  schon  wenn  wir,  was  ja  am  nächsten  liegt,  dieses 
md.  side  schw.  m.  oder  schw.  f.  dem  mhd.  site  (mos)  gleich  stellen, 
welches  neben  der  vorhersehenden  starken  auch  häufig  schwache  for- 
men zeigt  (Müller  Mhd.  Wb.  2\  322 ^  Lexer  2,  941),  so  weist  der 
begiifif  „die  bösen  sitten  des  Ritten"  unzweifelhaft  auf  ein  ganz  con- 
cret  und  persönlich  gedachtes  subject  hin,  indem  man  einem  abstrac- 
ten  zustande  doch  kaum  böse  oder  gute  sitten  beilegen  kann.  Noch 
stärker  und  lebendiger  aber  würde  die  grundvorstellung  von  einem  sol- 
chen elbischen  wesen  heraustreten,  welches  mit  boshafter  schadenlust 
von  einem  menschen  besitz  ergreife  und  ihn  mit  schlimmen  Zauberkräf- 
ten peinige,  wenn  es  erlaubt  wäre  unser  md.  side  als  einen  zu  altnord. 
seidr  m.  incantatio  magica,  incantamentum ,  siäa  stv.  incantamenta 
exercere  (Egilss.  691  ^  710*.  Mob.  363.  368.  Gr.  D.  Myth.  988),  ahd. 
seid  stn.  laqueus,  plur.  seidir  tendiculae,  insidiae,  hiseidön  inlaqueare, 
mhd.  selten  bestricken,  umschlingen,  ags.  säda,  veal-säda  schwm. 
laqueus,  ahd.  seito  schwm.  laqueus,  tendicula,  pedica,  fidis,  chorda; 
ahd.  seita  schwf.  mhd.  seite,  nhd.  saite  (s.  Gr.  2,  46,  nr.  507 ^  Grff. 
6,  159.  Grein  gl.  2,  387.  673.  Müller  2  2,  243\  Lexer  2,  859.  860) 
gehörigen,  in  dieser  form  sonst  nicht  erhörten  ausdruck  zu  betrachten: 
man  würde  dann  an  alles  das  erinnern  dürfen,  was  Konrad  Maurer 
(die  Bekehning  des  Norwegischen  Stammes  zum  Christenthum  2,  136. 
142.  143)  zur  beleuchtung  jenes  eigentümlichen  stärksten  Zaubers  seiär 
gesagt  und  über  seine  verderbliche  ausübung  durch  Odin  aus  der  Yng- 
linga  Saga  cap.  7  angeführt  hat,  und  man  würde  danach  annehmen 
können ,  dass  der  Ridde  inde  alle  sine  hose  sidefn  unserer  md.  beschwö- 
rung  im  alten  volksbewustsein  eigentlich  den  tückischen  fieberunhold 
mit  allen  ihm  zu  geböte  stehenden  fallstricken  mid  schadenstiftenden 
Wunderkräften  bedeute,  welcher  durch  die  feierliche  hinweisung  auf  die 
heiligsten  fälle  leichter  und  glücklicher  geburt  gezwungen  werden  soll, 
seine  unrechtlich  erworbene  behausung,  den  leib  des  von  ihm  umschlun- 
genen und  gequälten  menschen  ohne  allen  schmerz  und  schaden  für 
diesen  zu  verlassen. 

Aber  der  grund,  auf  welchem  diese  Voraussetzungen  stehen,  ist 
ein  durchaus  unsicherer ,  und  ich  habe  mit  denselben  nur  auf  die  mög- 
lichkeit  eines  solchen  neuen  Zusammenhanges  zwischen  dem  dunkeln 
glaubensgebiete  des  germanischen  Südens  und  dem  helleren  des  skandi* 
navischen  nordens  hindeuten  wollen. 

GOTHA,   IM  JULI   1874.  KARL  REGEL. 
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ARTHUR  AMELUNG. 

Am  6.  april  d.  j.  starb  Arthur  Amelung  zu  Montreux  an  der  Schwindsucht. 
UT2  vor  dem  aushruch  der  krauklioit,  die  ihn  so  rasch  hinwegraft'en  sollte,  war 
'  zam  Professor  der  deutschen  s])rache  und  littoratur  an  der  Universität  Freiburg 
naDt  worden.  Dem  unterzeichneten  möge  es  als  dem  Vorgänger  Amelungs  in  die- 
ir  Stellung  und  als  seinem  freunde  gestattet  sein ,  über  das  leben  und  die  wissen- 
haftliche  tätigkeit  des  verstorbenen  zu  berichten,  über  Amehmgs  lebensgang 
id  Charakter  hat  ein  freund  und  schwager  des  verstorbenen  folgendes  gütigst 
itgeteilt. 

„Amelungs  familie  stamt  aus  dem  Braunschweigischen.  Sein  urgrossvatcr, 
ar  die  noch  bestehende  glashütte  zu  ürüncnplan  1773  gepachtet  hatte,  wanderte 
r94  in  licvland  ein  und  gründete  8  meilen  von  Dorpat  die  sjdegelfabrik  Katha- 
ua  mit  der  dazu  gehörigen  glashütte  Lisette.  Ihn  begleiteten  etwa  40  deutsche 
'beiter,  deren  nachkommen  noch  jetzt  den  grundstock  der  colonio  bilden.  Der 
roasvater  und  vater  Amelungs  hatten  dies  geschäft  fortgeführt,  als  Arthur  am 
)./27.  juli  1840  zu  Katharina  als  das  fünfte  von  acht  geschwistern  geboren  wurde. 
ater  und  mntter  starben  früh  und  ein  onkel  führte  das  geschäft  fort.  Mit  10  jah- 
in  kam  Arthur  aus  dem  väterlichen  hause  in  die  lievländischo  erziehungsanstalt  zu 
'^enro,  im  jähre  ISSO  in  die  zu  Fellin.  Der  aufenthalt  in  dieser  schule  ist  für 
dbae  spatere  richtung  vielfach  bestimmend  gewesen:  denn  schon  hier  wante  sich 
lin  Interesse  ganz  vorzugsweise  der  deutschen  litteratur  zu,  ja  er  trieb,  angeregt 
irch  den  lehrcr  Joh.  Meyer  aus  Schatfhauseu ,  in  den  letzten  Schuljahren  selbst 
id.,  mhd.,  gotisch  und  altfranzösisch.  Musikalische  und  namentlich  kunstgeschicht- 
she  stndien  (für  die  er  eine  feine  begabung  besass,  wie  er  denn  auch  ein  recht 
ischickter  landschaftszcichner  war)  liefen  nebenher,  seine  spätere  vielseitige  und 
iiudniiige  weise  auch  hierin  vorbildend. 

Als  er  18Ü1  die  schule  verliess,  trat  an  ihn  die  aufforderung  heran,  sich  für 
18  yftterlichc  geschäft  vorzubereiten,  da  von  zwei  älteren  brüdern  der  eine  unheil- 
ir  krank,  der  andere  gestorben  war.  So  studierte  er  denn  nach  seiner  immatricu- 
tion  auf  der  Dorpatcr  Universität  im  januar  18G2  zunächst  chemie.  Aber  trotz- 
»m,  dass  ihn  dies  Studium  wenig  anzog,  so  währte  es  doch  noch  einige  zeit,  ehe 
'  sich  berechtigt  glaubte,  dem  wünsche  der  fainilie  entgegen  zu  handeln  und  den 
sdanken  an  die  leitung  der  Spiegelfabrik  aufzugeben ,  die  seitdem  ein  jüngerer 
nder  des  verstorbenen  übernommen  hat. 

Wesentlich  eine  folge  dieses  entschlusses ,  der  seiner  gewissenhaften  und 
enen  nator  sehr  schwer  geworden  ist,  war  seine  Übersiedelung  nach  Berlin  im 
(tober  1863.  Hier  gewann  Müllenhoif,  dem  Amelung  eine  warmo  Verehrung  und 
ene  gesiunung  bis  zu  seinem  tode  bewahrt  hat,  einen  über  das  ganze  spätere 
ben  entscheidenden  einfluss  auf  seine  studien.  Im  april  1868  promovierte  er  in 
alle  and  lebte  seitdem  abwechselnd  in  Petersburg,  Katharina  und  Dorpat,  mit 
m  arbeiten  an  seinem  Ortnit  usw.  beschäftigt,  bis  er  sich  im  october  1871  in  Dor- 
it  habilitierte,  wo  er  sich  vorher  noch  den  grad  eines  magisters  hatte  erwerben 
ttssen.  In  Dorpat  docierte  er  bis  zum  deccmber  1872.  Im  frühjahro  1873,  am 
\.  febmar,  langte  er  in  Breslau  an. 

Dies  sind  die  umrisse  seines  äusseren  lebcns ,  wie  es  sich  ans  reichlichen  und 
[ficklicben  Verhältnissen  zu  einem  immer  arboi tsvolleren  und  einsameren  dasein 
iwegt  bat    Der  Schreiber  dieser  Zeilen  ist  diesen  weg  seit  Amelungs  aufnähme 
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in  die  Felliner  schule  schritt  für  schritt  mit  ihm  gegangen  und  darf  daher  auch 
davon  reden,  wie  sein  innerliches  leben  sich  vortiefte.  Auf  der  schule  und  in  den 
ersten  Dorpater  universitätsjahren  ein  fröhlicher,  harmloser  kamerad,  ein  treuer 
freund,  ein  vielseitiger  feiner  und  klarer  köpf,  blieb  er  dem  ernst  der  arbeit  und 
des  lebeus  im  wesentlichen  noch  fern,  obgleich  er  stets  eine  mehr  innerliche,  stille 
natur  war.  Der  entschluss  der  entscheidung  zwischen  dem  väterlichen  fabrikbesitze 
und  der  mühevollen  laufbahn  eines  gelehrten  war  die  erste  schwere  aufgäbe,  die 
ihm  das  leben  brachte.  Wie  er  diese  gelöst  hat,  völlig  und  interesselos  den  nöti- 
gungen  seiner  idealgesinten  natur  folgend,  so  hat  er  stets  gehandelt ,  so  rein  und 
edel  war  er  stets,  uns  allen  das  muster  einer  harmonischen  seele.  Fast  nie  störte 
sich  bei  ihm  das  gleichgewicht  zwischen  treuer  und  eifriger  arbeit  und  feinsinnigem 
genusse,  in  jähren,  wo  das  leben  anderer  hastig  hin  und  her  zu  schwanken  pflegt 
In  seiner  seele  sah  es  fast  stets  so  gleichmässig  und  reinlich  aus,  wie  in  seinen 
manuscripten ,  so  ruhig  und  heiter,  wie  in  seinen  briefen,  deren  köstlichen  humor 
niemand  fremdes  dem  stillen  gelehrten  zugetraut  hätte. 

Wer  es  weiss,  was  die  wähl  einer  academischen  laufbahn  in  den  germanisti- 
schen fächern  für  Russland,  was  eine  privatdocentur  für  einen  fremden  in  Deutsch- 
land bedeutet,  wird  auch  in  diesen  entschliessungen  Amelungs  die  energischen 
antriebe  einer  idealen  natur  herausfühlen,  um  so  mehr^  wenn  er  den  verstorbenen 
genug  gekaut Hiat,  um  zu  wissen,  dass  ruhmsucht  in  dieser  überbescheidenen,  fast 
scheu  sich  abschliessenden  seele  keine  rolle  spielte. 

In  Dorpat  hatte  er  sich  trotz  seiner  aussichtslosen  Stellung  wenigstens  gesell- 
schaftlich wol  gefühlt;  in  Breslau  kam  zu  manchen  schweren  schicksalsschlägen 
noch  seine  Vereinsamung  hinzu,  die  einen  dunklen  schatten  über  seine  seele  warf. 
Je  weniger  er  sich  in  grösseren  kreisen  frei  bewegen  mochte,  desto  lebhafter  war 
bei  ihm  das  bedürfnis  an  eng  befreundete  gemüter  sich  anzulehnen,  namentlich  in 
einer  schweren  und  arbeitsvollen  zeit;  und  solche  zu  gewinnen  ist  ihm  in  Breslau 
leider  erst  zu  spät  gelungen.  Stetes  unwolsein  und  mit  ihm  sorgen  um  die  zakonft 
kamen  endlich  hinzu ,  um  diese  sonst  so  harmonische  seele  in  eine  tiefe  Verstim- 
mung hinab  zu  drücken,  aus  welcher  sie  auch  die  freudenbotschaft  der  bemftoig 
nur  vorübergehend  erheben  konte. 

Schliesslich  darf  des  besten  wol  auch  noch  gedacht  werden,  dass  sich  in 
Amelung  mit  den  jähren  immer  mehr  ein  tiefgehendes  philosophisches  Interesse 
herausbildete,  das  ja  auch  in  seinem  aufsatz  über  Darwin  und  die  Sprachwissen- 
schaft, mehr  aber  wohl  aus  seiner  Dorpater  antrittsvorlesung  heransblickt:  die  weite 
des  umblicks,  die  consequenz  des  denkens,  welche  sich  in  dem  Inhalte  sowol,  als 
in  dem  klar  gegliederten  auf  bau  und  der  ruhigen,  feinsinnig  anmutigen  form  ver- 
raten, sind  dieselben  eigenschaften ,  die  seine  freunde  in  wissenschaftlichem  disput 
so  oft  an  ihm  zu  bewundem  gelegenheit  hatten.  Und  dass  er  seinen  auf  philoso- 
phischem wcge  gewonnenen  Überzeugungen  bis  zu  den  letzten  schweren  stunden 
getreu  blieb,  dafür  möge  zum  beweis  dienen,  dass  er  den  beistand  eines  geist- 
lichen ,  der  ihm  in  Montreux  zwei  tage  vor  seinem  tode  zugeführt  wurde ,  allerdings 
mit  ausdrücken  der  achtung  für  dessen  Überzeugungen,  die  er  indessen  nicht  xn 
teilen  vermöge,  zurückwies. 

Arthur  Amelungs  grab  befindet  sich  auf  dem  herrlichen  friedhof  von  CHarens, 
von  dessen  höhe  man  weit  herab  blickt  auf  den  blauen  Genfersee  und  die  ewigen 
berge  über  ihm.  Eine  cypresse  und  eine  marmortafol  mit  seinem  namen  bezeichnen 
die  statte,  wo  er  zur  ruhe  gegangen.''  — 
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Soweit  die  dem  unterzeichneten  zugegangenen  mitteilungen.  Er  hat  zunächst 
hinzuzufügen,  dass  seine  bekantschaft  mit  Amelung  mit  dem  jähre  1864  begonnen 
hat.  Beide  bildeten  mit  J.  Zupitza  und  einigen  anderen  schillern  Müllenhoffs  ein 
germanistisches  kränzchen ,  welches  durch  gemeinsame  cursorische  lecturo  und  durch 
fröhliches  Zusammensein  nach  der  arbeit  gewiss  allen  teilnehmern  forderlich  und 
erfreulich  gewesen  ist.  Auch  hier  zeigte  sich  Amelungs  liebenswürdige  natur  in 
anvergesslicher  weise.  Später  ward  dieser  verkehr  durch  die  räumliche  trennung 
unterbrochen ,  bis  im  vergangenen  frühjahre  Amelungs  berufung  nach  Freiburg  wider 
za  einem  lebhaften  briefwechsel  und  zu  einem  —  freilich  von  traurigen  ahnungen 
erfüUten  —  widersehn  in  Freiburg  führte. 

Aus  Amelungs  briefen  ist  zunächst  nachzutragen ,  dass  er  in  Dorpat  während 
dreier  seroester  Nibelungen ,  Minnesangs  Frühling  und  deutsche  grammatik  las  und 
gleichzeitig  in  jedem  semester  praktische  Übungen  abhielt  in  got.,  ahd.  Interpreta- 
tion und  in  bearbeitung  mhd.  texte  mit  einleitendem  Vortrag  über  metrik.  In  Bres- 
lau las  Amelung  während  des  sommcrsemesters  über  Minnesangs  Frühling,  im  Win- 
tersemester Über  ags.  und  leitete  got. ,  ahd.  Übungen. 

Amelungs  litterarische  arbeiten  sind  sämtlich  im  jähre  1871  erschienen.  Er 
beteiligte  sich  1)  an  dem  von  MüUenhoif  veranstalteten  Heldcnbuche  durch  die  aus- 
gäbe des  Ortnit  und  des  Wolfdietrichs  A  (Bd.  III  und  IV.  Berlin  1871  und  1873), 
woran  sich  der  von  0.  Jänicke  —  welcher  ihm  im  tode  vorangegangen  ist  —  bear- 
beitete Wolfdietrich  B  und  C  anschloss.  Selbständig  veröifentlichte  Amelung 
2)  f»Die  Bildung  der  tempusstämmc  durch  vocalsteigcrung  im  deutschen^  eine 
Bprachgeschichtliche  Untersuchung  (Berlin  187 1).*'  3)  Die  Dorpater  magisterdisser- 
tation  1871  enthielt  „Beiträge  zur  deutschen  metrik '*;  sie  liegt  in  dieser  Zeitschrift 
Tor  [in  Band  III,  Halle  1871].  4)  Die  am  IG.  october  1871  gehaltene  antrittsvor- 
lesong  (Dorpat  1871)  handelte  ,,Über  das  Verhältnis  der  philologie  zu  den  übrigen 
historischen  Wissenschaften.' '  Endlich  5)  brachte  die  Baltische  monatsschrift  bd.  II. 
8. 137 — 169  einen  aufsatz  über  die  Darwinsche  theorie  und  die  Sprachwissenschaft. 
Es  ist  zu  erwarten,  dass  in  dem  nachlasse  Amelungs  sich  noch  einiges  zur  Ver- 
öffentlichung reif  vorfinden  wird,  namentlich  weitere  forschungen  über  die  vocal- 
steigerung  im  Deutschen. 

Von  den  unter  nr.  1 — 3  genanten  arbeiten  ist  anzunehmen,  dass  sie  in  den 
hfinden  der  fachgenossen  sich  befinden,  die  mit  den  einschlägigen  fragen  beschäf- 
tigt sind.  Dagegen  dürfte  es  wol  gerechtfertigt  erscheinen,  wenn  die  unter  nr.  4) 
und  5)  aufgezählten  ,  in  Dor])at  erschienenen  abhandlungen  wenigstens  in  ihrem 
kerne  hier  berührt  werden.  Am  Schlüsse  des  letztgenanten  aufsatzes  sagt  Amelung 
(s.  167):  „Blicken  wir  jetzt  noch  einmal  auf  alle  die  hier  erörterten  hergänge 
zurück,  so  ist  denn  doch  die  analogie  zwischen  der  entstehung  der  sprachver- 
schiedenheiten  und  der  der  organischen  arten  eine  sehr  oberflächliche  und  äusser- 
liche.  Nicht  nur,  dass  die  sprachen  und  die  Organismen  an  sich  durchaus  hetero- 
gene, unvergleichbare  objecto  sind,  (hier  handelt  es  sich  um  eigentliche  gegen- 
stände, materielle  körper,  lebendige  individuen,  dort  um  eine  abstracte  tätigkeit, 
einen  blossen  process,  eine  reihe  zeitlich  auseinanderliegender  hergänge,  vgl.  s.  144): 
anch  die  allgemeinen  Ursachen,  durch  welche  hie  und  dort  die  fortschreitende 
Veränderung  und  die  Spaltung  in  gesonderte  arten  bewirkt  wird,  sind  gänzlich 
verschiedene.  Wie  dort  alles  auf  der  physischen  abstammung  beruht,  so  hier  alles 
auf  dem  socialen  verkehr  und  geistigen  austausch.  Das  reale  band,  welches  ver- 
wante  sprachen  mit  einander  verknüpft,  liegt  nicht  in  dem  physiologischen  begriff 
der  Tererbung ,  sondern  in  dem  historischen  begriff  der  Überlieferung,  einem  begriff, 
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der  überhaupt  nur  auf  geistigem  gebiete  anwendung  finden  kann  . . .  Man  darf 
sich  durch  solche  bildliche  ausdrücke  wie  abstammung,  verwantschaffc ,  dcscendenz, 
Wachstum,  altern  und  aussterben  der  sprachen  nicht  irre  leiten  lassen;  die  realan 
hergänge,  die  damit  bezeichnet  werden,  haben  mit  den  betreffenden  physiologischen 
hergängen  schlechterdings  gar  nichts  gemein  als  den  namen.  Es  ist  ein  irrtum, 
zu  glauben,  dass  die  entwickelung  der  spräche  auf  wesentlich  anderen  gmndlagen 
beruhe,  als  die  entwickelung  jedes  anderen  culturzweiges ,  und  der  unterschied  ist 
nur  relativ,  wenn  der  grosse  entwicklungsprocess  der  spräche  noch  mehr  als  jede 
andere  culturentwickelung  sich  unbcwust  vollzieht.  Es  ist  eine  übel  angebrachte 
bescheiden heit  gegen  unser  wissenschaftliches  nachbargebiet,  wenn  wir  unsere  eigene 
bcrechtigung  nicht  anders  zu  documentieren  wissen,  als  indem  wir  unsere  discipli- 
ncn  für  naturwissenschaftliche  ausgeben.  Die  abgrenzung  der  historischen  Wissen- 
schaften gegen  die  naturwissenschaften  liegt  in  dem  stoff,  den  sie  behandeln.  Beide 
haben  es  nur  mit  den  erscheinungen  der  realen  weit  zu  tun;  diese  mit  den  nator- 

erscheinungen ,  jene  mit  den  culturerscheiuungen. So  lange  wir  nicht  im 

stände  sind,  alle,  auch  die  compliciertesten  psychologischen  hergänge  auf  einfache 
physikalische  gesetze  zurück  zu  führeu,  werden  wir  diese  teilung  des  gesamten 
gebietes  unserer  erfahrung  in  naturwissenschaften  und  historische  Wissenschaften 
aufrecht  erhalten  müssen.  Dass  dieser  dualismus  in  unserem  denken  endlich  ein-' 
mal  versöhnt  werde,  das  ist  ja  das  ziel  aller  bemühungen  auf  beiden  gebieten;  aber 
es  ist  nichts  damit  gewonnen,  sich  vorzureden,  dass  die  schranke  bereits  gefallen 
sei,  die  uns  noch  überall  im  wege  steht." 

Welches  nun  aber  die  einzelnen  historischen  Wissenschaften  sind,  setzt  Ame- 
lung  in  der  unter  nr.  4)  verzeichneten  Dor]:)ater  antrittsvorlesung  auseinander. 
Indem  er  hier  (s.  15)  von  Boeckh  wesentlich  ausgehend  zwei  hauptgebiete  des  gei- 
steslebens  scheidet,  je  nach  dem  psychologischen  motiv,  das  entweder  dem  rein 
psychischen  triebe  nach  theoretischer  erkentnis,  ästhetischen  wolgefallen,  ethischer 
befriedigung  genügen  will^  oder  einen  aussen  liegenden  zweck,  im  letzten  gründe 
die  erhaltuug  des  Icbens  und  die  erweiterung  des  lebensgenusses  erstrebt,  stellt  er 
auf  die  eine  seite  kunst,  religion  und  Wissenschaft,  auf  die  andere  die  spräche, 
die  technischen  fertigkeiten ,  die  socialen  Organisationen.  Der  begründung  dieses 
Systems  nachzugehen  ist  hier  ebenso  wenig  möglich,  als  den  ausführungen  Ame- 
lungs  über  das  Verhältnis  der  philologic,  welche  ihm  die  erforschung  der  gesamten 
cultur  eines  der  grossen  culturvölkcr  ist,  zur  historik,  sowie  weiterhin  zur  neuer- 
dings sogenanten  Völkerpsychologie. 

Soviel  wird  jedoch  aus  dem  angeführten  klar  geworden  sein,  dass  Amclangs 
anläge  und  bildung  ihn  namentlich  auf  die  pliilosophischc  betrachtung  seiner  Wis- 
senschaft hinführten ,  dass  er  die  probleme ,  die  er  sich  stellte ,  ebenso  tief  verfolgte 
als  er  die  ergebnisse  seiner  Untersuchungen  klar  und  ruhig  darstellte.  Er  war  ein 
durchaus  selbst  denkender  köpf.  Und  wenn  er  so  früh  dahin  scheiden  muste,  so 
dürfen  wir  auch  auf  ihn  anwenden ,  was  Lessiiig  einmal  sagt:  wer  viel  gedacht  hat, 
hat  viel  gelebt. 

FRAG,   29.  JUNI   1874.  ERNST  MARTIN. 

Aus  Amelungs  nachlas»  wird  soeben  ein  aufsatz  Über  den  Ursprung  der  deut- 
schen Vocalo  in  der  Zeitschrift  für  deutsches  Altcrthum,  XVlll.  bd.  (n.  f.  VI), 
s.  161  fg.  abgedruckt.  e.  m. 
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LYCEALZEUGNIS   JACOB  GEIMMS. 

Eino  copic  des  lycealzcuguisses  Jacob  Grimms,  angeblich  eine  Übersetzung 
des  lateinischen  Originals,  befindet  sich  im  besitze  des  fräuleins  Dorothea  Has- 
senpflug,  einer  nichte  Grimms.  Mein  hochgeschätzter  freund,  herr  hauptmann 
Anton  Walter  von  Waltheim  in  Hannover  hatte  die  grosse  freundlichkeit, 
diese  copie  für  mich  abzuschreiben. 

Die  copie  scheint  mir  nicht  dircct  aus  dem  lateinischen  übersetzt  zn  sein, 
sondern  anf  eine  deutsche  vorläge  hinzuweisen,  denn  nur  so  lässt  sich  die  lücke 
nach  ,,wissenschafteu *'  erklären.  Vor  „und''  stand  höchst  wahrscheinlich  wider 
„Wissenschaften,"  das  äuge  des  Schreibers  irrte  von  dem  ersten  auf  das  zweite  und 
er  Hess  so  das  zwischen  beiden  stehende  ganz  aus. 

Vielleicht  glückt  es  noch,  das  original  aufzufinden,  einstweilen  genüge  die 
mittcilong  der  vorhandenen  abschrift. 

Über  den  rector  des  Kasseler  lyceums,  prof.  Richter ,  ist  die  Selbstbiographie 
J.  Grimms  kl.  sehr.  I.  3  zu  vergleichen. 

BONN.  AL.  BEIFFSBSCHEID. 


Li,  B.  S. 

Das  lob  herrlicher  gcistesgabcn  und  eines  unauflialtsamen  fleisses  verdient 

der  edle  jüugling  J.  L.  C.  Grimm. 

£r  befleissigtc  sich  so  eifrig  der  schönen  künsto  und  Wissenschaften  nach  dem  unter- 
richte, den  er  in  diesem  lyceum  empfieng,  dass  er  nicht  nur  seine  natürlichen  gei- 
stesvorzüge  und  talente  bewies,  sondern  auch  seinen  eifer  und  eine  edle  lobens- 
werte begierde  ihn  zu  nähren  und  durch  eigne  Sorgfalt  zu  vervollkommnen  und  aus- 
zubilden zeigte.  Durch  diese  rühmlichen  cigenschaften  bewirkte  er,  dass  er  in 
allem,  was  hier  vorgetragen,  schnelle,  ausgezeichnete  fortschritte  machte  und  sich 
die  kenntnisse   der   lateinischen  spräche   und  der  griechischen,    wie  auch  der  im 

menschlichen  leben    so  nötigen  und   zur  ehre   gereichenden  Wissenschaften 

und  wichtigen  Studien  fortzuschreiten,  so  darf 

man  die  hofiEnung  hegen ,  dass  ihm  dieses  vorhaben  glücklich  und  zu  seinem  rühme 
gelingen  werde. 

Möchte  er  nur  einst  freudig  erfahren,  dass  diese  hofifnung  sicher  und  gewiss 
nnd  nicht  eitel  gewesen  sei.    Dies  ist  mein  wünsch. 

Geschrieben 

KASSEL,  13.  MABz  1802.  Karl  Ludwig  Richter, 

Roctor  und  Professor  des  Lycooms. 
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DIE  MANUSCEIPTA  GEEMANICA  DER  KÖNIGLICHEN  ÜNIVER- 

SITÄTSBIBLIOTHEK  ZU   6EEIFSWALD. 

HITGETEILT   DURCH  DR.   HERRMANN  MÜLLER. 

Der  Vorrat  an  handschriften  in  der  königlichen  universit&ts  -  bibliothek  za 
Greifswald  beträgt  der  zahl  nach  791.  Diese  gosamtzahl  ist  in  nenn  klassen  ver- 
teilt, in  Manuscripta  Borns sica,  Pomcranica,  Italica,  Francica,  Batava, 
Orientalia,  Latina,  Germanica,  Theologica.  Innerhalb  dieser  einzelnen 
abtcilungen  ergibt  sich  folgender  bestand:  * 

1)  Mss.  Bomssica  18  [12  in  folio,  6  in  quarto]. 

2)  Mss.  Ponieranica  453  [310  in  folio,  138  in  quarto,  5  in  octavo]. 

3)  Mss.  Italica  2  [1  in  folio,  1  in  quarto]. 

4)  Mss.  Francica  5  [4  in  quarto,  1  in  octavo]. 

5)  Mss.  Batava  3  [1  in  folio,  2  in  quarto]. 

6)  Mss.  Orientalia  21  [8  in  folio,  4  in  quarto,  9  in  octavo]. 

7)  Mss.  Latina  91  [19  in  folio,  61  in  quarto,  11  in  octavo]. 

8)  Mss.  Germanica  122  [73  in  folio,  45  in  quarto,  4  in  octavo]. 

9)  Mss.  Theologica  76  [24  in  folio ,  44  in  quarto ,  8  in  octavo]. 

Wenn  ganz  naturgemäss  in  der  universitäts- bibliothek  von  Greifswald,  der  stadt, 
welche  den  brennpunkt  des  geistigen  lebens  der  provinz  Pommern  bildet^  die  Manu- 
scripta  Pomeranica  nicht  allein  numerisch  den  hauptbestand  der  handschriften  aus- 
machen und  deren  zahl  reichhaltiger  ist,  als  die  der  übrigen  acht  klassen  zusam- 
men ,  sondern  auch  rücksichtlich  des  inneren  wertes  bedeutend  überwiegen ,  so  findet 
sich  doch  auch  in  jeder  einzelnen  der  übrigen  klassen  gar  manches  wichtige,  interes- 
sante, oder  einzige  stück,  welches  in  weiteren  kreisen  bekant  und  einer  benntznng 
zu  wissenschaftlichen,  gelehrten  zwecken  erschlossen  zu  werden  wol  verdient 
Der  tendenz  und  der  richtung  dieser  Zeitschrift  gemäss,  muss  eine  derartige  mit- 
teilung  sich  auf  die  klasse  der  Manuscripta  Germanica  beschränken  Durch 
eine  einsieht  des  Verzeichnisses  selbst,  eine  kentnisnahme  von  dem  Inhalt  der  hand- 
schriften, bei  denen  man  sich  nicht  durch  die  titel  irre  führen  lasse,  wird  man 
sich  leicht  darüber  klar  werden,  in  welchem  sinne  die  bezeichnung  Mss.  Germanica 
gebraucht  ist,  die  erklärung  und  den  schlüssel  dazu  finden,  mit  welchem  recht  die 
einzelnen  Codices  unter  diese  rubrik  subsummiert  sind. 

MANUSCRIPTA  GERMANICA. 
In   folio. 

1.  Papier  in  folio,  18  blätter,  sacc.  XYIJI,  von  Job.  Boettichers  band  geschrie- 
ben; —  enthält:  Ritterrecht  des  horzogtums  Bremen,  anfang,  enthal- 
tend die  bestimmungcn  erzbiscliofs  Heinrich  a.  1577^  fcbr.  22,  nebst  edioton  des- 
selben vom  jähre  1580,  decbr.  9,  und  edicten  crzbischofs  Christoph  a.  1556,  sowie 
eine  Urkunde  könig  Christians  IV  von  Dänemark,  betrefifend  die  wähl  eines  coad- 
jutors  für  das  höchst ift. 

2.  Papier  in  folio.  524  blätter,  von  mehreren  bänden  saec.  XVUI  geschrie- 
ben; —  darin:  Ritterrecht  des  herzogtums  Bremen,  enthaltend  die  Pri- 
vilegien der  Bremischen  ritterschaft  von  der  zeit  erzbischofs  Heinrich  [1577,  febr.  22] 
bis  ende  des  17.  Jahrhunderts. 
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3 — 4.  Papier  in  folio,  zwei  bände  zu  136  und  140  blättern,  von  Job.  Boet- 
tichers  band  in  den  jabren  1724  und  1725  gescbrieben ;  —  darin:  Job.  Bötticber, 
reise -Protokolle  und  reebnungen,  betreffend  seine  reise  durcb  Deutscbland  vom  märz 
1724  bis  mal  1725,  zum  zwecke  einer  coUeete  für  den  wideraufbau  der  im  letzten 
kriege  cingeäscberten  kircben  in  der  stadt  Wolgast.  —  Band  I.  Reise  vom  märz 
bis  ende  december  1724  [136  blätter].  Band  II.  Reise  vom  1.  Januar  bis  7.  mai  1725 
[140  blätter,  von  welcben  jedoch  bll.  52  — 140  nicht  beschrieben  sind]. 

5*  Papier  in  folio,  71  blätter,  von  zwei  bänden  saec.  XVII  gescbrieben;  — 
darin:  Dat  Lubescbe  recht,  in  niederdeutscher  spräche;  —  dahinter  von  ande- 
rer hand  saec.  XVII  bl.  69  —  71:  Rechtsentscheidungen  nach  Lübischem  rechte. 

6.  Papier  in  folio,  129  blätter,  vom  bürgermeister  Albrecht  Wustrauwo 
zn  Alt -Brandenburg  um  1443  und  1453  geschrieben,  in  zwei  columnen,  in  nieder- 
deutscher Sprache.  Früherer  besitzer  der  prof.  der  rechte  in  Greifswald  dr.  Schilde- 
ner;  enthält: 

1)  Bl.  1  —  98:  Vermehrter  Sachsenspiegel,  sächsische  distinctionen  in 
6  büchem,  davon  buchl,  capp.  48 — 58  doppelt  vorhanden  [fol.  28  col.  2 
a.  f.  —  fol.  35  *  col.  1.  med.] 

2)  Bl.  99  — 128:  Rieht  steig  1  and  rechts,  in  49  capiteln,  mit  der  vorrede 
und  dem  epilog. 

3)  Bl.  128*  col.  1 — col.  2  med.  Verfahren  gegen  Friedensbrecher. 

4)  Bl.  128^  col.  2  m.  —  Bl.  129  col.  2.  Zwei  Magdeburger  Schöffen - 
Sprüche. 

Auf  bl.  129  col.  2  med.  die  notiz  über  den  Schreiber  der  handschrift;  bl.  129*  von 
anderer  hand  beschrieben.  Vergl.  die  beschreibung  dieser  hanilschrift  bei  H  om  ey  er , 
Die  deutschen  Rechtsbücher  des  Mittelalters  und  ihre  Handschriften.  Berlin,  1856 
p.  102.  no.  284,  wo  aber  irrig  angegeben  wird,  dass  fol.  28  —  35  die  capitel  60 — 87 
des  Sachsenspiegels  doppelt  vorhanden  seien. 

7,  Papier  in  folio,  17  blätter  vom  jähre  1678;  —  darin:  Project  der  neu 
revidierten  Statuten  der  stadt  Zittau. 

8.  Papier  in  folio,  19  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Erblicher  traditions- 
recess  zwischen  kaiser  Ferdinand  11  und  dem  kurfürsten  Johann  Georg  von  Sach- 
sen, betreffend  die  abtretung  der  Ober-  und  Nieder  -  Lausitz  an  Sachsen,  d.d.  Praga, 
den  30.  mai  1635,  ratificiert  zu  Görlitz  den  14/24.  april  1636. 

9,  Papier  in  folio,  17  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  1)  bl.  1—11:  Novel- 
lae  Novellarum  über  die  erneuerte  Königlich  Böhmische  Landes  -  Ordnung  und  publi- 
drte  Novellen  (v.  j.  1641 — 1654)  aus  bcmeldeten  Königreichs  Landtafel  zusammen- 
getragen. —  2)  bl.  12  — 17:  Ein  singspiel.  —  Latein,  brief  könig  Karls  II  von 
England  an  Christian  V  von  Dänemark,  d.  d.  Whitehall  a.  1675.  octbr.  5.  —  Satyra 
Batava,  edita  a.  1670.  (Carmen  Latinum.) 

10«  Papier  in  folio,  20  biälter  von  verschiedenen  bänden  saec.  XVIII;  — 
darin:  Samlung  politischer  satyrcn  und  beitrage  zur  geschichte  des  17.  Jahrhun- 
derts, nämlich:  1)  bl.  1 — 2:  Dialogus  zwischen  dem  papste,  dem  kaiser,  prinz 
Eugen,  einem  italienischen  hauswirtc  und  einem  deutschen  Soldaten.  —  Deutsches 
gedieht  a.  1780.  —  Satyre  auf  den  papst.  —  Blatt  3  unbeschrieben.  —  2)  bl.  4: 
Das  baierische  vater  unser.  —  Spottgedicht  auf  den  kurfürsten.  —  3)  bl.  5 — 7: 
Verzeichnis  von  medaillen.  —  4)  bl.  8-9:  Nachricht  von  dem  Balle,  welchen  die 
europäischen  Potentaten  auf  dem  grossen  Saale  Deutschlands  in   diesem  Cameval 
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gehalten  haben.  Anno  1742.  -  -  6)  LI.  10-13:  Spottgedichte  auf  den  prinzen  von 
Wales  —  Stettin,  1703.  -  Spottgedicht  auf  die  Zusammenkunft  der  drei  könige  in 
Potsdam  a.  1709.  —  7)  bl.  14:  Französisches  und  lateinisches  gedieht  auf  Karl  II 
von  Spanien  und  die  niederlage  der  Russen  am  Pruth.  —  8)  bl.  15  — 16:  Satire 
auf  Mecklenburg  in  niederdeutscher  spräche.  —  9)  bl.  17:  Proguostikon  einer  bai- 
erischen  nonne,  welche  kaiser  Karl  VII  noch  bei  lebzeiten  Karls  VI  die  nachfolge 
im  reiche  prophezeit  hatte.  —  10)  bl.  18 :  Gedanken  über  den  marsch  der  Franzo- 
sen ins  reich  a.  1742.  —  Gedicht.  —  11)  bl.  19  —  20:  Die  glückliche  wähl  eines 
neuen  schulzen  im  dorfe  Hermannsdorf  a.  1742. 

11.  Papier  in  folio,  8  blätter  saec.  XVII  ex.  und  XVIII;  —  enthalt:  Extract 
ans  Herzog  Magnus,  bruder  Friedrichs  II  von  Dänemark,  Verzichtbrief  auf 
seinen  anteil  in  den  herzogtümem  Schleswig -Holstein,  d.  d.  1559,  august  29  und 
andere  dahin  gehörige  documentc.  -  -    Vidimierte  abschrift  d.  d.  1680-  oetbr.  19. 

12.  Papier  in  folio ,  5  blätter ,  saec.  XVII ;  —  darin :  Fürstlich  Dithmarsische 
Constitution,  wonach  die  professio  bonorum  und  in  catastrum  redactio  in  Norder -Dith- 
marschen  soll  verrichtet  werden,  unterzeichnet:  Friedrich,  d.  d.  schloss  Boltörf  den 
20.  juni  1638.     (Copie.) 

13.  Papier  in  folio,  29  blätter,  saec.  XVIII;  -  darin:  Constitutiones  Zitta- 
viensium.  Enthält  das  stadtrecht ,  die  Ordnung  und  polizeivorschriften ,  welche  vonl 
magistrat  für  die  stadt  erlassen  worden  sind,  s.  d. 

14.  Papier  in  folio,  6  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Wahre  bedeutung  des 
Verhängnisses  der  baldigen  und  zukünftigen  ohne  einer  letzten  Zeit.  1700.  —  Ent- 
hält Prophezeiungen  über  die  geschichte  der  jähre  1700 — 1875. 

15.  Papier  in  folio,  33  blätter,  saec.  XVIII;  -  darin:  Kaisers  Ferdinandi 
Ncwe  Münzordnung.  Sampt  Valuirung  der  Gulden  und  silberin  Müntzen  und  darauiF 
erfolgtem  Ka3serlichen  Edict,  zu  Augspurg  alles  im  Jahr  1559  auifgeiffcht  und 
beschlossen. 

16.  Papier  in  folio,  5  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Das  älteste  und  echte 
Lieffländische  Ritter-  und  Land-recht,  wie  solches  weyland  Bischoff  Albrecht 
zum  Ersten  zu  Riga  mit  Rath  Meister  Volquini  und  seines  Ordens,  auch  Bewilligung 
seines  Adels  und  anderer  Zugezogenen,  auffgesetzet  und  iJubliciret  worden  ist,  umbs 
Jahr  n.  Ohr.  Geb.  1228. 

17.  Papier  in  folio,  130  blätter,  von  2  bänden  saec.  XVIII  geschrieben; 
darin:  1)  bl.  1 — 65:  Liefländisches  ritterrecht.  Buch  1 — 3.  —  2)  bl.  66— 
()9i:  Bauerrecht.  —  3)  bl.  69»-  IIG':  W^oitere  abschnitte  aus  dem  Lieflän- 
dischen rechte.  —  4)  bl.  IKP  ex.  -  130:  Samlung  rechtlicher  und  polizeilicher 
Verordnungen  aus  der  Lief  ländischen  gesetzsamlung. 

18.  Papier  in  folio,  82  blätter,  saec.  XVIII;  -  darin:  l)  bl.  1  —  62:  Der 
königl.  Stadt  Riga  gerichtsordnung  und  statuta  de  a.  IGSU.  Buch  1  —  6.  -  ■ 
2)  bl.  (j'S  —  82:  Samlung  königl.  Scliwedischer  plakate  und  Verordnungen  für  Licf- 
laud,  aus  den  jähren  1631,  1681,  1()S2,  1684. 

19.  Papier  in  folio,  46  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Caspar  Schütz,  Kurt- 
zer  und  gründlicher  Bericht  von  Krbfällen,  wie  es  damit  im  Lande  Preusson  nach 
Magdeburgischem,  Sächsischem  und  Culmischem  Rechte  froy  und  Gewohnheit  gehal- 
ten wird;  und  sonderlich  was  desfalls  der  Kitnigl.  Stadt  Dantzig Recht^gebrauch  ist 
Dantzig,  1576. 

20.  Papier  in  folio,  21  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Recess  zwischen  btir- 
germeister  und  rat  und  der  bürgerschaft  zu  Lübeck,  vollzogen  am  (>.  Januar  1669. 
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21.  Papier  in  folio,  138  blätter,  saec.  XVIII;  darin:  Job.  Rhode,  cr/- 
bischof  von  Bremen,  Registrum  bononim  et  jurinm  ecclesiae  Rrcmensis.  In  nie- 
derdentscber  spräche;  geht  bis  150G. 

22.  Papier  in  folio,  8  blätter,  saec.  XVIII;  -—  darin:  Speciqs  Facti  wogen 
der  Ohur-Braunschweigisch-Lüueburgischen  Differeirtien  mit  dem  Dom-Capitul  in 
Hüdeshcim.    Anno  1711. 

23*  Papier  in  folio,  24  blätter,  saec.  XVIII  ex.;  —  darin:  1)  bl.  1  — 18: 
Inhalt  der  fünf  bücher  leben -recht  in  der  Wiecke  und  im  Stiebte  von  Oesoll,  nach 
capitcln  aufgezählt.  --  2)  bl.  19  —  24:  Gerichtliche  Ordnung  der  Grehatcn  Gerichts 
Stichtischer  Rechte  ....  aus  gemeinen  Stichtischeu  landläufigen  Rechten  kürzlich 
begriffen  und  ausgezogen. 

21.  Papier  in  folio,  25  blätter,  saec.  XVII  ex.;  —  darin:  Über  das  Chur- 
Brandcnbnrgsche  Ceremoniale.    teil  1.  2.  3.  1G86. 

25.  Papier  in  folio,  19  blätter,  saec.  XVII  ex.;  —  darin:  Demüthige  Suppli- 
cations  -  SchriflPt  Churflirstl.  Pfältzisclier  Gemahlin  Charlotte ,  von  wegen  ihres  Gemahls, 
CharfGrstens  in  derPfaltz  (Karl  Ludwig)  aussgesetzter  Ehepflichtung,  sub  praetextu 
denegatae  cohabitationis ,  an  Ihre  Kaysorl.  Majestät  (Leoj)old  I)  abgelassen.  Hei- 
delberg 16G1 ,  juli  2G.  Nebst  bricfen  der  kurfürstin  an  ihren  gemalil  und  der  cor- 
respondenz  des  letztem  mit  seiner  maitresse,  Maria  Susauna  von  Degenfeld. 

2^  Papier  in  folio,  21  blätter,  saec.  XVII;  —  darin:  Cartell  etzlicher  rit- 
terlicher Exercitien,  so  auf  Anordnung  Seiner  Churfürstl.  Durchlaucht,  Herrn  Chri- 
stian, Hertzogs  zu  Sachsen,  zur  Feier  der  Entbindung  seiner  Gemalüin  Sophie,  gebor- 
neii  Markgräfin  zu  Brandenburg,  am  5.,  7.  und  8.  Juni  IG...  auf  dem  Schloss- 
platze  zu  [Meissen]  gehalten  werden  sollen.  —  Mit  detail  -  bestimmungen  über  die 
einzelnen  tumiere  und  einem  Verzeichnis  der  siegespreise. 

27.  Papier  in  folio,  24  blätter,  saec.  XVII;  —  darin:  CeremonieU  für  die 
feierliche  bestattung  des  kurlursten  Friedrich  Wilhelm  von  Brandenburg  in  Berlin, 
am  12.  8ei)tember  1G88. 

28.  Papier  in  folio,  5  blätter,  saec.  XIX;  -  darin:  tlber  den  herzog  von 
Maiitoa  (t  25.  septombor  1().37)  und  herzog  Victor  Amadeus  von  Savoyen ;  (f  7.  octo- 
ber  1G37).  Beschreibung  des  todos  des  letztern  und  beurteilung  der  bedeutung  bei- 
der für  Italien.  —  Bruchstück  einer  italienischen  geschichte  oder  Übersetzung  eines 
solchen. 

29.  Papier  in  folio,  10  blätter,  saec.  XVIII  ex.;  -—  darin:  Reichs  -  Malricul 
de  anno  1598. 

30.  Papier  in  folio,  7  blätter,  saec.  XVIII;  -  darin:  Abschiedt  dess  Regens- 
burgischen  CoUegial  -  Tages ,  anno  1(k)0,  novbr.  12. 

31.  Papier  in  folio,  10  blätter,  saec.  XVII  ex.;  —  darin:  Reinssburgisches 
[Regensbnrgisches]  Reichstags -Protocollum,  im  Fürstcnrath  gehalten.  Sessio  1 — 20. 
(1G40,  sopt.  18/8.  —  octbr.  15/25.) 

32.  Papier  in  folio ,  3  blätter ,  saec.  XVII ;  —  darin :  Urkundliche  Relation 
dessen,  was  mit  einem  Chur-Brandenburgischeu  Gesandten  an  den  Grafen,  General 
Tilly ,  in  einem  vertraulichen  Gespräch  vorgegangen ,  am  15. ,  IG.  und  17.  Febr.  1G29. 

33.  Papier  in  folio,  1-4  blätter,  saac.  XVIII;  —  darin:  Münz-edict  des 
Reichstages,  d.  d.  Augsburg  a.  1G77.  juui  21. 

34.  Papier  in  folio,  saec.  XVIII;  —  darin:  Die  Churfürstl.  Brandenburgischen, 
in  dem  Fürstenrathe  auf  gegenwärtigem  Reichstage  wegen  Alagdeburgs  abgelegten 
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vota,  vindizirt  von  den  beschwerlichen  und  unerfindlichen  Auflagen,  womit  diesel- 
ben in  dem  Österreichischen  voto  beleget  werden  sollen.    Anno  1682. 

35«  Papier  in  folio,  4  blätter,  saec.  XIX;  —  darin:  Convention  wegen  eva- 
cuicrung  Catalonlcns,  und  des  waiTenstillstandcs  in  Italien,  geschlossen  zu  Utrecht 
den  14.  luärz  1713.     (Deutsche  Übersetzung.) 

36.  Papier  in  folio,  18  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  CoUeetanea  über  die 
Barden. 

37.  Papier  in  folio,  41  blätter,  saec.  XVIII;  —  enthält  actenstficke  zur 
geschichte  Mecklenburgs  und  zwar:  1)  bl.  1:  Beschreibung  der  rückkehr  des  her- 
zogs  Carl  Leopold  von  Danzig  nach  Schwerin  am  8.  juni  1730.  —  2)  bl.  2 — 4: 
Briefwechsel  desselben  und  des  herzogs  Christian  Ludwig  von  Mecklenburg,  bezüg- 
lich auf  die  Usurpation  der  herzoglichen  gewalt  durch  letztern ,  während  der  gezwun- 
genen abwesenheit  Carl  Leopolds,  d.  d.  1730,  juni  19.  —  3)  bl.  5 — 10:  Procla- 
mation  des  herzogs  Carl  Leopold  an  seine  Untertanen ,  in  welcher  er  als  recht- 
mässiger fürst  ihren  gehorsam  fordert,  d.  d.  Schwerin,  1732,  december  15.  — 
4)  bl.  11  —  12:  Erlass  desselben  d.  d.  Schwerin,  1733,  juni  9.  -  5)  bl.  13—14: 
Proclamation  desselben  an  das  land  d.  d.  Schwerin,  1733,  juni  29.  —  6)  bl.  15 — 
18:  Proclamation  des  königl.  Preussischen  generallieutenants  von  Schwerin  im 
namen  des  königs,  als  kreisdirectors ,  an  die  Mecklenburger,  d.  d.  hauptqoartier 
Steinbeck,  1733,  octbr.  21.  —  7)  bl.  19:  Extract  aus  dem  schreiben  herzog^  Adolf 
Friedrich  von  Mecklenburg -Strelitz  an  den  postdirector  Vatry  in  Stralsund,  d.  d, 
Strelitz  1704,  Januar  14.  —  Bl.  20  leer.  —  8)  bl.  21--40:  Gegenbericht,  wie  es 
mit  der  Kostockischen  Accise  und  dem  dabei  denen  Bürgermeistern ,  dem  Bathe  nnd 
der  Bürgerschaft  angeschuldigton  aber  unerwiesenen  Verbrechen  oder  Malversation 
bewandt der  Welt  vor  Augen  gestellt.  —  i))  bl.  41 :  Extract  des  von  ritter- 
schaftlichen und  landschaftlichen  bevollmächtigten  und  deputirton  der  herzoglichen 
commission  in  Rostock  überreichten  memorials.  s.  d. 

38.  Papier  in  folio,  15  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Wahrhaffte  nnd 
umständliche  Beschreibung  und  Abbildung  des  im  Monat  Januarius  1740  in  St  Pe- 
tersburg auifgcrichteten  merckwürdigen  Hausos  von  Eis,  mit  dem  in  demselben 
befindlich  gewesenen  Hausgeräthe;  nebst  einigen  nützlichen  Anmerckongen  Ton  der 
Kälte  überhaupt  und  derjenigen  insonderheit ,  welche  im  gedachten  Jahi^  durch  ganti 
Europa  verspüret  worden.  Den  Liebhabern  der  Naturgeschichte  mitgetheilt  und  her- 
ausgegeben von  Georg  WolfFgang  Kr  äfft,  prof.  i>hys.     St.  Petersburg,  1741. 

39.  Papier  in  folio,  (5  blätter,  saec.  XVIII  ex.;  —  darin:  Kurzer  Extract  ans 
IToffmars  gründlichem  Bericht  von  denen  zu  Scdlitz  und  Seidschütz  in  Bübnien 
neu  entdeckten  bitteren  Purgir- Brunnen. 

40.  Papier  in  folio,  G2  blätter,  saec.  XVII  ex.  und  XVIII;  —  darin:  Schrif- 
ten und  briefe  zur  geschichte  des  Hamburgischen  kirchen-  nnd  schnU 
Wesens;  nämlich:  1)  bl.  1  —  G:  Nachrichten  von  der  Hamburger  stifts-  und  dom- 
kirche,  s.  XVIII.  —  2)  bl.  7-12:  Von  J.  F.  Mayers  band:  Kurtzes  theologisches 
Bedenken,  ob  und  wie  das  Domkai)itel  in  Hamburg  zu  reformiren  sey?  Von  Job. 
Friedr.  Mayer.  (Concept.)  Nebst  begleitschreiben  desselben  an  die  Hamburger 
geistlichkeit.  (Concept.)  —  i\)  bl.  Vi  14:  Declaration  der  Hamburger  geistlichkeit 
wegen  beilegung  der  bisherigen  Streitigkeiten  und  irrungen,  d.  d.  Hamburg  1694, 
juni  8.  —  4)  bl.  15 — li>:  Brief  Job.  Friedr.  Mayers  an  den  generalsaperinten- 
dent  Job.  Fischer  zu  Stockholm  und  antwort  des  letztem,  d.d.  Stockholm  16J4, 
octbr.  4.  —    5)  bl.  20 — 21 :    Krlass  der  schwedischen   regierung  an  oberkirchenrat 
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Mayer,  betreffs  widerbesetzung  der  i»farre  zum  Alten  Walde,  d.  d.  Stade  IGl^ü, 
märz  30.  (OrigiDal.^  —  G)  bl.  22—23:  Eingabe  der  Hamburger  geistlichen  an 
Senat  und  bürgerschaft  in  kirchenangelegenhciten ,  d.  d.  1697,  april  27.  (Cüncept 
mit  Zusätzen  von  J.  F.  JMayers  band.)  —  7)  bl.  24:  Sehreiben  derselben  wegen 
vriderbesetzung  der  pfarre  zu  St.  Nicolai,  d.  d.  1G97,  mai  10.  —  8)  bl.  25— 26: 
Extract  des  protocolles  der  sitzung  der  Hamburger  kirchspiel-herren  und  zuraten, 
d.  d.  1698,  mai  1.  —  9)  bl.  27  —  28:  Extract  des  sitzungs  -  protocolles  derselben 
Corporation,   d.  d.  1701,   august  31.  10)  bl.  29—42:    Lege.s  et  constitutiones 

Gymnasii  Hamburgensis,  erlassen  von  bürgermeister  und  rat,  d.  d.  1652, 
jannar  2.  (8  bl.)  Einliegend  2)  eine  ältere  abschrift  derselben  gesetze,  von  cap.  II, 
§5  an,  bis  zum  Schlüsse,  von  einer  band  saec.  XVII.  [5  bl.]  —  11)  bl.  43  -44: 
Copia  eines  Schreibens  des  Hamburger  Senates  an  das  fürstliche  stifte -consistorium 
XU  Quedlinburg,  d.  d.  1698,  august  3.  [2  bl.]  s.  XVIU.  —  12)  bl.  45  —  46:  Job. 
Priedr.  Mayer,  Verordnung  über  den  privat -Unterricht  zu  Hamburg,  namens  der 
behörden  erlassen,  s.  d.  [Coucept  von  Mayers  band.]  —  13)  bl. 47 — 54:  Verein- 
barung der  deutschen  Schulmeister  im  St.  Jacobi  -  kirchspiel  zu  Hamburg.  Anno  1698. 
(8  bl.  saec.  XVII I.  4".)  —  14)  bl.  55 — 58:  Namen  der  jetzigen  Schulmeister  im 
St.  Jacobi- kirchspiel.  —  15)  bl.  59  —  60:  Bittschrift  mehrerer  lehrer  zu  St.  Johann 
um  eine  gratitication ,  d.  d.  1699,  decbr.  20.  (t»riginal.)  16)  bl.  61  —  62:  Bestal- 

lung für  den  director  der  deutschen  schule.  Heinr.  Meissner,  d.  d.  1688,  decbr.  20. 

41.  Papier  in  folio ,  1  blatt ,  saec.  XVIII ;  -  -  enthält :  Ordnung  und  form  des 
jaden -eides. 

42«  Papier  in  folio .  18  blätter ,  saec.  XVHI ;  —  darin :  Russische  geschichte 
vom  regierungsantritte  Wassilje  Iwanowitschs  1^1521)  bis  zum  jähre  1654 ,  mit  appen- 
dix.    Der  Verfasser  nicht  genant  und  nicht  zu  ermitteln.    Bl.  18  leer. 

43.  Papier  in  folio ,  14 blätter,  saec.  XVII.  med.;  —  darin:  Wismaria,  empo- 
rium  auctum  et  augendum;  Confectum  a.  1665,  mens.  Julio.  (Wismariae.)  Enthält 
vorsehläge  zur  hebung  des  hafenplatzes  Wismar;  gleichzeitige  copie  mit  correctu- 
ren  des  Verfassers. 

44.  Papier  in  folio,  24  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  1)  bl.  1  -12:  Testa- 
ment des  Rostocker  bürgermeisters  Matthaeus  Liebherr,  d.  d.  Rostock  1690, 
novbr.  1.  —  2)  bl.  13—24:  Testament  der  eheleute  Georg  Radau  (prof.  jur.  Ro- 
stock. ,  später  domprobst  und  stadts}'iidicus  in  Lübeck)  und  seiner  gattin  Catharina, 
gebom.  Siebrand,  d.  d.  Rostock  a.  1676,  febr.  8.  Nebst  codicül  d.  d.  Lübeck,  auf 
dem  Domprobstei  a.  1698,  märz  3. 

45.  Papier  in  folio,  14  blätter,  saec.  XVIII:  —  darin:  Schulordnung  der  stadt 
Lindau  am  Bodensee,  mitgeteilt  a.  1725,  m.  jan..  von  dem  dortigen  rector  an  Job. 
Boetticher  bei  seiner  anwesenheit  daselbst. 

46.  Papier  in  folio,  6  blätter.  saec.  XVIII;  —  darin:  Instruktion  und  Ord- 
nung für  die  Herren  Rectorem  und  Praeceptores  des  evangel.  Gymnasiums  bei  St.  Anna 
in  Augspurg.  (Augspurg.  Job.  Ulrich  Schönigk.  1634.  4".)  NB.  Copie  des 
druckes. 

47.  Papier  in  folio,  15  blätter,  saec.  XVUl  ine;  —  darin:  1)  bl.  5 — 11: 
ErlAsse  königs  Christian  V  von  Dänemark  und  herzogs  Friedrich  von  Schles- 
wig-Holstein, über  das  kirchen-  und  Schulwesen  des  landes  a.  1696  — 1701.  (4  origi- 
nale und  2  copieen)  —  2)  bl.  12 — 15:  Zwei  eingaben  des  rectors  Dan.  Hart nack 
zu  Schleswig,  an  herzog  Friedrich,  betreffend  seine  Stellung,  d.  d.  1701,  mai  1 
und  1701  8.  d.   (Origg.) 
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4S.  Papier  iti  folio,  IG  blätter,  von  zwei  verschiedenen  bänden,  saec.  AVill; 
—  darin:    1)  bl.  1  —  9:   Job.  Christ.  Racbwitz.   (rector  der  Stadtschule  zu  Kiel). 

Christlicher  Vorbericht  und  wohlgemeinte  Ermahnung,  was  sowol  die  Eltern, 

als  auch  die  Kinder in  Acht  zu  nehmen  haben.  — ^  2)  bl.  10 — 12:  Gründ- 
licher Bericht  von  den  Müntzen  ,  wie  selbige  von  200  Jahren  her  von  Zeit  zu  Zeit 
gestiegen  und  gegolten.  (Von  Job.  Chr.  Rachwitz.)  —  3)  bl.  13  — 16  v.  a.  h. : 
Kielsche  Schul -Gravami na. 

49.  Papier  in  folio,  10  blätter,  saec.  XVIIT;  —  darin:  Actenstlicke ,  betref- 
fend die  Kieler  sclmlaugelegenhciten ,  nämlich:  1)  bl.  1  -2:  Promemoria  des  col- 
laborators  Job.  Christ.  Rachwitz  au  herzog  Carl  Friedrich,  d.  d.  Kiel  1728, 
raai  1.  —  2)  bl.  2*— 3*:  Promemoria  desselben  an  denselben,  d.  d.  Kiel  1728, 
Januar  10.  —  3)  bl.  4 — 4*:  Erlass  des  herzogs  Carl  Friedrich  an  seine  regie- 
rung  und  mandat  der  letztern  in  betreiV  der  eingaben  des  coUaborators  Bachwitz, 
d.  d.  Gottorp  1712,  octbr.  3.  Dahinter:  Extract  aus  dem  protocoUe  des  consi- 

storial-gerichts  zu  Kiel  vom  IH.  juli  1714.  —  4)  bl.  5-0:  Eingabe  des  coUabo- 
rators Rachwitz  an  das  consistorinm  wegen  der  privatisten  (=  privatschulen).  — 
5)  bl.  7  — 10:  Bittschrift  des.sclben  an  den  herzog  wegen  aufhebung  der  privat- 
schulen, s.  d.  —     Bl.  10  ist  nicht  beschrieben.     (Sämtlich  copieen.) 

bO,  Papier  in  folio,  42  blätter,  von  mehreren  bänden,  saec.  XVII  und  XVHI 
geschrieben;  —  darin:  Actenstlicke,  betreffend  die  kircbenangelegenheiten  der  schwe- 
dischen provinz  Stade,  nämlich:  1)  bl.  1  —  2:  Erlass  königs  Karl  XI  an  die  regie- 
rung  und  das  tribunal  zu  Wismar,  d.  d.  Stockholm  1G94,  octbr.  6.  (Original.)  — 
2)  bl.  3  —  4:  Erlass  desselben  an  den  oberkirchenrat  Mayer  in  Hamburg,  d.  d. 
Stockholm  1G94,  octbr.  10.  (Original.)  —  3)  bl.  5— G:  Erlass  desselben  an  den- 
selben, d.  d.  Stockholm  1G94,  octbr.  10.  (Original).  —  4)  bl.  7  — 8:  Erlass  des- 
selben an  denselben,  d.  d.  Stockholm  1G94,  decbr.  1.  (Original.)  —  5)  bl,  9  —  10: 
Erlass  herzogs  Friedrich  von  Schleswig  an  denselben,  d.  d.  Trcmsbüttel 
1G95,  mai  4.  (Original.)  —  G)  bl.  11  —  1-2:  Erlass  desselben  an  denselben, 
d.  d.  Tremsbüttel  1G95,  mai  11.  (Original.)  -  7)  bl.  13—16:  Erlass  königs 
Karl  XI  an  denselben,  d.  d.  Stockholm  1G9G,  juli  17.  (Original.)-  8)  bl.  17— 18: 
Rescript  der  regierung  zu  Stade  au  denselben,  d.  d.  Stade  1G97,  febr,  8.  — 
9)  bl.  19-20:  Brief  der  Stader  geistlichkeit  an  denselben,  d.  d.  Stade  1697, 
märz  4.  —  10)  bl.  21  -  22 :  Eingabe  derselben  an  kimig  Karl  XII .  d.  d.  Stade 
1701,  febr.  7.  —  11)  bl.  23  —  24:  Eingabe  derselben  an  oberkirchenrat  Mayer, 
d.  d.  Stade  1701,  novbr.  9.  —  12)  bl.  25  —  2G:  Extract  aus  einem  sitzungsproto- 
colle  der  regierung  zu  Stade  vom  30.  novbr.  170(),  in  sachcn  des  pastors  Mende, 
d.  d.  Stade  170G,  decbr.  14.  (2  bl.  in  4o.)  —  13)  bl.  27-42:  ürteU  des  tribu- 
nals  zu  Wismar  in  sachen  des  Superintendenten  Gerhard  Meyer  zu  Bremen,  Wä- 
gers, gegen  den  dortigen  j>astor  primarius  am  domo,  Ulrich  Mende,  verklagten, 
d.  d.  Wismar  1708,  febr.  29.     (Abschrift.     IG  bl.) 

51.  Papier  in  folio,  G9  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Collectanea  einiger 
von  Koenigen  und  Fürsten  denen  bey  ihren  Hoffen  rosidirenden  Abgesandten,  und 
dieser  wiederumb  jenen,  wie  auch  der  Abgesandten  unter  sich  selbst,  gegebenen 
scharffsinnigen ,  theils  ernsthaft'ten ,  theils  ironischen,  theils  grossmüthigen ,  theila 
/weiffelhatt'ten ,  Antworten  und  Reparties,  mit  andern  daninter  lauffenden  anmnthigon 
Begebenheiten.    (Von  einem  dieser  gesandten  verfasst.) 

52.  Papier  in  folio,  165  blätter,  saec.  XVII;  —  darin:  1)  bl.  2— 127:  Des 
fftrstentums  E  s  t  h  1  a  n  d  ritter  -  und  land  -  recht ,   bnch  T  —  VI ,  nebst  rcgistor ;  dahin- 
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ter  2   leere  blätter.     (Blatt  1  der  Vi)rredo   fehlt.)  —     2)  bl.  1  —  38  v.  a.  h.:    Sam- 
lung  gerichtliclier  erkentnisse  aus  dorn  bcreiche  des  Ehstläiidischcn  laudrechtes. 

55i.  Papier  in  folio,  801  blätter,  von  zwei  verscbiedenon  hiindcn  a.  1G32  und 
saec.  XVII  med.;  —  enthält:  1)  bl.  1-2%:  Leben  des  heil.  Benedict  von  Nursia 
und  der  heiligen  niänner  und  frauen  des  ordens  in  niederdeutscher  spräche.  Am 
Schlüsse:  „ühtgenomen  van  vellen  perickelen  dar  de  ehrwirdige  Ductor  Helynan- 
dus,  de  van  den  Orden  S.  Benedicti  was,  in  dem  Kloster  Frigidi  Montis  ser  velle 

van  geschrevcn  heift Anno  Domini  1G32."     Dahinter  bl.  21)6  >  das  inlialtaver- 

zeichnis  des  ganzen  Werkes.  —     2)  bl.  1  —  5  v.  a.  h.  saec.  XVII  med.:   Des  heiligen 
beichtigers  Aegidii  leben.     Hochdeutsch. 

54 — 54*.  Papier  in  folio,  2  bände  von  247  und  212  blättern,  von  drei  ver- 
schiedenen bänden  saec.  XVII;  —  darin:  Reimarus  Kock,  pastor  zu  St.  Peter, 
Cbronika  der  kayserlichen  Stadt  Lübeck.  —  Tbl.  1,  enthaltend  buch  1  —  6,  Ge- 
schichte der  jähre  980—1437;  das  jähr  1438  am  ende  fehlt.  —  Tbl.  II,  enthaltend 
buch  l  —  2,  Geschichte  der  jähre  1439  — 1499,  von  zwei  verschiedenen  bänden 
geschrieben.  —  (Tbl.  III,  die  jähre  ir>00  — 1549  umfassend,  fehlt.)  —  Die  vorste- 
hende abschrift  gehört  zur  2.  klasse  der  handschriften ;  cf.  Grautoff,  Lübeckische 
Chroniken  I ,  vorrede  p.  38. 

55.  Papier  in  folio,  279  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  1)  bl.  1— löl»: 
Beimams  Kock,  Cbronika  der  Kayserlichen  Stadt  Lübeck.  —  Tbl.  I.  buch  1  —  6: 
Die  jähre  980—1437  enthaltend,  abschrift  der  vorhergehenden  handschrift;  bl.  1G2 
— 164  sind  nicht  beschrieben,  bl.  165  enthält  ein  weiteres  excerpt  aus  Kocks  chro- 
nik.  —  2)  bl.  166  —  174*  v.  a.  h.  a.  1738:  Ilenrici  Kerckring,  cons.  Lubec. 
Verzeichniss  von  denen  Adels -Familien  der  Zwickel -Gesellschaft  in  Lübeck.  (Lübeck) 
1689.  4".  —  Excerpt  aus  diesem  drucke,  geschrieben  a.  1738;  —  bl.  175  und  176 
unbeschrieben.  —  3)  bl.  177 — 242*  v.  a.  h.:  Register  über  R.  Kocks  Lübeckische 
Chronicka.  (Reinschrift.)  —  Bl.  243  — 247  nicht  beschrieben.  —  4)  bl.  248— 279 
V.  ders.  h.:  Dasselbe  rcgister.  (Concept.) 

56.  57.  Papier  in  fidio,  zwei  bände  zu  351  und  359  blättern,  saec.  XVIII, 
in  niederdeutscher  sjirache;  —  darin:  (Johann  Renner)  Cbronika  der  stiidt  Bre- 
men. —  Mit  aktenstücken.  —  Bd.  I.  Enthält  buch  1 — 3,  Die  geschichte  von  der 
ältesten  zeit  bis  zum  tode  des  43.  erzbisohofs,  Johann  Rolide  (1511,  decbr.  4.).  — 
Bd.  II.  Enthält  die  fortsetzung  von  erzbischof  Christoph  (1512)  bis  zum  jähre  1585; 
dahinter  8i)äterer  zusatz:  „Anno  1583  hat  de  Raht  zu  Bremen"  bis  zur  zweiten 
beerdigung  erzbischofs  Heinrich  a.  1647  zu  Bremervörde.  Dahinter  v.  a.  h.  Aus- 
zug aus  einem  i)rotokolle  von  1640,  juni  2,  mit  einer  notiz  über  den  kirchlichen 
glauben  des  erzbischofs.  —  Die  chronik  schliesst  im  originale  auf  bl.  358*  mit 
dem  jähre  1583 ,  in  welchem  der  Verfasser  starb ;  alles  übrige  ist  späterer  zusatz.  — 
Das  original  dieser  noch  nicht  gedruckten  chronik  befindet  sich  in  der  stadt- 
bibliothek  in  Bremen;  abschriften  davon  sind  sehr  verbreitet. 

58.  Papier  in  folio ,  14  blätter ,  von  mehreren  bänden  saec.  XVII  und  XVIII 
geschrieben;  —  darin:  1)  bL  1:  Epistola  Andr.  Helvigii  ad  amicum  de  aera  Indic- 
tionum,  d.  d.  Strathburgi,  e  museo  nostro,  a.  1<>40,  decbr.  8.  —  2)  M.  2 — 3: 
Claud.  Salmasii  Testimonium,  datum  Amoldo  Neumanno,  d.  d.  Leidae  1646, 
joni  5;  —  Ejusdem  Epistola  ad  eundem,  d.  d.  ibid.  1646,  juli  26.  —  3)  bl.  4: 
Monumentum  Cardinalis  et  Ducis  Richelii,  ab  Armando  Job.  Plesseo  Cardinali 
compositum.  (Ist  die  lateinische  grabscbrift  des  cardinals  Du  Plessis  auf  Riche- 
lieu.) —    4)  bl.  5  —  6:  Gespräch  zwischen  prinz  Eugen  von  Savoyen  und  dem  duc 
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de  Villeroy.  Gedruckt  zu  Creinona.  (Aus  dem  Französischen.)  —  5)  bl.  7 — 8: 
Brief  der  königiu  Henrietta  Maria  von  England  an  ihren  gemahl  Karl  I,  d.  d. 
Haag  1G42,  octbr.  8.  —  G)  bl.  9  —  10:  de  Wolter,  Relation  de  Ntat  de  la  mala- 
die  de  feu  S.  Majeste  Imperiale,  d.  d.  Munic,  le  24  janvier  1745.  —  7)  bl.  11  — 
12:  Sidonia  Hedwig  Zäune  manu,  poetische  zcilen  auf  die  zu  Erfurt  am  21.  octo- 
ber  entstandene  und  22.  october  173G  noch  fortwährende  feuersbrunst.  —  8)  bl.  13 
— 14:  Recepta  wider  den  stein. 

59.  Papier  in  folio,  101  blätter,  saec.  XVHI;  —  darin:  Mecklenburgi- 
sche Chronik,  buch  1 — 7  von  einem  ungenanten  Verfasser.  —  Begint  mit  den 
Herulern  und  Wenden  und  schliesst  mit  der  Vermählung  herzogs  Sigismund  Augast 
von  Mecklenburg  mit  Anna  Maria,  tochter  herzogs  Bogislav  von  Pommern  a.  1593. 

60.  Papier  in  folio,  492  blätter,  von  mehreren  bänden,  saec.  XVHI;  —  darin: 

1)  bl.  1  —  314:  Mag.  Bernhardi  Latomi  Wismariens.  Mekelnburgisches  Ge- 
nealo-Chronicon,  teil  1  —  3  bis  1GÜ9,  novbr.  1.  (cf.  bl.  88  ine.)  —  Die  vorre- 
den  zu  teil  1    und  2    sind    datiert  Neu -Brandenburg  1610,    märz  und  mai  1.  — 

2)  bl.  1 — 33  V.  ders.  h.:  Job.  Prid.  Chemnitii,  Icti  Mecklenburg.  Epitome 
genealogico-historica  Ducum  Principumvc  Mecklenburgensium.  Eurtzer 
genealogischer  und  historischer  Begriif  aller  fürstlichen  und  hertzoglichen  Personen 
des  durchlauchtigsten  hauses  Mecklenburg,  bis  a.  2654.  —  4)  bl.  1 — 45  v.  a.  h.: 
Nicol.  Marscalci  Thurii,  Geschichte  des  fürstlichen  Hauses  Mecklenburg, 
buch  1  —  5  in  versen.  Buch  5  (bl.  43  —  45)  handelt  von  den  Wenden  und  Vanda- 
len.  —  5)  bl.  1  —  47  v.  a.  h. :  Pratris  Lamberti  Slagghert,  Chronik  des 
S.  Clara-klosters  zu  Ribbenitz  in  Mecklenburg,  von  a.  1210  bis  1578;  — 
bl.  41 — 47  enthält  nach  dem  Schlüsse  der  chronik  die  Verzeichnisse  der  zum  kloster 
gehörenden  kirchen,  besitzungen,  dann  die  predigt -texte  für  das  ganze  kirchenjahr, 
die  namen  sämtlicher  seit  der  Stiftung  im  kloster  gewesenen  nonnen,  der  äbtisdn- 
nen,  beichtväter,  der  woltäter  des  klosters,  nach  städten  geordnet,  des  in  der  Sakri- 
stei aufbewahrten  Schatzes  an  kleinodien ,  die  namen  der  verstorbenen  nonnen ,  end- 
lich ein  Verzeichnis  der  sämtlichen  bistümer  und  kloster  in  Mecklenburg.  —  In 
niederdeutscher  spräche  verfasst. 

61.  Papier  in  folio,  278  blätter,  von  verschiedenen  bänden  saec.  XVII  ex. 
und  XVHI  geschrieben;  --  darin:  1)  bl.  2  —  16  saec.  XVHI:  Ritter-Becht,  das 
ist:  Des  Bremischen  Adels  landläufige  Gebräuche  und  Satzungen  in  Erb-  und 
andern  Fällen,  dem  Bremischen  Domkapitel  a.  1577  am  22.  Decbr.  von  Erzbischof 
Heinrich  contirmiret  und  bestätiget.  —  2)  bl.  17  —  25  v.  ders.  h. :  Constitution 
des  erzbischofs  Heinrich  wegen  wucherischer  contracte  im  herzogtum  Bremen, 
d.  d.  schloss  Bremervörde,  den  9.  deccmber  1580.  —  3)  bl.  26  — 47  v.  a.  h.:  Bal- 
dahlscher  landtags  -  recess ,  abgeschlossen  zwischen  den  deputirten  des  hcrzogtuma 
Bremen  und  den  commissarien  der  Schwedischen  regierung,  d.  d.  Bremen,  den 
30.  juni  1651 ,  mit  der  formel  des  huldigungs  -  oides  an  königin  Christine  am 
Schlüsse.  —  4)  bl.  48— 52  von  ders.  h. :  Bestätigung  der  special -Privilegien  der 
Bremischen  ritterschaft  durch  königin  ('hristina,  d.  d.  Stockholm,  den  5.  juli 
1651.  —  5)  bl.  53 — 57  v.  a.  h.:  Bestätigung  der  General -Privilegien  der  Bremi- 
schen stände  durch  dieselbe,  d.  d.  ibidem  den  7.  juli  1651.  —  6)  bl.  58 — 278  v. 
verschied,  bänden:  Acta  der  grossen  Königlich  Schwedischen  Haupt -Commission  xa 
Bremen  und  Verden  a.  1688— 16i)3.  (28  actenstückc  zur  geschichte  der  herzog- 
tümer  Bremen  und  Verden.) 

62.  Papier  in  folio,  21  blätter,  saec.  XV III;—  darin:  Krayss-Abscheidt  des 
Ober- Sächsischen  kreiscs,  d.  d.  Zerbst,  den  17.  april  1588. 
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63.  Papier  in  folio,  166  blättcr  vom  jähre  1557,  1559  und  1565;  —  darin: 
1)  bl.  1  — 165:  Hamburgische  chronik,  teil  1  —  4,  von  Karl  dem  Grossen  bis 
auf  Karl  V  a.  1555;  —  am  Schlüsse:  „Absolutum  est  hoc  opus  Hamburgi,  a.  1557, 
den  29.  decbr."  —  2)  bl.  165*  — 166:  v.  ders.  band:  Geschlechtstafel  der  herzöge 
von  Schleswig  -  Holstein ,  und  historische  notizen  aus  dem  jähre  1559,  nebst  liste 
der  b.ewilligten  Zulagen  in  den  jähren  1554 — 1565. 

64.  Papier  in  folio ,  4  blätter ,  saec.  XVIII ;  —  darin :  Beschreibung  des  actus 
introductionis  des  königl.  hohen  tribunals  zu  Wismar.   Geschehen  den  17.  mai  1653. 

65.  Papier  in  folio,  29  blätter,  v.  verschied,  bänden  saec.  XVIII;  —  darin; 
Vergleiche  und  recesse  wegen  einrichtung  und  Unterhaltung  des  königl.  tribunals  zu 
Wismar,  aus  den  jähren  1656—1721. 

66.  Papier  in  folio,  69  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  1)  bl.  2  —  12:  Ernst 
Augusts,  bischofs  zu  Osnabrück  und  herzogs  zu  Braunschweig -Lüneburg,  accise- 
und  consumptions- Ordnung,  publiciert  den  20.  october  li;86;  der  schluss  fehlt;  — 
blatt  13  leer.  —  2)  bl.  14  — 34:  Zoll-  und  accise- rollen  für  das  herzogtum  Bre- 
men-Verden.  —  3)  bl.  35  — 69:  Zoll-  und  accise  -  rollen ,  im  auftrage  der  öchwe- 
dischen  regierung  aufgesetzt,  d.  d.  Stade,  den  28.  märz  1690.  —  Bl.  54  nicht 
beachrieben  und  hier  lücke  im  text.  —  (Die  im  Inhaltsverzeichnisse  des  bandes 
weiter  aufgeführten  fünf  Schriften  fehlen  jetzt.) 

67.  Papier  in  folio,  32  blätter,  saec.  XVIII;  —  enthält:  Beschreibung  von 
China,  verfasst  von  einem  daselbst  lebenden  missionär. 

68.  Papier  in  folio,  21  blätter,  saec.  XVIII  med.  von  zwei  verschiedenen 
hftoden;  —  darin:  1)  bl.  1—14:  Allgemeiner  friedens - tractat  zu  Aachen,  den 
18.  octbr.  1748.  —  2)  bl.  15:  Protest  der  markgrafen  von  Baden  auf  dem  reichs- 
tage  gegen  die  dem  kurfürsten  von  Braunschweig -Lüneburg  im  Aachener  frieden 
gegebene  gewährleistung  seiner  deutschen  lande  mit  bezug  auf  Lauenburg,  und 
gegen  den  desfallsigen  protest  des  hauses  Anhalt,  d.  d.  Regensburg,  den  29.  juni 
1749.  —  3)  bl.  16 — 20  von  Schwartzs  band:  A.  G.  Schwartz,  bemerkungen  zu 
den  Öffentlichen  akademischen  Vorlesungen  über  den  Aachener  definitiv -friedens - 
tractat  vom  jähre  1748,  gehalten  im  sommer  1749;  dahinter  1  leeres  blatt. 

69.  Papier  in  folio,  36  blätter,  von  zwei  verschied,  bänden  saec.  XVIII;  — 
darin:  1)  bl.  1 — 4:  Testament  der  kaiserin  Katharina  I  von  Russland  —  der  schluss 
fehlt.  —  Abschrift  nach  dem  zu  Wien  gedruckten  exemplar.  —  2)  bl.  5  —  36 
V.  a.  h. :  Urkunden  und  manifeste  der  russischen  kaiser  und  kaiserinnen:  Anna, 
Johann  III,  des  herzogs  Biron  von  Ourland  bericht  über  seine  gefangenschaft ; 
Urkunden  der  kaiserin  Elisabeth;  aus  den  jähren  1739  — 1747. 

70.  Papier  in  folio,  16  blätter  von  verschiedenen  bänden  saec.  XVII;  —  darin: 
Tumierordnungen  und  gedieht  auf  das  ringelrennen;  1601. 

71.  Papier  in  folio,  323  blätter,  saec.  XVIII  ex.;  —  darin:  Theodor  Dre- 
witz,  Wörterbuch  der  Sassisch-Niederdeutschon  oder  sogenanten  Platt- 
deutschen spräche.  Ein  idiotikon  für  Neu -Vorpommern  und  Rügen.  Mit  beson- 
derer rücksicht  auf  et}Tnologie  und  Orthographie.  Band  I.  Von  A  — Ligt.  Seite 
193—228,  253-264,  301  —  303  und  310  -312  fehlen.) 

72.  Papier  in  folio,  34  blätter,  saec.  XVII  und  XVIII;  —  darin:  Urkunden 
und  actenstücke  zur  geschichtc  der  Universität  Kiel,  aus  dem  jähre  1683 — 1701, 
zusammen  19  actenstücke. 

73.  Papier  in  folio,  17  blätter  von  A.  G.  Schwartzs  band,  saec.  XVIII;  — 
darin:  Hauseati  ca.    Urkunden  zur  geschichtc  Hamburgs  und  der  Hansa,  aus  den 
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jähren  1606  —  1618.    Gesammelt  von  A.  G.  Schwartz.   —    (Ist  bl.  159  — 175  von 
MSS.  Pomeran.    Folio  25.) 

In  quarto. 

1.  Papier  in  quarto,  377  blätter,  saec.  XVII  ex.  —  XVlll  med.  von  verschie- 
denen bänden;  —  darin:  Samlung  deutscher  und  lateinischer  gelegenheits-  nnd 
anderer  gedichte  verschiedener  Verfasser  —  im  ganzen  56  gedicbte  und  Schriften. 

2.  Papier  in  quarto,  122  blätter,  saec.  XVI  med.;  —  darin:  bl.  1 — 36.  Dat 
neddersten  Eechte-Boeck  der  Keyserlichen  Stadt  Luebeck;  —  bl.  34 — 
36  leer.  —  Annex.:  1)  bl.  1 — 69:  Lübisches  recht,  mit  register  zu  anfang;  — 
bl.  1.  9.  10.  70—74  sind  nicht  beschrieben.  —  2)  bl.  1  —  17:  Wisbyer  see- 
recht. —  Am  Schlüsse:  ,,Hyr  endiget  syck  dat  Gohtlandsche  Waterrecht,  dat  de 
ghemeyne  Koppmann  unde  schyppers  gheordineret  hebben  to  Wyssby,  dat  sick  eyn 
yder  dama  rychten  mag.  The  endiget  unde  vuUcnbracht  ys  dys  boeck  am  avende 
der  Hemmelvart  unses  herren  Jesu  Christi  a.  D.  1541."  Bl.  18 — 29  sind  nicht 
beschrieben. 

3.  Papier  in  quarto,  390  blätter  von  verschied,  bänden  saec.  XVIII;  —  darin: 

1)  bl.  1  —  135:  Mecklenburgische  reimchronik,  in  vier  büchem,  verfasst 
durch  Nicol.  Marschalck  Thurius  (rat  herzogs  Heinrich);  dahinter  4  leere  blätter  — 

2)  bl.  1  —  59:  Genealogia  der  Hertzogen  von  Mecklenburg.  (Verfasser  wahrscholQ- 
lich  Thurius.)  --  Dahinter  2  leere  blätter.  —  3)  bl.  1  —  107  v.  a.  h.:  Ver* 
zeichniss  etzlicher  gedenckwürdiger  Geschichten,  za  Schwerin  vorgelauffen ,  von 
Mag.  Bcrnhardo  üederico,  Rectore  scholac  daselbst,  trewlich  zusanmiengebracht  — 
4)  bl.  1 — 76  V.  a.  h. :  Michael  Cordesius,  prediger  an  St.  Georg  zu  Rostock,  Chro- 
nicon  Parchimensc,  oder  historische  Beschreibung  der  stadt  Parchim  im  Hertmg- 
thumb  Mecklenburg Mit  angefügtem  Stammbaume  der  Hertzogen  von  Meck- 
lenburg. 

4.  Papier  in  quarto,  6  blätter,    saec.  XVII;  —   darin:   bl.  1 — 4:   Über  den 

ethnicismus. 

5.  Papier  in  quarto,  355  blätter,  von  zwei  bänden  a.  1710  geschrieben;  — 
darin:  Mag.  Andreas  Westphal,  Anclam.  Systema  juris  naturalis  et  gentiam, 
adornatum  ad  methodum  et  dispositionem  jurisprudentiae  naturalis  et  gentium 
domini  Buddei  Phil.  Prof.  hac  ratione,  ut  simul  juris  naturalis  et  gentium 
controvcrsi  habeatur  ratio,  omniaquc  ex  historia  recentissima  saec.  XV',  XVI'  et 
recentissimi  illustrcntur  et  controversiarum  conciuuetur  historia  nexu  accorato,  snb- 
junctis  scriptis  in  utramque  partem  editis.  Gryphiswaldiae,  1710,  die  28  August  — 
(Bl.  1  — 119,  193 — 228  sind  von  Westphals  band,  der  rest  von  einem  schrdber 
geschrieben.) 

6.  Papier  in  quarto,  374  blätter,  von  mehreren  bänden  saec.  XVII  u.  XVIll;  — 
darin:  I)  s.  1 — 179:  Fr.  Jastori,  Prof.  Eloqu.  Collcgium  Oratorium  fundamentale 
in  C.  J.  Hübueri  Quaestioncs  oratorias,  habitum  in  Gymnas.  Carolin.  Sedin. 
a.  1706,  m.  Junio.  (Von  Job.  Boettichcrs  band  geschrieben.)  —  Adnex.  1)  b.  1 — 
108:  Ejusdcm  Observatioues  quaedam  ac  monita  ad  Hübneri  Quaestiones  oiato* 
rias^  Sedini  a.  1708  m.  Januario  habitac,  von  and.  band;  —  dahinter:  s.  109  —  112: 
Praecepta  brevia  de  conscribendis  cpistolis,  und  andere  notizen  von  verschiedenen 
bänden.  —  Adnex.  2)  fol.  1  —  23  v.  a.  h. :  Khetorica.  —  Adnex.  3)  fol.  1  —  9  von 
Job.  Boettichcrs  band:  De  Chriis  expositio.  -  Adnex.  4)  fol.  1 — 54  v.  a.  h. 
a.  1672:    Dan.  Schultcti,   Prof.  Sodin.  Dictata  oratoria,  a  Frid.  Calsovio  Giy- 
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phiflw.  Palaco  -  Sedini  a.  1672,  m.  Maio  excepta.  —  Adnex,  b)  fol.  1 — 22  v.  ders. 
h.  a.  1G73:  Ejusdem  Dictata  rhetorica  ab  eodem  excepta  ibid.  a.  1673  m.  Mar- 
tio.  —  Adnex.  6)  fol.  1 — 8  von  Boettichers  band:  Disput,  de  ^»-''*'^-?'"»  nraeside 
Kircbmanno  babita  anno  1704  Febr.  7;  —   bl.  5 — 8  sind  nicbt  ieben.  — 

Adnex.  7)  fol.  1  —  39  v.  a.  h.  1666:  Frid.  Dedekindi  Prof.  Gryph.  Collefe>(um  meta- 
physicum  anno  1666  m.  Septembr.  habitum.  (Eigentum  von  Paul  Wigand,  welcber 
wahrscbeinlich  der  scbreiber  ist )  —  Adnex.  8)  p.  1  — 105  von  Boettichers  band : 
Job.  Boettieberi  MisceUanea  s.  Excerpta,  tumultuario  ordine  absque  titulis  con- 
venientibus  ex  clarissimorum  et  rariorum  auctorum  scriptis  realia.  Sedini ,  a.  1707.  — 
Adnex.  9)  fol.  1 — 15  v.  ders.  band:  Excerj^te  und  notizen. 

7.  Papier  in  quarto,  230  blätter,  von  verschiedeneu  bänden  saec.  XVII  und 
XVIU:  —  darin:  bl.  1  — 113:  Auszug  aus  den  „Altonaischen  Novellen"  a.  1681  — 
1687;  aus  der  „Europäischen  fama**  a.  1708  und  andern  Zeitschriften,  von  Boetti- 
chers band.  —  Adnex.  1)  bl.  1-  14  v.  ders.  b.:  Designatio  historiae  Galliciie  et 
series  regum.  —  Adnex.  2)  bl.  1 — 5  v.  ders.  h.:  Jac.  Wolff,  Aus  Pufendorfs  ein- 
leitung.  Excerpt.  Stralsund,  1705.  Dahinter  5  weitere  blätter  v(»n  ders.  band.  — 
Adnex.  3)  bl.  1—11  v.  a.  h. :  Discursus  historicus  exponens  historiam  universalem 
recentiorem ,  maxime  duorum  saeculorum  proxime  elapsorum.  Auf  bl.  1  die  bemer- 
kung  von  Boettichers  band:  Sedini  1714,  ex  communicatione  Burmeisteri,  Pasto- 
ris S.  Johannis.  (In  deutscher  spräche)  —  Adnex.  4)  s.  1  —  43  v.  a.  h.:  Novis- 
sima  Historia  Sueciae.  (Deutsch.)  —  Adnex.  5)  bl.  1  —  27  v.  ders.  h. :  Einleitung 
zur  neueren  Polnischen  geschichtc;  mit  einem  anhang:  Von  der  Liefländischen  Histo- 
rie (bl.  IG — 20)  und  Einleitung  zur  neueren  Moscowitischen  historie.  (bl.  24  —  27.)  — 
Adnex.  6)  bl.  1—36  v.  a.  h.  a.  1700:  Guilh.  Stricker  (Rector  Scholae  Neo-Bran- 
denburgensis)  Brevis  et  succincta  in  historiam  tam  profanam  quam  sacram  intro- 
ductio ,  ab  illo  dictata  exceptaque  ab  Hinrico  Knoch,  Loetz-Pomerano,  anno  1700 
octavo  Kai.  Julii. 

8.  Papier  in  quarto,  62  blätter,  von  einer  band  a.  15-13;  —  darin:  1)  bl.  1  - 
47  r.:  Historia  van  Herrn  Job.  Bandschouw,  Bürgermeister,  und  Herrn  Henrick  van 
Haren,  Bathsherr  zu  Wismar,  welcher  Gestalt  desulven  a.  1427,  am  Tage  Lau- 
rentii,  daselbst  entliövet  sind,  mit  etlichen  Spröken  göttlicher  Schrifft  geziret.  (Nie- 
derdeutsch.) —  2)  bl.  48  —  62:  Die  Vorsöniuge  van  Herr  Job.  Bandschowen  und 
Herr  Hinrick  van  Haren,  dat  en  God  gnädig  si.  In  22  Artikeln,  d.  d.  Wismar. 
a.  143<).  Dingestag  vor  Mittfasten,  21.  März.  (Ist  eine  ölfentliche  erklärung  des 
bischofs  von  Schwerin  und  des  rathes  zu  Wismar  in  sachen  der  beiden  hingerich- 
teten.) —    Auf  bl.  47  '  die  jahreszalü  1543. 

9.  Papier  in  quarto,  170  blätter,  von  drei  verschied,  bänden  saec.  XV;  — 
enthält:  1)  bl.  1 — 99*:  Arzneybuch,  über  wein  und  verschiedene  arzneimittel, 
geschrieben  a.  1430,  am  Montage  Marie.  —  cfr.  bl.  99^  ex.  — ,  in  117  kapiteln.  — 
2)  bl.  100  — 120*  V.  ders.  b.:  Gesundheitsregeln  und  Arzneibuch.  Frag- 
ment. —  Enthält  nur  capitel  38,  43,  113,  114,  140  — 145  und  capitel  ohne  num- 
mern.  —  3)  bl.  121 — 123  ine.  v.  a.  b. :  Von  gepranten  Wassern.  —  Bl.  124 
—  158  sind  nicht  beschrieben.  —  4)  bl.  159*  — 163*  v.  a.  h.:  Von  Edeln  Ge- 
stein; —  ein  gedieht  auf  die  edelsteine;  —  bl.  164 — 170  unbeschrieben. 

10.  Papier  in  quarto,  234 blätter.  saec.  XVII  ine.  von  Job.  Boettichers  band;  — 
darin:  1)  bl.  1-101:  Buddeus,  Vorlesung  über  Philosophia  moralis  a.  1704,  nach- 
geschrieben von  Job.  Boetticher.  —  2)  bl.  1 — 132:  Desselben  Vorlesung  über 
Instituta  moralia  in  6  capitelu ,  von  demselben  nachgeschrieben. 

8* 
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11.  Pai)ier  in  quarto,  141  blätter,  von  Joh.  Boettichers  Land  a.  1706  und 
1711»  geschrieben;  -  darin:  1)  bl.  1  —  135:  Andr.  Westphal,  Prof.  Gryph.,  Vor- 
lesung über  die  geschichte  der  europäischen  stauten,  a.  1719.  —  2)  bl.  137  — 141: 
Joh.  Phil.  Palthenius,  Prof.  Gryphisw.,  CoUegiuin  privatum  über  die  jetzt  regie- 
renden Staaten  von  Kuropa.     170G. 

12.  Papier  in  ({uarto,  6  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Bittschrift  der  fran- 
zösischen i)rotestanten  an  könig  Ludwig  XIV,  um  aufhebung  der  königl.  declara- 
tion  vom  17.  juni  1681  in  betretf  der  kinder  protestantischer  elteni  im  alter  von 
7  jähren.    Aus  dem  Französischen.    1681. 

13.  Papier  in  «luarto,  16  blätter,  saec.  XVIII;  —  enthält:  Vollkommene 
boschreibung  dessen,  was  in  der  Dobberanschen  kirche  zu  sehen  und  zu  lesen  ist. 

14.  Papier  in  quartc»,  7  blätter,  von  verschied,  bänden  saec.  XVIII;  —  darin: 
1)  bl.  1  —  2*:  Mazarinsches  Kartenspiel,  wie  es  der  König  von  Frankreich  mit  des- 
sen Adhaerenten  von  a.  1672  bishero  ges])ielt.  (Kine  satyre.)  —  2)  Bl.  3  —  4  v.  a. 
h.:  Auflösung  eines  Käthsels  von  Matthias  Lonicer  gestellet.  —  3)  bl.  5r.  v.  a.  h.: 
In  mortem  Pontiticis  Clementis.  —  4)  bl.  6  —  7^  v.  Joh.  Boettichers  band:  Grab- 
schrift Caroli  von  St.  Denis,  Ritters  von  St.  Kvremont.  Stettin,  1708. 

ir>,  Papier  in  quarto  und  octavo,  22  blätter.  saec.  XVIII;  —  darin:  Excerpta 
ex  chronologia  curiosa  sive  mnemonica  Schurtzfleischii,  Prof.  Witteberg. 

16,  Papier  in  quarto,  20  blätter,  von  mehreren  bänden  saec.  XVIII;  —  darin: 
1)  bl.  1—8':  Andr.  Westphal,  Anclani.  Historie  von  Land- Charten,  a.  1710  in 
(Ireifswald  geschrieben:  —  dahinter:  Vom  Tode  des  Dauphin;  von  den  Miquelets  in 
Spanien;  Über  Kaiser  Josqdis  I  Regicnmg.  —  2)  bl.  9 — 12  v.  a.  h.:  Miscellanea, 
collecta  Sedini  a.  1711.  (über  landkarten  und  ihre  verfertiger.)  —  3)  bl.  13—18* 
V.  a.  h.:  Verzeichniss  der  besten  Land -Charten.  —  4)  bl.  19  —  20  v.  a.  h.:  Exccrpte 
aus  dem  buche:  ,, Gründlicher  und  ausführlicher  Bericht  der  Coursc,  Landkrümmun- 
gen, Streckungen,  Einlaufe.  Bänke,  Gründe,  sammt  Klippen  der  ganzen  Ostsee, 
von  Joh.  Manson,  Schwedischem  Steuermann."  Verteutscht  durch  Schiffer  Hans 
NVittenburg.     Wismar  1G09.     4". 

17,  Pai»icr  in  quarto,  23  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Stammtafeln  deut- 
scher fürstenhäuser,  aus  Hühners  genealogischen  tabellen. 

18,  Papier  in  quarto,  538  blätter,  saec.  XVII,  —  darin:  Eberhard  Win- 
deck von  Mainz,  ('hronik  des  Kaisers  Sigismund.  Am  Schlüsse:  Ditz  puch 
ist  gcnd  worden  in  Eger.  am  Freitage  nach  S.  Veit's  Tag,  nach  Christi  Geburt 
Tausend  vierhundert  und  in  dem  ein  und  seithtzigsten  Jahre,  geschrieben  (von) 
Ulricus  Aicher,  Diener  ader  ercher  (?)  der  Stat  Kger,  mit  seiner  Hand,  und  ist 
der  gepurth  von  Kotzeng.  (lot  heltl'  ym  mit  l.ib  und  die  Junckfrau  Maria,  das  er 
das  und  mer  schriben  müsse,  und  lange  bleibe  gesund  mit  seiner  schonen  fraweu 
Barbara,  des  Caspar  Kichter's  doselbs  Tochter. 

19,  Papier  in  (|uarto,  250  beschritjbene  und  3G  nicht  beschriebene  blätter, 
saec.  XVII  und  XVI H  von  verschied,  bänden;  —  darin:  Samlung  von  18  verschie- 
denen Schriften  in  franz<")sisoher ,  deutscher  und  lateiniseher  spräche .  über  erzie- 
hung  und  uuterrichtswesen ;  nämlich:  1)  bl.  l  — 15  saec.  XVIII:  Instruction  donueo 
au  Gouverneur  du  jeune  (V.arovitz  de  Moscovie,  touchant  Teducation  de  co  princc, 
d.  d.  Schlüsselburg,  17<J3.  ;\pril  3.  —  2)  bl.  1  -<>  von  Boettichers  band :  Von  Vor- 
theileu,  wie  ein  junger  Printz,  auch  sonst  ein  junger  Politicus ,  in  geist-.und  welt- 
liclien  Wissenschaften,  wohl  anzuführen  und  auf  leichte  Art  gelehrt  zu  machen 
sey.    —    3)  bl.  l — 10  v.  ders.  h.:  Detlev  Murq.  Friesen,  Schwed.  Itath,  Vonchl&go 
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we^en  orziehniifj  der  söIuk'  des  general-fcldiuarsclialls  i^rafen  Nicol.  Bielckc,  d.  d. 
Stx'ttin  1<)9;J,  juli  7.  —  4)  bl.  1  —  8  v.  dcrs.  h. :  Instructionen  für  das  studium 
und  die  reise  vornehmer  junger  Schweden.  (1680.  1G82.)  —  5)  bl.  1 — 8  v.  a.  h. 
saec.  XVIII:  Instruction  des  kanzlers  Esaias  von  Pufendorf  für  den  söhn  eines 
Hcliwedischen  nünistcrs  und  dessen  hofmeister,  s.  d.  —  6)  bl.  1  —  65  von  Boetti- 
chers  band:  B.  C.  de  Jaeger,  Methodus  studiorum  nobili  maxime  Germanico  com- 
mendanda.  1778.  —  Deutsch  mit  randboraerkungcn.  —  7)  bl.  1 — 4  v.  a.  h.  a.  1710: 
Mag.  Grube  zu  Greifswald,  Vorschlag  über  den  Unterricht.  1710.  —  8)  bl.  1  —  7 
von  Boettichers  hand:  Verschiedene  excerpte  aus  drucken  von  1712 — 1733.  — 
{))  bl.  1 — 36  V.  a.  h.  saec.  XVII:  Zwei  Schriften  über  den  Unterricht,  nämlich: 
a)  bl.  1  —  27:  Methodus  informandi;  b)  bl.  28 — 36:  Methodus  habendi  collegia  pri- 
vata.  Anno  167;").  —  10)  bl.  1 — 14  von  Joh.  Boettichers  hand:  Drei  excerpte  aus 
gedruckten  werken  über  Unterricht.  (1680  —  1723.)  —  11)  bl.  1  —  24  v.  ders.  h.: 
Johann  Joviani  Pontani  ad  Alphonsum  Calabriae  ducem.  De  ]>rincipe  Liber,  aus 
der  Edit.  Aldina,  Venetiis  1518.  ni.  Junio,  copiert.  —  12)  bl.  1 — 25  von  ders.  h.: 
Drei  Briefe  von  Joh.  Caselins,  Prof.  Helmstad.  (Abscliriften  aus  drucken.)  — 
13)  bl.  1 — 5  von  ders.  h.:  B.  C.  von  Jaeger,  Rcg.-Rath,  Instruction  und  Gutach- 
ten dem  Schlosshauptmann  von  Klinckowström  wegen  seines  Sohnes  damaliger  Infor- 
mation gegeben.  Aus  dem  eigenhändigen  concepto  Jaegers  von  BÖttichor  copiert. 
a.  1730.  —  14)  bl.  1 — 5  v.  ders.  h.:  Treuherzige  Ermahnung  eines  vornehmen 
Mannes  (von  Jaeger)  an  seine  kinder.  Aus  dem  concept  des  Verfassers  abgeschrie- 
ben. —  15)  bl.  1  —  2  von  ders.  h.:  Henningii  Corsvant  ludicium  de  examinc 
jnvenum  aliquot  nobilium,  d.  d.  Lassani  a.  1684,  Nov.  25.  —  16)  bl.  1  —  8  v.  a.  h. 
saec.  XVIII:  Theanus,  welche  man  eine  tochter  der  Pythagorischen  Weisheit  nannte, 
nachdenckliches  Schreiben  von  Auferziehung  derer  Kinder.  —  17)  bl.  1 — 5  v.  a.  h. 
saec.  XVIII  a.  m.:  Excer])t  aus  der  Zeitschrift  ..Die  Matrone"  jahrg.  1730,  stück  16 

vom  20.  april,    enthaltend  3  briefe  von  C.  J.  Spätreif,    von  W.  J.  K und 

Atychis  an  die  „Matrone"  d.  d.  1730.  April  1,  April  3  und  April  6,  über  Erzie- 
Imng.  —  18)  bl.  1  von  Boettichers  hand:  Excerptum  aus  Erasmi  Francisci  Kunst- 
und  Ritter -Spiegel  ausländischer  Nationen.    Nürnberg,  1670.     Folio. 

20,  Papier  in  quarto,  121  blätter,  von  Joh.  Droysens  hand  a.  1707  geschrie- 
ben; —  darin:  Joh.  Pliil.  Palthcnii  CoUegiuni  über  die  izo  blühende  Europäische 
Staaten,  im  Jahre  1707  gehalten. 

21,  Pajuer  in  quarto,  141>  blätter,  von  Joh.  Droysen  in  den  jähren  1706  und 
1708  geschrieben;  —  darin:  Collegienhefte  der  Vorlesungen  des  Greifswalder  Pro- 
fessors Joh.  Phil.  Palthenius,  nämlich:  1)  bl.  1  —  56:  Joh.  Phil.  Palthenii,  Lec- 
tiones  in  litteras,  vulgo  „Avisen."  Excer])tae  a.  Joh.  Droysen  a.  1706.  —  2)  bl.  1 
—  93:  Desselben  fortsetzung  vorstehender  Vorlesung,  gehalten  1706  septbr.  15 
bis  decbr.  12.     V^on  Joh.  Droysens  hand  a.  1708  geschrieben. 

22,  Papier  in  quarto,  361  blätter,  von  Joh.  Boettichers  und  auch  von  ande- 
rer hand  geschrieben,  saec.  XVIII;  —  darin:  Samlung  litterarischer  excerpte. 

23,  Papier  in  quarto,  205  blätter,  von  zwei  bänden  saec.  XVIII;  —  enthält: 
1)  bl.  1  — 102  von  Boettichers  hand:  Christian  Thomasius,  Wie  man  sich  wol 
bey  Hoff,  gelehrten  und  ungelehrten,  auch  gemeinen  Leuten  in  Conversation  und 
auf  Reisen  klüglich  aufführen  soll.  Abgeschrieben  Sedini  1716.  —  Dahinter  bl.  105 
— 106:  Cer^moniel  d'audience  d'un  Envoye  extraordinaire.  —  2)  bl.  1  —  24  v.  ders. 
h.:  Joh.  Franc.  Buddaei  Collegium  politico  -  morale ,  publice  Ilalae  habitum. 
Excerptum  a.  1717.  m.  Augusti  usque  ad  m.  octob.  —  3)  bl.  1  — 36  von  ders.  h.: 
Verschiedene  excerpte.  —    4)  bl.  1  —  39  *  v.  a.  h. :  Ethices  delineatio  methodica. 
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24.  Papier  in  quarto,  187  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Job.  Boetticher, 
Süholae  Wolgast.  Ecctor,  Hodoeporica  ecclesiastico  -  scholastica ,  cnm  nonnnllis  lit- 
terario  -  miscellaneis ,  in  itinere  per  Germaniam  subinde  condnnata.  (1724.)  —  Von 
Boetticbers  band,  dentscb. 

25.  Papier  in  quarto,  120  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Jac.  Droysen, 
Collectanea  miscellanea  in  deutscher  spracbe. 

26.  Papier  in  quarto,  98  blätter,  von  zwei  verschied,  bänden  a.  1690  nnd 
saec.  XVni;  —  darin:  Diarium  vonArtznoy-,  Hauss-,  Peldt-,  Grarten-  und  andern 
Sachen  (auch  curiosen  Kunststücken).  Von  Job.  Boetticbers  band  geschrieben  und 
später  von  einer  band  s.  XVIII  (bl.  21  ^  p.  m.  —  bl.  91)  mit  znsätzen  versehen. 

27.  Papier  in  quarto,  78  blätter,  von  Job.  Boetticbers  band  geschrieben 
a.  1715;  —  darin:  Adnotata  ad  novissimum  lexicon  eruditornm  Germaniae  (d.  i. 
.1.  Chr.  Jöchers  Gelehrten  -  Lexicon).     Lipsiae,  1715.  —  Deutsch. 

28.  Papier  in  «{uarto,  G  blätter  und  2  blätter  in  octavo,  saec.  XVIII;  —  ent- 
hält: 1)  bl.  1  —  2:  Succineta  recensio  alphabe tica  praecipnorum  apud  Pontificios 
patronorum  (=  Heiligen verzeichniss).  Von  Job.  Boetticbers  band.  —  2)  bl.  3 — 4: 
Brief  eines  geistlichen,  B.  Luther,  an  einen  ungenannten  über  fälle  religiöser 
bekebrung.  —  3)  bl.  5  —  G:  Promemoria,  wie  und  wann  die  Milch -Kur  am  nütz- 
lichsten zu  gebrauchen? 

29.  Papier  in  quarto,  4  blätter,  saec.  XVIII  ine;  —  darin:  Fürstlich  Mecklen- 
burgische Rang- Ordnung.     Schwerin,  den  25.  juli  a.  1704. 

30.  Papier  in  quarto,  2f)  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  J.  Caroc,  Prof. 
Gryphisw.    Collegium  historiae  philosophicac,  in  deutscher  spräche. 

31.  Papier  in  quarto,  16  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Abschrift  des  drnckes 
„Von  den  newen  Insulcn  unnd  Landen,  so  itzt  kurtzlichen  erkunden  sind,  dnrch 
den  Konigk  von  Portugal'*  (in  16  kapiteln,  ebenso  viele  briefe  von  Albericus  Ve- 
spuccius  an  Lorcnzo  di  Medici  aus  dem  jahro  1501  enthaltend).  Leypzick  (Wolff- 
gang  Müller,  alias  Stöcklin)  1505.  4*^.  —    (Fehlt  bei  Panzer.) 

32.  Papier  in  quarto,  4  blätter,  a.  1670;  —  darin:  Gründlicher  und  dnrch 
eigenen  Praxin  gewiss  befundener  und  ergründeter  Processus  Q »  deutlich  entworf- 

fen  von  D.  C.  A.  K und  geschrieben    von  Johann  Schütz,    Tbeol.  et  Phil. 

Stud.  Rostochii  a.  1670.  ni.  Augusti. 

33.  Papier  in  quarto,  8  blätter,  von  Job.  Boetticbers  band,  saec.  XVIII;  — 
darin:  Über  das  liebesverhältnis  des  herzogs  Eberhard  Ludwig  von  Württemberg 
und  des  fräulein  von  Graebnitz,  nebst  poetischen  episteln  beider. 

34.  Papier  in  quarto,  16  blätter,  saec.  XVIIT;  —  darin:  1)  bl.  1 — 4:  Ham- 
burgische Müntz- Ordnung  d.  d.  1622,  April  8.  —  2)  bl.  6  —  12:  Hamburgische 
revidirte  Gerichts -Ordnung  d.  d.  1632,  octbr.  5.    Bl.  13—16  sind  nicht  beschrieben. 

35.  Papier  in  quarto,  6  blätter,  von  Job.  Boetticbers  band  saec.  XVII  ex.;  — 
darin:  Verschiedene  Excerpte,  darunter  aus  Pufendorfs  und  anderer  briefen. 

36.  Pa])icr  in  quarto,  4  blätter,  saec.  XVIII  med.;  —  enthält:  Eine  gewisse 
Prophezeiung,  so  ein  Bauer  mit  Namen  Michael  Andreas  Heyndorff  aus  dem  Für- 
stenthum  Sagan  in  dem  Dorfe  Bernstadt  gesaget  hat  anno  1730,  Dec.  17. 

37.  Papier  in  quarto,  6  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  Abschrift  des  druckes 
„Die  mir  erlobte  grosse  Wasser  -  Fluth ,  welche  sich  in  der  Obristnacht  bis  auf  die 
folgende  Nacht  des  abgewichenen  1717  Jahres  begeben,  viele  Länder  überschwem- 
met, ....  in  zwoyen  Liedern  kürtzlich  beschrieben."    Gedruckt  in  diesem  Jahre  1718. 
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38.  Papier  in  quarto,  4  blätter,  saec.  XVII;  —  darin:  Privilegia  oder  Frei- 
heit der  Alten.  —  Satyre. 

39.  Papier  in  qnarto,  8  blätter,  saec.  X VIII;  —  darin:  Merkwürdigkeiten 
der  bibliothek  zu  Jena. 

40.  Papier  in  quarto,  78  blätter,  a.  1707;  —  darin:  Job.  Phil.  Palthcnii, 
Prof.  Gryphisw.  Collegium  über  die  itzo  blühenden  Europäischen  Staaten.  Greifs- 
wald, 1707. 

41.  Papier  in  quarto,  30  blätter,  im  jähre  1705  von  Job.  Droysen  geschrie- 
ben; —  darin:  Job.  Phil.  Palthenii,  Annotata  curiosa  ad  II üb n er i  Quaestiones 
geographicas.  Scripsit  Job.  Droysen.  Gryphiswaldiae ,  1705,  die  8  Mai.  Der 
Bchlnss  fehlt  —    In  deutscher  spräche. 

42.  Papier  in  quarto,  150  blätter,  von  Job.  Droysen  saec.  XVIII  ine.  geschrie- 
ben; —  darin:  Job.  Phil.  Pal thenius,  Collegium  über  den  Staat  von  Deutschland. 

43.  Papier  in  lang -quarto,  28  blätter,  saec.  XVIII;  —  darin:  H.  Stolte- 
nauw^  Genealogische  Tabellen  derer  Regenten  in  Europa. 

44.  Papier  in  quarto ,  200  blätter ,  von  A.  G.  Schwarzs  band ,  saec.  XVIII ;  — 
darin:  Alb.  Georg  Schwarz,  Sammlung  zur  Mecklenburgischen  Lehen -Historie. 
A.  407-1740. 

45.  Papier  in  quarto ,  14  blätter ,  geschrieben  a.  1655 ;  —  darin :  Fundament 
des  Bnchhaltens.    Anno  1655.    May  19. 

In  octavo. 

1.  Papier  in  octavo,  16  blätter,  von  Job.  Boettichers  band  saec.  XVIII;  — 
darin:  Job.  Boetticher,  Excerpta  jocosa,  in  deutscher  spräche. 

2.  Papier  in  octavo,  189  blätter,  von  Job.  Boettichers  band  saec.  XVIII;  — 
darin:  Job.  Boetticher,  Litterarische  notizen  über  atlanten  und  karten  werke  der 
einzelnen  länder,  zusätze  zu  einer  grösseren  publication  über  diesen  gegenständ^ 
von  welcher  s.  257—547  am  rande  citiert  werden.  Dahinter  (hl.  183 — 186)  das 
register. 

3.  Papier  in  octavo ,  37  blätter,  von  mehreren  bänden  saec.  XVII  u.  XVIII;  — 
darin:  1)  bl.  1  — 7  von  zwei  bänden  saec.  XVU  und  XVIII:  a)  bl.  1—3  s.  XVIII: 
Vorschriften  zur  bäum  -  und  frucht  -  cultur ,  zur  behandlung  der  gemüse  und  andere 

notizen;  —    b)  bl.  7^  s.  XVII:   Lateinischer  brief  von  CR an  einen  freund, 

8.  d.  —  2)  Bl.  1  — 10  V.  a.  h.  s.  XVIII:  Recepte,  p.  5—23  einer  grösseren  sam- 
lung.  —  3)  Bl.  1  — 10  von  Boettichers  band:  Mittel  gegen  den  scorbut.  —  4)  bl.  1 
— 10  V.  ders.  und  andern  bänden  s.  XVIII:  Recepte. 

4.  Papier  in  octavo,  14  blätter  von  Job.  Boettichers  band,  saec.  XVIII;  — 
darin:  Schlüssel  zu  den  verdeckten  namen,  welche  in  Menantes  (Pseudonym  für 
Christ.  Prid.  Hunold)  „Europäischen  Höfen*'  zu  finden. 
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ZUE  ALTDEUTSCHEN  SYNTAX. 

P.  Piper,   über  den  Gebrauch  dos  Dativs  im  Ulfilas,  Heliand  und  Ot- 

f rid.    Programm  der  Realschule  zu  Altena  1874.    ÖO  s. 

A.  Moller,  über  den  Instrumentalis  im  Heliand  und  das  homerische 
Suffix  fft.    Programm  des  Gymnasiums  zu  Danzig  1874.    24  s. 

A.  Arndt,  Versuch  einer  Zusammenstellung  der  altsächsischen  Decli- 
nation,  Conjugation  und  der  wichtigsten  Kegeln  der  Syntax. 
Programm  des  Gynmasiums  zu  Frankfurt  a/O.    1874.    24  S. 

Drei  mir  freundlichst  übersantc  osterprogramme  dieses  jahres  behandeln,  sich 
unter  einander  vielfach  berührend  oder  ergänzend,  fragen  der  altdeutschen  syntax. 

In  der  zuerst  genanten  schrift  beabsichtigt  herr  Piper  eine  darstellung  des 
gesamten  dativgebrauches  in  den  ältesten  grossen  quellen  für  drei  glieder  unserer 
Sprachfamilie.  Das  hervortretendste  merkmal  der  arbeit  ist  die  reichhaltigkeit  der 
mit  grossem  fleisse  gesammelten  belege,  bei  denen  mit  ausnähme  weniger  gani 
gewöhnlicher  fälle  absolute  Vollständigkeit  erstrebt  zu  sein  scheint;  in  dieser  Voll- 
ständigkeit des  materials  bietet  die  arbeit  eine  ergänzung  der  als  vorarbeiten  genan- 
ten Untersuchungen  Grimms  in  der  grammatik  und  Köhlers  (Dresden  1864.  Ger- 
mania XI,  260),  so  wie  der  nicht  genanten  und  wie  es  scheint  nicht  gekauten  goti- 
schen grammatik  von  v.  d.  Gabelentz  -  Lobe  im  zweiten  teile  der  IJlfilasansgabe. 
Die  belege  sind  aus  Ulülas ,  Heliand  und  Otfrid  zusammengestellt  nach  stamm  -  und 
sinnverwantschaft  der  verba,  adjectiva  und  substantiva,  mit  denen  ein  dativ  ver- 
bunden ist,  so  dass  eine  vergleichung  der  drei  dialekte  und  dadurch  eine  einsieht 
in  die  entwicklung  des  dativgebrauches  in  der  von  ihnen  omfassten  zeit  möglich 
gemacht  wird. 

Freilich  kann  man  nicht  sagen,  dass  der  Verfasser  selbst  das  gesammelte 
material  für  diese  ihm  nach  s.  1  vorschwebenden  zwecke  selbst  erschöpfend  verwer- 
tet habe;  er  überlässt  es  vielmehr  mit  ausnähme  weniger  andeutungen  über  das 
allgemeinerwerden  bestimter  Verbindungen  oder  änderungen  der  construction  (i.  b. 
s.  14  as.  is  mi  niiid  gegen  ahd.  acc. ;  s.  16  possessiver  dativ ;  s.  20  reflexiver  dativ 
im  Heliand)  dem  leser ,  eine  vergleichung  der  verschiedenen  dialekte  anzustellen  und 
seine  folgerungen  daraus  zu  ziehen.  Erschwert  wird  diese  aufgäbe  dadurch,  dass 
seine  arbeit  zum  grösten  teile  aus  citaten  besteht,  die  oft  unvollständig  angeführt 
oft  nur  durch  Stellenangabe  bezeichnet  werden. 

Dass  alle  stellen  ausgeschrieben  wurden,  war  weder  auf  dem  beschrankten 
räume  möglich  noch  für  alle  ganz  gewöhnlichen  Verbindungen  wünschenswert;  wol 
aber  wird  jeder  eine  grössere  ausdehnung  des  die  citate  verbindenden  teztes  wün- 
schen, der  das  charakteristische  einer  jeden  vom  Verfasser  gebildeten  gruppe  klar 
und  deutlich  anzugeben  und  die  eigentümlichen ,  altertümlichen  und  in  irgend  einer 
weise  auffallenden  belege  aus  der  grossen  menge  der  gewöhnlichen  hervorzuheben 
hat.  Hier  hätte  meines  erachtens  die  grammatik  von  Gabelentz -LÖbe,  die  wenige 
aber  charakteristische  und  sorgfältig  ausgewälte  belegstcUen  für  jede  art  des 
gebrauches  und  mit  berücksichtigung  des  griechischen  textes  bietet,  dem  vei&sser 
zunächst  für  das  Gotische  als  anhält  dienen  können.  So  scheint  mir  z.  b.  die  auf- 
zähluug  der  merkwürdigen  stellen ,  in  denen  im  Gotischen  ein  sächlicher  instrumen- 
taler dativ  ohne  accusativisches  object  bei  bestirnten  verbon  steht,  die  wir  als  tran- 
sitive mit  einem  objcct^accusativ  zu  verbinden  pflegen  (Marc.  10,  50  afvairpands 
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Viastjai seinai  ==  einen  abwarf  machend  mit  seinem  kleide  für:  sein  kleid 
abwerfend  u.  a.)  bei  Gab.-L.  §  240,  3  reichhaltiger  und  belehrender  als  bei 
Piper  8.  28 ;  überrascliende  Übereinstimmungen  bietet  auch  hier  der  slavische  Instr. 
Miklosich  Vgl.  Gramm.  IV,  095  (g).  (i99.  Mehrere  altsächsische  und  alle  althoch- 
deutschen belege  aber ,  welche  Piper  an  die  gotischen  anreiht ,  erscheinen  bei  nähe- 
rer betrachtung  doch  schon  sehr  verschieden  von  den  gotischen ,  da  in  den  ersteren 
—  Hei.  He}Tie  1447  (Schmellor  43 ,  IG).  5791  (171 ,  17)  —  ein  passives  verbum 
gebraucht  ist,  in  den  letzteren  aber  —  Otfr.  L.  30.  II,  9,  85.  IV,  27,  27  —  über- 
all ein  objectsaccusativ  beim  verbum  steht  und  der  instrumentale  dativ  eine  causale 
oder  modale  bestimmung  der  ganzen  handlung  gibt.  Überhaupt  sondert  P.  nicht 
wie  Gab.-L.  §  239,  2  die  causalen  instrumentale  von  den  anderen,  enger  zur  tätig- 
keit  des  verbums  gehörenden  ab. 

Die  sorgfältige  Untersuchung  Gab.-L.  §231,  2  über  den  persönlichen  dativ 
bei  passiven  verben  hätte  Piper  doch  wol  davon  abhalten  können ,  diese  stellen  ein- 
fach (s.  29.  H)  zum  instrumentalen  dativ  zu  ziehn,  dem  auch  Hei.  1564  (47,  3)  tJuit 
ffiu  im  ni  werde  farloran  doch  wol  eben  so  wenig  angehört  als  unser  nhd.  dass 
sie  ihm  nicht  verloren  werde  oder  gehe.  Mangelnde  sonderung  der  belege 
zeigt  sich  s.  7,  wo  die  stelle  Otfr.  1,  5,  26  fatere  ffiboranan  eha/newigan^  die 
Grimm  IV,  714  mit  recht  als  ablativisch  heraushebt  (=  aus  dem  vater  gebo- 
ren als  ein  gleichewiger)  bei  Piper  ohne  bemerkung  steht  zwischen  stellen  wie 
got.  Luc.  2,  11  gdbaurans  ist  izms  (den  hirten)  himuut  daga  nasjands.  Hei.  123 
(4,  10)  that  thi  Jcind  giboran  fon  thhiera  alderu  idis  . .  skoldi  werdan  und  Hei.  369 
(11,  18)  that  iru  (der  Maria)  sunu  ödan  ward,  giboran  an  BetJdeem,  wo  der 
dativ  nur  zu  ödan  wardy  nicht  zu  giboran  zu  construieren  ist.  Diese  beispiele  wer- 
den das  urteil  rechtfertigen ,  dass  man  bei  benutzung  und  Verwertung  des  in  Pipers 
arbeit  gebotenen  materiales  der  sorgfältigen  nachprüfung  und  des  nachschlagens 
jeder  stelle  nicht  überhoben  ist;  das  letztere  ist  für  den  Heliand  dadurch ,  dass 
nach  den  Seitenzahlen  der  Schmellerschen  ausgäbe  citiert  wird,  allen  erschwert, 
welche  diese  nicht  zur  band  haben. 

Ein  wichtiger  punkt  bleibt  noch  zu  besprechen.  Die  in  neuerer  zeit  aus  der 
vergleichung  der  verwanten  sprachen  auch  für  die  germanische  syntax  gewonnenen 
ergebnisse,  wie  sie  namentlich  in  den  Schriften  von  Delbrück  schon  seit  längerer 
zeit  vorliegen  (ablativ ,  localis ,  instrumentalis  schon  1867 ;  dativ  1868  in  Kuhns 
Ztschr.  XVIII,  81  fgg.;  vgl.  die  von  Curtius  Erläuterungen«  s.  173,  Scherer  Zur 
Gesch.  d.  deutschen  Si)r.  s.  2ii8  u.  a. ,  Jolly  Gesch.  des  Infinitiv  s.  130  gegebenen 
andeutungen) ,  hat  herr  Piper  ganz  unberücksichtigt  gelassen.  Eine  folge  davon  ist 
es,  dass  seine  anordnung  im  grossen  und  kleinen  so  wol  vom  historischen  als  vom 
allgemein  sprachwissenschaftlichen  Standpunkte  in  vielen  punkten  angegriffen  wer- 
den kann.  Die  functionen  des  indogermanischen  ablativs  und  localis,  welche  nach 
Delbrück  auf  den  germanischen  dativ  übergegangen  sind ,  versucht  Piper  nicht  auszu- 
sondern. Allerdings  sind  die  meisten  im  altdeutschen  schon  durch  Verbindungen 
mit  Präpositionen  ersetzt,  aber  es  blieb  doch  zu  untersuchen,  ob  nicht  auf  den 
ablativ  z.  b.  noch  das  erwähnte  fatere  giboranan  0. 1,  5,  26,  der  dativ  bei  verben  der 
trennung,  im  got.  noch  bei  einfachen  (Piper  s.  2),  ahd.  nur  bei  Zusammensetzungen 
mit  tr-,  int-,  die  nach  Piper  durch  diese  Zusammensetzungen  „zielend"  geworden 
sind  (s.  21),  und  einige  andere  fälle,  auf  den  localis  der  temporale  dativ  (bei  Piper 
8.  25  ein  „ursprünglich  zielender"),  sowie  vielleicht  einige  adverbiale  und  absolute 
datdve  zurückzuführen  sind.  Piper  unterscheidet  also  nur  eigentlichen  dativ 
und  instrumentalis;   aber  auch  in  der  sonder ung  und  gliederung  dieser  haupt- 
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abteilungen  wird  man  schwerlich  mit  ihm  einverstanden  sein  können.  Beim  eigent- 
lichen datiy  wird  unterschieden  a)  der  gebrauch  bei  „  zielenden "  (s.  1  fgg.)  nnd 
b)  bei  „zielend  gedachten"  verben  (s.  14  fgg.);  —  dieselbe  Unterscheidung  tritt 
beim  adjectivum  auf  s.  22.  23:  „adjectiva,  deren  zielende  kraft  nicht  in  ihnen 
selbst,  sondern  nur  in  der  auffassung  des  sprechenden  besteht/'  und  beim  substan- 
tivum  s.  23:  „das  [mit  dem  dat.  verbundene]  subst.  kann  an  sich  nicht  zielend  sein, 
sondern  nur  zielend  gedacht  werden."  Der  Wortlaut  der  Unterscheidung  ist  nichts- 
sagend, denn  alle  wortc  und  Wortverbindungen  bedeuten  jedesmal  genan  das,  was 
redende  und  hörende  unter  und  an  ihnen  denken  und  auffassen.  Was  herm  Piper 
bei  diesem  gegensatze  vorgeschwebt  hat,  ist  nicht  etwa  die  Unterscheidung  zwischen 
sinnlich  wahrnehmbaren  bewegungen  und  geistigeren  beziehungen,  die  unter  dem 
bilde  derselben  aufgefasst  werden,  denn  er  führt  in  seiner  abteilung  a)  verba  bei- 
der bedeutungen  an,  während  z.  b.  der  dat.  bei  ahd.  queman,  toerdan^  aln  s.  19 
unter  b)  behandelt  ist;  —  er  will  vielmelir,  wie  er  s.  14  deutlicher  ausspricht, 
unterscheiden  zwischen  dativen ,  die  die  notwendige  ergänzung  eines  verbal- 
begriffes  bilden,  und  solchen,  die  nur  die  person  oder  sache  darstellen,  in  bezie- 
hung  auf  welche  die  tätigkeit  des  verbs  vor  sich  gehend  gedacht  wird"  —  also 
doch  wol  nicht  notwendig ,  sondern  nur  im  bestimten  einzelnen  falle.  Ich  halte  die 
Unterscheidung  für  berechtigt,  sobald  mau  sie  nicht  als  eine  a  priori  gegebene, 
sondern  als  eine  historisch  entwickelte  auffasst  und  ausspricht.  Die  Verbindung 
mit  dem  dativ  ist  allerdings  bei  gewissen  verben  und  adjectiven  wegen  ihrer 
bedeutung  so  gewöhnlich  und  geläufig  geworden,  dass  wir  dieselben  selten  ohne 
dativ  brauchen  und  etwas  vermissen,  wenn  kein  dativ  bei  ihnen  steht;  and  der 
dativ  kann  femer  einer  durch  ein  beliebiges  verbum  mit  bestimmungen  jeder  azt 
ausgedrückten  aussage  frei  hinzugefügt  werden,  um  die  an  der  ganzen  handlong 
irgendwie  (d.  h.  in  einer  anderen ,  entfernteren  weise  als  es  durch  den  aco.  bezeich- 
net wird)  beteiligte  person  auszudrücken.  Diese  zweite  art  des  dativgebranches, 
mag  man  ihn  als  dat.  ethicus,  commodi  oder  anders  bezeichnen,  halte  ich  für  die 
frischere,  originellere,  und  ich  glaube,  dass  in  ähnlicher  freier  weise  der  dativ 
ursprünglich  auch  zu  den  ersterwähnten  verben  gesetzt  wurde  und  ihnen  nnentbehr- 
lich  wurde  nur  dann,  wenn  man  sich  gewöhnte  die  bedeutung  des  verbums  anf 
eine  tätigkeit  zu  beschränken ,  bei  der  in  der  regel  eine  solche  entfernt  beteiligte 
person  wahrgenommen  wird.  In  dieser  fassung  halte  ich  also  allerdings  diese 
Unterscheidung  neben  der  erwähnten  zwischen  sinnlicher  und  übertragener  bedeutung 
der  verba  für  die  einzige,  nach  der  man  versuchen  kann,  die  eigentlichen  persön- 
lichen dative  zu  gruppieren,  wie  sehr  auch  beide  Unterscheidungen  subjectiv  bleiben 
und  im  einzelnen  für  jede  sprachperiode  und  bei  jedem  beobachter  verschieden  aus- 
fallen können.  Die  anwendung  zur  bezeichnung  des  sächlichen  zieles  einer  bewe- 
gung  ist  im  deutschen  dativ  sehr  beschränkt,  und  die  aus  ihr  doch  wol  übertra- 
gene zur  bezeichnung  des  Zweckes  einer  handlung  hat  er  ganz  an  Verbindungen 
mit  der  präposition  zu  abgegeben.  Ohne  präposition  ist  unser  dativ  in  höherem  grade 
als  in  irgend  einer  verwanten  spräche  der  reine  casus  der  persönlichen  beziehungen 
geworden,  als  den  ihn  Grimm  (lY,  684)  ebensowol  als  K.  F.  Becker  bezeichnet, 
und  wird  es  voraussichtlich  bleiben,  denn  ich  glaube  und  hoffe,  dass  die  bisweilen 
gemachten  versuche,  ihn  im  falle  der  ilcxions-  und  artikellosigkeit  durch  ein  fran- 
zösierendes an  zu  ersetzen  („ich  habe  das  buch  an  Karl  gegeben!*')  dem 
deutschen  Sprachgefühl  noch  lange  unausstehlich  sein  werden. 

Der  Instrumentalis  bezeichnet  nach  Piper  s.  1.  26  fgg.   „die  person  oder 
Sache,    von  der  eine  beweg^ng  ausgeht  oder  als  ausgehend  zu  denken  ist."    Die 


ZUR   ALTDEUTSCHEN  SYNTAX  123 

aafstelliing  einer  grundbedeutung  für  einen  casus  ist  freilich  überhaupt  schwierig,^ 
aber  dass  diese  dem  ablativ  zukommende  für  die  meisten  Verwendungen  des  deut- 
schen instr.  sehr  schlecht  passt,  lehrt  doch  wol  nicht  nur  die  auseinandersetzung 
von  Delbrück,  sondern  auch  die  bekante  tatsache,  dass  die  jener  bedeutung  fem 
stehende  präposition  mit  im  verlaufe  der  alten  deutschen  spräche  vor  unseren 
äugen  mehr  und  mehr  in  die  functionen  dieses  casus  eintritt  und  sie  noch  in  ihrer 
jetzigen  Verwendung  rein  und  vollständig  auszudrücken  scheint  Dass  allerdings 
der  altdeutsche  instr.  auch  den  indogermanischen  localis  und  ablativ  vertritt,  kann 
man  versuchen,  entweder  aus  einer  gemeinsamen  allgemeinen  grundlage  aller  drei 
casns  (Scherer  s.  268)  herzuleiten ,  oder ,  was  mir  wahrscheinlicher  ist ,  daraus ,  dass 
in  jener  periode  der  instrumentalis  *  (instr.  -  dat.)  wegen  seiner  häufigen  adverbialen 
Verwendung  geeignet  war,  auch  die  eigentlich  von  anderen  ausgangspunkten  ent- 
wickelten localen,  temporalen^  modalen  bestimmungen  der  anderen  casus  in  sich 
aufzunehmen  und  dem  dativ  zuzuführen,  oder  eigentlich  durch  ihn  in  das  immer 
ausschliesslicher  diesen  sächlichen  und  adverbialen  bestimmungen  zugewiesene  gebiet 
der  pr&positionsverbindungen  überzuleiten.  Im  einzelnen  bietet  die  besprechung  des 
instr.,  die  bei  Piper  bedeutend  kürzer  ist  als  die  des  eigentlichen  dativ,  mir  noch 
gelegenheit  zu  folgenden  bemerkungen.  S.  29  G :  Direct  mit  adj.  und  subst.  ver- 
schmolzen ist  der  ahd.  instrumentale  dativ  schwerlich;  er  wird  in  allen  von  Piper 
angeführten  stellen  als  bestimmung  des  ganzen  satzes  zu  betrachten  sein.  So 
gehört  auch  der  gotische  dat.  p1.  sainaim  raffinam  Col.  2,  14  als  causale  bestim- 
mung zum  verbum  afsvairbans.  S.  29  H :  2.  Tim.  3 ,  6  steht  im  texte  gar  nicht 
der  reine  dativ,  sondern  präp.  du  lustum.  S.  30  E :  Die  absoluten  dative  der  Otfrid- 
etellen  IV,  13,  53  gisunUn  ims  ==  so  lange  wir  gesund  und  stark  sind,  V,  25,  7 
ffote  helphante  möchte  ich  als  vereinzelte  latinismen  auffassen;  sonst  unterscheidet 
sich  der  gebrauch  der  participia  im  adverbialen  dativ  nicht  von  dem  der  adjectiva. 

Herr  prof.  dr.  Moller  tritt  gleich  in  den  einleitenden  werten  seiner  arbeit 
in  bezug  zur  vergleichenden  syntax,  die  „mit  Sicherheit  und  rechtem  erfolge  nur 
dann  wird  vorwärtsschreiten  können,  wenn  ununterbrochen  Specialuntersuchungen 
über  syntaktische  eigentümlichkeiten  der  einzelnen  sprachen  und  ihrer  hervorragend- 
sten denkmäler  begleitend  sie  unterstützen.*'  Eine  solche  wird  hier  für  den  instru- 
mentalis gegeben ,  indem  alle  stellen  des  Heliand ,  die  eine  vom  dativ  noch  lautlich 
unterschiedene  instrumentalform  zeigen,  aufgeführt  werden  in  einer  anordnung,  die 
sich  im  allgemeinen  an  die  Delbrücks  anschliesst,  im  einzelnen  aber  durch  sehr 
sorgfältige  Unterscheidung  der  eigentümlichkeiten  jeder  Verbindung  auszeichnet. 

Der  instrumentalis  bezeichnet  demnach  (allein  oder  mit  der  präposition  mit 
verbunden),  I.  als  sociativer  instr.  eine  begleitung  im  eigentlichen  sinne,  sodann 
dauernde  cigenschaften  und  vorübergehende  Stimmungen  der  handelnden  person ,  und 
endlich  äussere  uebenumstände  der  handlung  (s.  4.  5);  11.  als  instr.  im  engeren 
sinne  das  sächliche  mittel  oder  Werkzeug  einer  tätigkeit,  wobei  sich  eine  formel- 
hafte ausbildung  im  gebrauche  des  instr.  bei  bestimten  verben  und  von  bestimten 
Substantiven  zeigt  (s.  5  —  7);  die  Ursache  einer  handlung;  endlich  das  mass  einer 
vergleichung  (s.  8).  Der  instrumentalis  findet  sich  aber  femer  als  Vertreter  des  abla- 
tivs  bei  verben  der  trennung,  und  zwar,  was  ein  sehr  beachtenswertes  resultat  ist, 
stets  ohne  präposition  (s.  9).  Endlich  steht  er  nach  Moller  als  Vertreter  des  localis 
(s.  9 — 12)  bei  den  präpositionen  an^  W,  te,  widar,  tmä,  aftar,  fora,  undar.   Diese 

1)  Miklosich,    Vgl.  Gramm.  IV,   683  geht  auch  für  den  instr.  im  Slavischen 
von  der  bezeichnung  des  (die  handlang  umfassenden)  raumes  aus. 
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beispiele  beschränken  sich  jedoch  mit  ausnähme  von  zwei  kritisch  nicht  voUkom- 
men  sicheren  stellen  mit  an  (1396.  3602)  auf  die  sächlichen  pronominalfonnen  hioiy 
thiu;  und  die  bedeutungen,  auf  welche  z.  b.  die  Verbindungen  mit  W,  iciäar  und 
md  beschränkt  sind,  machen  es  nach  meiner  ansieht  nicht  notwendig,  einen  arsprüng- 
liehen  localis  anzunehmen. 

Es  folgt  (s.  12.  13)  ein  (weiter  auszuführender,  vgl.  Arndt  s.  18,  1  —  5)  ver- 
such, ausgewählte  dativformen  solcher  substantiva,  die  keine  besondere  instrumen- 
t^lform  unterscheiden,  den  aufgestellten  gruppen  deutlicher  instrumentale  anzurei- 
hen. Zum  schluss  der  Untersuchung  (s.  14  — 16)  werden  die  casus  besprochen, 
welche  im  as.  für  die  gebrauchsweison  des  absterbenden  Instrumentalis  eintreten. 
Der  dativ  tritt  für  den  eigentlichen  Instrumentalis  häufig  auch  schon  bei  denjeni- 
gen Substantiven  ein,  die  in  anderen  stellen  noch  eine  besondere  instrumentalform 
bewahrt  haben;  ebenso  für  die  meisten  fälle  des  „localen"  Instrumentals  bei  Prä- 
positionen, während  bestimte  bedeutungen  derselben  (wie  ahd.)  noch  auf  die  Verbin- 
dung mit  dem  instr.  des  sächlichen  pronomens  beschränkt  zu  sein  scheinen.  Neben 
dem  adverbial -bestimmenden  instr.  aber  findet  sich  zuweilen,  und  neben  dem  abla- 
tivischen (ausser  den  präp.  a/und  fon  mit  dat.)  sehr  häufig  ein  genetiv  in  ganz 
ähnlichen  Wendungen.  Ich  möchte  bei  gelegenhcit  dieser  im  allgemeinen  schon 
bekanten  tatsache  die  von  Moller  nicht  erörterte  frage  anregen ,  ob  nicht  in  der  art, 
wie  diese  beiden  unter  sich  so  verschiedenen  casus  die  Vertretung  des  instr.  und 
abl.  übernommen  haben,  ein  unterschied  zu  erkennen  ist.  Die  Vertretung  eines 
casus  durch  einen  andern  kann  entweder  dadurch  entstanden  sein,  dass  durch  laut- 
liche Veränderungen  die  form  des  einen  mit  der  des  anderen  zusammenfiel,  wobei 
die  bedeutungen  beider  möglicher  weise  im  sprachbewustsein  noch  lange  als  ver- 
schiedene empfunden  sein  können  (Moller  s.  13),  oder  dadurch,  dass  der  eine  casus 
seine  bedeutung  von  innen  heraus  erweitert  und  den  anderen  verdrängt.  Ich  möchte 
annehmen,  dass  der  erste  fall  eingetreten  sei  beim  altdeutschen  dativ,  dessen  form 
erst  teilweise,  dann  vollständig  für  die  des  instr.  (abl.  loc.)  eintrat,  die  verwendon- 
^en  desselben  aber  nicht  dauernd  behielt,  sondern  sämtlich  an  präpositionsverbin- 
dungen  abgab ;  beim  genetiv  dagegen ,  der  formell  von  den  anderen  casus  stets  viel 
deutlicher  geschieden  war  und  dessen  mannigfaltige  bedeutungen  doch  unter  einan- 
der vieKache  Übergänge  und  berührungen  zeigen,  ausschliesslich  oder  hauptsächlich 
der  zweite.  Sowol  der  adverbial  bestimmende  als  der  ablativische  gen.  lässt 
sich  mit  der  mannigfaltigen  Verwendung  des  partitiven  gen.  bei  verben  in  Verbin- 
dung bringen,  wie  es  auch  Curtius  Erläuterungen  s.  165  für  das  griechische  her- 
vorhebt. Ein  belehrendes  beispiel  scheint  mir  das  as.  tholön  (Arndt  s.  14)  zu  sein. 
Dieses  verbum  heisst  ohne  abhängigen  casus  einfach  leiden,  dulden;  ebenso  mit 
objectsacc.  etwas  erdulden;  mit  dem  gen.  verbunden  aber  entwickelt  es  eine  sepa- 
rative  bedeutung,  ohne  dass  deshalb  der  genetiv  ein  ursprünglich  ablativischer  ist: 
Hei.  3552  Höhten  tholödun  =  sie  litten  in  bezug  auf  das  licht  =  sie  entbehrten 
des  lichtes. 

Als  ein  aus  Mollers  darstellung  sich  ergebendes  resultat  hebe  ich  femer  her- 
vor, dass  auch  der  as.  instrumentalis  fast  ausschliesslich  sachen  oder  allgemeine 
abstracto  begriffe  bezeichnet;  auch  im  sociativen  instr.  (s.  4)  stehn  nur  collec- 
tive  substantiva  und  zweimal  bei  der  präp.  mit  das  neutrale  subst.  bcufi.  Auch 
hierdurch  steht  der  instr.  in  einem  klar  empfundenen  gcgensatzo  zu  dem  persön- 
lichen dativ. 

Die  bedeutung  der  prä Positionen  fasst  hcrr  MoUcr  doch  wol  zu  eng,  wenn 
er  8.  9  sagt:    „sie  treten  hinzu  lediglich  zur  Verstärkung   der  in  dem  blossen 
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casus  schon  liegenden  function/^  wenn  dies  auch  für  unser  mit  und  von  vielleicht 
passt;  in  den  meisten  fällen  aber  drückten  diese  partikeln  docli  wol  eine  speciali- 
sierung  des  im  blossen  casus  allgemein  angedeuteten  Verhältnisses  aus  und  konten 
daher  in  Verbindung  mit  dem  casus  auch  zu  Verwendungen  kommen,  die  der  blosse 
casus  nie  gehabt  hat  oder  die  sogar  der  grundbedeutuug  desselben  sehr  fem  liegen. 
Grimm  gramm.  IV,  862:  „  präpositioncn  sollen  das  casuelle  Verhältnis  nicht  nur 
ersetzen,  sondern  auch  verfeinern/^ 

Der  zweite  teil  der  abhandlung  s.  18  —  24  gibt  eine  Übersicht  über  den 
gebrauch  des  homerischen  suffixes  -(ft  und  weist  nacli,  dass  dasselbe  dieselben 
fnnctionen  umfasse,  wie  das  instrumentalsuffix  in  der  spräche  des  Holland  und 
auch  durch  dieselben  casus  bei  seinem  absterben  vertreten  werde;  ich  möchte  hin- 
zufügen, dass  auch  in  der  bedeutung  der  substantiva,  an  welche  es  tritt,  sich  mit 
den  as.  instrumentalformen  berührungen  zeigen,  und  dass  es  namentlich  nie  bei 
bezeichnung  persönlicher  einzelwesen  gebraucht  wird.  Die  sorgföltig  und  über- 
sichtlich geordneten  belege  werden  zum  teil  anders  erklärt,  als  es  bei  Delbrück 
AbL  loc.  instr.  der  fall  ist,  namentlich  wird  s.  20  das  nach  Delbrück  rein  dativische 
(poTiTQrjifir  (totr/ii  (U.  JI?  363)  durch  eine  ansprechende  auffassung  der  bedeutung  des 
verbums  zum  ablativ  gezogen;  die  erklärung  von  'JXt(l(/t  Avia  Tft/ea  (D.  XXI, 
295)  kernt  doch  auf  einen  annominativen  gebrauch  heraus,  den  man  gewöhnlich 
nur  dem  reinen  genetiv  beilegt.  Wenn  herr  Moller  aus  der  vergleichung  den  schluss 
sieht,  dass  auch  das  homerische  -(fi  ursprünglich  ausschliesslich  ein  instrumental- 
Boffix  gewesen  sei ,  so  ist  die  möglichkeit  dieser  annähme  zuzugeben ,  dagegen  nach 
Oiutius  Erläuterungen  s.  68  (zu  §  178  D) ,  Chronologie  s.  257  daran  zu  erinnern, 
dass  das  sskr.  -hhi  zur  bildung  mehrerer  casus,  die  unter  sich  durch  weitere 
angefügte  suffixe  unterschieden  werden,  verwant  wird,  sowie  dass  -hi  in  dem  (frei- 
lich geschlechtslosen)  dativ  der  lat.  prouomina  tibi,  sibi  sogar  herschend  geworden 
ist^  so  dass  wir  die  Voraussetzung  Mollers  (s.  18),  dass  dies  suffix  im  Griechischen 
einem  einzigen  bestimt  ausgeprägten  casus  ursprünglich  angehört  haben  müsse, 
nicht  zugeben  können.  Grössere  Sicherheit  in  diesen  fragen  wird  nur  erreicht  wer- 
den können,  soweit  es  gelingt  bei  jeder  einzelnen  Wortverbindung  die  bedeutung, 
welche  sämtliche  bestandteile  derselben  bei  ihrer  entstehung  hatten  oder  haben 
konten,  festzustellen  und  dann  die  ausbildung  und  ausbreitung  der  fertigen  wort- 
yerbindung  zu  verfolgen.  Dazu  gehört,  dass  der  allgemein  vergleichenden  gram- 
inatik  hineindenken  und  einleben  in  den  sinn  jeder  stelle  entgegenkomme;  und 
mit  dem  dankbaren  hinweise  darauf,  dass  auch  nach  dieser  seite  die  Mollersche 
abhandlung  vieKache  belebrung  und  anregung  gewährt ,  gestatte  ich  mir  die  anzeige 
derselben  zu  schliessen. 

In  der  dritten  abhandlung  gibt  herr  dr.  Arndt  zunächst  (s.  1  — 10)  eine 
übersichtliche  darstellung  der  as.  formenlehre,  beschränkt  auf  die  wirklich  im  Heliand 
belegten  formen.  Etymologische  nachweise  sind  nicht  gegeben ,  auch  sind  die  ver- 
einzelten abweichungen  (in  der  längenbezeichnung  der  vocale  sowie  in  der  ansetzung 
seltenerer  casusformen)  von  Heynes  laut-  und  Üexionslehre  nicht  motiviert;  doch 
ist  dankenswert  namentlich  für  das  praktische  bedürfnis  der  lectüre  die  anführung 
zahlreicher  beispiele  (mit  der  nhd.  bedeutung)  zu  jedem  flexionsparadigma,  auch 
die  Zusammenstellungen  über  Schwankungen  der  flexion  sowie  des  grammatischen 
geschlechts  der  substantiva  (s.  3). 

S.  10 — 24  folgen  bemerkungen  über  alle  teile  der  syntax,  natürlich  nicht 
alle  gleich  vollständig  und  zu  einem  erschöpfenden  system  geordnet,  aber  überall 
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bemerkenswerte  eigentümlichkeiten  des  Sprachgebrauches  hervorhebend.  Ans  der 
casuslehre  sind  am  reichhaltigsten  genetiv  und  dativ  behandelt;  zwar  wird  auch 
hier  weder  Vollständigkeit  der  belege  noch  historische  begründnng  der  sprach- 
erscheinungen  erstrebt,  doch  sind  die  hauptsächlichen  Verwendungen  der  casus  deut- 
lich gesondert  und  mit  sorgfältig  ausgewählten  beispielen  belegt,  bei  deren  auf- 
suchung  das  Heynesche  glossar  ein  vorzügliches  hilfsmittel  war.  Bei  yergleichung 
der  betreffenden  abschnitte  mit  den  beiden  anderen  abhandlnngen  habe  ich  kein 
irgendwie  auffallendes  beispiel  derselben  bei  Arndt  vermisst ;  eine  ergänzung  zu  bei- 
den bietet  z.  b.  der  präpositionslose  locativ  fern>e  =  in  der  höUe  (HeL  2511)^  den 
ich  bei  Piper  vergebens  gesucht  habe  und  den  Moller  nicht  anfuhrt,  weil  er  schon 
die  dativendung  hat.  Auf  die  im  as.  sich  zeigende  freiheit  in  der  yerbindang 
eines  verbums  mit  verschiedenen  casus  in  wechselnder  bedeutung  ist  häufig  (z.  b. 
s.  14.  19)  hingewiesen ;  s.  oben  über  tholön. 

Aus  den  anderen  abschnitten  bedarf  die  bemerkung  (s.  20) :  „  der  artikel  kann 
zum  Substantiv  treten  oder  nicht,  ohne  wesentlichen  unterschied''  doch  wol  einge- 
hender Prüfung.  Aus  der  wol  am  meisten  fragmentarisch  behandelten  modus-  und 
Satzlehre  hebe  ich  heraus  die  (auch  in  Heynes  glossar  unter  l^uxt  erwähnten)  Verbin- 
dungen von  that  mit  dem  imperativ  (s.  21)  in  den  versen  32.  70.  2993 ,  die  sich  den 
von  Grimm  in  Kuhns  Ztschr.  I,  144  fgg.  besprochenen  stellen  anreihen  und  durch 
bewahrung  des  modus  der  directen  rede  in  lockerer  satzfügung  zu  erklären  sind; 
s.  22  excipierendes  ne  si  und  ne  wärt  je  nach  dem  vorhergehenden  tempus,  wäh- 
rend Otfrid  ausschliesslich  das  erstere  gebraucht;  s.  23  ausgedehnten  gebrauch  der 
Partikel  ihe  nicht  nur  in  relativsätzen  jeder  art,  auch  neben  dem  flectierten  per- 
sönlichen pronomen,  sondern  auch  im  zweiten  gliede  der  doppelfrage,  wo  eine 
erklärung  derselben  mir  sehr  schwierig  scheint.  Weshalb  s.  21  (mit  Heyne)  die  mit 
der  Partikel  wita  in  auffordernder  bedeutung  verbundenen  formen  223  Masan,  228 
fragön,  3996  wonian  als  Infinitive  betrachtet  werden  sollen,  sehe  ich  nicht  ein, 
da  der  auffordernde  conjunctiv  von  Arndt  unmittelbar  vorher  belegt  ist,  auch 
z.  b.  in  der  letzten  stelle  unmittelbar  vorher  und  nachher  ohne  wita  die  formen 
3996  toemian'ioij  3997  tholöian,  3999  diuin,  4000  folgan,  nt  7d^an  gebraucht  sind, 
die  doch  wol  einfacher  als  1.  pl.  conj.  präs.  aufgefasst  werden;  die  auslassung  des 
persönlichen  pronomens  entspricht  dem  imp. 

Im  ganzen  glaube  ich,  dass  die  arbeit  so  wol  zur  einführung  in  die  leetüre 
des  Heliand  als  auch  namentlich  in  ihrem  syntaktischen  teile  zur  vergleichnng  mit 
dem  sprachgebrauche  anderer  quellen  vielen  ein  brauchbares  und  willkommenes  hilfs- 
mittel  sein  wird. 

GRAUDENZ  IM  JULI  1874.  OSKAR  BRDMANN. 
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BRÜCHSTÜCKE   EINER  HANDSCHRIFT  DES   JÜNGEREN 

TITUREL. 

Die  grossherzogliche  hofbibliothek  zu  Darmstadt  bewahrt  zwei 
pergameut  -  doppelblätter  einer  zweispaltig  geschriebenen  Titurelhand- 
schrift  des  vierzehnten  Jahrhunderts,  ,  die  bis  jezt  noch  unbeachtet 
geblieben  sind,  um  sie  dem  buchdeckel,  auf  dem  sie  aufgeklebt  waren, 
anzupassen,  sind  sie  um  ein  viertel  ihrer  breite  gekürzt  worden  und  es 
ist  dadurch  der  verlust  von  spalte  TP,  IP  und  IIP,  IIP  herbeigeführt, 
deren  jede  uns  sechs  und  eine  halbe  strophe  gewährt  haben  würde  und 
von  deren  zeilen  nun  nur  noch  die  ersten  oder  lezten  buchstaben  zu 
lesen  sind,  ausserdem  ist  noch  von  dem  zweiten  blatte  die  unterste 
zeile  weggeschnitten.  Die  höhe  der  blätter  beträgt  21,  die  breite 
19  centimeter.  Der  Schreiber,  der  bei  den  reimpunkten  nicht  absezte, 
trente  die  Strophen,  deren  anfange  durch  rote  initialen  bezeichnet  sind. 
Nach  dem  Hahnschen  drucke^  enthalten  die  stücke  strophe  195  —  218, 
363  —  369,  381—391,  405  —  411  und  558  —  580,  ausserdem  aber 
noch  sechs  und  eine  halbe  strophe,  die  sich  in  der  Heidelberger  hand- 
schrift  nicht  finden ,  wovon  die  auf  str.  385  folgende  die  Murauer  hand- 

1)  Den  strophcnzahlen  der  Hahnschen  ausgäbe  habe  ich  die  des  alten  druckes 
von  1477  in  Klammem  beigefügt,  nach  der  in  meinem  besitze  befindlichen  Btisching- 
sehen  abschrift  desselben ,  welche  ich  schon  bd.  11  s.  80  fgg.  zu  gleichem  zwecke 
bennzt  habe. 

Damach  gliedem  die  Darmstädter  bmchstücke  sich  folgendermassen : 
Hahn.  alter   druck, 

str.  195-  -218  =  cap.  1.    Wie  Tyturel  der  rechte  herre  des  grales  geboren  ward. 

Str.  205-228.    248  —  249. 
„   362—369  =  cap.  3.    Wie  Tyturel  da?  slos?  z&m  grale,  genant  Montsalvatsch, 

buwete  und  ein  kostleiche  capelle  darinne.    str.  381.    394—396. 
426—429. 
,,   380— .391  =  cap.  3.  str.  403— 408.    440.*    409—413.    415. 
„  404—411  ==  cap.  3.  str.  386—393. 
„  567—570  =  cap.  5.    Wie  Tyturel  seine  kinde  lerte  tugende  und  in  geistliche 

betiutunge  des  grales  seite.    str.  616  —  628.    638—639. 
„   571  —  580  =  cap.  6.    Wie  Frjmutel  künig  im  grale  wart  und  seine  zwä  töch- 

ter  Tschoysiane  und  Hertzelaude  heran?  gab  in  die  ee.   str.  640— 
643.    629—634.  Z. 

fWTSOHB.  V.  DBVT8CHB    PHILOLOOIR.     Tl.  BD.  9 
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Schrift  (Zeitschr.  f.  deutsche  phil.  II  s.  82)  als  str.  440  nach  der  Zäh- 
lung des  druckes  von  1477  bietet.  Der  Schreiber,  der  zwar  die 
vorläge  in  seine  mitteldeutsche  mundart  übertrug,  hat  sich,  wie  es 
scheint >  keine  weiteren  änderungen  erlaubt,  so  dass  die  in  unseren 
bruchstücken  erhaltenen  Strophen  bei  weitem  lesbarer  sind,  als  die  ent- 
sprechenden stellen  in  der  ausgäbe  von  Hahn.  Der  rechte  wert  der 
Darmstädter  bruchstücke  wird  sich  aber  erst  feststellen  lassen  bei  einer 
Untersuchung  des  gesamten  handschriftenmaterials  des  Titurel. 

BONN.  BERNHARD  SCHÄDEL. 

fol.  P 

195  Der  vberker  kegen  den  vngeloubeu. 

(205)  mit  helfehant  des  hohesten.      beguuden  se  de  beide  sus  irroubö. 

(206)  Se  waren  de  gesigenden.      mit  krefte  an  allen  siten. 

Vn  sarrazine  de  ligende.       mit  tote  vü  ouch  mit  tefen  wunden  witen. 

De  sich  mit  dem  toufe  geben  weiten. 

der  widersaz  mit  tote      crist  tze  lobe  vil  tzö  ere  wart  v'golten. 

196  Diz  was  sin  erste  herte.      ich  meyne  des  edelen  iungen. 

(207)  Yf  gjjjgy  selten  verte.      da  von  im  engel  süze  gedone  svngen. 
Sit  do  her  in  von  tugenden  quam  so  nahen. 

Do  se  in  tzü  dem  grale  beleyten       vn  in  dar  nach  tzü  den  himele 

ruchte  vntphahen. 

197  Sit  daz  he  scunferture.      den  heyden  was  gescehende. 

(208)  j)3f  ßia,re  ivnge  gehure.      vrowet  sich  sam  der  morgen  sterne  brehende. 
Dem  Wächter  tfit  deme  kalter  nacht  belanget. 

Vnd  als  der  mute  riche      vrowet  de  de  lange  in  noten  sint  v'twanget. 

198  Wer  titurellen  sehende.      was  den  werden  süzen. 

(209)  Dßj.  ^g^g  jjjj  vrowde  iehende.      so  daz  her  allen  sorge  kvnde  bozen 
Wes  ovgen  sin  ovgen  ie  berürten. 

der  was  de  vrowde  habende      sam  in  geluckes  rade  hohe  v&rten. 

199  Dona  spirit'  sancte.      siben  valt  vn  mere. 

(210)  ^em  gQt  cißj.  e  vliancte,      der  hat  von  rechte  wol  kege  selten  kere, 
Salomone  dauites  kinde  gelichet. 

Tyturel  mit  selten      wen  h'  nv  mit  den  grale  wird  gerichet. 

200  Ane  an  dem  gewalte,      d'  wite  vfl  ouch  der  breyte. 

(211)  Da  wider  so  betzalte.      tyturel  von  dusent  werdicheite. 
Mit  ritterscaft  de  engelscar  tz&  mer6. 

Vfi  daz  her  lange  lebende  was      vfi  ne  gewanchte  an  gotes  er6. 
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201  Aber  von  siner  clare.      de  vrowde  were  so  gebende. 
^^  Iz  tete  der  seltenbare.      de  bar  im  selten  vil  de  wile  er  lebende. 
fol.  P  Was  der  ich  eyn  teil  von  im  benenne. 

Vn  ist  daz  ich  mit  lebene      noch  von  gote  d*  iar  so  vil  bekeiie. 

■    202  Von  clarheit  also  grozer.      saget  diso  abenture. 
t^^)  Doch  selicheit  genoz  er.      so  daz  sin  angesichte  vrowden  sture. 
Gap  gelich  den  meye  wunne  berende. 
der  allen  creaturen      vf  d'  erden  vrowden  vil  ist  werende. 

203  Her  vrowt  alsam  de  svnne.      tut  nach  kalde  rifen. 

(214)  ir  vrowden  vber  wunne.      der  trüren  sorgen  tut  vil  gar  verslifen. 
Her  vrowet  sam  d*  von  hitze  in  noten  ist  lebende. 

Vü  lern  ein  brune  ein  linde      ist  süzen  luft  vnde  breiten  scaten  gebende. 

204  Her  vrowt  sam  kvninges  grüzen.      tut  de  gar  vTierten. 

(215)  Yfl  Yfü  in  daz  nv  büzen.      mit  gerichte  al  nach  ir  durfte  v'ten. 
Her  vrowt  alsam  ein  heyde  rieh  geblomet. 

tÄt  de  vrowde  gerenden      de  gerne  sülcher  vrowde  sint  gerämet. 

205  Her  was  eyn  vrowden  tzvnde.      als  de  gesiebte  des  blinden. 

PIB)  Y[en  her  ist  wider  .  .  de.       sus  mochte  man  an  den  süzen  vrowde 

vinden. 
We  vrowet  nach  türste  win  der  luter  vil  clare. 
we  vrwet  amys  amyen^      da  stete  leb  wont  al  svnder  vare. 

(217)  We  vrowt  den  gast  eilende,      mit  hvnger  naz  vü  mute. 

Herberge  rieh  vü  behende.       wer  im  der  wirt  tzü  denste  meyen  biete. 

.  .  .  h'  nicht  vür  williche  wandelunge. 

der  werden  angesichte      ich  wene  dist  vrowde  wol  vber  clunge. 

fcir 

:    206  AI  sin  vru  begvnne.      se  daz  vil  gerne  sahen. 
P^^  De  werden  wol  v'sunnß.      daz  se  im  alle  sülcher  wirde  iahen. 
An  im  gebrach  nicht  wen  ein  cleyne  vnsculde. 
Vater  müter  vrohten      daz  her  da  von  v'lure  gotes  hulte. 

207  Nu  was  iz  got  doch  gebende.      wes  solte  h'  in  do  tzihen. 

t^)  Ir  ist  leyd'  vil  nv  lebende.      daz  in  d*  hoheste  geben  kan  vn  lihen. 
Vil  we  se  des  ie  mer  von  gote  vntfahent. 
le  grozer  vil  ie  mer      mit  der  selbe  gäbe  se  got  vürsmahent. 

208  De  selben  sint  vürkeret.      vil  me  dan  der  sus  tete. 

(280)  Qb  in  ein  torheit  leret.      daz  h'  vf  henden  genge  vn  vüze  hete. 

« 

1)  amys  amyen  mü  einer  dunklem  dinte  durchgtrichcn  und  unterpungiert. 

9* 
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Vn  stro  alsam  eyn  rint  vür  salinen  eze. 

vfi  h*  in  stark'  glot      gerner  dan  vf  linden  plume  seze. 

(^r\  ^^^  i^<>cht  ich  vil  gemezzen.      dem  sümeliche  tünt  geliche. 
Des  hat  ouch  ir  besezzen.      vil  de  helle  vür  daz  himelriche. 
De  got  mit  seltö  vnde  ere  hette  berate, 
da  mite  se  in  eren  solten      vfi  im  da  mete  nicht  wen  laster  taten. 

(tl^^  Her  kan  ouch  se  wol  scenden.      de  im  da  laster  betont. 

An  alle  selten  phenden.      vfi  nimb*  dekeiner  eren  sich  genetent. 

Den  got  da  git  de  sint  von  rehte  im  gebende. 

Tyturel  der  w*de      was  mit  gotes  helfe  mit  gote  lebende. 

(99^\  Her  holt  ouch  svnd*  lere.      da  von  man  sin  nv  urochte. 

M^n  sol  den  vrowen  ere.      beten  daz  vil  wMicheit  ie  wrochte. 

Dem  werden  mäne  d*  vrowen  eren  kvnde. 

se  wenet  vil  maniger  eren      da  mite  her  in  tzü  rucke  last'  bunde. 

212  Wer  vrowen  eren  welle,      der  sol  ir  werde  mere. 

(224)  jj.  yfiY^Q  h»  nicht  tzü  volle.      de  rechte  maze  kan  nicht  baz  geleren, 
fol.  P  Wen  al  de  wile  daz  man  si  lebende  in  lügende. 

So  halte  sich  kvsche  reine      so  cronet  h*  vrowe  ere  ob  alle  tugende. 

213  Vür  daz  h'  kvsche  brichet.      sunder  eliche  stete. 

^     ^  Vn  stete  man  irsprichet.      vn  in  ir  beid*  ere  wirt  durchgrete. 
He  vn  dort  tzü  gote  vn  ouch  tzür  werlte. 
de  reynicheyt  v'coufet      ist  de  man  wieget, tzfim  hohesten  gelte. 

214  Secht  Juden  vn  dar  tzü  heyden.      diso  ere  habent  in  hüte. 

(2261 

^     ^  De  cristen  gar  gesceyden.      sint  da  von  daz  ieman  des  nv  mute. 
We  reyne  se  doch  mit  toufe  sin  begozzen. 
vnde  da  so  witze  cleydet      vnkvsche  tut  de  blenke  gar  vbervlozzö. 

215  Sus  wirt  der  touf  gevneret.      da  tzü  man  vnde  wibe. 

(227) 

^     '  Ir  wirde  wirt  v*keret.      de  grozeste  so  se  was  an  beyder  Übe. 
De  reynicheit  der  sele  vnde  werltlicher  ere. 
wirt  iz  tzü  gote  versünet      iz  scadet  an  eren  dannoch  sere. 

216  Were  iz  den  mänen  ere.      se  solte  iz  doch  lazen. 

^    ^  Dar  vmbe  daz  imber  m're.      de  vrowen  an  werdicheit  sint  v'wazen. 
So  sprich?  wankelbolt  des  steten  mütes. 
Tete  se  iz  we  gerne  ich  iz  tete      so  gan  h'  vrowö  eren  weynich  gutes. 

217  Wer  sich  kusche  halte.      wil  der  kvme  tzür  stete. 

(248)  Yg  g^2  ^gj.  jQg^  waltö.      daz  sele  vn  ere  in  tzü  missetete. 

Icht  he  vü  dort  tzü  beyden  siten  bringe. 

w'  sine  e  tzübrichet      der  hat  ir  beider  ere  gemachet  ringe. 
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218  Wen  als  d'  man  vTceret.       den  müt  an  der  minne. 
^^'  Her  hat  de  sinne  gevneret.      vil  me  dan  ob  h'  kegen  ir  hette  de  sinne. 

Daz  h'  de  keiserinne  vür  sich  nicht  wolte. 

Da  mite  wer  se  geweret      noch  baz 

foLn* 

362  ner  gev*ten      gehuset  hetten  beidenthalp  nicht  v're. 

(881) 

863  Der  tempel  in  mitten  inne.      het  ein  werk  so  riche. 

t®^^  Gote  vfi  dem  (so)  tzä  minne.      irbowet  scone  den  tempel  vberal  geliche. 

Wen  daz  de  köre  alle  sunder  altar  wäre. 

anders  im  da  nicht  gebrast      diz  werk  vberal  vülquam  in  dritzich  iaren. 

364  Nicht  wen  eyn  altere.      da  inne  was  geherret. 

(395)  j)q  ]jqj.0  ai  svnder  lere.      sus  richeite  wund'  was  dar  an  gemerret. 
Vür  de  clochus  da  stunde  riche  zimborie. 
dar  inne  der  heylige  bilde      iegeliches  bref  seit  da  sin  historie. 

365  Der  selbe  tempel  riche.      besvnd't  wart  dem  grale. 

(896)  Daa;  naan  in  tageliche.      da  inne  solte  behalten  tzallen  male. 
Vfi  yf  vnpor  irhabe  in  solher  mazen. 
daz  ein  sacristen.      wit  vil  dar  dar  vnder  was  verlazen. 

366  Dri  was  d'  porte.      nicht  me  svnd'  wane. 

(Ö6)  D0J.  eyne  kegen  den  norte.      d*  werlte  daz  man  heizet  meridiane. 
De  andere  hette  vzvart  kegen  occidente. 
de  dritte  kegen  aquilone      von  dannen  kvmt  vns  selten  gut  presente. 

367  Ir  palas  vfi  ir  dorm'ter.      stunde  kege  meridiane. 

.  (427)  jjyjj  cruceganc  wol  geformter.      da  twische  lach  des  waren  se  nicht  ane. 
Als  iz  tzü  der  broderscefte  wol  liorto. 
gerende  lobes  riche      tzirte  wol  iegeliche  porte. 

368  De  porten  waren  riche.      von  luttern  roden  ^  golde 

(428)  Gesteinet  gar  ordenliche.      da  vf  v'wiret  ich  ne  weiz  wes  man  se  solde. 
Vntgelten  lau  se  waren  ot  ouch  gerichet. 

mit  slozzen  vfi  gespenget      daz  vf  erden  in  ne  nicht  wart  gelichet. 

369  Mit  listen  man  do  nam  trachte.       vor  iegelicher  poii;en. 

(429)  ^j  ^QY  steine  slachte.      de  lagen 

fein* 

880  Durch  daz  in  allen  koren      de  muren  mit  smaragd  wäre  gemeget  vaste. 
(408) 
381  De  louber  warö  dicke.      wen  sich  eyn  luft  enborte. 

(404)  j)a2  man  se  sunder  scricke.      in  einer  süzer  stimmen  clinge  horte. 

1)  roden  von  derselben  hand  über  der  zeile  yiachgetragen. 


* 
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Rechte  als  ob  sich  tusent  valken  swungen. 

in  einer  scar  geliche      vfi  scellen  groz  vö  golde  an  im  irclungen. 

382  De  reben  al  vbervlucket.      waren  mit  scar  der  engel. 

(405)  ^ig  Q^)  gß  ^a^j-g  getzucket.      vz  paradise  vn  wenne  de  reben  gengeL 
Der  louber  dank  begunde  wegende  vfiren. 

de  engel  so  gebarte      sam  se  sich  lebelich  kvnde  rüren. 

383  Der  hoeste  kor  d'  vrone.      wart  ie  dar  vzgesvndert. 

(406)  jjit  aller  tzirde  scone.      dise  tzirde  ist  turer  dan  ander  hundert. 
Rebe  vn  engel  dar  zu  was  bereitet. 

daz  wint  dar  in  v'holne      mit  listen  groz  vfi  balgen  was  geleitet. 

384  Der  music  vn  pervsen.      beide  hohe  vfi  lise. 

(407)  ^jg  jg  ^Qjj  ^jgjjj  winthusen.      d*  meister  da  geleitet  gap  de  wise. 
Mit  der  pafheit  gaben  süz  gedone. 

d'  engel  scar  geliche      don  svnd'  wort  ia  was  in  dannoch  scone. 

385  Als  in  de  tzirde  riebe.      so  vil  gab  vrowdenluste. 

(408)  g^  spräche  se  al  geliche.      got  h*re  vat*  vfi  slügen  sich  tzür  brüste. 
Sit  du  vns  v'legen  hast  sulche  ere. 

was  hastu  den  tzem  trone.      da  iz  ist  hund't  dusent  valtich  m'e. 

(440)  Tzü  lobe  mit  sulchem  rate.      der  tempel  ist  irbowen. 

D'  hohen  trinitate.      vfi  d*  meyde  gesegent  ob  allen  vrowö. 

Vfi  tzü  lere  d'  cristenheit  kege  himelriche. 

als  sanct  thomas  in  india      den  sal  mit  werte  bvwete  lobeliche. 

foLIII*  Ob  ir  ein  spil  nv  were.      doch  sol  al  menschö  kvnne. 

He  denken  bi  den  mere.      engel  wirde  vfi  himelsce  wunne. 

De  mensche  vfi  engel  habe  in  gotes  antluze. 

Daz  se  dar  nach  mit  sinne      werben  so  wirt  in  daz  spil  vil  nutze. 

386  Ob  da  were  icht  slufte.      nicht  herre  got  enwelle. 

(409)  j)j^2  vnder  erdenslufte.      sich  reyner  diet  immer  velsch  geselle. 
Als  iz  etteswenne  in  gruftin  wirt  gesamet. 

man  sol  vns  an  dem  lichte      cristen  gelouben  kvnde  vfi  sin  amet. 

387  Cleiner  vfi  grozer.      cristalle  gelich  den  hfiten. 

^^^^^  Gele  var  vnde  rozer.      baisam  vasz  de  brünen  sam  se  glütö. 
Vf  iedem  köre  was  dri  stunt  tzwey  gehange. 
vfi  vzen  vür  den  koren      ie  tzwei  von  gölte  an  riehen  strängen. 

888  Dar  obe  engel  swebete.      in  clafter  tzwey  gemezzen. 

(411)  ^jg  gg  ^Q  jj^jjjj.  ^1^  hebeten.      vfi  oberhalb  wart  mit  geeichte  v'gezzen. 
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Der  stränge  we  se  de  engel  m&sten  halten. 

biz  vf  an  daz  gewelbe.      sus  wart  da  maniger  richer  kost  gewalte. 

9  Vil  engel  kerze  habten.      vf  caucellen  vn  vf  mure. 

^i  He  gewunden  dort  de  gestabten.      we  se  doch  richer  kost  nam  vnture. 

Der  se  vfin  balseme  groze  richeit  baten. 

doch  weiten  se  von  kertze      durch  gute  wonheit  lichtes  nicht  geraten. 

)0  Vil  crone  rieh  von  gölte.      da  vf  vil  kertze  luchte. 

®)  Gehangen  also  se  solte.      ein  engel  habete  clafter  tzwa  mich  duchte. 

Her  weite  de  crone  hin  kegen  den  lüften  vüren. 

nemS.enkvnde  kesen      ob  se  da  haben  golt  mit  richg  snüren. 

>1  Welicher  leye  stimme.      in  dem  tempel  wart  gehöret. 
'  Irclenchte  von  edelicheit  d*  gimrae.      von  d*  wite  vfi  hohe  wart. 

)4  wünsche  gar  vülvüret 

^)  heiz  mich  des  iemn  legen      ich  weue  den  selten  kvnst  od'  kost  beroret. 

)6  Tzü  iclichem  gaten.      dru  veuster  an  allen  wenden. 

^^  Qespinnelet  vzberaten.      da  in  gedreit  daz  werk  das  ouge  penden. 

Kvnde  vf  siner  weyde  kegen  der  svnnen. 

ir  dak  gelich  des  tempels      ir  knope  rübin  groz  de  vaste  brunnen. 

)6  Vf  den  knopen  crutze.      hohe  snevar  cristalle. 
'  Dem  tubel  tzü  einer  scutze.      want  im  da  gar  gesaget  was  betalle. 
Scak  vü  mat  vürraten  vfi  vfirscunden. 
daz  werde  houegesinde      v'sigelet  was  vfir  allen  houbetsvnde. 

)7  Vz  gölte  ein  ar  gerötet.      gev&get  vnde  gevunket. 

^^  Vf  ylich  crutze  gelotet.      verre  sehende  neman  des  bedunket. 

Wen  daz  h'  vlügelichen  selbe  swebete. 

Daz  cruce  von  der  lut*      gesiebt  v'los  da  vife  her  sich  vnthebete. 

JB  Ein  tum  all  enmitten.      stunt  in  disen  alle. 

^^  Vz  manig^  golt  smitten.      was  richeit  groz  von  werke  dar  an  gevallen. 

Vfi  manich  tusent  dar  lichter  steine. 

tzwier  andern  hohe  wite      vnde  tzirde  lach  an  disem  eine. 

09  Des  cnop  ein  licht  karbuukel.      was  michel  groz  tzü  loben. 

^^^  Wen  de  nacht  was  dunkel.      daz  man  gesehe  beide  niden  vn  oben. 
Ob  in  den  walte  de  templeise  verspete. 
Daz  se  von  sime  glaste      wisunge  tzü  recht'  herb'ge  beten. 

10  Dar  tz&  vil  manich  and',      edel  stein  gap  sture. 

^^  Des  varwe  sam  ein  tzander.      glest  d'  da  gloyet  in  den  vure. 
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Dem  brehen  gab  der  karbunkel  helfe. 

Seben  gestirnen  se   geswigen       da  schein  dusent  valtich  gestirne  mit 

gelfe. 

411  He  rot  da  gel 
(393) 

fol.IV*  was  iehende. 

rßfJ^  wäre  minne  vil  rechte  vrochte      mäz  vns  tun  d'  engel  scar  gesehende. 

m 

558  Da  stunt  euch  wol  turneren.      der  ivngen  diet  tzü  leren. 

(^^^)  Durch  strites  kvnduere.      kegen  heidenscefte  gote  vtl  den  gral  tzft  eren. 
Scirme  scezen  loufen  vn  springe, 
der  liste  vunde  lere      stund  da  gescriben  mit  werten  al  vmbe  tzü  ringen. 

559  De  vzer  lere  der  lügende.      des  ersten  wart  besceyden. 

(618)  j)q  gg  ^s  inneren  tugende.      vzö  trügen  riche  tzf  werde  cleiden. 

Vn  deste  baz  da  vnder  würden  venge. 

Wan  hört  der  hohesten  tugende      was  ie  de  kvnst  d'  tzuchte  anegenge. 

560  Do  sus  sin  w'de  witze,      de  ivngen  tzü  den  alten. 

(619)  Be^igje  ienz  vnde  ditze.      do  sprach  her  sus  nv  wil  ich  iamers  walten. 
Durch  waz  mich  got  so  maniger  dinge  letzet. 

ervar  ich  des  de  kvnde      ich  wandelz  ob  in  ruwen  sculde  irgetzet 

561  Eichawden  her  was  mir  nemende.      wünsch  al  miner  vrowden. 

(620)  jjgj.  jjjj^jj  Jq  ^g^g  getzemende.      ich  wer  noch  vil  vnnach  in  d'  bescowden. 

In  betriesen  wise  min  ere  irstarp  in  dem  hefte. 

ob  richaude  noch  lebete      so  lebete  euch  ich  an  werder  ritterscefte, 

562  De  craft  in  h'tzeleide.      sich  bette  bi  mir  vernucket. 

(621)  y)q  wart  mir  anderweide.      vö  ciarissen  tode  gar  vntzucket. 
Ob  sich  d'  gral  so  werd'  vruchte  was  scamende. 

so  wil  ich  der  vnwerde      euch  mangel  han  de  sint  an  wirde  irlamende. 

(622)  Hey  kvnd  ich  iheremiam.      tzü  miner  clage  irmeten. 
Durch  sine  melodiam.      in  lametacien  weit  ich  irbeten. 
Clagender  leiche 

fol.IV^  gehörten      sus  lert  min  h*tze  iam*  daz  v'wante. 

563  We  daz  der  gral  so  lange,      sich  tragens  hat  besetzet. 

(623)  Dax  min*  vrowde  ein  tzange.      de  mich  nv  hat  vierhvnd't  iar  geletzet. 
Mit  welher  tat  min  lip  iz  habe  v'sculdet. 

daz  müz  ich  sin  der  clagende      biz  da  min  lip  nv  vulle  ein  sterben 

duldet. 
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J4  Tzü  clagene  mich  noch  setzet.^      ein  dinch  mit  iamers  lere. 

^^  Daz  firmitel  gesetzet.      noch  nicht  ist  dem  grale  an  kvnincliche  ere. 

Noch  anders  nemä  dem  ich  selten  gunde. 

Daz  ist  mir  iamer  gebende      d*  mir  vür  alleme  iamere  get  von  gründe. 

Ib  Tzwolf  min'  kinde.      sin  he  von  mir  gesceyden. 

*'Tzü  iamers  houegesinde.      m&z  mich  daz  selbe  nv  von  sculden  cleide. 

Daz  ir  deckein  den  gral  ne  solte  berären. 

Yü  plag6  doch  d'  tugende      se  mochte  ein  engel  wol  mit  ere  v&re. 

56  De  was  richawde  berende.      mit  höh*  richer  tzuchte. 

^)  Ich  clage  daz  nicht  *  merende.      sint  he  tzüme  grale  d'  minen  vruchte. 

Vfi  ich  mit  vrowden  riebe  w*  der  lebende. 

Halet  in  paradise      wen  ich  gote  sulchen  wücher  w'e  gebende. 

37  Ich  gan  in  wol  des  riches.      al  dort  tzem  paradise. 

*^Doch  het  ir  iegeliches.      ein  kvnne  groz  al  dar  geborn  tzü  prise. 

So  w'  iz  dort  also  nicht  gar  v'einet. 

Als  ich  he  von  richawden      de  is  nach  der  min  h'tze  in  iam'  weynet. 

B8  0b  ich  von  minen  grüze.      ie  werde  trost  vntfenge. 
*)Vfi  ob  d'  mine  süze.      ie  seiden  craft  an  mir  begenge. 

Wart  mir  ie  groz  von  mininchlichen  wibe. 

Der  ist  nv  gar  irwildet      mime  sechen  sende  clagende  Übe. 

>9  Min  aller  hoheste  girde.      de  ich  gewan  vf 

^  an  himelriche  mit  gote  ie  gerde. 

Vü  w'  vf  erden  Wunsches  leben  solte. 

der  gerde  euch  nicht  mere.      den  daz  her  lange  mit  eren  lebe  wolte. 

0  Des  was  ich  ie  der  gerende,      tzü  gote  mit  stet*  girde. 

^  Des  was  h'  mich  wol  werende.      daz  ist  mir  nv  v'wandelt  in  vnwirde. 

Dar  an  de  wisen  suln  wol  gedenken. 

neman  kan  vf  erden      lip  gut  wirde  haben  sunder  crenken. 

•  So  w'dichlichen  scone.      bete  mich  d*  hoeste  besoldet. 
^  Iz  wart  ne  kfininges  crone.      mit  also  riehen  seiden  me  v'goldet. 

V4r  vntogenden  bin  ich  her  behalten. 

ey  hertzelebe  firmitel      wan  soltes  du  mit  sulichen  selte  alten. 

1)  setzet  ist  von  derselben  hand  durch   übergeschriebenes  w  in  wetzet   ver- 
änderi. 

2)  nicht  von  derselben  haml  über  der  ze'de  nachgetragen, 

3)  vor  Str.  571  in  kleitier  roter  schrift:  Abetur  we  firmitel  .  .  .  wart  tzom 
g»Ue. 
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572  Du  kanst  d'  seiden  sinne,      kege  tagenden  nicht  v^lesen. 

(641)  I)^J.ch  werder  wibe  mine.      müstu  an  dem  libe  scadhen  kesen. 
Vn  anfortas  ich  vant  iz  amme  grale. 

ein  toi  doch  nicht  den  vüllen      gesünt  wart  ich  ne  sit  dem  male. 

573  Dise  rede  nv  horte.      beide  ritter  vn  vrowen. 

(642)  jjgjj  j2  ir  vrowde  störte.      an  witzen  vn  an  truwen  de  v'howen. 
Se  wüi'den  noch  betzalt  de  des  vnbaren. 

ob  selber  iam*  rürte      so  werden  lep  dem  se  iz  gebundö  waren. 

574  Noch  do  h*  was  in  crefte.      her  gap  in  iamers  vreise. 
Wen  h'  vz  ritterscefte.      wunde  vürte  vil  alle  de  templeise. 
De  h*  dicke  brachte  vz  grozer  herte. 

Wen  her  mit  siner  hohen  crefte      vn  mit  irer  hilfe  den  gral  mit  wirde 

werde. 

(643)  Der  starke  mit  der  crefte.      waz  nv  d*  swache  würden. 

Von  alters  anehefte.      vn  daz  her  euch  de  craft  nach  ritters  ordö. 
Tzü  was  daz 
fol.IV**  ie  gab  im  v*lust  vü  richawden  leit  mit  sorgen. 

575  AI  siner  clage  d'  groze.      wil  in  d*  gral  irgezzen. 

(629)  Mit  vrowden  vnd'stozen.      he  wart  sin  leit  daz  h*  mit  wirde  setzen. 

4 

Solde  den  svn  an  sine  stat  nv  scone. 

Do  h*  de  scrift  was  lesende      firmutel  d'  sol  he  tragen  crone. 

576  Vnd  daz  ein  irregengel.      vür  allem  velsche  were. 

(630)  De  maget  d*  tugede  ein  engel.      so  reine  so  gut  vfl  euch  so  seldebere. 
Daz  se  den  gral  des  ersten  solte  rüre. 

tzü  tragene  w*dincliche.      daz  kvnde  im  siner  leyde  vil  vntfüren. 

577  Do  iamer  he  gemeret.      wart  titurel  so  starke. 

(631)  j)eg  yg^jji-  |j  *  gcrfft  gehcrct.      d'  gral  w*  aller  diet  vür  dot  ein  arke. 
An  welhem  tage  mä  den  gral  were  sehende. 

de  selbe  woche  vmme      were  an  im  dekein  sterbe  gescehende. 

578  Vrow  ebenture  ir  creget.      viir  hohe  meister  brechen. 

^^  ^  Ich  ne  weiz  ob  ir  vns  tjregct.      daz  min  h'  waltor  kvnde  spreche. 
Daz  hulde  gotes  vfi  got  vil  weltliche  ere. 
in  ein  scrin  icht  mochte      de  gebet  ir  grales  diet  vfi  vürbaz  mere. 

579  So  daz  se  wünsch  mit  lebene.      haben  svnd'  sterben.* 

(633)  Yg  ^^  ^t  gj.g^j  j^g  gebene.      daz  habe  so  woldich  immer  g'ne  werbö. 
Tzüme  grale  wesen  vür  alle  kvnincriche. 
ey  vrunt  von  blienvelde      du  spriches  mii-  tzallen  tzite  w'liche. 
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wenest  mir  han  becrenket.      vfi  dine  witze  gemeret. 

dir  nv  witze  nicht  weüket.      so  wirt  din  selte  dusent  valt  geheret. 
n  ob  din  houbet  tzüm  grale  w*  tragende  crone. 
t&  nicht  wan  daz  gute 


DER  HUMOR  IM  DEUTSCHEN  RECHT. 

Vor  längerer  zeit  schon,  bei  gelegeuheit  von  Homeyers  funfzig- 
rigem  doctor -Jubiläum,  hat  prof.  Gierke  unter  obigem  titel  (Berlin 
71)  eine  kleine,  in  mehrfacher  beziehung  höchst  anziehende  schrift 
•ausgegeben,  die  jedoch  erst  jetzt  mir  zu  gesiebt  gekommen  ist  und 
r  anlass  zu  näherer  erörterung  einiger  einzelner  punkte  gibt ,  woraus 
jh  erhellen  wird,  dass  mancher  rechtsbrauch,  der  einen  humoristi- 
en  anstrich  besitzt,  genauer  betrachtet,  denselben  verliert  und  ihn 
feilen  sogar  in  sein  gegenteil  umschlagen  lässt.  Gleich  der  erste 
uch,  den  ich  hier  besprechen  will,  gewährt  ein  solches  beispiel, 
em  es  (s.  14  fg.)  heisst: 

„Sodann  entstehen  mancherlei  besonderheiten  von  unverkenbar 
tischem  gehalt  durch  die  deutsche  neigung  dem  leblosen  ein  gewis- 
leben,  dem  gegenständlichen  eine  selbständige  Wesenheit  anzu- 
liten  ....  Hier  wurzelt  die  uralte  Satzung,  dass,  um  die  geheiligte 
welle  des  hauses  nicht  zu  entweihen,  der  leib  des  darin  erschlagenen 
isetäters  oder  des  Selbstmörders  durch  ein  loch  unter  der  schwelle 
ausgezogen  werden  soll/'  Hier  handelt  es  sich  jedoch  keineswegs 
L  der  heiligkeit  der  schwelle;  der  ursprüngliche  grund  dieses  weit- 
breiteten und  auch  ausserhalb  Deutschlands  sich  findenden  brauches 
nämlich  ein  ganz  anderer  und  beruht  in  der  Vorstellung  von  der 
lerkehr  verstorbener,  namentlich  gewaltsam  getöteter,^  wenn  diese 
urchtet  wird,  und  welche  dadurch  gehindert  werden  soll,  dass  man 
leichname   aus  der  wohnstätte  durch    eine   solche  frisch  gemachte 

1)  Diese  widerkehr  wird  von  den  mit  solcliem  tode  bedrohten  auch  ihrerseits 
angedroht;  so  z.  b.  in  einer  ueuisländischen  sage,  wo  es  sich  von  dem  kämpfe 
ts  gewissen  Jon  mit  einem  ächter  (geächteten ,  bandit ,  strassenräuber)  auf  freiem 
e  handelt:  „orgaäi  ütüegumaär  pd  afarhdit^  og  hotadi  ad  gang a  aptur  og 
7a  JÖHf  ef  kann  drcepi  sig/^  (Da  brüllte  der  ächter  entsetzlich  und  drohte 
h  seinem  tode  wider  zu  kommen  und  Jon  totzuschlagen,  wenn  er  ihn 
chlüge).  Jon  schützt  sich  aber  gegen  den  widergänger  durch  das  gewöhnliche 
cbMls  humoristisch  aussehende  mittel.  j,Jön  setti  höfud  ütilegumanns  vid 
honwn,  og  kvadst  tBtIa,  ad  nii  viiuuli  kann  eJcki  gdnga  aptur.^*  (Jon  setzte 
abgeschlagenen  köpf  des  ächters  an  den  hintern  desselben  und  sagte,  er  dächte, 
(  er  nun  nicht  widerkommen  würde).     Amason  2,  167. 
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Öffnung  (wie  z.  b.  die  angeführte  unter  der  schwelle)  fortschafft,  die 
man  leicht  wider  zumachen  kann ,  was  bei  der  tür  nicht  der  fall  ist 
S.  meine  besprechung  von  Birlingers  unlängst  erschienenen  Sagen,  legen- 
den usw.  (zu  no.  359)  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  1874  s.  74  (wo  zu 
lesen  zugemacht  st,  gemacht).  Noch  will  ich  erwähnen,  dass  die  von 
Gierke  (s.  36  anm.  121  und  s.  53)  angeführte  durchziehung  der  leiche 
eines  getöteten  lauschers  durch  die  traufe  und  eines  säumigen  schöflfen  unter 
der  schwelle  sicherlich  auf  ein  späteres  noch  viel  vollständigeres  vergessen 
der  ursprünglichen  bedeutung  des  in  rede  stehenden  gebrauches  hinweist 

An  einer  anderen  stelle  (s.  17)  bemerkt  Gierke:  „Der  ersatz  für 
ein  getötetes  tier  wird  als  ein  wergeld  aufgefasst,  und  wie  einst  in  vor- 
geschichtlicher zeit  beim  manne,  so  soll  noch  bis  über  das  mittelalter 
hinaus  nach  uralter  tradition  beim  tiere  das  wergeld  durch  beschüt- 
ten des  toten  körpers  mit  rotem  weizen  ermittelt  werden."  Auch  diese 
art  wergeld  findet  sich  weithin  und  selbst  in  Afrika ;  s.  meine  nachweise 
in  Pfeiifers  German.  X,  108  (zu  Simrocks  Mythol.  2.  a.  s.  553)  so  wie 
oben  Band  V,  s.  481  (zu  Palladius  Visitatsbog,  Ordsaml.  „hylae  og  fylde^^), 

„Zur  zeit  der  erwähnten  weistümer  überhaupt  nur  noch  als  Über- 
lieferung fortlebend  ist  jenes  recht  (auf  die  erste  nacht)  auch  in  der 
alten  zeit  der  strengsten  Unfreiheit  nicht  etwa  wörtlich  gemeint  gewe- 
sen/' (S.  27.)  Hierzu  bemerke  ich,  dass  das  jus  primae  noctis  im 
europäischen  mittelalter  bekantermassen  nicht  nur  in  Deutschland,  son- 
dern auch  sonst  noch  weithin  beansprucht  und  auch  geübt  wurde,  wie 
in  Schottland,  Nordengland,  Russland,  Frankreich  und  Italien,  s.  ausser 
den  von  Gierke  angeführten  Schriftstellern  auch  noch  Weinhold,  Die 
deutschen  Frauen  des  Mittelalters  s.  194  fg.,  die  erklärerzu  Shake- 
speares Henri  VI.  part  II.  act  4.  sc.  7;  über  das  italienische  cazeagio 
s.  Roquefort  Gloss.  Supplem.  p.  106.  Dass  dieses  recht  (wie  ich  teil- 
weise aus  einem  früheren  artikel  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1869  s.  810  fg. 
widerhole)  auch  in  Spanien  einst  wirklich  bestand  und  ausgeübt  wurde, 
zeigt  Ferd.  Wolf,  Ein  Beitrag  zur  Rechtssymbolik  aus  spanischen  Quel- 
len, Wien  1865  s.  24  fg.  (oder  Sitzungsber.  der  philos.-hist  Classe  der 
k.  Akademie  d.  Wiss.  bd.  LT  s.  90fg.),  wo  es  so  heisst:  „7.  (Symbo- 
lische handlungen)  zur  bezeichuung  des  jus  primae  noctis  (in  Galicien 
Pcyto  Bordelo,  in  Catalonien  Forma  tVtspoli  forzada  [1. /br^o^] 
odi^x  Der ccho  de  prelibncion  genant;  ausserdem  galt  dieses  recht  nur 
noch  in  Aragon,  aber  hier  im  ausgedehntesten  masse,  indem  es  sich 
hier  nicht  blos  auf  die  brautnacht  beschränkte ,  sondern  dem  herrn  jeder- 
zeit über  die  weiber  und  töchter  seiner  hörigen  zustand):  Pragma- 
tica  de  Cataluüa,  lib.  IV.  tit.  XIII  (aus  der  Sentencia  arbitral 
Ferdinands  des  Katholischen,  wodurch  dieser  so  wie  andere  maios  usos 
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fÄr  immer  abgestellt  wurden).  „iVb  pugan  la  p^imera  nit,  que  lo 
pcbgSs  pren  muUer,  dormir  ah  ella,  ö  en  senyal  de  senyoria  la  nit 
de  las  hodas,  apres  que  la  midier  serd  colgada  en  lo  llit,  x^^^^  söbre 
aqud  sobre  la  dita  muUer  [d.  h.  „Sie  sollen  in  der  ersten  nacht,  wo 
der  bauer  ein  weib  nimt,  nicht  bei  ihr  schlafen,  noch  auch  als  zeichen 
der  oberherlichkeit  in  der  hochzeitnacht,  nachdem  das  weib  sich  ins 
bett  gelegt  hat,  über  dieses  und  das  besagte  weib  hinwegsteigen  dür- 
fen"]. Vgl.  Hist.  de'  la  legisl.  Tomo  VI  p.  67—68.  498  u.  500;  — 
Helfferich,  Westgothenrecht  s.  408  —  414."  Endlich  führe  ich  noch 
folgende  stelle  an  aus  einer  besprechung  der  Histoire  du  droit 
äans  les  Pyrenees  par  M.  G.  B.  Lagreze.  Paris,  imprimö  par  Tor- 
dre  de  TEmpereur  ä  rimprimerio  imperiale  1867  in  der  beilage  zur 
Aügsb.  Allgem.  Zeitung  vom  18.  april  1868  s.  1661  fg.,  wo  es  so  heisst: 
„Das  andere  noch  seltsamere  Institut  ist  das  droit  du  seigneur  oder 
jus  primae  noctis.  Seit  geraumer  zeit  wurde  in  Frankreich  viel  geschrie- 
ben über  die  frage:  ob  dieses  recht  als  solches  jemals  existiert  habe. 
Während  Bouthors  1854  seine  existenz  nachzuweisen  gedachte,  bestritt 
dieselbe  Veuillot  mit  aller  entschiedeuheit  in  einem  467  Seiten  starken 
werke.  Die  frage  kam  mehr  als  einmal  im  schösse  des  Instituts  zur 
spräche.  Lagreze  selbst  beteiligte  sich  an  diesem  streite  durch  eine 
1855  erschienene  monographie;  seitdem  hat  er  die  forschungen  fortge- 
setzt und  das  ergebnis  in  vorliegendem  werke  niedergelegt.  In  Deutsch- 
land hat  ein  solches  recht  niemals  bestanden,  wenn  sich  auch  in  ein- 
zelnen gegenden  andeutungen  finden,  dass  es  per  nefas  in  anwendung 
gebracht  worden  sei  [man  vergleiche  jedoch  das  oben  in  betreif  des 
Westgothenrechts  angeführte] ;  dagegen  hatte  es  sich  in  mehreren  roma- 
nischen ländern  zu  einem  förmlichen  rechte  fixiert  [vielmehr,  wie  wir 
sehen  werden,  aus  urältester  zeit  erhalten].  So  übte  es  der  adel  von 
Piemont  unter  dem  namen  cazzaggio  aus,  und  obwol  es  im  übrigen 
Spanien  unbekant  ist,  konte  es  erst  Ferdinand  der  Katholische  durch 
gesetz  vom  11.  april  1468  in  Catalonien  mit  einigen  andern  harten 
abgaben  aufheben  und  an  ihre  stelle  eine  geldleistung  setzen.  Hier  war 
es  unter  dem  namen  firnia  de  esposa  forzada^  bekant.  In  Frankreich 
war  es  in  verschiedenen  landschaften  heimisch ,  so  in  Limousin ,  der 
Bretagne  und  der  Auvergne.  Hier  wurde  es  jedoch  schon  früh  in  geld- 
leistung umgewandelt;  am  längsten  aber  erhielt  es  sicli  in  seiner 
ursprünglichen  gestalt  in  Bearn  und  Bigorre.  Noch  im  17.  Jahrhundert 
bestand  es  in  voller  Übung,  wie  der  Verfasser  durch  mehrere  documente 

1)  Spätere  erkläruDg  des  oben  angeführten  fernm  de  espoJi  forgat,  dessen  wört- 
lifihe  bedeatong  dunkel  ist  (J'erma  oder  firma  ==  Unterschrift) ;  lateinische  Urkunden 
hatMo  dalfir  „  firma  sponsa'iitwrum  coacta.*'^    So  teilt  mir  prof.  Milä  in  Barcelona  mit. 
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nachweist.  Über  die  entstehung  dieser  misgeburt  des  mittelalterlichen 
rechts  kann  bei  dem  mangel  ausführlicher  Urkunden  nicht  einmal  eine 
Vermutung  ausgesprochen  werden.  [S.  jedoch  das  hier  weiter  unten 
folgende].  Soweit  sich  überhaupt  klarheit  in  dieses  gebiet  bringen  lässt, 
ist  es  dem  Verfasser  gelungen;  mit  grossem  fleiss  hat  er  alle  spuren 
dieses  rechtsinstituts  aufgesucht,  das  wol  zu  keiner  zeit  einer  genauem 
schriftlichen  fixierung  sich  erfreute.  Damit  scheint  diese  angelegenheit 
auch  für  Frankreich  erledigt."  Diese  darstellung  enthält,  ausser  den 
von  mir  angedeuteten,  auch  in  der  Spanien  betreifenden  stelle  einige 
ungenauigkeiten ,  wie  die  vergleichung  mit  dem  oben  aus  Ferd.  Wolfs 
abhandlung  angeführten  zeigt;  so  galt  das  in  rede  stehende  jus  nicht 
blos  in  Catalonien ,  sondern  auch  in  Aragon  und  Galicien ,  und  das  spa- 
nische malos  usos  bedeutet  nicht  „harte  abgaben,"  sondern  „schlimme 
herkömlichkeiten."  Wenn  ferner,  wie  wir  sehen  werden,  jenes  jus  nicht 
erst  in  Europa  und  im  mittelalter  entstand,  wenn  dasselbe  vielmehr 
einst  fast  überall  existierte  und  geübt  wurde,  warum  sollte  dies  nun 
nicht  auch  in  Deutschland  der  fall  gewesen  sein?  Grimm,  der  daran 
zweifelt,  führt  jedoch  selbst  ein  Züricher  Weisthum  (RA.  384  Anm.  2)  an, 
wo  es  heisst:  „so  das  Jiocimt  sergoty  so  sol  der  hrütgam  den  meier 
bi  sineni  wip  lassen  liegen  die  erste  nacht,  oder  er  soll  sie  lösen  mit 
5  seh.  4  pf/'  Er  fagt  freilich  hinzu :  „Er  wird  also  nie  verfehlt  haben 
diese  kleine  summe  zu  erlegen;"  allein  zur  zeit  der  abfassung  dieses 
späten  Weisthums  war  das  ursprüngliche  recht  allerdings  wol  für  ein 
geringes  ablösbar  geworden,  was  jedoch  durchaus  nichts  gegen  die 
ursprüngliche  wirkliche  ausübung  desselben  beweist;  um  so  weniger  als 
dieses  jus  früher  nicht  blos,  wie  wir  gesehen,  bei  den  Westgothen, 
sondern  auch  in  Holland  bestand;  dies  erhellt  aus  Bayle,  Dict  Grit 
s.  V.  Sixte  IV  ed.  1730.  IV,  224,  randglosse  no.  56,  wo  in  bezüg  auf 
dasselbe  gesagt  wird:  „Monsieur  Pars^  3Iinistre  de  Kaiunc,  mconte 
dans  un  ouvrage,  iniitule  Katwyhse  Oudheden^  c'est  ädire  Anti* 
quites  de  Katwic  pag,  196  que  cerfains  Seigneurs  de  BcUande  (U 
en  nomnie  quelques  uns)  ont  eu  un  setnUahU  primlege  et  que  les  etais 
Vont  aboli  en  leur  domiant  quelque  argent"  Also  erst  die  general- 
Staaten  hoben  dort  dieses  recht  gegen  eine  abfindungssumme  auf.  Aber 
auch  noch  älter  und  weiter  herschend,  sogar  bis  nach  Asien  und  Afrika 
hin  findet  sich  das  in  rede  stehende  jus;  so  übte  es  nach  Solinus  c.  83 
der  könig  der  Ebudischeu  inseln ,  nach  Herod.  4,  168  der  des  libyschen 
Stammes  der  Adyrmachiden  (vgl.  die  sage  von  dem  söhne  des  kephale- 
nischen  königs  Promnesus  bei  Heraclid.  Pont,  fragm.  31),  in  Arabien 
masste  es  sich  an  ein  alter  könig  der  stamme  Dschadis  und  Thasm, 
s.  Gaussin  de  Perceval,  Hist.  des  Arabes  1,  28  fgg.,  und  in  betreff  des 
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königs  von  Ziamba  (südlich  von  Cochinchina  in  dem  südöstlichen  teile 
der  halbinsel  Cambodscha)  berichtet  Marco  Polo  (buch  III  cap.  6  li.  360 
der  engL  Übersetzung  von  Marsden.     London  1854):  „In  ilw  first  place 
it  shotdd  he  noticed  tJiat  in  Ms  dominions  no  yoiing  woman  can  be 
given  in  marriage,  until  she  has  been  first  proved  by  the  King.  Tliose 
who  prave  agreeable  to  Jmn,  he  retains  far  some  twie,  and  when  tliey 
are  dismissed  he  furnishes  them  with  a  sum  of  money,  in  ordcr  that 
tkey  may  be  able  to  obtmn,  accarding  to  their  rank  in  life^  advanta- 
geous  matches.    Marco  Polo,  in  the  year  1280,  visited  this  place,  at 
which  period  the  klug  had  threehundred  and  twenty-six  childreti,  nmle 
and  fenuäe.    Most  of  the  former  had  distinguished  tjiemselves  as  vali- 
ant  söldiers/'    Aber  auch  in  Indien  finden  sich  spuren  davon,   dass 
jenes  jus  einst  dort  herschte ,   wie  ich  aus  einer  stelle  bei  Burnes  ent- 
nelimey   der  in  seiner  reise  nach  Bokhara  und  Labore  (London  1834; 
firanzOs.  in  Bibliotheque  univers.  des  Voyages  etc.  par  Albert  Mont6- 
mont  voL  37  p.  423.   Paris  1835)   folgendes  berichtet:    „A  cinqtiante 
unüles  environ  de  Tolumba  [am  Kavy]  dans  la  direction  de  Vest,  je 
^avanfai  de  quatre  milles  dans  TinUrieur  des  terres  pour  examiner 
les  ruines  d^une  antique  cite  nomnw  Harapa  ....    La  tradition  fixe 
1a  ehute  WHarapa  ä  la  memc  epoque  que  celle  de  Shorkote   (welches 
'wahrscheinlich  durch   Alexander  den  Grossen  zerstört  wurde,    Burnes 
L  c,  p.  419  fg.)   et  les  indighies  ajouteyvt  que  ce  fut  une  vengcayice 
dMne  exercee  contre  le  gonverneur  qui  reclamait  certain  pri- 
vilhge  lors   du  mariage    de   chaque  couple    et    qui  dans   le 
caurs  de  ses  sensualites  se  rendit   coupable  d'incesteJ'     In  Brasilien 
beanspruchen  dieses  recht  die  priester,    speciell  bei  den  Calinos  (am 
nnternPurus)  der  häuptling ;  s.  Bastian,  Die  Kechtsverhältnisse  bei  ver- 
schiedenen Völkern  der  Erde.     Berlin  1872  s.  179  (nach  Spix  und  Mar- 
tins).   Fasst  man  nun  alles  bisher  angeführte  zusammen ,  so  kann  nicht 
der  mindeste  zweifei  darüber  herschcn,  dass  sich  in  dem  besprochenen 
uralten  und  überall  verbreiteten  rechtsgebrauch  eine  spur  jenes  Hetä- 
rismns,  jener  InUoivog  (.li^iq  erhalten  habe,    deren  einstige  herschaft 
Bachofen  in   seiner   erschöpfenden  Untersuchung   über    das    mutter- 
recht (Stuttgart  1861)  ausführlich  besprochen  hat.    Die  Inhaber  der 
gewalt  hielten,  wie  es  scheint,  länger  an  dem  ursprünglich  allgemei- 
nen rechte  fest,  als  es  schon  längst  in  den  übrigen  Volksschichten  ver- 
schwunden war.    Vielleicht  jedoch  gehört  hierher  auch  was  Maundeville 
berichtet  (c.  27);  „In  another  isle  (im  gebiet  des  Prester  John),  which 
is  fair  and  great,   and  füll  of  peoplc,    the  custom  is,   that  the  first 
mfid  ihat  they  are  married  they  make  another  man  to  lie  by  their 
whfes,   to  have  their  maidenhead,   for  which  tliey  give  great  hire  and 
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much  thanks.  And  there  are  ceiiain  men  in  every  town  (hat  serve 
for  no  other  tJiing;  and  they  call  them  cadeberiz,  that  is  to  say,  (he 
fools  of  despair,  hecause  they  hdieve  their  occupation  is  a  dange- 
rous  one"  — 

„Der  häufigste  fall  des  scheinrechts  ist  die  scheinbusse 

Gedungene  kämpen  nämlich  und  ihre  kinder  erhalten  als  busse  das 
blinken  eines  Schildes  gegen  die  sonne  {den  hlik  von  eme  kampscilde 
jegen  die  sunne);  spielleuten  aber  und  allen,  die  sich  selbst  zu  eigen 

gegeben  haben ,   gibt  man  als  busse  den  schatten  eines  mannes 

Leuten,  die  wegen  unehrenhafter  lebensweise  oder  weil  sie  gewinn  der 
ehre  vorziehen,  rechtlos  sind,  gewährt  man  einen  blossen  schein,  in 
in  dem  zugleich  misachtender  spott  liegt;  nicht  mehr  als  ein  schildes- 
blinken erhält  der  gedungene  kämpe,  der  um  lohn  sein  leben  einsetzt; 
nicht  mehr  als  einen  mannesschatten,  an  dem  er  räche  nehmen  mag, 
der  spielmann  oder  wer  selbst  das  höchste  gut,  die  freiheit,  dahingege- 
ben,  weil  die  persönlichkeit  ohne  ehre  nicht  mehr  als  der  schatten 
vollberechtigter  an  der  ehre  vollkommener  persönlichkeit  ist."  (S.  33  fgg.) 
Ganz  anders  jedoch  erklärt  diesen  rechtsbrauch  Eochholz,  Glaube  und 
Brauch  im  Spiegel  der  heidnischen  Vorzeit  1,  112  fgg.,  wo  jener  am 
schatten  genommenen  scheinbusse  eine  ursprüngliche,  für  wirksam 
erachtete  Wesenheit  beigelegt  wird.  Es  heisst  dort  unter  anderm:  „Dem 
mit  seinem  schatten  unziemlich  spielenden  kinde  wird  von  jenem  eigen- 
händig ins  gesiebt  und  dem  schatten  des  gegners  wird  vom  unfreien 
spielmann  an  den  hals  geschlagen.  Dort  nimt  sich  der  schatten  selbst 
räche,  hier  wird  sie  an  ihm  genommen,  in  beiden  fällen  aber  zum 
Unheil  des  schattenwerfenden,  denn  diesem  soll  damit  ans  leben  gegrif- 
fen sein."  — 

„Der  seidene  oder  zwirnene  faden  (mit  dem  der  Verbrecher  ange- 
bunden wird)  bedeutet  einfacli  das  loseste  nur  dem  schein  nach  bin- 
dende band.  Er  komt  auch  sonst  oft  in  ähnlicher  bedeutung  vor,  z.  b. 
in  der  redensart,  ein  gut  oder  haus  solle  so  hohen  frieden  haben,  als 
sei  es  mit  seidenem  faden  umfangen  oder  umhangen;  oder  auch  wol 
blos,  es  sei  mit  einem  faden  umhangen  und  deshalb  geschützt.  Denn 
auch  hier  soll  der  faden  nicht  etwa  eine  besonders  starke,  heilige, 
sei  es  wirkliche  oder  vorgestelte  hegung  ausdrücken ;  es  ist  vielmehr 
gemeint,  der  friede  des  grundstücks  solle  so  stark  und  heilig  sein,  dass 
die  loseste,  geringste  umhegung,  ja  die  blosse  Vorstellung  einer  solchen 
gegen  jeden  eingriff  schützen  solle ,  als  wäre  sie  die  mauer."  (S.  38.) 
Hierzu  heisst  es  in  der  anmerkung:  „Nach  den  bei  Grinmi  RA.  s.  183* 
bis  184  gegebenen  beispielen  könte  diese  bedeutung  zweifelhaft  und 
vielmehr,   wie  Grimm  dies  annimt,  eine  wirkliche  symbolische  begung 
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gebannter  grundstücke  durch  einen  darum  gezogenen  faden  aein.''  Aller- 
dings ist  Grimms  annähme  die  richtige;  s.  meine  angaben  Germa- 
nia XVI,  s.  224.  Hierher  gehört  auch  die  von  Gierke  (in  derselben 
anm.  129)  aus  dem  Weistum  zu  Meudt  angeführte  stelle.  Dass  eine 
abhegung  zur  erhöhung  der  heiligkeit  und  Sicherheit  zuweilen  auch  da 
in  anwendung  kam  (in  wirkliche  oder  gedachte) ,  wo  sie  eigentlich  über- 
flässig  war,  erhellt  aus  dem  beispiel  ebend.  aus  Kaltenbäck  I,  4G9 
§  14  in  bezug  auf  ein  haus. 

„Scheinladung  durch  umkehren  eines  steines  vor  dem  hause. 
Grimm  Weisth.  I,  305."  (S.  39  anm.  134.)  Was  hier  als  scheinladung 
auftritt,  war  ohne  zweifei  ursprünglich  bei  der  wirklichen  ladung  in 
gebrauch,  dass  nämlich  vor  dem  hause  ein  stein  umgekehrt  wurde.  In 
der  Historia  Septem  Infantium  de  Lara,  authore  Ott.  Vaenio.  Aatwerp. 
1612  komt  der  eigentümliche  in  dem  betreffenden  spanischen  romanzen- 
cyklus  (Durans  Romancero  General.  Madrid  1849  —  51  vol.  I  no.  GG;") 
bis  694)  nicht  erwähnte  umstand  vor,  dass  vor  die  tür  des  alten  Gon- 
zalo  täglich  sieben  steine  gelegt  werden,  um  ihn  an  die  sieben  durch 
Terrat  umgekommenen  söhne  zu  erinnern.  Ob  nun  wol  dieser  wahr- 
scheinlich auf  alter  sitte  beruhende  umstand  mit  dem  oben  angeführten 
zusammenhängt  und  in  demselben  eine  art  ladung  und  aufforderung  zur 
YEche  enthalten  ist? 

„Nach  einer  bestimmung  des  Benker  heidenrechts  soll  der  mann,  der 
von  seiner  frau  geschlagen  wurde,  aus  dem  hause  weichen,  eine  loiter 
ansetzen,   das  dach   höhlen  {maken  en  hold,  durch  den  dock)  und  das 
haus  zupfählen  usw."     (S.  42.)     Was  ist  der  sinn  dieser  durchbrechung 
des  daches,  nachdem  der  mann  selbst  das  haus  verlassen?    Ich  denke, 
flieselbe  wird  vorgenommen,  damit  der  eingesperrten  frau  nur  dann  die 
möglichkeit,  gleichfalls   aus  dem  hause  zu  kommen,    gelassen  werde, 
wenn  sie  durch   das  loch  im  dache   hinauskrieche.     Letzteres  aber  ist 
eine  reminiscenz  des  aus-  und  eingangs,  wie  er  in  ältester  zeit  statt- 
fand,  nämlich  durch  die  dachöffuung  oder   das  rauchloch,    was  durch 
das   von   mir  in    der  Zeitschr.  f.  p]thnographie  5,   101  fg.   mitgeteilte 
best&tigung  erhält.     Auch  ebeudas.  3,  105  heisst  es:    „Wie  die  winter- 
wobnungen  der  Eamtschadaleu  und  die  der  Mandanen  in  Amerika,  so 
hatten  auch  diese  aleutischen  häuser  ihren  Zugang  durch  luken  im  dache, 
ans  denen  man  durch  leitern  niederstieg  und  welche  zugleich  als  raucli- 
öffnongen  ...  am  tage  zur  beleuchtuug  dienten."    Ja,  alle  die  zahl- 
reichen hypaethraltempel  des  altertums  weisen  sicherlich  auf  jene  ursprüng- 
liche bestimmung  der  dachöffnungen  hin,  wie  dies  schon  Grimm,  Gesch. 
d.  d.  Spr.  s.  117  fg.  (1.  a.)  erkant  hat   („Es  sollte,   seitdem  man  got- 
teahänser  mauert-e,  wenigstens  oben  im  dach  ein  loch  für  den  eingang 
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und  ausgaug  des  gottes  gelassen  werden");  nur  dass  diese  öifnung  eben 
nicht  auf  tempel  beschränkt  war,  sondern  auf  die  hütten  der  urzeit 
zurückgieng  und  bei  jenen  als  altehrwnrdige  reminiscenz  an  dieselbe 
beibehalten  war. 

Schliesslich  noch  will  ich  meine  vollkommene  Zustimmung  zu  dem 
ausdrücken,  was  der  Verfasser  über  das  sagenhafte  recht  bemerkt 
fs.  19  fg.  56),  welchem  nichts  im  leben  entspricht,  so  dass  es  daher 
nicht  mehr  zu  dem  wirklichen  recht  zu  rechnen  ist,  wozu  namentlicb 
die  androhung  nicht  ernst  gemeinter  grausamer  strafen  gehört.  Ganz 
richtig  nämlich  fügt  Gierke  hinzu,  dass  in  allen  solchen  fällen  dem 
spätem  geschlecht  leicht  das  als  sagenhafter  scherz  erschien,  was  den 
Vorvätern  bitterer  ernst  gewesen  war.  Auch  bei  Grimm  RA.  739 
heisst  es:  „Manche  strafen  beruhen  bloss  auf  dem  rechtsglauben 
und  auf  der  sage;  geschichtlich  zu  erweisen  ist  nicht,  dass  sie  in 
Deutschland  vollstreckt  wurden .  wohin  namentlich  die  unter  3.  4,  5.  7. 
8.  9.  18.  18  genanten  todesstrafen  gehören.  Ableugnen  lässt  sich  frei- 
lich die  möglichkeit  ihrer  Vollstreckung  im  höheren,  roheren  altertum 
nicht,  und  einzelne  strafen,  deren  Wirklichkeit  man  sonst  noch  bezwei- 
feln würde,  sind  nach  unbestreitbaren  Zeugnissen  vollzogen  worden." 
Namentlich  in  bctrefl*  der  no.  13  (s.  695  „Mülstein  aufs  haupt  fallen 
lassen")  glaube  ich  nachgewiesen  zu  haben  (Benfey's  Orient  und  Occid. 
2,  269  fgg.:  „Eine  alte  Todesstrafe"),  dass  dies  keineswegs  eine  bloss 
„mythische  strafe"  war  und  auch  bei  einigen  andern  der  genanten  stra- 
fen dürfte  sich  der  gleiche  nachweis  geben  lassen. 

In  dem  vorhergehenden  habe  ich  mich  ebenso  wie  Gierke  auf  das 
«1  out  sehe  recht  im  engern  sinne  beschränkt,  sonst  hätte  sich  noch  man- 
i'hor  andere  gebrauch  herbeiziehen  lassen ,  wie  z.  b.  der  von  mir  in  den 
(,;(iA.1871  s.  1032  fg.  besprochene  und  auch  Ztschr.  f.  d.  Kulturgesch.  1872 
s.  37t)  erwähnte,  wonach  nicht  nur  in  Frankreich  und  Italien,  sondern  auch 
in  den  Niederlanden,  ja  wahrscheinlich  auch  selbst  in  Deutschland  zah- 
lungsunfähige Schuldner  sich  gegen  jeden  persönlichen  zwang  schützen 
konten,  wenn  sie  auf  öffentlichem  markte  den  hintern  entblössten,  wobei 
sie  zuweilen  auf  eine  dazu  bestimte  säule  stiegen.  Dieser  dem  anschein 
nach  sehr  humoristische  rechtsbrauch  geht  jedoch  auf  einen  hOchst 
grausamen  Ursprung  zurück,  wie  ich  in  Pfeiffers  German.  2,  256  wahr- 
scheinlich gemacht.  Eine  andere  humoristische  weise  der  strafe  ledig 
zu  werden  erwähnt  Weinhold,  Die  Deutschen  Frauen  im  Mittelalter 
s.  294  anm.  2  nach  stadtrechten  des  mittelalterlichen  nordens,  wonach 
es  die  schuldigen  von  jeder  strafe  befreite,  wenn  die  frau  den  ehebrecber 
an  dem  sündigen  gliede  durch  die  stadt  Strasse  auf  Strasse  ab  zog.  Ich 
mutmasse   gar   sehr,    dass   ursprünglich   die   ehebrecherin   gezwungen 
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warde,  den  mitschuldigen  ihres  Vergehens  mit  eigenen  händen  zn  ent- 
mannen. Nicht  minder  humoristisch  ist,  was  Grimm  RA.  453  aus  dem 
englischen  recht  anfiihrt.  Die  wittwe  des  verstorbenen  tenant  behielt 
ihr  freebench  (wittwengut),  dum  sola  d  casta  ftierit;  aber  auch  wenn 
sie  sich  vergangen  hatte,  konte  sie  sich  im  besitz  erhalten,  wenn  sie 
auf  einem  schwarzen  Widder  rücklings  vor  gericht  ritt  und  einen 
demütigenden  spruch  hersagte,  welchen  Addison  angibt.^  Das  rück- 
lingsreiten (jedoch  auf  einem  esel)  findet  sich  auch  als  strafe  der  frauen, 
die  ihren  mann  geschlagen;  Gierke  s.  52.  Was  aber  den  widder 
betrifft,  so  ffiUt  mir  ein,  dass  Adam  Flasch,  Argonautenbilder,  Mün- 
chen 1870  s.  7  fg.  bildliche  darstellungon  einer  auf  einem  widder 
sitzenden  frau  auf  Aphrodite  bezieht.  Ob  also  wol  der  englische  rechts- 
brauch irgendwie  aus  einem  von  den  römischen  legionen  aus  Südeuropa 
nach  England  gebrachten  brauch  herstammen  mag? 

Ehe  ich  nun  aber  die  in  rede  stehende  arbeit  Gierkes  verlasse, 
will  ich  erst  noch  zu  den  das.  s.  11  anm.  28  angeführten  sühnformeln 
folgende  formel  gegen  sühn-  und  friedensbruch  hinzufügen,  die  den 
(hamdschriftlichen)  Costumen  van  Antwerpen  cap.  XXX  art.  8 
und  9  entnommen  ist  und  so  lautet;  „Hoart,  goede  mannen ^  hoorfwat 
ick  hier  gebiede  van  mißis  Ghenadichs  Heeren,  ende  van  der  Stadt 
weghen/' 

„Soo  ghebiede  ick  hier  ban  ende  vrede,  van  uives  Vuders  weghen 
ende  uwes  Moeders  tvegen,  van  nivs  Brocders  ende  van  uws  Susters 
toegen^'van  uws  Oo)ns  ende  Mayens  wegen,  van  uwe  Neven  ende  Nich- 
tens  weghen,  ende  van  allen  den  ghenen  dier  van  bloets  ivegen  aencle- 
ven  mögen,  het  gy  geboren  oft  angeboren  soude  mögen  worden,  also 
verre  den   wint  ivayet  ende  den  regen  S2^reyet:    So  gJiehiede 

1)  Auch  Räumer  (England  1,  437)  erwähnt  diesen  rechtsbrauch  und  den 
ipnieh,  welchen  die  unkcuschc  wittwe  hersagen  nmstc,  während  sie  auf  einem 
schirmen  bock  (d.  h.  Schafbock,  widder),  den  schwänz  in  der  hand,  zum  näch- 
iten  gerichtshof  ritt;  er  lautete,  wie  folgt: 

j,Here  I  am  riding  upon  a  hlack  ram 

Like  a  whore  as  I  am. 

And  for  my  criywum  crancum 

Have  1  lost  my  hincum  bancum: 

Äfid  for  my  taiVs  game 

Am  braught  to  ihis  worldiy  shame; 

Therefare,  good  master  Steward. 

Let  me  Juive  my  land  again.^' 

Grose  erklärt  crinkum  crankum  ,,a  woman\s  commodity^^  (i.  e.  ctmnui); 
änter  hineum  hancxim  ist  wol  das  „freebench"'  zu  verstehen;  der  umstand ,  dass 
die  tehnldige  den  schwänz  in  der  hand  hat,  weist  auf  das  .AaiVa  game*'  hin. 

10* 


14G  SCHÖNBACH 

ick  han  ende  vrede,  cemverjf,  anderwerfjf,  derdewerff,  viermad  over 
recht  y  dat  ghy  d^een  den  anderen  hier  en  boven  niet  en  misdoet  noch 
doet  misdoen,  in  ivoorden  noch  in  wercken,  heymdich  noch  openbaer- 
Uck ,  hy  u  sehen  noch  by  yemanden  anders  y  ende  oft  ghy  hier  en  boveti 
yet  misdoet  oft  deet  misdoeiii,  dat  soude  zyn  op  Soenbrake  ende  Vrede- 
brake ,  ende  daer  over  soudemen  van  wegen  ons  G,  Heeren  des  Her- 
toghs  van  Brabant,  rechten  oft  doen  rechten  ghelijckmen  over  eenen 
Soen-breker  ende  Vrede -breker  schuldich  tvaer  te  rechten,  nae  den 
ouden  Lant rechte.  Aende  ommestaenders  gedraghe  ick  my  dat  idc  den 
Vrede  aldus  ghedaen  ende  gheboden  hebbeJ^ 

LÜTTICH.  FELIX   LIEBRECHT. 


ÜBER   DAS    PASSIONSSPIEL    BEI    ST.    STEPHAN 

IN   WIEN. 

Mein  verehrter  freund  Joseph  Maria  Wagner  in  Wien  macht 
mich  gütigst  aufmerksam ,  dass  ich  bei  meiner  Untersuchung  der  Marien- 
klagen (Graz,  november  1874)  das  „passionsspiel  bei  St.  Stephan  in 
Wien,"  welches  durch  Albert  ritter  von  Camesina  in  den  Berichten 
und  mitteilungen  des  altertumsvereins  zu  Wien,  band  X  (1869)  s.  327 
—  348  veröffentlicht  wurde,  übersehen  habe.  Der  codex  nr.  8227  der 
k.  k.  hofbibliothek  zu  Wien,  welchem  v.  Camesina  das  passionsspiel  ent- 
nommen hat,  führt  den  titel:  „Kurze  Beschreibung  auf  was  Weise  die 
kais.  Residenz  und  Hauptstatt  Wienn  in  Oesterreich  anßlnglich  zum 
christlichen  Glauben  bekehrt,  wie  die  geistliche  Obrigkeit  bis  168.'> 
Item  was  für  Kirchen,  Cappel,  Clöster  daselbst  bevindlich,  alles  mit 
sonderbarem  Fleiss  aus  vielen  alten  Archiven  etc.  zusammengetragen 
durch  Joannem  Mathiam  Testarelle  della  Massa  Bohemie  regis  equitem 
Prothonotarium  Apostolicum  und  des  Hohen  Thumb-Stüfifts  zu  Wienn 
Canonicum  capitularem  et  Seniorem."  Der  catalogus  canonicorum  ad 
S.  Stephanum  gibt  an,  dass  Testarella  „obiit  18.  Februarii  1693  aeta- 
tis  suao  anno  57." 

Die  aufzeichnung  Testarellas  schildert  zuerst  die  ceremonien, 
welche  am  palmsonntag  in  der  Stephanskirche  abgehalten  werden,  dann 
die  pumpermetten  am  mittwoch,  donnerstag  und  freitag  der  charwoche 
und  gibt  den  gesang  der  nach  den  motten  um  den  friedhof  und  in  der 
kirche  herumziehenden  processionen  an.  Es  folgt  eine  erzählung  der 
gründonnerstagsfeier,  darauf  die  passion  am  charfreitag  vormittag.  Nach- 
dem die  grablegung  geschildert  und  die  frommen  verse,   welche  die 
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36  Zünfte  haben  auf  die  von  ihnen  gespendeten  kerzen  (?)  schreiben 
lassen,  aufgezählt  worden  sind,  fuhrt  Testarella  noch  die  dramatische 
darstellung  am  charfreitag  nachmittag  genau  an. 

Das  „Teutsclie  uralte  Gesang**  bei  der  erwähnten  procession  ent- 
hält zunächst  zwei  lateinische  Strophen,  in  denen  Christus  und  Maria 
angerufen  werden,  mit  deutscher  Übersetzung. 

Darauf  folgen  —  und  wol  als  hauptteil  —  zwölf  deutsche  Stro- 
phen. Jede  derselben  enthalt  vier  verse,  die  in  zwei  halbverse  zu  drei 
(vier)  hebungen  mit  meist  kliugender,  mitunter  gereimter  cäsur  zer- 
fallen. Die  endreime  sind  stumpf.^  Jeder  strophe  folgt:  Kyrie  eleison, 
Christe  kyrie. 

Der  processionsgesang  soll  die  hauptmomente  des  leidens  Christi 
vor  der  kreuzigung  anführen.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  alle 
Strophen  desselben  zu  gleicher  zeit  entstanden  sind.  Von  den  letzten 
fünf  Strophen  beschäftigen  sich  nämlich  8 — 11  ausschliesslich  mit  Petrus, 
Strophe  12  lautet: 

0,  du  armer  Judas,  wie  dein  Vatter  hiess, 
Er  hatt  ein  staubiges  Hütel  auflf,  darzu  ein  rostigen  Spiess, 
Er  thet  sich  ritterlich  wehren,  er  stundt  wohl  hinter  der  Thür. 
Als  baldt  die  schlacht  fürüber,  da  tratt  er  wider  herfür. 

Diese  spottverse  passen  nicht  nur  gar  nicht  zu  den  früheren  strophen 
vom  leiden  Christi,  sondern  stehen  mit  ihrer  in  der  bezüglichen  sage 
nicht  begründeten  heiteren  auffassung  von  Judas'  vater  im  directen  wider- 
spräche zu  Strophe  7,  welche  heisst: 

0  du  Anner  Judas,  wass  hast  du  gethan. 
Das  du  Vnssern  Herrn  also  verrathen  hast, 
Darumb  so  mustu  leiden  die  höllische  Pein, 
Lucifers  geselle  mustu  Ewig  sein.^ 

Diese  strophe  gibt  einen  ganz  passenden  schluss  des  processionsgesan- 
ges  ab.  Es  gewint  dadurch  auch  die  folgende  notiz  Testarellas  bedeu- 
tung:  „Von  disem  ühralten  gesang  werden  jeziger  Zeit  unter  obgesag- 
ter  Procession  nur  die  ersten  7  gesungen.*'  So  werden  wir  wol  mit 
Zuversicht  die  letzten  fünf  strophen  als  späteren  zusatz  auffassen  kön- 
nen.   Ob  nicht  schon  innerhalb  der  ersten  sieben  strophen  eine  aus- 

1)  Mit  aasnahme  von  3  3.  4  gefangen  :  erhangen,  welcher  reim  jedoch  im 
dudekt  auch  kann  als  stampf  gegolten  haben. 

2)  [Es  ist  die  übliche  vierte  strophe  des  kirchenliedes  feria  quarta  septimanae 
sacne.    Vgl.  Schmeller  ed.  Frommann  1,  1203.    Z.] 
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Scheidung  vorzunelimeu  sei,  lasse  ich  dahingestellt.^  Sicher  aber  ist, 
dass  unter  den  strophen  8  —  12  zuerst  8,  10,  11  gesungen  wurden. 
Denn  man  vergleiche: 

8.    Die  Juden  kommen  gegangen  mit  einer  grossen  schaar, 
Die  Jünger  all  entrunnen,  St.  Peter  der  blieb  stahn, 
Er  zucket  wol  in  grimmen  vndt  schlug  in  haufifen  dar, 
Da  gab  er  eim  ein  schwinderling  ^  vndt  traflf  in  an  ein  ehr. 

und  9.   Sie  trungen  all  den  gartten  zu,  ein  Jeder  wolt  hinein, 
Da  fielen  etlich  Juden  mit  laithern  über  die  Zäun. 
Es  brach  einer  schier  den  halss  ab,   es  fählt  kaum  umb  ein 

haar, 
Da  kam  S.  Peter  auch  darzu,  vndt  schlug  ihm  ab  das  ehr. 

Diese  beiden  darstellungen  desselben  ereignisses  können  nicht  wol  nach 
einander  gesungen  worden  sein,  sondern  nur  eine  von  beiden  konte 
verwendet  werden.     Ich  möchte  strophe  8  für  die  ältere  halten. 

Von  der  am  charfreitag  vormittag  aufzuführenden  passion  sagt 
Testarella :  „  Unter  wehrenden  Gottesdienst  wird  herunten  in  der  Bar- 
chen auflf  der  Bühn,  da  dass  Crucifix  den  vorigen  tag  darauff  gestellt 
wordten,  von  den  Stewerdienern  der  Stadt  Wienn  das  bittere  Leyden 
oder  passion  vnsers  lieben  Herren  durch  die  von  Uhralten  zeiteu  hero 
verfasste  reymen  dem  Volck  vorgetragen." 

Das  nun  folgende  stück  wird  mit  unrecht  ein  passionsspiel  genant, 
wie  schon  v.  Camesina  selbst  s.  342  bemerkt  hat.  Denn  es  enthält 
klagen  über  den  tod  Christi,  Verhandlungen  des  Joseph  von  Arimathäa 
mit  Pilatus  und  die  grablegung. 

Zuerst  spricht  prologus  170  verse.  Die  einleitung  wird  durch 
eine  in  den  üblichen  werten  abgefasste  aufforderung  zum  schweigen 
gebildet.  Was  prologus  aber  erzählt,  unterscheidet  sich  von  dem  bei 
anderen  stücken  gegebenen   resum^  des   leidens  Christi.     Ein  solches 

1)  Es  lautet  3: 

Pilatus  vnd  sein  knechte,  Judas  der  falsche  Mann, 
Die  haben  gar  vnrechte  an  vnsem  herrn  gethan. 
Es  blieb  nicht  vugerahen  (I.  vngerochen),  sie  wurden  gefangen, 
PUatus  war  erstochen  vndt  Judas  erhangen, 
und  6  1     Pilatus  hat  vnrechte  an  vnsern  herrn  gethan. 

Die  widerholung  ist  auffallend  und  3  hat  hauptsächlich  auf  das  künftige  Schicksal 
von  Pilatus  und  Judas  hinzuweisen.    Man  nehme  hinzu  anm.  1. 

2)  Schwinderliug  —  maulschelle,  wol  eine  gründliche,  worüber  einem  hören  und 
sehen  vergeht.  Schmeller,  bair.  wörterb.  <  n  637.  [Weinhold,  beitr&ge  zu  einem 
schlesischen  wörterbuche.    Wien  1055  s.  89.    Z.J 
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begint  erst  mit  vers  43.  In  der  vorhergehenden  partie  wird  davon 
geredet,  dass  Christi  leben  von  der  geburt  im  stall  bei  mitternächt- 
licher kälte  bis  zum  kreuzestode  nichts  als  leiden  enthalten  habe. 
Daran  schliessen  sich  die  verse  39 — 42: 

Nun  bitt  ich  euch  durchs  jüngst  gericht, 
halt  diess  nicht  für  ein  schlechtes  gedieht, 
last  Euchs  einmahl  zu  hertzen  gähn, 
hebt  also  zu  gedencken  an. 

Nach  dieser  sonderbaren  einschaltung  und  ermahnung  wird  nun  wie 
in  der  Bordesholmer  Marienklage  (H?.  XIII,  288  fgg.),  in  der  tiro- 
lischen  klage  mit  den  propheten  (Pichler,  über  das  drama  des  mittel- 
alters  in  Tirol  s.  115  fgg.)  und  andern  das  leiden  Christi  rasch  berich- 
tet und  mahnworte  angeknüpft.^  Ich  glaube,  dass  die  erste  partie 
sp&t  zugesetzt  worden  ist. 

Magdalena  und  die  beiden  ersten  Marien  sprechen  klagen.  Die 
verse  jeder  dieser  drei  personen  und  auch  die  der  meisten  folgenden 
zerfallen  in  zwei  teile,  einen  der  gesprochen  und  einen  der  gesagt 
wird.  Es  hat  sich  in  dieser  diflferenzierung  der  alte  unterschied  der 
cantat-  und  dicitverse  lebendig  erhalten.  Magdalena  klagt  in  ihrer 
rede. ihre  frühere  Sündhaftigkeit  als  Ursache  des  todes  Christi  an.  In 
ihren  versen  erinnert 

Meine  weltliche  freüdt  im  rosengartt 
bringt  solchen  lohn 

an  das  „mundi  ddectatio^^  derselben  frau  im  Benedictbeurer  osterspiel. 
Ist  der  „rosengartt*^  vielleicht  mit  der  „auwe**  zusammenzuhalten,  in 
welcher  Magdalena  mit  dem  jüngling  nach  dem  von  Jos.  Haupt  (im 
I.  bände  von  Wagners  Archiv  für  die  geschichte  der  deutschen  spräche 
und  dichtung)  veröffentlichten  osterspiele  v.  311  fgg.  sich  aufhielt? 

Die  verse  der  beiden  ersten  Marien  enthalten  nur  Umschreibun- 
gen der  die  Trierer  Marienklage  (Fundgniben  II,  260)  einleitenden 
allgemein   bekanten  worte.    Maria,    die  mutter  Christi,    spricht  zuerst 

<  verse: 

0,  liebe  kinder  der  Christenheit, 

helflft  mir  tragen  mein  gross  hertzen  leydt, 
auff  klieb  sich  die  Erdt  und  die  stein, 
dazu  die  gräber  ins  gemein. 

Hier  sind  die  schon  erwähnten  ersten  verse  der  Trierer  Marienklage: 

1)  Das«  97.  8  koht  :  spott,    125.  6  Stadt  :  katt  gereimt  wird,    darf  nicht 
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0  lieben  kiiit  der  kristenheit, 

helfet  klagen  mir  min  groz  herzeleit. 

Min  klage  ist  erde  unde  steine 

und  die  ganze  werlde  algemeine  usw.^  , 

mit   dem   in    meiner    schrift    als   XI    bezeichneten   gemeinschaftlichen 

versikel : 

diu  suune  birget  iren  schin 

al  der  werlt  gemeine, 

diu  erde  erbidemt,  swie  si  lit, 

üf  kliebent  sich  die  steine 

in  gedankenlosester  weise  zusammengearbeitet.  Für  das  schlechte 
gedächtnis  des  Verfassers  war  „stein*'  der  anhaltspunkt  zur  Verknüpfung. 
Die  verse,  welche  Maria  sagt,  gehören  diesem  stücke  an,  enthalten 
aber  nichts  merkwürdiges.  Johannes  spricht  10  trostverse,  die  nur  oft 
verwendete  gedanken  widergeben,  ohne  dass  man  sie  einer  bestimten 
quelle  zuweisen  könte.  Dagegen  sind  die  vier  von  Maria  gesprochenen 
verse,  welche  folgen: 

Ihr  Fraweu  klagt  den  jamer  mein, 

wie  ist  erzogen  das  kindte  mein 

mit  ruthen  und  mit  geisslen  ser, 

Ich  weiss  nicht  wo  Ich  mich  von  mein  lieben  Eindl  hin  kehr 

nur  eine  aus  mangelhaftem  gedächtnis  aufgezeichnete  fassung  von  41 — 45 
der  Münchner  Marienklage  (Altdeutsche  blätter  II.  374  fg.): 

Lieb  ftawn,  ich  chlag  den  schaden  mein: 
mir  ist  erczogen  mein  kindelein 
mit  wunden  und  mit  pesemser. 
wellend  ich  vil  annew  eher 
von  meinem  lieben  chinde! 

Auch  in  dem  passionsspiel  aus  Eger  (Germania  III,  284,  17fgg.) 
sind  diese  verse  erhalten.  Was  Maria  weiter  sagt,  das  erinnert  in  sei- 
nem anfange  an  die  klagen  in  dem  Trierer  stück  264,  27  fgg.  und 
268,  21  fgg.,  welche  auch  sonst  vorkommen.  Aber  schon  die  nächsten 
verse,  die  Christi  heilende  tätigkeit  besprechen,  sind  wider  eigenes 
werk  des  Verfassers.  Es  folgt  eine  scene  zwischen  Simon  und  Maria. 
Simons  verse  sind  neu.  Er  spricht  sie,  indem  er  „das  schwerdt  auss- 
ziehet  und  giebts  Maria  ins  hertz.*'  Das  ist  dieselbe  action,  welche 
mit  Maria  in  der  Bordesholm  er  klage  ausgeführt  wird.    Dort  gibt  die 

1)  Besser  im  Alsfeldcr  passiousspiele  (ausgäbe  von  Greis)  5906  fgg. 
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spielorduuug  Marias  bewegungen  an,  welche  sie  ausführt  ^yCtim  gladio 
Symeonis  qu<^m  tenct  beatus  Johannes  ante  peetus  ejus.''  Man  vergleiche 
noch  daselbst  die  spielangaben  vor  den  versen  376,  4U0,  421,  (73,  567, 
654,  690.    Die  antwort  Marias: 

Bin  scharffes  schwerdt  mir  geheizzen  war 
aus  Simeonis  munde, 
Jesu  Christ,  da  ich  deiner  geuass. 
das  schneidt  mich  heüt  zur  stunde. 

gibt  nur  die  von  mir  unter  VI  zusammengefassten  verse  wider,  welclie 

lauten : 

ein  swert  mir  geheizzen  was 

von  Simeonis  munde, 

Jhesu  Krist,  do  ich  dfn  genas; 

daz  snidet  mich  ze  stunde. 

Marias  nächste  acht  verse  umschreiben  nur  das  eben  angeführte. 

Die  scene  der  abnähme  Christi  vom  kreuze  hat  der  Verfasser  des 
vorliegenden  stückes  mit  einer  ausführlichkeit,  welche  sonst  nur  im 
Alsfelder  passionsspiele  vorkomt,  in  eigenen  versen  bearbeitet,  ja  auch 
mit  neuen  zügen  bereichert.  Zwar  ist  der  Schutzengel,  welcher  zuerst 
den  Longinus  ermahnt  und  dann  alle  sünder,  hier  übel  hereingebracht, 
um  so  besser  ist,  dass  Longinus  vom  Pilatus  abgesant  wird,  um  nach- 
zusehen, 

ob  Er  schon  gestorben  sey. 

Longinus  sticht  in  die  seite  Christi,  wird  sehend  und  zeigt  den  tod 
des  erlösers  dem  Pilatus  an.  So  steht  die  Longinusscene  in  sicherer 
Verbindung  mit  dem  ganzen.  Im  Alsfelder  passionsspiele  sendet  Pilatus 
den  centm'io  und  die  Longinusscene  Ideibt  unvermittelt.  Auch  des  Pila- 
tus söhn,  der  seinen  hier  ohnedies  sehr  mild  behandelten  vater  zu  ent- 
schuldigen sucht,  ist  von  dem  Verfasser  selbst  hinzugetan  worden. 

Maria  und  Johannes  besprechen  den  entschluss ,  der  abnähme  vom 
kreuze  beiwohnen  zu  wollen.  AVenii  auch  die  ersten  18  verse  keines- 
wegs ganz  neu  sind,  so  gehören  doch  die  letzten  12  diesem  stücke. 
Joseph  redet  nur  Maria  mit  der  bitte  an,  dass  ihm  gestattet  werde, 
Christum  zu  begraben.  Die  acht  verse,  welche  Maria  antwortet,  sind 
höchst  ungeschickt  interpoliert,^  denn  in  der  spielangabe  heisst  es 
sogleich:  „Maria  schweigt  still  und  Johannes  redet  an  statt  Maria  zu 
Joseph.''    Johannes  sagt: 

1)  Die  beideu  ersten  verse  dieser  stelle  ündeii  sich,  an  Nicodemus  gerichtet, 
im  Alafelder  passionsspiele  6695.  6. 
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Josseph  du  guter  getrewer  raann, 
du  solst  mir  nicht  vor  übel  hau, 
den  mein  frau  vor  grosser  klag 
dir  jetzt  nicht  mehr  andtwortten  mag. 
bestätt  Jessum  zum  grab  nach  Ehren, 
dass  will  ich  dich  für  sie  gewehren. 

und  noch  14  verse  später  sagt  Joseph: 

—  alss  die  reine  nicht  mehr  thät  sprechen. 

Die  nächsten  76  verse,  von  Nicodemus ,  Joseph  und  dessen  knecht 
gesprochen,  sind  dem  Wiener  stück  eigentümlich.  In  acht  versen  fleht 
Maria  Nicodemus  um  den  leichnam  Christi  an.  Die  verse  sind  neu,  die 
gedanken  spricht  Maria  auch  im  Alsfelder  passionsspiele  6689  —  6690 
aus.  Nach  einer  klage  Magdalenas  wird  während  einiger  verse,  die 
Joseph  und  sein  knecht  sprechen ,  der  leichnam  entfernt.    Maria  spricht: 

Es  ist  nun  zeit  dass  ich  mich  scheidt. 

0  Gott,  warumb  nimbst  unss  nicht  beydt? 

ich  bitt  dich  mit  inniglichen  sinnen, 

lass  mich  deines  zorns  werden  innen. 

0  wehe  dass  ich  erlebt  den  tag, 

daran  mein  kindt  gestorben  ist. 

0  todt,  nimb  mich  hin  zu  diesser  frist. 

Dem  fünften  vers  fehlt  der  entsprechende  reim.  Schon  diess  beweist, 
dass  unsere  stelle  aus  dem  gedächtniss  aufgeschrieben  wurde;  selbst- 
gefertigte verse  haben  keine  lücken.  6801  fgg.  des  Alsfelder  passions- 
spieles  heissen: 

Owe,  dass  ich  ie  gelebet  dissen  tagk, 
dass  ich  armes  wipp  nit  gesterben  magk! 
owe  toid,  komme  hude 
und  nim  mich  durch  din  gudde! 

Ob  in  den  beiden  ersten  schlechten  versen  des  Johannes ,  die  nun  folgen: 

Maria,  du  solst  auch  stehen 

und  mit  mir  nach  hausse  gehen  — 

eine  erinnerung  an  6793.  4  des  Alsfelder  passionsspieles  liegt?    Diese 

lauten : 

Johannes,  wo  soln  mer  aber  hin  gen 

Mit  den  luden,  die  hie  sten  — ? 
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Zu  den  folgenden  vier  versen  Marias  vergleiche  man  auch  v.  90 
der  oben  erwähnten  Münchner  Marienklage. 

72  verse  werden  noch  am  Vormittage  beim  heiligen  grabe  von 
den  drei  Marien,  Magdalena  und  Johannes  gesprochen.  Sie  gehören 
nnserm  stücke.    Johannes  führt  Maria  auf  den  berg  Sion. 

Die  verse  der  am  charfreitag  nachmittag  um  das  heilige  grab 
hemm  aufgeführten  scene  mahnen  zwar  häufig  an  in  andern  Marien- 
klagen vorkommendes,  sind  aber  selbständig.^  Jedoch  ist  diese  nach- 
mittagsklage  nur  eine  erweiterung  der  vormittagsklage;  die  verse,  welche 
Johannes  330b  vormittags  spricht,  hat  er  sehr  ähnlich  337c  nachmit- 
tags zu  sagen.  Die  ganze  scene  enthält  gar  keine  handlung  und  ist 
offenbar  entstanden,  um  der  Sehnsucht  des  volkes  nach  recht  vielen 
herzbrechenden  klagen  zu  genügen. 

Der  Verfasser  des  Wiener  Stückes  —  dessen  entstehungszeit  wol 
erst  in  die  zweite  hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts  fällt  —  hat  ohne  zwei- 
fei eine  der  alten  Marienklagen  gekant,  ganz  gewiss  aber  nicht  mehr 
vor  sich  gehabt.  Dass  diese  alte  klage  der  gruppe  angehört  hat ,  welche 
aus  den  in  meiner  schrift  als  DEF  bezeichneten  stücken  —  also  der 
Münchner,  Trierer  und  der  ins  Alsfelder  passionsspiel  aufgenonmienen 
Marienklage  —  besteht ,  ist  nach  den  gegebenen  anführungen  wol  sicher. 

GRAZ,   IM  NOVEMBER   1874.  ANTON   SCHÖNBACH. 

1)  Zu  den  Worten  Marias  beim  grabe  338  c  vergleiche  man  Fundgr.  IL  260, 
8  fgg.  nnd  Alsfelder  passionsspiel  5912  fgg.  —  Marias  verse  337  c  beginnen  mit 
einer  Übersetzung  des:  Quis  dabü  capiti  meo  aquam  et  oculis  meis  fontem  lacri- 
marumY  etc.    Jerem  9,  1. 


DIE    ORTSNAMEN    DES    KREISES   WEISSENBURG 

IM    ELSASS. 

Mit  vollem  rechte  tindet  W.  Heiiz  iu  deu  sagen  des  Elsass  ^ 
„noch  urdeutöches  Volkstum,*'  bei  welchem  „von  verwälschung  nichts 
zu  spüren "  ist.  Darum  geht  er  iu  das  reich  der  sage  zurück  und  zeigt 
uns,  wie  sage  und  geschichte  im  Elsass  in  engster  Verbindung  stehn, 
wie  „die  nationale  eigenart  der  Elsässer  deutsch,  kerndeutsch*'  ist. 

Ein  gleiches  Interesse  wie  die  sagen  bieten  uns  die  Ortsnamen 
und  um  so  mehr,  da  gerade  sie  am  meisten  uns  die  alten  formen 
bewahrt  haben,  die  ihnen  von  den  alamannischen  und  fränkischen  vor- 
üahren  unserer  heutigen  Elsässer  gegeben  worden  sind. 

1)  Deutsche  sage  im  Elsass.    iStuttgart  1872. 
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Im  folgenden  sollen  nun  nur  die  Ortsnamen  eines  und  zwar  fast 
durchweg  von  Franken  bewohnten  kreises  besprochen  werden:  hoffent- 
lich kann  in  kürze  eine  bearbeitung  der  Ortsnamen  des  ganzen  Elsass 
nachfolgen.  Bei  der  jetzigen  arbeit  musten  besonders  die  Traditiones 
possessionesque  Wizzenburgenses  (herausgegeben  von  Zeuss,  Speier  1842) 
berücksichtigt  werden,  die  nicht  allein  eine  sehr  Vollständige  samlung 
von  Urkunden  vom  1.  mai  693  an  bis  zum  25.  april  861  enthalten, 
enthalten,  sondern  auch  in  ihrem  zweiten  teile  eine  gi'osse  anzabl  von 
Ortsnamen  in  der  spräche  des  13.  Jahrhunderts  bieten.  Von  Schöpf- 
lins Alsatia  illustrata  wurde  die  bearbeitung  von  Eavenez  (5  bände, 
Mühlhausen  1849  — 1852),  ausserdem  das  Dictionnaire  g^ographiqae, 
historique  et  statistique  von  Baquol  (Strassburg  1851),  Schöpf  lins  Alsa- 
tia diplomatica,  B.  Hertzog,  Edelsasser  Cronik  u.  a.  benutzt.  Die 
anordnung  ist  im  grossen  und  ganzen  die  von  Weigand  (Oberhessische 
Ortsnamen  im  Archiv  für  Hessische  Geschichte  und  Alterthumskunde. 
Aus  den  Schriften  des  historischen  Vereins  für  das  Grossherzogthum  Hes- 
sen bd.  7  s.  241  —  332)  eingehaltene,  wenn  auch  einige  änderungen 
eintreten  musten. 

Nach  einer  ziemlich  allgemeingültigen  beobachtung  sind  die  ein- 
fachen Ortsnamen  im  vergleich  mit  den  zusammengesetzten  nur  sehr 
wenige.  Die  auch  hier  vereinzelt  auftretenden  einfachen  Orts- 
namen sind  meist  dative  mit  ursprünglichem  aber  schon  frühe  wider 
weggefallenem  zi,  sr:,  zu  und  dem  artikel.  Hierher  gehören  zuerst  als 
ursprüngliche  dative  des  singular: 

Bühl,  zu  dem  bulielen,  bähclen,  hüliel,  zu  dem  massigen  hügel 
(ahd.  puhil^  huhil,  auch  puöl,  buol);  Rott,  Rode  quod  vulgo  dicitur 
Manglotzanda  Poss.  W.,  zu  der  anrodung,  dem  neubruche,  von  ahd. 
daz  rod.  Mit  dem  keltischen  stamm  .saZ,  deutsch  scdt:  Selz,  im  Iti- 
nerarium  Antonini  (vergl.  Als.  ill.  I,  568)  Scdetio^  bei  Anunian  VI,  2 
Saliso,  bei  Fredegar  (7.  Jahrh.)  Saloissa,  unter  den  Ottonen  Stüisef 
S(dso,  Sidisa^  Celsa,  oppidum  Salsensc  (Als.  ill.  I,  431;  Baquol  395), 
Salsa  1084  und  1213,  dazu  in  den  Poss.  W.  in  pago  salifiense,  mit- 
hin zur  salzstadt.  Auch  Sulz,  tyilla  sulcia  737,  Stdza  in  den  Poss. 
hat  seinen  namen  von  einer  nicht  vor  gar  langer  zeit  noch  benutzten 
Salzquelle.  Zu  dem  nämlichen  stamme  gehören  endlich  auch  die  am 
Solzbache  gelegenen  orte  Ried  selz  (ritsahe  Poss.)  und  St  ein  selz.  — 
Wörth,  Wer  da  1132,  zc  dem  werde,  zu  der  von  dem  Sauerbache  (der 
Sauer)  gebildeten  insel  (ahd.  warid). 

Ein  dativ  plur.  lässt  sich  in  dem  kreise  nicht  aufweisen.  Dage- 
gen sind  mehrere  einfache  Ortsnamen  von  personennamen  gebildet,  and 
zwar: 
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Hatten,  Hadana  villa  808,  Ifatana  810,  zum  Wohnsitze  dos 
Hado  oder  Hatto,  während  Förstemann  (Die  deutschen  Ortsnamen, 
Nordhausen  186:^.  s.  232  fg.)  liier  einen  eigentlichen  flussnamen  ver- 
mutet. Rödorn,  Rotheren  1084,  auch  Kutlwreii,  zum  Wohnsitze  des 
Kother  oder  Ruther,  in  Ober -Ködern  und  Nieder -Ködern,  welches 
letztere  einige  für  das  von  Ptolemäus  im  gebiete  der  Nemeter  genante 
Kufiana  halten  wollen.  Siegen,  zum  wohnsitze  des  Sigo  (vergl.  För- 
stemann,  altdeutsches  Namenbuch  I,  1080). 

Endlich  schliesst  sich  hier  noch  an  Mothern,  vielleicht  Mafra- 
riUa  in  Urkunden  des  8.  und  9.  Jahrhunderts,  zum  wohnsitze  an  der 
Moder^  was  aber  wol  auf  Modern  bei  Buchsweiler  zu  beziehen  ist. 
Mothern  im  kreise  Weissenburg  ist  dagegen  „zum  wohnsitze  des  Mothar 
oder  Mother"  (Förstemann,  altd.  Namenb.  I,  934). 

Durch  Zusammensetzung  sind  weitaus  die  meisten  ortsnamm 
gebildet,  und  zwar: 

1)  Mit  ahd.  diu  aha,  got.  ahra  (entsprechend  dem  laleinischon 
aqua):  Kefenach,  zu  dem  wasser,  an  welchem  schoten-  und  hulsen- 
früchte  (ahd.  diu  clieväy  mhd.  krre ,  schote,  hülse)  wachsen.  Hierher 
gehört  wol  auch  Lobsann,  frnlier  Lubesalie,  auch  Lusan  und  Luhesan 
(1347),  vielleicht  zum  wasser,  an  dem  koriander  {fnojn,  luopes) 
wächst 

2)  Mit  ahd,  der  und  diu  pah,  hah,  mlid.  lach,  kleines  Hiessendes 
wasser:  Asbach  (Aschbach),  ein  im  Elsass  mehrmals  vorkommender 
name,  Aspa-alia,  zum  wasser,  an  dem  die  espe  (ahd.  <(spa)  wächst. 
Birlenbach,.  früher  Birclbach,  was  auf  ahd.  biril,  korb  schliessen 
lässt^  zum  bache,  an  welchem  korbweiden  wachsen.  Bremmelsbach, 
zum  bache,  an  dem  die  brombeere  (ahd.  brama)  wächst.  Diefenbach, 
öfters  im  Elsass  vorkommend,  im  15.  Jahrhundert  in  der  Diefenbach, 
zum  tiefen  bache.  Dürrenbach,  auch  ein  im  Elsass  mehrfach  und 
froher  ah  Durroibach  (12.  jahrh.),  an  dem  Diirrenbaeh  (15.  jahrh.)  vor- 
kommender Ortsname,  zu  dem  dürftigen  (ahd.  dnrri),  d.  h.  im  sommer 
austrocknenden  bache.  Eberbach,  ErbcnivHarc  808,  mithin  mit  Kribn, 
Erbo,  nhd.  erbe  zusammengesetzt,  zum  aufenthalte  des  Eribo.  Esch- 
bach,  zum  bache,  an  welchem  die  esche,  der  asc,  wächst.  Klim- 
bach,  Klincbach,  zum  rieselnden  oder  rauschenden  bache  (^vergl.  ahd. 
Jiingan),  Laubach,  zu  dem  mit  laub  überwachsenen  bache.  Lem- 
bach,  Lonunhuach  786  (von  Zeuss  für  Laubach  gehalten),  Loneubaoch, 
LonenhuachOy  Loenenbach  (mit  Übergang  des  buoch  in  baeh),  also  eigent- 
lich zum  Lohn-  oder  Lehen  - buchwalde  (alid.  lißn  und  buoeha):  in  der 
tat  ist  Lembach  ein  leben  des  bistums  Strassbur^ij  gewesen.  Über  den 
Übergang  des  lonun-,  heuen-  in  Lern-  vergl.  Als.  ill.  III,  315.    Lau- 
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terbach  (Ober-  und  Nieder -) ,  Lüterenbach^  zum  hellen  bache.  Salm- 
bach, Salhnnhach  1046,  Salenhach  Poss.  W.,  später  Salemhach  ^  zum 
bache,  au  welchem  die  weide  (ahd.  salaha,  plur.  scdahun,  saViefi) 
wächst.  Seebach  (^Nieder-  imd  Ober-),  schon  sehr  frühe  Sebctch^ 
zum  bache,  der  sich  dort  seeartig  (got.  saivs,  ahd.  seo)  erweitert. 
Spachbach  wird  wol  aus  aspa-aha  entstanden  und  -bach  ein  späte- 
rer Zusatz  sein,  da  die  erklärung  „zum  lärmenden  (von  mhd.  spcAen, 
läim  machen)  bache*'  zu  gewagt  erscheinen  muss.  Steinbach  (Ober- 
und  Nieder-),  zum  steinigen  bache.  Sulzbach  (Langen-),  Sdehach 
i:^69,  von  dem  bache  benant,  der  den  ort  durchfliesst  und  den  stamm 
sulf ,  eine  im  Verhältnisse  des  ablauts  stehende  nebenform  zu  sali 
(s.  oben  bei  Selz)  in  sich  schliesst.  Trimbach,  DHgenbach^  zu  dem 
orte,  an  welchem  sich  drei  {drige)  kleine  bäche  vereinigen.  Winzen- 
l)ach,  Winzipigas  774,  auch  Winzlugen,  erst  später  Wineenbach  1163, 
also  eigentlich  zum  besitze  des  Winzo  oder  Wanzo  (Graff,  althochd. 
Sprachschatz  I,  906).  Dagegen  ist  Hundsbach  eine  misverstandene 
form  für  Hunspach,  in  Jlmiouis  im{fo,  im  gebiete  desHuno  (statt  Uno, 
Tuno  mit  unorganischem  li.) 

3)  Mit  brunnen,  born,  brenn,  aussprudelnde  zu  tage  kommeude 
([uelle  (ahd.  äcr  ijmuno^  hrunno,  mhd.  hrunn^):  Drachenbronu, 
Pfaffenbronu  (weil  der  Weissenburger  abtei  gehörig)  imd  Mors- 
bronn {Mornshrmwoif  1211),  zimi  brunnen  des  Moring  oder  Mauring, 
nhd.  Möhriug). 

4)  Mit  ahd.  diu  pnruc ,  hnrc:  mhd.  bure,  nhd.  Imrg,  mit  mauern 
umschlossener  ort:  Kleeburg,  Klea  Poss.  W. ,  entweder  zu  ahd.  W^, 
nhd.  l'ice  oder  zu  nhd.  klrl,  engl,  riat/,  thon  gehörig,  vergl.  Pörste- 
mann,  altd.  Namenbuch  II.  i2.  bearbeitung) ,  s.  408.  —  Lauterburg, 
riHa  nomiiw  Lntcra  (wie  der  Huss)  1103,  im  13.  Jahrhundert  Lutte»-' 
bürg,  zur  bürg  an  der  Lauter,  soll  nach  Schopf lin  das  Tribuni  der 
Kömer  sein.  Schönenburg.  Sco)wnbHrc,  Seoninburc,  zur  bürg  von 
schönem  aussehen.  Surburg,  Surab^rgum  740,  mo^iasieniim  Surburg, 
zur  bürg  an  der  Sau(M*  (Sunii  Weisse nburg,  ursprünglich  name  des 
heutigen  dorfes  Ältenstadt  [s.  unten ) ,  dann  der  abtei  und  erst  seit  dem 
11.  Jahrhundert  nach  der  vollständigen  zerstönmg  des  alten  ortes  auch 
name  der  heutigen  stadt,  Wizzunburg,  Wizcnberg  ßlb^  Sdmsium 
(Beat.  Rhen.  Ker.  germ.  III  324),  Albiburgum  bei  Peutinger,  auch  Zi«ti- 
ropolifi  —  zur  bürg  vom  weissen  aussehen.  Dagegen  ist  Walburg 
keine  Zusammensetzung,  sondern  der  name  der  heiligen  Walpurgis,  der 
dort  in  dem  Hagenauer  wähle  (dem  heiligen  forste)  eine  gegen  die  mitte 
des  IG.  Jahrhunderts  an  das  Weissenburger  stift  gekommene  abtei  geweiht 
gewesen  ist. 
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5)  Mit  daz  dorf,  dorf:  Betschdorf  (Ober-  und  Nieder-),  analog 
Betschweiler  am  Odilionberg  aus  Benihardsdorf\  später  Berfschdorf  ent- 
standen und  nicht,  wie  Schöpflin  anninit,  aus  Biheresdorf.  Dischel- 
dorf,  vielleicht  DisfeJdorf,  zum  dorfe,  bei  welchem  viele  disteln  (ahd. 
distil)  Yi^chsen.  Goersdorf,  vi  IIa  Ger  loch  es,  Gerlaigrsvilare,  Gerlaigo- 
vilare,  Gerlaichestorf,  Gerlachestorf  8.  ]2Llnh. ,  zu  dem  dorfe  des  ^r^roifaÄ 
(Gerlach)  oder  Gairelaig  (Gerlich),  s.  Förstemann ,  altd.  Namenb.  I,  482. 
Eesseldorf  ist  vielleicht  ähnlich  zu  erklären  wie  das  oberhessische  Kcs- 
selbach  (Weigand  a.  a.  o.  s.  275):  zum  dorfe,  „bei  welchem  der  kessel 
zmn  kochen  des  opferfleisches  über  das  feuer  gesetzt  zu  werden  ptlegt ; '' 
wenn  es  nicht  einfacher  „zu  dem  in  einem  talkessel  gelegenen  dorfe'' 
ist;  an  den  personenuameu  Kezll,  Chezelo  ist  wol  nicht  zu  denken. 
Mitschdorf,  Mediovilla  ICyl,  Muzzinchiisdorphl^X,  Muzzingdorf,  zum 
dorfe  des  Muzzinc.  Oberdorf,  Oherndorf  1^132 ,  zu  dem  oberen  dorfe. 
Preuschdorf,  Bruningesdorf  772  j  ia^im  Bruonhigesdorf  unü  Briimges- 
darf,  zum  dorfe  des  Bruninc  (abköraling  des  Bruno),  nhd.  Brouniug, 
Brüning.    Vergl.  Breuugeshain  bei  Weigand  a.  a.  o.  s.  310. 

6)  Mit  ahd.  hart,  wald,  zusammengesetzt  ist  Scheibenhard. 
Scheibenhart  1206,  wol  corrumpiert  und  vielleicht  statt  ScJie'tdonhati, 
zum  gränzwalde. 

7)  Mit  daz  heim,  haus,  das  man  bewohnt,  wohnsitz,  heimat: 
Beinheim,  Badanandovillay  BatanandovU/a7 Ab,  'dWGhBatanandovilare, 
Batenandovilare ,  das  später  zu  Banenheim,  Balnmchmn  773,  Beinen- 
heim^  Beninhei^n  884  geworden  ist  -  zu  dem  Wohnsitze  des  Badanand 
oder  Batanand  (Förstemann,  altd.  Namenb.  I,  199).  Biblisheim, 
BibereS'  xxni  Bihires  - ,  später  (1310)  Biheües,  zu  dem  an  dem  Biber- 
bache gelegenen  wohnsitze.  Forstheim,  zu  dem  im  walde  gelegenen 
Wohnsitze.  Hegeney,  Aginoni  villa  786,  Heckenheim  1158,  zu  dem 
von  Agino  (Hagino,  Hegino),  dem  vater  des  in  der  Urkunde  vom  jähr 
786  (Trad.  W.  nr.  82)  als  donator  genanten  Engilbertus,  erbauten  und 
nach  ihm  benanten  wohnsitze.  Ingolsheim,  Tngoldeshahe  und  Ingol- 
desaha  Poss.  W.,  zum  wohnsitze  des  Ingolt.  Wingen=  Windhoim, 
zu  dem  dem  winde  ausgesetzten  Wohnorte. 

8)  Mit  h(wen,  dem  dativ  plur.  von  der  hof  hof,  „inbegrift*  der  zu 
einem  gute  gehörigen  gebäude,"  was  auch  als  simplex  in  Hoffen,  frü- 
her wol  auch  hoeffen,  vorkomt:  Geitershofen,  zu  den  höfen  des 
Giselbert  (?).  Oberhofen,  zu  den  oberen  höfen.  Memmelshofen, 
MeinmaUhoven ,  Meimelshofen  1347,  zu  den  höfen  des  Maginold  oder 
Meinhold.  Rittershofeu.  Rottershoven  1227,  auch  Butershofm,  zu 
den  hdfen  des  Hruodhart  oder  Kuthart. 
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Mit  mhd  httsm,  ahJ.  husnn  von  daz  hns,  nhd.  haus:  Albrechts- 
hauseii,  zu  Jen  häusern  des  Albrecht.  Elsasshausen.  Eselshusen 
1122.*  wol  AUS  Ertlishu-im  entstanden,  zu  den  häusern  des  Azzilo  oder 
Kzzilo.  Kutzenhausen,  ChHzinctt'^i  742,  Kutzenhiisen  1312,  zu  den 
häusern  des  Chuzo  ^Forstemann,  altd.  Xamenb.  I,  317).  Münch hau- 
sen, JMunihhusa  788.  Mioiihhuseti  Poss.  W. ,  zu  den  häusern  der 
manche.*  Schaf fhausen,  Scaphiisa  7ö2,  Scafhnsa,  Scaphhuson  7SA^ 
Scaphhusa  788,  nach  FOrstemann.  altd.  Xanienb.  II,  1296  fg.,  zu  den 
Vorrats-  oder  lagerhäusern ,  was  auch  auf  die  läge  am  Rheine  passL 

10)  Mit  alid.  loh,  Ulcus,  wald:  HOlschloch,  Heldenslug^  Hei- 
Jrnsloch,  zuni  walde  des  Heribold.  Larapertsloch,  zum  walde  des 
Lampold  oder  Lampert. 

11)  Namen  mit  stat,  stadt:  Alten  Stadt  oder  Altstadt,  si  dero 
Altunsiüt,  AhlensM;  noch  jetzt  beim  volke  „in  der  Altstadt/'  zu  der 
alten  Ortschaft,  im  gegensatze  zum  neueren  Weissenburg,  dessen  luunen 
Altenstadt  früher  trug,  wie  aus  einer  Urkunde  des  8.  Jahrhunderts  her- 
\orgeht,    in  welcher  das  mouasterinm   Wizenhunj  neben  dem  rastimm 

Wlztnhury  genant  wird  ^Trad.  W.  nr.  152).  Letzteres,  sowie  auch  das 
Nithardi  historiarum  lib.  III  c.  5  genante  Wlzzunbarg  *  kann  sich  aber 
nur  auf  Altenstadt  beziehen,  auch  beweist  eine  Urkunde  vom  jähre  775 
iTrad.  AV.  nr.  108).  dass  das  kloster  Weissenburg  in  Alt^nstädter  gemar- 
kuncr  \hi  marca  unncilure)  erbaut  worden  ist.  Altenstadt  heisst  in 
t'iner  Urkunde  Heinrichs  VII.  aus  dem  jähre  1311  und  auch  sonst  öfters 
retH<i  i'illn ,  nach  Schnpflin  (Als.  ill.  I,  583)  ist  es  das  römische  Coit- 
rordia:  übrigens  ist  es  wenigstens  zweifelhaft,  ob  der  ort  römischen 
Ursprungs  ist:  die  dort  in  gräbern  des  17.  und  18.  jalirhunderts  gefuu- 
•lenen  römischen  münzen  sind  nicht  als  beweis  für  jene  behauptung 
anzunehmen.  —     Gunstett,  vielleicht  zur  kampfstatte  (ahd.  guml). 

1 2)  Mit  daz  tal .  thal :  S  c  h  1  e  i  t  h  a  1 ,  nach  der  analogie  tou 
.^chleifeld  in  Oberhessen  i  Weigand  a,  a.  o.  s.  287  fg.),  zu  dem  an  einem 
sanften  abhänge  gelegenen  thale.  Matt  st  all,  im  16,  Jahrhundert 
Mid.'ifaL  zum  wiesenthal  i^ahd.  inafi*,  mhd.  maff\  nhd.  matte  =-  wiese). 

13)  Mit  dem  vom  lateinischen  ciUa  hergeleiteten  nlan\  ahd.  wilariy 
tnltr,  ivUn  ^als  simplex  in  Weiler  bei  Weissenburg)  sind  meist  perso- 

1)  ,,Lehen  (fehijen  :u  /•V«K'S(7iiri7ir  mit  namcn  W^r  hof  ifeiMtii  Ksetfhwfen,** 
Sihoii  20  jähre  später  tritt  K.  als  dorf  auf. 

2)  Der  ort  j^eborto  der  altei  8ol/,  die  vielleicht  ni«'lit  so  alt  ist  wie  M. 
s.  AN.  ill.  IV,  42l>. 

3)  „Qnihus  ^terartis  Loilhurici*$  HenntinHs  ;»«r  Spiram  et  Kitn^un  Juxtti 
\\'ii.<a(fuin  per   H 7ttmw/»m ri/   Wunmitiam  itcr  dinwit," 
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nennamen  zusammengesetzt:  Frosch  weile r,  FroscJicim  ^20^  Frosch- 
wilre  1406,  nach  Förstemann  (die  deutschen  Ortsnamen  s.  147)  aus 
Frosincheim  hervorgegangen,  zum  Wohnsitze  der  Frotsindis.  Hermers- 
weilor,  Hermannsweiler,  zum  Wohnsitze  des  Hermann.  Hochwei- 
ler, Holiemvllari  8.  jahrh.,  Hocliweiler  1521.  Kröttweiler  (auch 
Grepern)  ist  wol  eine  arg  corrumpierte  form  für  Gretweiler.  Leuters- 
w  eil  er  (auch  Leiteraweiler)  liufcrestvilan  1356,  zum  Wohnsitze  des 
Leuthard.  Merkweiler,  Marghergavillare  769,  später  Merchweiler, 
zum  Wohnsitze  der  Marcherg  (Förstemann,  altd.  Namenb.  I,  913).  Merz- 
weiler, Morezunicilarc  und  Morizanwiler  968,^  zum  Wohnsitze  des 
Morizo ,  Gen.  Morizun.  Reimersweiler,  Uimenivilare ,  villa Remoni, 
zum  Wohnsitze  des  Ragimar,  Reginmar,  Rainmar,  nhd.  Reimer.  Retsch- 
weiler,  ReterstveiJcr  1391,  zum  Wohnsitze  des  Retere,  Rathar.  Schwab- 
weiler, SuabicUare^  13.  Jahrhundert,  zum  Wohnsitze  des  Suabo,  nhd. 
Schwab. 

WEISSENBURG   I.   E.   IM   MÄRZ    1873.  DR.   LUDWIG    BOSSLER. 

1)  Am   16.  november   0G8  übergab  Kaiser  Otto  I.   seiner  gemalin  Adelheid 
fünf  königliche  schlüsser  im  Klsas.s,  daranter  auch  M. 


BESPRECIIUNGSFORMELN  UND  NOTFEUER. 

Aus  den  im  original  in  meinem  besitze  befindlichen  acten  über 
einen  zu  Wittenburg  in  ÄFecklenburg  im  märz/april  1G89  abgehandel- 
ten hexenprocess  entnehme  ich  folgende  besprechungsformeln: 

I.  Dit  Hövet  Vei  hofft  sick  Verfangen 
Unse  H.  Christus  ist  gehangen, 

Sobalt  also  Unse  H.  Christus  ist  vom  Hangen  Kahmen, 

sobalt  schall  dem  Hövet  Vei  dat  Verfangen  Vergalm. 

Im  Nahmen  des  Vaders,  des  Sähns  und  des  Hillgen  Geistes. 

In  zeile  3  und  4  lässt  sich  der  reim  leicht  durch  umstellen  der 
schlnssworte  herstellen. 

Vgl.  Kuhn  und  Schwarz,  nordd.  sagen  s.  -450,  no.  383.  Kuhn, 
mark,  sagen  s.  388. 

II.  Dat  Hövet  Vei  helft  sich  Verfangen 
Im  Water  undt  im  Winde. 

Vgl.  Kuhn  und  Schwarz,  nordd.  sagen  s.  450,  no.  384. 
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III.  Gegen  das  mal  auf  dem  äuge  bei  yieh  und  menschen: 

Drey  Junfern  lepen  gerade,  gerade,  gerade. 
Dei  eine  lep  dat  graß  Uth  der  Erde, 
Dei  Ander  lep  dat  loflf  vam  Böhm, 
Dei  Drüdde  lep  dat  Mahl  vam  oge 

Im  Nahmen  usw. 

vgl.  Kuhn  und  Schwarz,  nordd.  sagen  s.  441  no.  331,  s.  442  no.  333. 
Ad.  Wuttke,  der  deutsche  volksaberglaube ,  2.  bearb.  s.  IGO. 

IV.  Wider  das  Unbenämbt  oder  Heyl.  Ding. 

Die  Glocken  sindt  woll  geklungen 

Dem  Hilligen  Dinge  ist  woll  gelungen. 

Du  schast  nicht  Ecken, 

Du  schast  nicht  strecken. 

Du  schast  nicht  kellen. 

Du  schast  nicht  schwellen, 

Du  schast  still  stahn, 

Asset  Marien  Ehren  Ahten  hefift  gähn. 

Im  Nahmen  usw. 

vgl.  K.  Russ,  bilder  aus  der  volksheilmittelkunde.    Unsere  zeit  bd.  18, 

s.  711: 

Ich  höre  eine  glocke  klingen 

Und  alle  heiligen  singen, 

Und  ein  heiliges  gebet  lesen. 

Du  sollst  vom  rotlauf  genesen. 

Wuttke  a.  a.  o.  s.  161  von  der  rose.  Vgl.  Grimm,  Deutsches wörterb. 
2,  1164.  10.  Frischbier,  Hexenspruch  und  Zauberbann  (in  der  prov. 
Preussen).     Beriin  1870  s.  82  fgg. 

V.    Christus  hielt  ufif  seine  Handt, 

Damit  Stille  Ick  für  und  Brandt. 
Im  Nahmen  usw. 

Wenn  die  inquisitin  diese  werte  gesprochen,   so  hätte  sie  dabei 
„  gepustet." 

vgl.  Wuttke  a.  a.  0.  s.  161. 

VI.    Den  huck  hätte  sie  folgender  massen  gestillt: 

Sie  nehme  einen  Keßelhaken,  so  ufu  feur  herde  hengende,  in 
die  handt,  ließ  den  Ahten  darüber  gehen  undt  Japete  darflber 
undt  sagte: 
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Jode,  Joduth 

Ick  kan  den  Kehtelhaken  niclit  upschlukeii. 

Im  Nahmen  usw. 

Ausdrücklich  wird  bemerkt,  dass  sie  niemals  „amen'*  dabei  gesagt 
habe.    (Vgl.  Alb.  Höfer,  bienensegen  aus  Pommern.    Germ.  I,  109.) 

„Wenn  das  Zäpfchen  angeschwollen  ist  und  dadurch,  grösser 
geworden,  die  hintere  zunge  beiührt,  so  sagt  man,  die  hucke,  d.  i. 
das  Zäpfchen ;  ist  herabgefallen.  Die  hucke  muss  wider  aufgezogen 
werden,  was  gewöhnlich  mit  einem  lölfelstiel  geschieht,  den  man  gegen 
das  Zäpfchen  drückt"  usw.    Frischbier  a.  a.  o.  s.  65. 

Wenn  eine  hexe  einer  andern  ihre  künste  mitteilen  will,  so  nimt 
sie  einen  weissen  stock  von  der  Strasse  beim  zäune,  tut  ihn  ihr  in  die 
band  und  sagt,  sie  sollte  „an  den  witten  stock  griepen  undt  gott  vor- 
iahten." 

Der  teufel  erscheint  als  ein  „glatter  kerl,"  schwarzgekleidet,  mit 
einem  krähenfuss  und  schwarzem  hut. 

Drei-  oder  viermal  hat  inquisitin  mit  dem  teufel  gebuhlt,  und 
ist  es  darnach  wie  ein  schwarzer  vogel  in  gestalt  einer  krähe  von  ihr 
gekommen  und  fortgeflogen. 

Inquisitin  kann  mittels  eines  „senckels"  aus  einem  „Ständer" 
milchen. 

Hierzu  füge  ich  eine  stelle  aus  Hieronymus  Bocks  kräuter- 
bach,  fol.  404  der  ausgäbe  von  1587,  Strassburg,  über  das  notfeuer, 
welche  in  Grimms  mythologie  wenigstens  nicht  steht: 

Und  darmit  ich  der  Nerrischen  superstition  unnd  mißbreuch  einer 
gedencke,  so  haben  etliche  der  Teutschen,  sonderlich  im  Waßgaw, 
ein  solchen  glauben  und  zuuersicht,  so  bald  ein  Vihe  sterben  einher 
feit,  vermöge  dasselbig  durch  kein  ander  mittel  abgeschafiTt  werden,  es 
werde  dann  ein  Notfewr  angezogen,  das  bringen  sie  auß  dürrem 
Eichen  holtz,  mit  großem  not  gezwang  einer  stangen  zu  wegen,  die- 
selbig  muß  man  auff  dem  dürren  Eichen  holtz  mit  gewalt  wie  ein 
Bchleifibtein  herumber  treiben,  und  ist  solche  stang  auff  beiden  seitten 
der  andersten  höltzer  mit  ketten  angebunden,  das  sie  keins  wegs  mag 
weichen ,  mmd  so  man  gemelte  gebundene  stang  ein  zeit  lang  mit  arbeit 
nmbtreibet^  so  kompt  nach  viler  bewegung  erstmals  ein  grosse  hitz, 
nach  der  hitz  folget  ein  Rauch,  und  nach  dem  Rauch  enttzündet  sich 
das  Notfewr ,  das  empfahet  man  mit  andacht  und  grosser  reverentz  inn 
Zunder  luind  anders. 
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Auff  solch  gezwungen  Notfewr  seind  etliche  Jungfrawen  blosses 
leibs,  mit  etlichen  Ceremonien  ordiniert  und  bestellet,  tragen  blosse 
Schwerter  inn  ihren  bänden,  darzü  sprechen  sie  ihre  reimen  unnd  spruch, 
als  bald  darnach  würt  ein  grosses  Fewr  angezündet  mit  vilem  holtz, 
zu  stund  treibet  man  das  Vihe  mit  ernst  und  andacht  durch  das  emm- 
gen  Notfewr,  guter  holfnung  und  Zuversicht  der  Unfall  unnd  Vihe  ster- 
ben soll  dardurch  gewendet  werden,  und  wie  diß  Volck  glaubet,  also 
geschichts  etwann. 

Man  muß  aber  vorhin,  ehe  das  Notfewr  gemachet  ist,  alle  andere 
Fewr  im  Dorlf  und  Flecken,  als  untüchtig  unnd  schädlich,  mit  Was- 
ser außleschen,  unnd  so  jemands  diß  gebot  uberfüre,  der  würt  hart 
gebüsset. 

POTSDAM.  DR.   G.   SELLO. 


ZUR  DEUTSCHEN  HELDENSAGE. 

1.  MüUenhoff,  Zeugnisse  und  excurse  XXX,  10  (Haupts  zeitschr. 
12,  379)  gibt  aus  Jacob  Ayrers  historischem  processus  iuris,  1656, 
interessante  Zeugnisse  zum  Hürnen -Siegfriedslied.  Es  sei  mir  gestattet, 
aus  der  ausgäbe  Frankfurt  a/M.  1 604  fol.  einige  kleine  ergänzungen  und 
Varianten  mitzuteilen. 

S.  331  spricht  Belial  in  der  versamlung  der  teufel:  „deßgleichen 
wollen  wir  den  riesen  Küpe  ran,  welcher  mit  dem  Hürnen  Sew- 
fried  dergleichen  Sachen  gehabt,  zum  zeugen  benennen." 

S.  342  (1656  s.  538):  „so  hat  der  rieß  Kuperan  dem  ritter  Sieg- 
fried, könig  Sigmunds  in  Niderland  söhn,  für  den  Schlüssel,  welchen 
er  zu  Crain  gehalten''  (Verunstaltung  des  namens,  die  einigermassen 
zu  Nie.  Olahus  Kreinheiltz,  Grimm,  HS.  2.  aufl.  307  stimt),  ,,deß 
königs  Leibrechts  tochter  am  Rhein  in  gefangnuß  gehabt,  uuwarhaff- 
ter  weiß  verläugnet^  und  darnach  zum  andermal  ein  falschen  eydt  dar- 
wider  geschworen  und  sich  darmit  meineydig  gemacht  und  sich  selbsten 
berühmbt"  (scheint  mir  mit  rücksicht  auf  Hürn.  Seyfr.  113  passender 
als  1656  „beraubt"),  „daß  er  nicht  zeug  sein  könne." 

Nicht  uninteressant  ist  auch  s.  362:  „Letzter  zeug  der  riefi 
Kuperan,  der  ein  ungläubiger  heyd,  epicurer,  tyrann  und  todtschläger 
ist,  antwort  zu  dem  andern  gemeinen  fragstück,  er  hab  sich  mit  essen 
und  trinken  ernehrt.    Und  bey  dem  sechsten  fragstück,  er  sey  dammb 
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ein  ritter  und  kriegsmann,    daß  er  die  leut  erschlagen  wöU,    hab  ihr 
viel  erschlagen  und  hab  auch  selbsten  einen  solchen  lohn  empfangen." 

2.  Erwähnenswert  scheint  es  mir  auch,  was  Hermann  Conring 
de  origine  iuris  Germanici  cap.  XXX  (Jena  1720  s.  180)  vom  Verfasser 
des  Ssp.  erzählt: 

„Alüs  dicitur  Epko:  nonnuUis  etiam  Eccardus  audit,  crediturque 
is  esse  fidus  Eccardus  qui  in  proverbium  apud  Germanos  abiit^ 
qaod  tamen  nihil  habet  simile  vero." 

Ich  habe  diese  stelle  noch  nicht  erwähnt  gefunden,  und  kann  es 
hierbei  nicht  unterlassen,  meine  Verwunderung  auszusprechen,  dass 
K.  Bartsch  in  seinem  vortrage  „Die  deutsche  treue  in  sage  und  poesie 
1867"  den  in  die  altgermanische  sage  eingedrungenen  geist  des  Christen- 
tums besonders  in  der  gestalt  des  vor  dem  Venusberge  sitzenden  treuen 
Eckart  erkennen  will,  welcher  eine  typische  figur  für  das  Verhältnis 
der  treue  gegen  den  nebenmenschen  geworden  sei.  Eckhart  am  Venus- 
berg und  als  Vorgänger  der  wilden  jagd  findet  sich  erst  spät  und  lokal 
beschränkt  (?),  und  durch  sein  waruertum  erscheint  der  beiname  des 
„getreuen"  wenig  motiviert;  tritt  er  doch  viel  eher  auf  als  ehrwürdiger 
herold,  der  vor  dem  zuge  der  göttin  oder  der  unholde  einherschreitet, 
profanum  vulgus  arcens,  und  allerdings  in  dieser  seiner  tätigkeit  auch 
aufinerksam  macliend  auf  die  folgen  neugierigen  fürwitzes.  Den  schö- 
nen beinamen,  der  ihn  bis  heut  unvergessen  gemacht  hat,  und  den  wir 
schon  im  jähre  1041  finden  (fidelissimus  fidelis  noster  Eccardus),  den 
ihm  das  Kosengartenlied,  Alphart,  Biterolf  beilegen,  hat  er  sich  einzig 
als  Harlungentrost  erworben.  Nur  schade,  dass  wir  verhältnismässig 
80  wenig  von  ihm  wissen,  und  dass  die  tat,  welche  seine  treue  erst 
im  schönsten  lichte  erscheinen  lässt,  die  räche  an  Ermenrich  oder 
Sibieh,  uns  so  mangelhaft  in  der  prosaischen  vorrede  zum  alten  hel- 
denbuch,  im  lied  von  der  Kabenschlacht,  und  von  Agricola  überlie- 
fert ist. 

3.  Bei  dem  citat  aus  Luther  (Grimm  HS.  no.  146)  ist  es  mir 
nie  recht  ersichtlich  gewesen,  warum  darin  eine  anspielung  auf  den 
Laurin  gefunden  werden  soll;  mir  scheint  es  viel  natürlicher,  dabei 
an  den  Sigenot  zu  denken,  wobei  der  zwerg,  welcher  die  demut 
bezeichnen  soll,  meines  erachtens  eine  viel  entsprechendere  Stellung 
erhält. 

4.  Zu  den  citaten  aus  Fischart  (Grimm  HS.  no.  150)  vermag 
ich  eine  kleine  nachlese  zu  geben,  leider  nur  nach  Scheibles  abdrücken: 

„Böchtungisch  messerwerfen."  Gargantua,  nach  der  aus- 
gäbe von  1617  s.  327.  —     „Bedörfen  kein  brustfleck,  denn  sie  haben 
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die  Bauch  Elß  zuvor  daran."  Aller  praktik  großmutter,  nach  der  aus- 
gäbe von  1623  s.  609.  —  „Ach  ihr  Dannheuserische,  Sachsenheiroi- 
sche  trew  Eckart  dauren  mich."  a.  a.  o.  s.  614.  —  „Weist  nicht  den 
Hildenbrandischen  spruch: 

Wer  sich  an  alte  kessel  reibt, 
der  empfahet  gern  den  ram." 

(Casp.  V.  d.  Roen,  v.  d.  Hagen,  heldenbuch  1825  s.  220  s.  14.  ühland, 
volksl.  no.  132  v.  13.)  a.  a.  o.  s.  131/ 

5.  Zu  Rollenhagens  Froschmeuseler: 

„Denn  der  ursach  halben  haben  auch  die  alten  Deutschen  des 
Dietrichs  von  Bern,  des  alten  Hildebrandes  taten  gereymet, 
welchen  die  historien  Celtam  Brenuum,  das  ist  den  held  Brenner  nen- 
nen."   Vorrede:  dem  günstigen  leser  (1595  sign,  Bjj  ^  1683  s.  8.) 

Von  der  maus  Stückeldieb  heisst  es: 

„Sah  auß  gleich  als  der  wilde  mann, 
der  mit  Bernern  zu  streiten  kam." 

III,  2,  c.  2  (1683  s.  586.) 

6.  Bücher  und  Schriften  Philippi  Theophrasti  Bombast  von 
Hohenheim,  Paracelsi  genant.    Basel  1589.    4^    2  teile. 

„Nuhn  ist  nicht  minder,  es  ist  etwas  daran:  dann  wie  die  unhol- 
den ihr  bulschafft  haben  auf  dem  Höberg,  und  da  zusammen  kommen 
und  erlangen  von  den  geistern  künst,  damit  sie  umbgondt,  also  haben 
auch  die  mann  ein  Höh  er  g,  den  sie  Venusberg  heißen  (ist  aber 
nicht  der  Venusberg,  vonn  dem  das  CarnüfiTel  spilen  stehet).  Da  sie 
dergleichen  zusammen  kommen ,  und  der  teufel  in  einer  frawen  gestalt, 
zu  einer  frawen  wirdt,  der  ihn  auch  solche  Charakter  anzeigt  und  ftir- 
helt  mit  ihren  ceremoniis."    I.  s.  324. 

7.  Grimm,  D.  WB.  ad  vocem  biermärte  sagt,  Christ  Weise 
schriebe  biermeethe  und  citiert  die  drei  erznarren  nach  der  ausgäbe  yoa 
1704.  Die  ausgäbe  Leipz.  1688  s.  109  hat:  biermehrte,  ebenso  in 
den  „Drei  klügsten  leuten"  Leipz.  1684  s.  51. 

NEUES  PALAIS  BEI  POTSDAM.      DK.  JUK.  GEORQ  SEU.O. 


HERDERS   THEOLOGISCHE  ERSTLINGSSCURIFT. 

Die  ostermesse  des  jahres  1766,  rühmlichen  andenkens  in  der 
geschichte  unserer  litteratur  —  Agathen,  Laokoon ,  und ,  wenn  auch 
verfrüht,  Herders  Fragmente  stehen  auf  ihren  Tafeln  —  hat  zwei  kleine 
theologische  Schriften  auf  den  markt  gebracht,  um  die  sich  bis  heute 
niemand  hat  kümmern  mögen.  „Schrift-  und  yernunfl;mässige  Erläu- 
terung der  Lehre  von  der  Heiligen  Drey faltigkeit"  betitelt  sich  die  eine; 
die  andere,  ihr  widerpart,  „Nachricht  von  einem  neuen  Erläuterer  der 
H.  Dreieinigkeit."  Nach  dem  herkommen  und  dasein  dieses  feindlichen 
geschwisters  erkundigungeu  anzustellen  durfte  ich  mir  deswegen  nicht 
erlassen ,  weil  an  der  letzteren  schritt  der  name  Herders  überlieferungs- 
mässig  haftet.  Von  zwei  Rigischen  Freunden  meiner  arbeit ,  dem  stadt- 
bibliothekar  dr.  Berkholz  und  dem  dr.  Buchholtz,  treulich  unterstützt, 
bin  ich  nach  langwierigem  suchen  beider  stücke  habhaft  worden;  jenen 
freunden  danke  ich  es,  dass  ich  die  Untersuchung  habe  durchführen 
können,  deren  ergebnisse  ich  hier  vorlege. 

Beide  Schriften  tragen  auf  dem  titelblatte  ausser  der  angäbe  des 
Inhalts  nur  die  Jahreszahl;  aber  wir  gehen  schwerlich  fehl,  indem  wir 
Kur-  oder  Livland  als  ihre  heimat,  Mitau  oder  Riga  als  druckort 
bezeichnen.  In  Riga  haben  sich  die  nach  meinem  wissen  einzigen  exem- 
plare  erhalten :  die  „Erläuterung"  ist,  zusammengebunden  mit  einer  in 
Hamburg  1763  gedruckten  erbauungsschrift  und  mit  einem  theologischen 
tractat  von  Gottlieb  Schlegel,  1783  zu  Riga  in  Hartknochs  verlag 
erschienen,  laut  einer  alten  einzeichnung  ex  dono  bibliopolae  in  die  dor- 
tige Stadtbibliothek  gekommen.  Der  Rigische  buchhändler  kann  nur 
der  auf  dem  titel  der  dritten  genante  Friedrich  Hartknoch  sein.  Frei- 
lich findet  meine  veimutung  über  die  örtliche  herkunft  keine  unter- 
stfltzung  an  Gadebuschs  „Livländischer  Bibliothek,''  die  weder  die 
„Erläuterung"  noch  die  „Nachricht"  unter  die  heimischen  Schriften  auf- 
nimt;  um  so  bestimter  aber  weist  nach  den  baltischen  provinzen  der 
bericht  Goldbecks,  der  in  seinen  „Litterarischen  Nachrichten  von  Preu- 
ssen**  (Berlin,  1781,  I  s.  163)  die  „Nachricht"  unter  Herders  Schrif- 
ten anf&hrt,   als  den  Verfasser  der  „Erläuterung"  aber  G,  F.  Stender 
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jin/u^'pl)on  wriss,  Jonen  ilurch  seine  verdienstliche  Lettische  grammatik 
ln^kiint  j^owordiMion  Kurh'uulischen  predigen 

Auf  (ioldiMM'ks  gowahrloistung  hin  hat  dann  die  „Nachricht"  in 
iilliMi  »imrjln^lirhoron  vorzoiohnissen  der  Herderischen  Schriften  eine 
Ml.i^lln  ^olunili'u,  zulotzt  in  Goodekes  grundriss  (s.  658).  Eine  angäbe 
jiMlnih,  dio  wi'iiigstons  von  ausserlieher  bekautschaft  zeugte^  findet  man 
nur  boi  lioiso  in  den  Nachtragen  und  Fortsetzungen  zum  Schriftsteller- 
li^xicnii  von  Korkos  und  Napierskys  (l,  253);  den  inhalt  gekant  und 
j'iMUil/l.  hat  oinzig  dor  anonyme  Verfasser  von  „Herders  Dogmatik" 
(iMoi),  oinos  in  forsohun^  und  darstollung  unveräehtlichen ,  doch  wenig 
buliitnl.  f,'owiuibM»ou  buohos.  Wenn  nun  hier  von  einem  mit  Herders 
IhiuiloKisohon  arboitou  avoI  vertrauten  gelehrten  die  schrift  anbedenk- 
lirli  aiinrkaut.  oine  hinge  stelle  ^^s.  :>0 — 32")  daraus  als  beleg  entnom- 
niiM»  >vinl  i^s.  2:u>  tgg.^,  so  bofronuiot  es  andererseits,  dass  Georg  Mfll- 
loi ,  dor  dio  horauss^abo  der  tbooloirischon  werke  Herders  übernommen 
liittto  und  in  dorn  ^loiohon  jähre  iSOö  damit  begann,  aus  der  gesamt- 
iiun.i;iiho  das  hrtohloin  au:si:osohlo:?:?eu  hat,  ohne  sich  irgend  über  grfindei 
»lio  ihn  Koloitot  habon  kvMiJou.  m  erklären.  Pie  frage  nach  der  authen- 
hi-ital  xM  otVon  &:[olasson.  A\ir  sohou  uns  nach  den  mittein  um,  sie  auf 
biilu'ior  muiullaijo  :\\  orlodicfon. 

Mol  dor  iioblboikischou  no:i;  tuhlon  wir  diesen  sicheren  boden 
nlihi  mi(oi  uns.  IVr  bibliv^orvaph ,  ur.d  wäre  er  auch  so  gewissenhafti 
\\\o  \\\\>\\\  iJoldbook,  übornim:  tur  <ri!io  luchweisungen  anonymer 
i.ihunniclloi  koiuo  uubo,ii«i::o  \cvav.:A\or:ur.i:.  lls  m^Ven  sich  dieselben 
tu  \w\\>\\  üllcn  auf  mutoilu  .i^vu  vu<  ,'»u:or<.  dis  Verlegers,  auf  zati&- 
t;i»ioi  ii,\\i  untovnobiotcv.  svV.UvV,:  \ci^ivV.V;xk-rr  treunde  stützen;  den- 
uitih  Idoibon  üüo  iictui»:.  \\o  vl,-><  Kv>>e  iT^rüoh:.  o-ier  gar  nur  das 
iMi^inou  Uiui  UsSov,  o,cs  lv.s:.^:*Ao:s  av,:  di-v,  r.A:::r::  gefihn  hat  Wahr- 
.Mhivihhib  \>i  OS  *.u  uv»so:v:v,  :Vr.\*.  nIäj:^  ,U*r  N ric b:cr^:aner  aus  zuver- 
|.t.».ii;v^i  *|Uotlo  sv'V.^i*!*, ;  ,l;v.".  uv.u*:  vltv.xv..  „  lü'  ir.^  iurch  mitteilong 
vnai'.o»  n,ivhiwh;ov,  *.>'.,;, -V.x*',  5:v^*;*s^*v. ."  :v.>.::  G:liS:vk  neben  dem 
du\K»«u\u»   ^\o^^ho»    .ls'it\  v,v.V,/M;i'.  IvKVüt'i'r  V.:r.wr5  ii  seinen  letzten 


.'» l\i»ll.ktu»^k\,  uwV.u^iv  :*/,;«,/.::;  ,•:'..  v.*:  .u' .  ;V.  :*;:\lz:  wlir>esid  seines  J^- 
aruu>vt^oi\  li^lv\\N  v..i/.'.\*,'.s/.x>,  V  \;;x,:r  5:\>:i.:;.i^*r:  li;.  einem  ver- 
k.Ut  Axw  \\\\\  s\„\^\-\  s.\\s\  \\s,.'\  .*,;  ,v.,  V:  u.  ji  r^j  S^-ic^berg  nicht 
..UV  .»\»j>»^us i\»';',  \\;;',v,/  '^./  >  ,*^  A\*^.>\>;  ■  i.:\:iS-z  iv-ir  bis  zun 
\\\\\s  \'\>'>.  s\w  v.'.x.\,-.  ."-,1  V^v>,>.^  c^**;:-:  **i:,  *::-i  im  einzelnen 
»ux  u»  4.^^\\ku,  \\*v\  ,;xo  >s  >*...*>.,- \-v.>,'*,'  \-.>s::^':^\u  «i^»  berühmten 
K,v.4  A^i  »vsus^-^  *tv\ ,  >o'\x;  -r-v  vu^- r  >.;v.,.*:.^  iv.?lr;c?.  bringt  Gold- 
ig. *\  .v\,^  uxvvvSa^Vv^^o^v.  ^-a^N*  '-"•  r-ir  ^-n  uhe  eing»- 
\N..'usv  ViuUl\.V  ^:vxv.\».\   >v  .    v^r      V-' -v-  ^     '.iji  üsc  «ch  nicht 
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»edingt  glauben  schenken,  so  wäre  es  doch  widerum  unverzeihlich, 
spur,  auf  die  er  uns  weist,  nicht  nachzugehen.  Wir  verlieren  sie 
it  aus  den  äugen,  wenn  wir,  den  terrain  des  erscheinens  beider 
riftchen  näher  zu  ermitteln,  unsere  Untersuchung  von  vorn  auf- 
men. 

Als  „fertig  gewordene  Schriften"  führt  der  messkatalog  die  bei- 
dreieinigkeitsschriften  und  ebenso  die  „Zwey  Fragmente  über  die 
tsche  Litteratur,  als  Bey träge  zu  den  Briefen,  die  neueste  Litteratur 
reflFend.  8.  Riga  bei  J.  Fr.  Hartknoch"  auf.  Die  ankündigung  ist 
bestens  im  laufe  des  april  an  die  redaction  des  katalogs  eingeschickt, 
.  noch  früher  also  müssen  sich  sowol  die  anonymen  dogmatischen 
riftchen  als  die  Herderischen  Fragmente  druckfertig  in  den  bänden 
Verlegers  befunden  haben;  andernfalls  wären  sie  in  die  serie  der 
;hriften,  welche  künftig  herauskommen  sollen,"  verwiesen  worden. 

Unzweifelhaft  verhält  es  sich  also  mit  den  Fragmenten.  Mitte 
z,  spätestens  den  20.,  des  jahres  1766  schickt  Herder  an  Hamann, 

sich  damals  in  Mitau  aufhielt,  drei  manuscripte.  „Ändern  Sic 
n  nach  Belieben,  lesen  Sie  sie  als  mein  erstgeborner  Kunstrichter, 
[  schreiben  Sie  mir  Ihre  Meinung  sonder  Arglist,  Eückhalt,  Fehd, 
ährde  und  Schonen."     (Herders  Lebensbild  I,  2,  127.)     Schon  am 

erwidert  Hamann  (ebenda  s.  128  fgg.)»  dass  er  in  Hartknochs  buch- 
m  —  der  damals  noch  in  Mitau  war  —  die  manuscripto  abgelegt 
•e.    „Ohne  einen  sorgfaltigen  und  gelehrten  Corrector  wird  es  um 

Druck  schlecht  aussehen."  Der  druck  stand  folglich  unmittelbar 
or;  das  beweisen  zudem  auch  die  nächsten  zeilen,  in  denen  Hamann 

bezug  auf  eine  lücke,  die  er  entdeckt  zu  haben  meint,  hinzusetzt: 
)rgen  Sie  dafür,  dass  es  (das  fehlende  wort)  durch  Hartknoch  ein- 
etzt  wird."  Aus  des  Verlegers  band  sollte  das  manuscript  ungesäumt 
die  druckerei  geliefert  werden;  darum  „liat  Hamann  auch  nichts 
in  geändert,  als  etwa  ein  zweimal  geschriebenes  Wort  ausgestrichen," 
.  darum  vertraut  er  zwei  sachliche  bemerkungen,  die  er  nötig  findet, 
er  dem  briefe  an.  Glücklich  für  uns:  denn  diese  bemerkungen,  die 
j  über  den  sinn  des  wertes  yM?,dg  -Aceyad^ogy  die  andere  auf  die 
chichte  des  dithyrambus  bezüglich,   gehören  unverkenbar  zur  zwei- 

samlung  der  Fragmente  (s.  280  fgg.  305  fg.).^ 

1)  Hamann  teilt  die  wicLtige  stelle  aus  dem  Herodot   (I,  23)   über  Arion, 

erfinder   des  dithyramben  mit.     „Sie  müssen  hiebei  wissen,   liebster  Frennd, 

i  ich  den  Herodot  für  keinen  Fabelschreiber  mehr  halte."    Herder  hatte,  unbe- 

t  mit  jener    stelle   and   unzuverlässigem    nachrichten   folgend,    einen   älteren 

Hmng  des  dithyramben  ULd  Theben  als  heimat  der  Bakchischen  dichtung  ange- 
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Den  eindruck,  den  er  bei  lectüre  des  ganzen  empfangen,  gibt 
Hamann  in  dem  tone  warmer  anerkennnng  und  mit  der  genngtunng 
wider,  die  der  lehrer  über  die  wolgeratene  erstlingsleistong  seines  Schü- 
lers empfindet.  „Mit  der  Ordnung,  dem  fieichthum^  der  Schönheit  des 
Entwurfs  sowohl,  als  der  Ausfühnmg  bin  ich  im  Ganzen  zufrie- 
den/* Dies  urteil  über  das  ganze  beweist,  dass  die  erste  samlung  sich 
ebenfalls  bei  dem  anvertrauten  befunden  hat;  zu  dieser  hatte  aber 
Hamann  einzelne  bemerkungen  deswegen  nicht  zu  machen,  da  er  bei 
einem  besuche  in  fiiga  zu  anfange  des  februar  ausreichende  gelegenheit 
zu  mündlicher  erörterung  gefunden  hatte  (Lb.  112),  und  die  von  dem 
autor  angenommenen  Verbesserungen  schon  der  noch  in  demselben 
monate  vorgenommenen  „gänzlichen  ümschmelzung*'  dieses  ersten  teiles 
(s.  119.  123  a.  a.  o.)  zu  gut  gekommen  waren. 

Wir  kennen  somit  das  erste  wie  das  zweite  manuscript.  Seite 
nun  unter  dem  dritten  einfach  die  dritte  samlung  der  Fragmente  ver- 
borgen sein?  Unmöglich;  denn  diese  wurde  erst  im  mai  ernstlich  in 
angriff  genommen.  „Gegenwärtig/'  meldet  ein  brief  aus  dieser  zeit, 
„arbeite  ich  am  3.  Fragment,  nachdem  der  Messkatalog  wieder  etwas 
den  Funken  meiner  Autorschaft  angefacht."  (S.  139  a.  a.  o.)  Ein 
stück  von  massigem  umfange  muss  es  doch  aber  gewesen  sein,  dieses 
dritte  manuscript;  wie  hätte  es  sonst  neben  jenen  beiden  selbständig 
aufgeführt  werden  dürfen  ?  Sollte  nicht  aber  eben  darum  der  zum  rich- 
ter  berufene  freund  wenigstens  mit  einem  werte  darauf  zu  sprechen 
kommen?  Wir  mustern  den  Hamannischen  brief  noch  einmal.  Einen 
sehr  vergnügten  abend  und  nachmittag  habe  er  bei  der  lectüre  gehabt  — 
aber  doch  habe  die  zeit  für  das  angenehme  geschäft  nicht  ausgereicht 
Darauf  folgen  die  mitgeteilten  urteile  und  bemerkungen ,  sämtUcb  den 
Fragmenten  gewidmet:  selbst  die  den  corrector  betreffende  besorgnis 
wird  nur  bei  einem  blicke  auf  die  zahlreichen  griechischen  stellen,  mit 
denen  Herder  gerade  dieses  buch  verbrämt  hat,   verständlich.*     Die 

Domnien.  Die  erhaltene  belcbruDg  nötigte  zu  einem  einschiebsei,  dessen  tagen  rieb 
noch  sehr  wo]  erkennen  lassen.  ,,Kr  mag  nnn  in  Thebe  oder  dem  woHttttigen 
Korinth  von  einem  oder  dem  andern  erfanden  seyn:  gnng,  es  war  noch  eine 
Zeit,  da  sich  die  Delphine  von  dem  Arion,  dem  angegebenen  Erfinder,  beianbem 
Hessen."  Die  angeklebte  anmerkung:  ,,wie  Hercdot  anführt,  den  ich  für  mehr  als 
Fabelschreiber  halte/'  widerholt  einfach  die  worte  des  lehrmeisters. 

1)  Hamanns  wanmng  war  begründet  genug.  Die  griechischen  citate  rind 
durch  die  ungeheuerlichsten  drucksündcn  entstellt,  zum  teil  unverständlich  geworden; 
keine  auffälliger,  als  die  stelle  aus  Proklus  über  den  dithyrambus  (8.809).  „Die 
Druckfehler'*  —  sagt  die  der  dritten  samlung  angehängte  Nachschrift  —  inwn» 
dcrheit  in  den  griechischen  Stellen ,  wird  der  Leser  dem  Verfasser  nicht  anrechnen, 
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ritischen  bemerkungen  und  ratschlage  sind  anscheinend  abgetan,  der 
riefsteiler  wendet  sich  einer  persönlichen  angelegenheit  zu :  „Herr  prof. 
lindner  schreibt ,  dass  meine  Engländer  (es  sind  die  gedruckten  gemeint) 
3hon  hier  seyn  müssen;  noch  habe  aber  nichts  erhalten"  —  da  fällt 
im  ein,  dass  er  seiner  ceusorpflicht  noch  nicht  volles  genüge  getan, 
nd  er  holt  das  versäumte  nach:  „Ihre  Widerlegung  des  St.  habe  am 
üchtigsten  durchlaufen  müssen ;  bin  aber  auch  damit  zufrieden"— 
arz  und  gut,  so  wie  es  die  auf  die  neige  gehende  seite  oder  geduld 
at  erlauben  wollen.  Dies  „bin  aber  auch  damit  zufrieden,"  welches 
as  vordere  „bin  im  ganzen  zufrieden"  recht  geflissentlich  wider  auf- 
imt ,  worauf  kann  es  gehen ,  als  ebenfalls  auf  ein  eigenes  ganze ,  auf 
as  manuscript  numero  3  ?  Dafür  spricht  der  Wortlaut ,  dafür  die  selb- 
tftndige  Stellung  der  sentenz,  und  —  um  allen  zweifei  zu  entfernen^ 
n  die  Fragmente  kann  bei  diesem  nachtrage  einfach  deswegen  nicht 
;edacht  werden,  weil  dort  von  vorn  bis  hinten  kein  widerlegter  St. 
.ufgetrieben  werden  kann. 

In  Goldbecks  fusstapfen  sind  wir  also  wider  eingetreten,  denn 
18  Messe  den  schatten  des  bescheidenen  mannes  beleidigen^  weiten  wir 
ins  seine  auskunft  über  den  Verfasser  der  Erläuterung  jetzt  nicht,  wenig- 
itens  versuchsweise,  zu  nutze  machen.  Behält  sie  doch  ihren  wert, 
vieviel  man  auch  ihr  wahres  gewicht  herabsetzen  mag.  Mag  sie  ihren 
nlialt  einem  blossen  in  gelehrten  kreisen  gehenden  gerüchte  verdanken; 
lieses  gerücht,  jedenfalls  sofort  nach  veröfi'entlichung  des  büchleins 
msgekommen ,  wäre  von  Hamann  oder  Herder  aufgegrifi'en ,  und  so  bei 
ener  erwähnten  mündlichen  Verhandlung  Stenders  name  mit  der  erläu- 
;enuigsschrifb  in  Verbindung  gebracht. 

Aber  eine  Vermutung,  und  wäre  sie  noch  so  annehmbar,  bleibt 
38  doch  immer;  eine  Vermutung,  die  nach  einem  einblick  in  die  Nach- 
richt von  manchem  Herderkenner  für  höchst  fragwürdig  erklärt  werden 
kOnte.  Besser  aber  können  wir  uns  auf  diesem  wege  unseres  fanges 
nicht  versichern.  Die  rechte  hat  sich  an  ihrer  historischen  handhabe 
müde  gearbeitet;  die  linke,  die  gern  nach  handschriftlicher  beglaubi- 
a^ang  greifen  möchte,  greift  in  das  leere.  Die  beute  droht  zu  entglei- 
sen. Waö  bleibt  zu  tun?  Was  jener  tat,  der  sein  beuteschiflf  nicht 
lahren  lassen  wolte.  Man  beisst  sich  auf  gut  philologisch  am  rande 
fest;  und  will  die  schärfe  versagen,  so  hilft  am  ende  die  Zähigkeit  aus. 

Aus  der  genauen  betrachtung  der  form  muss  sich  die  Überzeugung 
ron   dem  Herderischen   besitzrecht   an  der  Nachricht  ergeben,    wenn 

1er  200  Meilen  von  seinem  Druckort  [Leipzig]   entfernt  lebt.    Sie  inachen  meine 
lafthiungen  in  diesem  Theil  sparsamer  nsw.'* 
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anders  er  ihr  Verfasser  ist.  Denn  ein  stärkerer  beweis  liegt  in  der 
Übereinstimmung  der  form,  als  in  der  des  Inhalts.  Dieser  kann  und 
braucht,  in  erzeugnissen  eines  rastlosen  kopfes  besonders,  nicht  durch- 
weg mit  dem  übrigen  im  einklange  zu  sein.  Die  formbetrachtung  aber 
ergibt  eine  untrügliche  gewissheit,  wenn  sie  gelingt.  Sie  gelingt,  wenn 
der  nachweis  erbracht  wird,  dass  ein  Schriftwerk  so  viele  und  so  volle 
Übereinstimmung  mit  den  übrigen,  in  deren  kreis  es  gehören  soll,  kurz, 
dass  es  so  viel  familienähnlichkeit  besitzt,  dass  des  bildners  hand  unver- 
kenbar  bleibt. 

Zahlreicher  und  augenfiilliger  müssen  die  bei-ührungen  sein,  wo 
das  erzeugnis  eines  schriftstelles  vorliegt,  der  rasch  und  mehrerlei 
neben  einander  zu  arbeiten  pflegt,  und  ein  solcher  ist  Herder,  wenig- 
stens in  der  periode  seiner  entwicklung.  Von  seinem  zwanzigsten  jähre 
an  sehen  wir  ihn  in  einem  überaus  fruchtbaren  schaffen  begriffen. 
Ausser  den  Fragmenten  beschäftigen  ihn  in  den  beiden  ersten  Kigenser 
Jahren  mehrere  grosse  aufgaben.  Die  eine  ist  die  früher  besprochene 
abhandlung  über  den  nutzen  der  philosophie  für  das  volk,  von  der  ein 
grosser  teil  ausgeführt  vorliegt.  Zwei  andere  lässt  Herder  als  „künf- 
tig erscheinend"  schon  zur  ostermesse  des  Jahres  1766  ankündigen: 
„Bey träge  zur  Geschichte  des  lyrischen  Gesanges"  und  „Vergleichung 
der  griechischen  und  französischen  Tragoedienschreiber.  Aus  dem  Fran- 
zösischen und  mit  Anmerkungen  für  das  deutsche  Theater."  Auch  von 
diesen  arbeiten  ist,  wie  von  der  erstgenanten,  zu  jener  zeit  nichts  ans 
licht  gekommen ;  was  aber  hiervon  und  von  minder  ausgebildeten  andern 
entwürfen  später  im  Lebensbilde  vorgelegt  ist,  komt  an  umfang  den 
beiden  ersten  teilen  der  Fragmeute  mindestens  gleich.  Neben  dem  selb- 
ständigen schaffen  regt  sich,  besonders  lebhaft  im  jähre  1765,  die  lust 
am  recensieren.  Solch  geniale  fülle  ist  wahrlich  staunenswert;  freilich 
zeigt  sie  auch  eine  sehr  bedenkliche  kehrseite.  Gegen  das  ende  der 
Kigenser  periode  erhebt  Hamann  einmal  mit  schonungsloser  strenge  sei- 
nen Warnruf  wider  die  Überreizung  der  productivität,  in  der  Herder 
sich  vermesse ,  „  vier  imd  vielleicht  fünf  Werke  auf  ein  mal  anzufangen 
und  die  Fortsetzung  davon  zu  versprechen."  „Kann  man  bei  einer  sol- 
chen Zerstreuung  sammeln?  verdauen  und  con  amore  arbeiten  ?  Sind  nicht 
Mattigkeiten,  Nachlässigkeiten,  Widersprüche,  Wiederholungen  und  so  viel 
andere  Menschlichkeiten  unvermeidlich?"  (Lb.  I,  2,  428  fg.).  Von  seinem 
genius  gewarnt,  hat  Herder  sich  vor  der  einen  gefahr,  sich  selbst  aus- 
zuschreiben und  zu  widerholen  gehütet;  der  anderen,  der  einf^rmigkeit 
des  ausdrucks,  häufiger  Verwendung  der  gleichen  stilmittel,  ist  er  nicht 
ebenso  geschickt  ausgewichen.  Dies  zeigt  sich  indessen  nicht  so  auf- 
fällig, bei  einer  wechselsweisen  betrachtung  der  drei  hauptwerke  jener 
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Periode,  der  Pragmeute,  des  Torso  und  der  Kritischen  Wälder,  als  bei 
einem  zusammenhalten  dieser  erstoren  mit  der  masse  der  kleineren,  der 
un ausgebildeten  Schriften ;  oft  empfangt  man  den  eindruck ,  als  habe  der 
junge  autor  an  diesen  erst  die  feder  geprobt.  Und  allerdings  hatte 
solch  nebenläufiges  Schriftstellern  in  Herders  äugen  ftist  nur  den  wert 
einer  zeitweiligen  Übung;  keineswegs  gewillt  jene  „hingeeilten  stücke," 
recensionen,  kleine  aufsätze,  später  als  die  seinen  in  anspruch  zu  neh- 
men, liess  er  sie  demselben  zwecke  dienen  wie  die  grösseren  essays, 
die  er  im  pulte  behielt.  Was  im  einzelnen  trefflieh  geraten ,  gleichsam 
typisch  vollkommen  erschien,  zog  sich  aus  den  Vorläufern  in  die  haupt- 
^erke  bald  mit,  bald  ohne  absieht  hinüber,  und  Herder,  der  sich  in 
Higa  gar  ängstlich  vor  einer  „predigerfaltei'  hütete,  drückte  sich,  ohne 
es  zu  merken,  bald  autorfalten  ein,  die  ihn  oft  zu  eigenem  verwundern 
fQr  freund  und  feind  kentlich  machten. 

Diese  falten,   in  die  sein  stil  sich  gewöhnte,   die  gleichen  Wen- 
dungen, auf  die  er  unwillkürlich  verlullt,  bedeutsame  werte,  die,   ein- 
mal glücklich  gefunden,    sich   bei  erster  bester  gelegenheit  wider  her- 
Tordrftngen,  diese  bieten  sich  uns  zu  gehilfen  an,  die  autorschaft  Her- 
ders nachzuweisen.    Je  grösser  der  zusammenfluss  aller  dieser  merkmale, 
desto  festeren  fuss  hat  der  erweis;    denn    einzelne,   selbst   die   über- 
raschendsten ähnlichkeiten,  geben,  besonders  in  den  Schriften  jener  zeit, 
durchaus  kein  genügendes  beweismittel  ab,  da  absonderliche  ausdrücke 
am  leichtesten  aus  einem  buche  ins  andere  wandern,   und  die  augen- 
filligsten   häufig   aus    der   gemeinsamen   quelle   eines  englischen   oder 
französischen  modeautors  den  verschiedensten  Schriftstellern  in  die  feder 
geflossen  sind. 

Durch  die  menge  des  übereinstimmenden  im  wortgebrauche,  nicht 
minder  aber  bei  vergleichung  von  grösseren  satzganzen  durch  den  glei- 
chen tenor  derselben,  gibt  sich  nun  die  Nachricht  als  eine  arbeit  Her- 
ders zu  erkennen. 

Das  büchlein  hat,  das  titelblatt  abgerechnet,  dreissig  Seiten;  die 
Seite  trägt  ohngeiiihr  soviel  text,  als  eine  seite  in  der  Originalausgabe 
der  Fragmente.  Sechs  seiten  (7  — 12),  mit  einem  fast  wörtlichen  aus- 
zuge  aus  der  kritisierten  schrift  angefüllt,  foUen  niclit  unter  die  gesetze 
des  Herderischen  stils.  Von  den  übrigen  vier  und  zwanzig  ist  keine, 
an  der  man  nicht  Herders  griffel  erkennen  müsto.  Bald  ist  es  ein  satz- 
gepräge,  eine  längere  wendung,  bald  ein  metaphorischer  ausdruck,  eine 
anspielung,  bald  ein  eigen  geformtes  wort,  welches  an  seine  sprach- 
werkstatt  gemahnt.  Bequemer,  und  gewiss  unterhaltender  wäre  es, 
von  Seite  zu  seite  mit  einem  „Siehe!"  und  „Vergleiche!"  zu  blättern; 
um  zu  einem  unanfechtbaren  urteile  über  eine  grössere  schrift,  wie  die 


'    !.iy>^.«!.WV. 


172  SÜPHAK 

vorliegende  es  ist,    zu  gelangen,   finde  ich   es  Tätlicher,   die  gl< 
erscheinungen  zu  gruppieren. 

Herders  prosa ,  die  spräche  der  aesthetischen ,  wie  der  gesch 
philosophischen  abhandlungen  jener  jähre  ^  hat  durchweg  den  bewe 
sten  Charakter.  „Räumig  geschürzt"  schreitet  die  rede  vorwärts,  ii 
zen,  leicht  zu  übersehenden  Sätzen,  von  periodischer  gliederung 
liehst  frei  gehalten.  Hat  ein  schritt  zu  weit  ausgeholt,  so  wir 
leichtem  seiten  -  oder  rücksprunge  liegen  gebliebenes  nachgebracht 
liebsten  wird  aber  der  einmal  angeschlagene  tritt  ganze  strecke 
eingehalten.  Wie  viel  auch  hieran  „angeborne  munterkeit,"  1( 
alter  des  Schriftstellers  anteil  haben  mag:  dieser  stil  steht  in  ein« 
grellen  gegensatze  zu  den  Observanzen  des  Zeitalters,  dass  er  nicl 
Willkür ,  sondern  nur  aus  bewuster  ausübung  eines  klar  erkanten  g 
gesetzes  hervorgegangen  sein  kann.  Ein  Schriftsteller,  der  so  fri 
spräche  zum  gegenstände  der  Untersuchung  gewählt,  über  die  n 
der  muttersprache  und  ihre  Verbesserung  nachgesonnen  hatte, 
zu  der  erkentnis  gekommen  war,  „das  Deutsche  sei  noch  in  der  Ze 
Bildung  begriffen,"*  wie  hätte  der  nicht  in  seinem  eigenen  vortra 

1)  Fragm.,  ü. ausg.  s.  94:    „So  wenig  unser  Deutsch  an  Inversionen 
80  wenig  sind  noch  alle  in  Gang  gebracht,   die  in  den  Formen  desselben 
Wenn  die  Geschichte,  der  Dialog,  die  Prose  des  Umganges,  und  die  Poesie, 
seine  eigensinnigste  Wendungen  nutzen,   und  ganz  zwanglos  brauchen  wir« 
manches  wird  alsdenn  ans  Tageslicht  kommen,    das  jetzt  im  Schoos  der 
begraben  liegt?''    Die  glücklichste  gewantheit  im  gebrauch  neuer  inversionei 
selbst  Klotz  in  seinen  recensioncn  bewundernd  anerkennen.    Hier  nur  ein  b 
„Dass  wir  doch  also  ja  nicht  mathematische  und  physische  Akustiken  fßr  di 
ten,  was  wir  suchen:  können  diese  Erfahrungen  und  Berechnungen  enthalte 
für  uns  sind  —  wohl!  und  ohne  diese  müssen  wir  nie  schliessen;  aber  auch 
es  nicht  bei  ihnen  bewenden  lassen  usw.    (IV  Erit.  Wäldch.  Lb.  1 ,  3,  2,  3(>3 
anderes:  Fragm.  II,  3.  Saml.  s.  7. 

2)  Mit  gleicher  starke  als  in  den  Fragmenten  bricht  diese  ansieht  n 
einer  zeit  hervor,   da  Herders  grundsätze  schon  längst  allgemeine  geltung  < 
und   die  segenvollste  und  tiefgreifendste   Wirkung  hervorgebracht  hatten, 
verstümmeln  die  Sprache"  —  erklärt  er  im  IV.  teile  der  Theologischen  Briefe,  2 
s.  378  (i.  j.  1786),  „schreiben  Kraftlos  oder  geziert;  kurz  das  reine  ächte  D 
das  unsre  Vorfahren    schrieben,    ehe   so   viele   fremde  Sprachen  in  Deuts 
bekannt  waren,   hat  sich   in  der  neuesten  Zeit  ziemlich  verlohren.    Es  wii 
wiederfinden  und  vielleicht  aus  unserm  Verderbniss  eine  reiche,  schönere  S 
hervorgehen;  warten  Sie  also  und  üben  sich  in  der  Stille."     Und  von  dei 
Überzeugung  ist  er  noch  im  anfange  des  neuen  Jahrhunderts  durchdrungen; 
der  grundgedanke  zu  den  „Briefen,   den  Charakter  der  Deutschen  Sprache 
fend ,"  entsprungen ,  die  nach  Herders  tode  im  letzten  bände  der  Adrastea  e 
nen.    (VI,  176  —  208.  vgl.  221—228)    Wie  sie  auch  in  seine  schuheden  e 
gefunden  hat,  das  höre  man  von  Philipp  Wackemagel  rühmen.    (Der  Unterr 
der  Muttersprache  s.  108.) 
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mittel  erproben  sollen,  durch  die  eine  eingewurzelte  Vorbildung  besei- 
tigt, verlorene  tüchtigkeit  zurückerobert,  alte  erstarrung  in  ein  frisch- 
rollendes leben  aufgelöst   werden  konte?     Das  gröste  hindernis  einer 
lebensvollen  entfallung  erkante  aber  Herder  in  der  herschaft  der  latei- 
nischen periodenform,  die  von  ihrer  alten  bürg,  der  gelehrten  litteratur 
aus,  aUmählieh  fast  die  ganze  büchersprache  unter  ihre  botmässigkeit 
gebracht  hatte  und  die  Unterjochung  der  gesprochenen  spräche  zu  voll- 
bringen drohte.    Eine  schwere  gefahr,    das  sah  er  zum  ersten  male 
deutlich,  lag  für  die  nationallitteratur  darin,    dass  der  mann  von  ein- 
facher bildung,   sobald  er  ein  buch  zur  band  nähme,   sich  erst  seiner 
denkart  entwöhnen,  und  es  lernen  solte,  durch  ein  künstlich  verworre- 
nes gitterwerk  ein  ganzes  bild  zu  sehen.    Er  fühlte  es,  dass  durch  das 
fremdartige  der  form  der  lebendige  anteil  am  inhalte  erstickt  werden, 
und  dass  schliesslich,    wenn  diese  abstossung  sich  vollzogen  habe,  die 
Schriftsprache  selbst,   vom  lebendigen  gedanken  abgesondert,  in  einer 
leeren  formgerechtigkeit  erstarren  müsse.  ^    Dem  war  nur  vorzubeugen 
durch  ein  entschlossenes   zurückgreifen   auf  die  gesprochene    spräche. 
„Sprache   des  Lebens  und  der  Bücher  mehr  zu  verbinden/'  lautet  das 
recept  in  der  kürzesten  form ,  wie  sie  eine  seiner  randbemerkungen  im 
handexemplar  der  Fragmente  bietet.    „Ton  der  weit  werde  herrschend 
in  allen  Schriften  der  Bildung,   die  ich  hier  von  Gelehrsamkeit  unter- 
scheide,'^ befiehlt  dann  die  zweite  ausgäbe  (I,  145),  und  in  diesem  sinne 
ist  der  glückwunsch  ausgebracht:   „Wohl  den  Schriftstellern  unter  uns, 
die  da  schreiben,  als  ob  sie  hören/'  (74.)    Dies  ist  es,  worin  nach  sei- 
nem urteil  die  Franzosen  seinen  Deutschen  weit  voraus  waren.    „Die 
Franzosen  schreiben  immer  lieber  für  ein  Publikum  und  schönes  Publi- 
kum, wenn  der  Deutsche  für  Studierstuben  und  Katheder  schrieb:  man 
sah  bei  ihnen  die  Bücher  immer  mehr  für  schriftliche  Gespräche,   für 
Unterredungen  im  schönen  Ton  an/'  sagt  schon  die  erste  ausgäbe  tref- 
fend   (I,  173),    während   die    zweite    die    tatsache    verzeichnet,    dass 
«unsere  Sprache  durch  die  Übersetzung  der  französischen  Prose,   die 
imnier  schreibt,   als  ob  sie  spräche,   merklich  viel  angenommen  haf 
(115.)*    Und  die  seinige  hat  dies  nicht  zum  mindesten  getan. 

Herder  hat  sich  in  die  discursorische  redeweise  der  Franzosen  so 
eingelebt,  dass  sie  vornehmlich  seinen  drei  ersten  kritischen  Schriften 

1)  Fragmente,  III.  saniml.  s.  5 — 86.  Den  schärfsten  spott  giesst  er  über  die 
ikidemischen  periodenkräuseler  aus  in  der  II.  ausg.  der  I.  samlmig,  s.  118  fg. 
Wiisenichaftlich  begründet  hat  er  seine  ansieht  van  der  Unverträglichkeit  der  latei- 
aiiehen  periode  mit  der  natur  des  deutschen  satzes  im  (ungedruckten)  Zweiten 
Mflk  des  Torso,  cap.  7. 

8)  YgL  Fragm.  H  (3)  s.  30. 
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das  gepräge  verliehen  hat.  „Discours"  überschreibt  er  einen  abschnitt 
der  Fragmente ,  dieselbe  benennung  komt  den  meisten  capiteln  mit  dem 
gleichen  rechte  zu.  In  den  ersten  beiden  jähren  seines  akademischen 
lebens  hat  Herder  täglich  mehrere  stunden  der  Kousseaulectüre  gewid- 
met;^ Eousseau  gehört  noch  ende  1766  unter  seine  tägliche  lectüre 
(Lb.  I,  2,  193);  begreiflich  also  ist  es,  dass  unter  den  Zeilen  gar  oft 
die  formen  Kousseauscher  satzgebilde  durchscheinen.  Um  so  leichter 
aber  lebte  sich  der  junge  Schriftsteller  in  diese  art  des  vortrage  ein, 
da  ihn  sein  beruf  in  unausgesetzter  mündlicher  Übung  erhielt.  Ihm 
als  dem  lehrer  der  reifereu  jugend,  bald  auch  als  geistlichem  redner, 
—  er  war  ein  vorzüglicher  katechet  —  gedieh  der  mundliche  ausdruck 
immer  geschmeidiger,  und  die  klare  und  lebhafte  rede  ward  zur  natur- 
notwendigkeit.  Es  ist  ein  bekentnis  eigenster  erfahrung,  das  Herder 
schon  im  ersten  teile  der  Fragmente  ablegt  (138):  oft  rühre  die  dunkel- 
heit  von  einer  Stubengelehrsamkeit  her ,  die  durch  den  mündlichen  Vor- 
trag nicht  habe  lebendig  werden  können;  denn  durch  diesen  werde  man 
deutlich,  man  lerne  den  besten  gesichtspunkt ,  fasslich  zu  sein,  bemer- 
ken. „So  lerne  es  der  Lehrer  in  dem  Kreise  seiner  Zuhörer,  wenn  er 
sie  nicht  als  Maschinen  behandeln  will:  so  trete  der  Gelehrte  in  die 
grosse  Welt ,  um  sich  seiner  Kathedersprache  zu  entwöhnen." 

Der  discours,  die  sophistische  form  im  besten  sinne,  hat  bei  Her- 
der, wie  bei  Eousseau,  seinem  vorbilde,  leicht  erkennbare  eigen tümlich- 
keiten.  Die  geringste  berührung  hat  er  mit  der  dialogischen  form, 
einer  gattung,  deren  unterhaltenden  reiz  und  anregende  kraft  Herder 
früh  und  spät  anerkant,  zu  deren  anbau  nach  dem  muster  der  alten 
er  dringend  aufgemuntert  hat,^  die  ihm  selbst  aber,  so  oft  er  sich  auch 
an  ihr  versucht,  nicht  sonderlich  geglückt  ist.  Im  discours  ist  und 
ileibt  es  ein  einziger  redeführer,  der  es  versteht,  sich  zum  mittel- 
punkte  der  Unterhaltung  zu  machen,  und,  um  im  mittelpunkte  sich  zu 
behaupten,  sichs  angelegen  sein  lässt,  den  leser,  oder  vielmehr  hörer 
immerfort  in   atem  zu  erhalten,    sei  es  durch  fragen,    die  er  an  ihn 

1)  In  seinem  ältesten  arbeitshefte ,  das  von  Mohrungen  auf  die  akademie  mit- 
gezogen ist,  steht  der  arbeitsplan,  an  den  er  sich  im  ersten  Semester  gebunden 
hat.  7—8  Rousseau.  8  — J)  Praeparat.  im  Fr(anz.)  und  Ode.  3— 4Histor.  5  —  0 
Handlungsfach.  6  —  7  Spazz.  gehen.  7  —  8  Bibliothek.  9  —  10  Theol.  10  —  11 
Rousseau.  (Die  Verwendung  der  zeit  von  5  —  6  nachmittags  beweist,  dass  Herder 
eine  zeit  lang  ernstlich  den  Vorsatz  gehabt  hat,  in  Kanters  buchladen  einzatreten, 
wo  sein  freund  Hartknoch  handlungsgehilfe  war.  Die  „Bibliothek,"  in  der  er  von 
7  —  8  arbeiten  will,  kann  kaum  eine  andere  sein,  als  das  stattliche  bftcherlager 
Kanters.    Von  9  v.  —  3  n.  wurden  die  collegia  gehört). 

2)  Fragm.  I,  80.  Briefe,  das  Studium  d.  Theol.  betr.,  I.  ausg.  4,  281  fg. 
Vom  Geist  der  Ehr.  Poesie  I,  s.  XI.    Gott,  (I.  ausg.  1787.)  s.  VI.  s.  250  fg. 
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richtet,  oder  in  dessen  uamen  aufwirft,  sei  es  durch  anspräche  und 
aolforderung  zu  gemeinsamer  prüfung  und  gedankeuarheit.  Wenn  der 
dialogist  diegedanken,  die  er  entwickeln  will ,  vor  seinem  lesor  in  rede 
iiod  Widerrede  mehrerer  gleichberechtigter  parteien  nach  und  nach  her- 
vorwachsen lässt,  legt  der  discoureur  —  man  erlaube,  dasa  ich  das 
'wort  hier  in  einem  stilistischen  sinne  gebrauche  —  die  gedanken  fertig 
und  Msch,  wie  er  sie  ausgedacht  hat ,  in  eigner  person  vor;  den  schein 
der  frische  und  unmittelbarkeit  Jlber  sucht  er  vor  allem  auch  darin  zu 
wahren,  dass  er  seine  denkoperationen  ausdrucklich  ankündigt,  und  die 
empfindungen ,  welche  sein  nachdenken  begleiten,  einfliessen  lässt. 

Wo  wir  nur  in  den  jugendschrifteu  Herders  blättern,  klingt  das 
eigentümliche  dieser  form  hervor.  Daher  eben  komt  es,  dass  sich  der 
leiseleser  bei  ihm  unbehaglich  und  choquiert  fühlt;  nur  der,  der  seineu 
rat  annimt:  „lies,  als  ob  du  hörest!"  (Fragm.  1,  2.  ausg.  s.  277. 
II,  3.  saml.  s.  07.)  sich  mit  ihm  befreunden  lernt. 

Nicht  selten  entspinnen  sich  bei  ihm  zwischenspielartig  ausätze 
zur  dialogischen  form;  aber  sie  dienen  nur  zur  notwendigsten  ahwech- 
selnng,  bleiben  in  den  engen  schranken  weniger  fragen  und  noch  kür- 
zerer antworten,  und  weichen  gar  bald  einem  „Katechismus  von  Fra- 
gen," auf  die  zu  antworten  dem  gegenredner  bald  die  lust  ausgehen 
mass.  ^ 

Die  person  des  autors  drängt  sich  hervor.  Wunderlich  genug  ist 
den  alltagsköpfen  unter  den  Zeitgenossen  dabei  zu  mut  gewesen.  Klotz 
findet  in  diesem  hervortreten  eine  unverzeihliche  Unverschämtheit.  Und 
allerdings,  der  acteur  tut  des  guten  bisweilen  zu  viel.  „Ich  denke,  ich 
überlege,  ich  besinne  mich,  ich  zweifele,  ich  sehe  zu**  klingt  es  aller 
orten.  Häufig  sind  die  erkläruugen  darüber,  wie  ein  gedanke,  eine  Vor- 
stellung den  redenden  gemütlich  berührt  hat;  ja  bis  in  nerven  und  fibern 
hinein  möchte  er  uns  seinen  zustand  beschreiben.  „Ich  walle  auf,** 
bei  einer  entdeckung  erhebender  art  —  „ich  schlage  die  Augen  nieder 
nnd  will  lieber  denken**  (msc.),^  wo  eine  giossartige  behauptung  eines 
andern  aufstösst  —  „weh!  so  schmerzt  mir  mein  Ohr!**  nach  einer 
reihe  öbelgeformter  ausdrücke  (FV.  Krit.  Wäldch.  a.a.O.  421)  —  „meine 
Hand  ermüdet  mir,"  hinter  einer  citierten  inhaltleeren,  breiten  stelle 
(ebenda  299)    —    „Mich   macht   die   Hypothese   unruhig'*   (msc).     Er 

1)  Pragm.  I.  s.  59  fg.  359.  II,  3.  saml.  27  fe.  09  fg.  IV.  Krit.  Wäldch. 
(Lb.  a.  a.  o.  415);  eine  jnobo  aus  don  handschriften  (17G7):  „Die  (jeschichte  der 
Wisaenfiehaft,  Kunst  nnd  Weisheit:  wo  fäu^ft  sie  fiir  uns  an?  in  Griechenland.  Hier 
bricht  fftr  nnsre  Welt  die  Morgenröthe  der  Litteratur  hervor  usw." 

2)  IMe  aus  dem  manuscript  gegebenen  stellen  gehören  meist  der  Umarbeitung 
der  zweiten  Kragmentensammlung  an. 

scnrscHB.  p.  deutsche  puilolooie.    «i>.  vi.  1^ 
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„erröthet,"  er  „verförbt  sich  vor  sich  selbst,"  wo  man  den  sinn  seiner 
Worte  zu  verdrehen  sucht.  Sehr  häufig  aber  komt  ihn  das  zittern  an. 
Ihm  wird  bange  vor  den  machtsätzen  des  Laokoon:  „Ich  zittre  vor 
dem  Blutbade,  das  diese  Sätze  unter  alten  und  neuen  Poeten  anrieh- 
ten  müssen"  (Krit.  W.  I,  227).  So  ist  es  ihm  öfter  vor  tief  einschnei- 
denden behauptungen ,  die  durch  eine  mächtige  autorität  gedeckt  wer- 
den, nicht  geheuer.  Winkelmann  hat  vier  Perioden,  vier  stile  in  der 
entwicklung  der  kunst  augesetzt  nach*  dem  grundsatze:  „Die  Wissen- 
schaft geht  in  der  kunst  der  Schönheit  voraus."  „Ich  zittre  für  der 
Nachahmung  dieser  Stilarten ,"  ruft  Herder  entgegen  —  „als  Zeitfolgen 
der  Natur  betrachtet:  Winkelmann  selbst  ist  in  manche  üble  Parallele 
der  Kunst  und  Wissenschaft  gefallen"  (msc.).^  Auch  vor  einem  gros- 
sen plane,  dessen  ausführung  trotz  der  Unzulänglichkeit  der  mittel  nicht 
länger  verschoben  werden  darf,  wie  etwa  einer  archaeologie  des  Orients, 
steht  er  mit  bangen:  „Muss  ich  bloss  aus  den  Quellen  der  Griechen 
schöpfen,  so  zeichne  ich  auf  mein  Werk  mit  zitternder  Hand:  Geschichte 
des  Altertums,  wie  sie  uns  durch  die  Griechen  überbracht  ist."  Liest 
man  all  diese  bekentnisse  in  der  frauenhaft  zierlichen,  ebenmässigen 
haudschrift,  so  kann  man  sich  der  Vorstellung  von  einer  fast  weiblichen 
Ziererei  oder  koketterie  kaum  erwehren. 

Ebenso  gemütlich,  ja  leidenschaftlich  teilnehmend  stellt  er  sich 
seinen  leser  vor.  „Nun,  lieber  Leser,  halte  dir  den  Kopf!"  rät  er 
ihm,  da  er  ihm  den  wüst  einer  verkehrten  und  verzwickten  erklärung 
hat  vorlegen  müssen.  Anreden  werden  nirgends  gespart.  Überschwang- 
lieh  reich  gespickt  ist  mit  ihnen  das  Vierte  Wäldchen,  aus  dem  ich 
etliche  beispiele  auslese.  Bald  sind  sie  allgemeiner  art:  „Ich  bin  die 
Capitel  nur  durchflogen;  Leser!  danke  es  mir,  dass  ich  nicht  weiter 
kann"  (518),  bald  auf  einzelne  klassen  der  leser  gemünzt.  „Lehrlinge 
der  Wissenschaft !  so  schläft  eure  Seele  ein  . . .  Fahret  also  eine  Zeit- 
lang fort,  in  diesem  ruhigen  Schlafe  Worte  anderer  in  euch  zu  träu- 
men   fahret  fort,  in  kurzer  Zeit  wünsche  ich  euch  Glück  zu  eurer 

erstarrenden,  schlaffen  Seele."  (303.)  „Du  lerntest  alles  aus  Büchern, 
wohl  gar  aus  Wörterbüchern:    schlafender  Jüngling,   sind  die  Worte, 

die  du  da  liesest die  lebenden  Sachen,   die  du  sehen  solltest?" 

(304).  „Menschen  eines  spätem  ganz  veränderten  Geschlechts!  nehmet 
das  Gefühl  eurer  Urväter  zurück,  und  ihr  werdet  eine  weit  nähere, 
natürlichere  Quelle  der  Musik  finden."     (395.  vgl.  359).      „Schall  ist 

1)  ..Wenigstens  mag  ich  nicht  mit  Heinzo  hinschreiben:  ,Die  Griechischen 
Arten  zu  reden  sind  erst  mit  dem  Verfall  des  Lateins  in  die  Prosc  oder  Beredsun- 
keit  gekommen,  nnd  sind  ein  Theil  solches  Verfalls.'  Meine  Hand  zittert,  da  ich 
dies  nachschreibe.*'    ...  Torso,  IL  Stück ^  cap.  8.  (msc.) 
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nur  Zusammensetzung  . . .  Schüler  des  Wohllauts,  weissest  du  damit 
auch  das  kleinste  etwas  vom  sinnlichen  Moment  eines  Tones?"  (388). 
So  bannt  der  autor  den  leser  in  seinen  kreis,  beredet  ihn,  gemeinsame 
Sache  mit  ihm  zu  machen.  Nun  muntert  er  ihn  an  zur  mitarbeit;  wie 
Bousseau  mit  seinem  voyons!  so  er  mit  dem  anruf:  „Wir  wollen 
sehen,"  ^  öfter  „lasst  uns  sehen." 

Ganz  und  gar  trägt  nun  diesen  Charakter  des  discours  unsere 
„  Nachricht."  Auch  hier  tritt  der  schriftsteiler  sofort  als  redendes  sub- 
ject  hervor;*  hier  wie  in  den  Fragmenten  drängt  sich  beim  ausdruck 
unwilliger  Verwunderung  sogar  die  interjection  ein.^  Hier  wie  dort  die 
appellation  an  den  leser.  „  Er  (der  kritisierte  Erläuterer)  siehet  Aehn- 
lichkeit!  armer  Leser,  wenn  du  sie  nicht  siebest  usw."  Auch  die  Über- 
tragung des  voyons!  (s.  5.  23.)  fehlt  nicht.  Das  rhetorische  mittel  fer- 
ner, die  einen  gedanken  begleitende  Stimmung  mit  auszusprechen,  wird 
auch  in  der  Nachricht  angewant.  Der  Erläut^rer  hat  eine  widersinnige 
auslegung  der  stelle  Psalm  2,  7  gewagt.  Der  kritiker  verwirft  sie: 
„So  hat  doch  alsdenn  die  Auslegung:  ,du  bist  mein  Sohn,  heute  habe 
ich  dich  zum  Könige  eingesezzt':  ungleich  mehr  scheinbaren  Zusam- 
menhang, als  diese;  ja  in  der  Angst  will  ich  lieber  sagen:  David 
rede  blos  von  sich  als  einem  Könige  Gottes."  Einer  aufdringlichen 
falschen  meinung  mit  einem  angstentschlusse  aus  dem  wege  zu  gehen, 
ist  ein  auskunftsmittel,  das  Herder  sich  gern  bereit  hält  (Fragm.  II, 
3.  samml.  163  fg.);  sogar  denselben  wunderlichen  Schnörkel,  mit  dem 
dies  hier  in  der  Nachricht  geschieht,  finden  wir  von  dem  Fragmenti- 
sten  nachgezeichnet.  Dieser  stutzt  vor  dem  machtspruch  Lessings: 
„Homer  ward  eben  so  wenig  von  allen  Griechen  verstanden  als  Klop- 
stock  von  allen  Deutschen."  Dass  Homers  dichtung  weit  tiefer  von 
der  nationalbildung  eingesogen  worden,  als  Klopstocks  poesie  in  das 
bewustsein  seines  volkes  übergegangen  sei,  gilt  ihm  für  unanfechtbar. 
Er  erinnert  sich  der  stelle  in  des  Isokrates  Panegyrikus ,  die  im  Homer 

1)  Fragm.  I.  (2.  samml.)  355.   „Wir  wollen  diese  zwei  Ursachen  sehen!"  u.  s.  f. 

2)  S.  13.  Bei  eröffnung  der  Untersuchung:  „Ich  sehe  zuerst  nach  derBeträcht- 
liehkeit  der  neuen  Erklärung,  und  bedaure,  dass  es  dem  Verfasser  nicht  beliebt, 
leinein  Titel  genauer  nachzukommen  .  .  .  Nun  aber  wird  uns  in  einer  so  wichtigen 
Sache  die  Erläuterung,  blos,  als  eine  Hypothese  vorgelegt  usw." 

3)  Das  französische  ciel!  und  ganz  wie  dieses  angewant,  Nachr.  14:  „Nun 
ffimmell  so  kann  man  ja  viele  Erklärungsarten  aus  sich  spinnen,  und  weben." 
Vgl.  Fragm.  II  (3.  samml.)  308.  „Himmel!  Wius  sieht  der  Mann  alles?"  304. 
„Meiii  Gott!  wo  hat  der  Mann  das  alles  her?"  Vgl.  s.  28  „Wie  denn?  Grosser 
Gott!  als  eine  Politische ,  als  eine  Galante ,  als  eine  Eeimreiche  Sprache  suchte  man 
■lexubilden."  131:  „lieber Gott!"     145:  „Gottlob!"    Selbst  das  familiäre  „ Mein ! " 

Tersncht.  (Msc.) 
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das  grundbuch  der  nationalen  erziehung  anerkeut.  „Wo  wird  nun  in 
unsern  Schulen  unser  Homer  in  diesem  Zweck  gelesen?  Das  Geschieht- 
chen  vom  alten  Homer  weiss  ein  Knabe  wohl  aus  seinen  historiis  selec- 
tis,   dass  Alcibiades  jenem  Schulmeister  eine  Ohrfeige  gab,   der  nicht 

den  Homer  in  der  Schule  hatte : Dies  Oeschichtchen  hat  nun  wohl 

ein  Knabe  gelesen,  aber  Deutsche  Homere?  Viel  eher,  sage  ich,  in 
der  Angst,  den  Griechischen  selbst."  (I,  283.) 

In  solch  erregtem  tone  hält  sich  das  ganze  schriftchen.  Hier  eine 
probe  aus  dem  letzten  abschnitte.  Der  Erläuterer  hat  es  seiner  methode 
nachgerühmt,  dass  sie  „manclien  vernünftigen  Juden  dahin  gebracht, 
die  Dreieinigkeit  zuzugeben."  Die  „Nachricht"  entwickelt  die  Sätze, 
mit  denen  die  Juden  ihr  verbleiben  beim  monotheismus  stützen.  Sie 
müsten,  führt  sie  aus,  mit  der  dreieinigkeit  zugleich  die  ganze  lehre 
vom  erlöser,  von  unserer  heilsordnung  ...  in  den  kreis  ihres  Systems 
aufnehmen,  „lii  diesen  Gesichtspunkten  muss  man  ihnen  die  Dreieinig- 
keit erläutern.  Aber  unser  Verfasser?  -  zuerst!  erläutert  er  die  Lehre 
seiner  Dreieinigkeit  aus  dem  A.  Testamente,  auf  welches  die  Juden 
doch  ihre  hartnäckigte  Einheit  bauen?  Nichts!  denn  der  Spruch, 
Sprüchw.  8 ,  22  wird  ja  schon  von  den  Juden  selbst  so  ausgeleget  usw. 
Und  alle  angezogne  ürter  des  N.  T.  sind  ja  für  Christen  oft  schwan- 
kend, wie  sollten  sie  denn  für  Juden  treftend  seyn?'* 

Nicht  minder  als  der  bau  der  rede  im  ganzen  stimt  die  form  der 
Sätze  zur  Herderischen  Stilistik.  Gern  verwandelt  Herder  die  Verbin- 
dung eines  subject-  und  eines  prädicatsatzes  in  das  hypothetische  Satz- 
gefüge. „Wenn  jene  Fruchtbringende  Gesellschaft  der  Katze  und  dem 
Schorsteine  neue  Namen  geben  wollte :  so  war  sie  am  Kopfe  krank  .... 
A])er  wenn  Halle  über  Künste  und  Handwerke  eine  neue  Sprache  redet ... 
wenn  er  die  Gesclüchte  der  Tliiere  nicht  wie  ein  Lelirer  der  einfäl- 
tigen Natur  uns  erzählet  ...  so  ist  das  ein  schöner  Schriftsteller  von 
Geschmack.''  (Fragm.  II,  s.  55  fg.)  An  dem  letzten  satzpaare  zeigt 
es  sich  deutlich,  dass  die  Umwandlung  der  regelrechten  form  nur  der 
neulieit  und  abweclislung  halber  beliebt  worden  ist.  Und  gerade  von 
dieser  art  finden  sich  nicht  wenige  beispiele.  Oft  ist  dem  so  des  nach- 
Satzes  ein  bekräftigendes  ja  angereiht.  „Die  alten  Lacedaemonier  war- 
fen  ihre   schwachen  Kinder  weg   Sie   thaten   ohne  Zweifel  auch 

sclion  politisch  Unrecht;  aber  man  kann  ihren  Fehler  doch  aus  ihrer 
kriegerischen  Verfassung  wenigstens  erklären  ....;  wenn  aber  in 
unsern  schwaclien  Zeiten  Wegelin  ilire  Stärke  nachzuahmen  sucht,  und 
Rousseau  sich  nicht  sehr  abgeneigt  bezeigt  gegen  diese  KinderprQfling; 
so  ist  ja  die  Vergleicliung  iinleidlicli."  (Über  die  Schönheit  des  Kör- 
pers und  der  Seele.     Kigische  Beiträge  17GC»,  Stück  X  s.  80.)    „Oess- 
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ner  ist  hierinn  (in  Küchen-  und  Landschaftsstücken)  noch  vortreflicli, 
und  mischt  diese  Schilderungen  nur  ein;  aber  wenn  seine  Nachfolger 
mittelmässige  Schilderungen  zum  Hauptwerk  ...  machen;  so  weicht 
dies  ja  ganz  von  den  Alten  ab."  Die  gleiche  satzgestalt  liebt  der  Ver- 
fasser der  Nachricht.  Der  Erläuterer  hat  definiert:  ,,Eine  Person  ist  ein 
Unterschied  in  Gott."  Jener  setzt  hinzu:  „Gut!  auch  nach  unsrer  Lehre 
findet  sich  dies  bei  der  Person;  aber  wenn  der  göttliche  Geist,  sein 
Bild,  und  seine  Kraft,  als  Unterschiede  neben  einander  gesezt  wer- 
den :  so  ist  dies  ja  Unsinn."  (S.  26.) 

Nicht  einzelne  worte  bloss  bekunden  die  leidenschaftliche  Schroff- 
heit des  kritikers;  auch  in  einer  bestirnten  satzform  spricht  sie  sich 
ans.  Ich  meine  die  peremtorische  form  des  Widerspruchs,  die  dariu 
gipfelt,  dass  die  disjunctive  form,  in  der  das  urteil  vorgetragen 
wird ,  scheinbar  eine  wähl  gestattet ,  die  schneidige  fassung  des  zweiten 
gliedes  aber  zu  schleuniger  gutheissung  des  ersten  satzes  nötigt.  So 
in  der  Königsberger  recension  von  Duschs  Briefen  zur  Bildung  des 
Geschmacks  (Königsb.  Zeitungen  1766  St.  6,  20  Jenner):  „Er  (Dusch) 
fordert  vom  Lehrdichter,  wie  er  meynt,  grosse  Talente,  weil  es  bey 
dem  Lehrgedicht  alles  aufs  Kolorit  ankommt.  Nun  denn!  so  ist  Titian 
dem  Raphael  gleich,  oder  er  sagt  nichts  zur  Sache."  Fast  bis  zum 
Widersinn  verwegen  wird  diese  waffe  gehandhabt.  Im  vierten  der  Kri- 
tischen Wäldchen  (359)  steht  folgender  satz:  „Menschen,  die  inniges 
Gefühl  für  die  Musik  haben,  ihr  werdet  meiner  Erfahrung  beistimmen, 
oder  ihr  seyd  gar  nicht  zum  Gefühl  derselben  geschaffen.''  So  nun 
heisst  es  auch  in  der  „Nachricht**  (s.  25):  „Seine  (des  Erläuterers) 
göttliche  Personen,  sind  ja  keine  Personen;  es  sind,  so  sehr  er  sich 
verhüllt,  bloss  Beziehungen  Gottes  auf  die  Welt,  oder  er  spricht  ein 
Non  -  sens."  * 

Wir  glauben  bei  vergleichung  dieser  satzgebilde  die  eigentum- 
lichen geleise  und  krümmen  der  Herderischen  diction  unter  uns  zu  fühlen ; 
als  auffällige  merkzeichen  kommen  uns  auf  dieser  Wanderung  aber  etliche 
formelhafte  Wendungen  zu  statten.  Folgen  wir  ihnen,  so  führt  uns  der 
weg  direct  in  die  Vorratskammern  der  gedankenfabrik  unseres  sprach- 
neuerers.  Denn  an  solche  vorratsstätten  müssen  wir  doch  unwillkür- 
lich bei  der  beobachtung  denken,  dass  ihm  für  bestimte  fälle  etliches 
material  handlich  zugerichtet  stets  bereit  liegt.  Zu  diesem  material 
gehören  die  interessanten  Wendungen.     Alltägliche  gedanken,  die  nicht 

1)  Non -sens  ist  eins  von  Herders  lieblingsworten.  Gewöhnlich  der  non- 
seiiB;  aber  auch  das  neutrum  findet  sich.  Krit.  Wald.  II,  177:  „Das  ganze  Non- 
nente  dieses  Haupt stücks **  227:  „so  hat  mein  Comnientator  einNon-sense  gesagt.*' 
Iq  Umlauf  gesetzt  haben  den  ausdrack  aber  schon  die  Litteraturbriefe. 
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ausgeschlossen,  verkürzt  oder  blos  angedeutet  werden  kqnten,  sollen 
wenigstens  nicht  in  trivialer  form  auftreten.  Betrachtungen  wie  diese: 
Vorschreiben,  versprechen  ist  leicht;  aufs  ausführen  kommt  es  an  — 
Müssiges  aussenwerk  ist  im  leben  wie  im  schreiben  vom  übel  — 
Eine  strittige  sache  wird  durch  blosses  behaupten  nicht  erledigt  — 
macheu  in  ihrer  knechtsgestalt  keinen  sonderlichen  eindmck.  Aber 
stecke  den  wicht  in  einen  auekdotenrock ,  so  präsentiert  er  sich  ganz 
leidlich.  Das  erste  von  den  angeführten  urteilen  stutzt  Herder  durch 
die  Plutarchische  anekdote  von  den  zwei  baumeistern  in  Sparta  auf: 
der  erste  nimt  den  mund  voll  von  dem  was.  er  leisten  will;  der  zweite 
spricht:  alles,  was  du  gesagt  hast,  will  ich  tun.  (Bigische  Antritts- 
rede, 1765:  Lb.  I,  2,  59.  Fragm.  11,  203).^  Noch  geläufiger  ist  ihm 
die  Umschreibung  des  zweiten  erfahrungssatzes  durch  das  Sokratische 
apophthegma:  „Wie  vieles  kann  ich  entbehren!*'  und  stehend  wird 
hierbei  aus  der  panegyris  mit  gemütlicher  weitermalung  der  form, 
wie  die  anekdote  bei  Diogenes  Laertius  II,  25  erzählt  steht,  der  echt- 
deutsche „Jahrmarkt."  Vielleicht  stamt  die  liebhaberei,  die  Herder 
für  die  schnurre  hegt,  aus  Kants  collegium;  denn  auch  dieser  lässt  sie 

1)  Dieselbe  anekdote,  in  gleichem  sinne,  wie  an  der  stelle  der  Fragmente 
angewant,  findet  sich  in  der  recension  von  Homes  Grundsätzen  der  Critik,  die  im 
X.  stück  des  I.  Jahrgangs  (1764:)  der  Eönigsbergiscben  Zeitungen  enthalten  ist.  Diese 
recension,  eines  der  besten  stücke  der  zeitung,  hat  denn  auch  hauptsächlich  wegen 
dieser  auffalligen  parallele  Haym  für  Herder  in  anspruch  genommen.  (Im  Neuen 
Keich  1874  s.  418.)  Ich  gestehe ,  dass  ich  vor  viertehalb  jähren ,  als  ich  anfieng 
die  „Zeitungen'^  nach  Herderischem  gut  zu  durchgraben,  ebenfalls  geglaubt  habe, 
diesen  fund  für  mich  einheimsen  zu  können ;  zugleich  aber ,  dass  ich  seit  jähr  und 
tag  denselben  als  unrechtmässigen  besitz  ausgeschieden  habe.  Mein  verehrter  mit- 
forscher  komt  zu  dem  resultate:  „Ich  wüsste,  was  den  Geist  der  Becension  anlangt, 
ausser  Herder  etwa  nur  Kant  selbst,  der  sie  geschrieben  haben  könnte/'  Nach 
meinem  dafürhalten  sind  die  namen  der  beiden  koryphaeen  entschieden  umzustel- 
len, sodann  aber  ist  die  clausel  hinzuzufügen:  „was  aber  die  form  betrifft,  wort- 
form, grammatische  und  stilistische  form,  so  hat  sie  Herder  schwerlich  geschrie- 
ben." Mein  urteil  könte  icli  hier  in  der  kürze  nicht  hinlänglich  begründen.  Ich 
bleibe  also  bei  der  auffälligen  einzelheit  stehen  und  bemerke  nur:  1)  die  anekdote 
hat  in  den  „Zeitungen''  einen  nebcnzug,  der  sich  an  beiden  stellen  bei  Herder 
nicht  findet,  während  doch  dieser  sonst  höchstens  in  kürze  oder  ausroalung  variiert; 
2)  gemeinsames  bild-  und  putzwerk  findet  sich  in  den  Eantisohen  Schriften  der 
BOer  jähre  und  Herders  Jugendschriften  nicht  wenig.  Einiges  führe  ich  in  diesem 
aufsatze  gelegentlich  an.  Hier  will  ich  nur  daran  erinnern,  dass  Herder  für  seine 
zwecke  wenigstens  ein  dutzend  mal  den  alten  Proteus  allusionsartig  parodiert.  Auch 
Kant  braucht  ihn  in  diesem  sinne  ~  Shaftesbury  (Übers,  von  Voss  U,  153)  und 
Rousseau  waren  vorangegangen  —  aber  wider  charakteristisch  für  beide  ist  es,  dass 
Kant  ihn  blos  in  der  form  der  vergleichung  citiert,  Herder  in  der  reinen  metapher. 
Kants  WW.  in  chronol.  B.  F.  II,  279.  Herders  Lb.  I,  3,  1,  208.  1,  2,  153. 
I,  3,  2,  275.    Krit.  Wald.  UI,  176. 
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al8  redeputz  gern  mit  unterlaufen.^  Sicher  ist  es,  dass  das  spiel  mit 
dieser  geschichte  bei  Herder  so  alt  ist,  als  die  Verehrung  für  seinen 
lehrer  Kant  In  einem  lehrgedichte  ,,Der  Mensch,**  an  dem  schon  im 
jähre  1762  von  Herder  versuche  gemacht  worden  sind,  finden  wir  — 
es  sind  Bruchstücke  davon  in  dem  ältesten  arbeitshefte  Herders  vor- 
handen —  die  Zeilen: 

die  Welt,  der  Zeitvertreib,  die  Ehren, 

Gelehrtheit,  wirf  sie  fort!     „Wie  viel  kann  ich  entbehren!" 

Dieses  gedieht  ist  es,  von  dem  Herder  (Lb.  1,2,  290)  bekent:  „Mein 
philosophisches  Lehrgedicht  an  Kant  war  das  Aufstossen  eines  von 
Bousseauschen  Schriften  überladenen  Magens/'  In  einem  kleinen  etwa 
gleichzeitigen  Sinngedichte  drängt  sich  die  lebensweisheit  des  „Gymno- 
sophen^^  in  denselben  spruch  zusammen.  (Lb.  1,1,  186.)  Aus  dersel- 
ben zeit  stamt  ein  anderes  Sinngedicht,  welches  Herder  „aus  der  alten 
Mappe'*  seinem  freunde  Claudius  für  den  Wandsbecker  Bothen  spendete: 

Leben   der  Götter  und  Weisen. 

Warum  die  Götter  selig  leben? 

Sie  brauchen  nicht  und  können  geben! 

Einst  (Ein?)  Sokrates  im  bunten  Trödel  spricht: 

Was  alles  darf  ich  nicht. 

(Gedichte  I,  199.     Redlich,  Die  poet.  Beitr.  zum  W.  B.  s.  43.) 

Mit  besonderem  behagen  wird  aber  das  jahrmarktsbild  in  die  prosadar- 
stelloDg  eingewebt;  bald  dient  es  dazu,  das  nutzlose  der  philosophie 
für  das  bürgerliche  leben  (Lb.  I,  3,  1,  240),  bald  um  die  künsteleien 
der  Pädagogen  (a.  a.  o.  I,  2,  66.  J.  1765),  bald  den  formelkram  der 
scboloratorie  und  logik  bei  seite  zu  schieben  (Fragm.  II,  48.  J.  1767), 
allerwärts  fast  mit  gleichen  werten.  „  Unsere  meisten  Erziehungsplane 
wollen  schimmern;  man  lieset  sie  durch,  und  glaubt  durch  einen  Ein- 
deijahrmarkt  zugehen,  wo  Spielzeug  von  beiden  Seiten  glänzt;  nur  ein 
Weiser  sagt  wie  Sokrates  (Seneka  an  dieser  stelle  ist  Schreibfehler): 
Wie  viel  kann  ich  entbehren.**  —  ,,Hier  (bei  der  dürren,  unfruchtbaren 
barbarei  der  schullogik)  haben  einige  neuere  Weltweise  mit  Eecht  gesagt, 
wie  Sokrates,  da  er  durch  den  Jahrmarkt  voll  Volks  ging,  zu  seinem 

1)  Träume  eines  Geistersehers  (WW.  hg.  von  Hartenstein  II,  377):  „Wenn 
die  Wusenschaft  ihren  Kreis  dorchlanfen  hat,  so  gelangt  sie  natürlicher  Weise  zu 
dem  Punkte  eines  bescheidenen  ^listrauens  und  sagt,  unwillig  über  sich  selbst: 
Wie  viel  Dinge  gibt  es  doch,  die  ich  nicht  einsehe!  Aber  die  durch  Erfahrung 
gereifte  Venumft,  welche  zur  Weisheit  wird,  spricht  in  dem  Munde  des  Sokrates 
mitten  unter  den  Waaren  eines  Jahrmarkts,  mit  heiterer  Seele:  wie  viel  Dinge  gibt 
et  doeh,  die  ich  iJle  nicht  brauche.'* 
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li^'^lciter:  Freund,  wie  viel  können  wir  entbehren!"  Und  wunderbar, 
w\('  unverlöschlich  die  zöge  dieses  bildes  bleiben.  In  der  letzten  der 
cla.Sftisch  vollendeten  theologischen  Schriften  (1798),  steht  es  noch  eben 
so  frisch,  dies  mal  zur  abwehr  des  formelwesens ,  der  unnützen  grübe- 
loi  der  dogmatiker.  ..Als  S.  durch  einen  Jahrmarkt  voll  Spielwerb 
ging,  sprach  er  zu  seinem  Freunde:  Wie  viel,  mein  Freund,  können 
wir  entbehren? •'  (W^^\  z.  B.  u.  Th.  18,  200.)  Dasselbe  bild  ist  dem 
Verfasser  der  Nachriclit  geläufig.  Den  ,,  Zweiten  Abschnitt  (der  die 
neue  Erklärung  mit  den  gewöhnlichen  Bestimmungen  vergleicht)*'  eröff- 
net er  mit  folgendem  satze:  ..Bei  jedem  neuen  fragt  ein  guter  Haus- 
wirth:  Kann  ichs  brauchen?  und  muss  er  gar  etwas  von  dem,  was  er 
besizzt,  und  etwas  grössers  aufopfern:  so  sagt  er,  wie  S.,  da  er  durch 
den  Jahrmarkt  ging:  0  wie  viel  kann  ich  entbehren.'' . 

Widerum  nimt  der  Nachrichtgeber  gleichen  schritt  mit  Herder 
am  Schlüsse  dieses  abschnitts.  „Warum  lässt  sich  nicht  der  Verfasser 
ein,  auf  unsere  Behauptungen  zu  antworten,  und  die  seinigen  zu  bewei- 
sen? Behauptet  er  ohne  zu  beweisen,  so  könnte  es  ja  sein  Gegentbeil 
auch  thun,  und  denn  hiesse  es:  ich  sage  Ja!  jener  Nein!  ihr  Eoemer, 
wem  glaubt  ihr?"  Schon  früher  habe  ich  darauf  auftnerksam  gemacht, 
dass  die  Vorführung  der  beiden  grammatischen  kampfhähne  Aemilius 
Scaurus  und  Valerius  und  der  darauf  ausgespielte  fragende  trumpf  zu 
Herders  rhetorischen  kunststückchen  gehört.  Die  beiden  beispielstellen, 
welche  ich  damals  angeführt  habe,  liegen  auch  der  zeit  nach  sehr  nahe: 
die  eine  in  der  recension  von  Kants  Träumen  eines  Geistersehers  stamt 
aus  dem  februar  1766;  die  zweite  steht  in  der  zweiten  samlung  der 
Fragmente. 

Das  anspielungsunwesen ,  das  sich  nach  zeitüblicher  weise  in  Her- 
d(»rs  Jugendschriften  breit  macht,  zieht  hauptsächlich  aus  den  alten 
klassikorn  seine  nahrung  (Plutarch  und  Lucian  sind  die  reichsten  quel- 
len); auch  die  stehenden  begleitwitze  der  angefühi*ten  art  sind  zumeist 
aus  dem  alten  kalender.  Aber  auch  die  neueren,  besonders  die  eng- 
liscluMi  Humoristen  und  Satiriker,  Sterne,  Fielding,  noch  öfter  Butler 
und  Swift,  erleiden,  um  die  magerkeit  des  Deutschen  anzufrischen, 
starko  aderlässe. 

Wie  sehr  Horder  sich  in  den  grimmigen  humor  des  irischen 
dorhiuiten  eingelebt  liat,  weiss  jeder  aus  Goethes  Selbstbiographie.  In 
i\vv  Hückeburgor  einsamkoit  schien  er  sich  sogar  zu  einem  deutschen 
d(>m>(d ganger  Swifts  ausbilden  zu  wollen,  die  bekantschaft  mit  ihm  war 
abiM*  viel  ältoron  datums.  Schon  in  Riga  gehörte  Swift  zu  Herders 
V(M trauton  und  lioblingsautoren.  Eine  anspielung  auf  ihn  drängt  sich 
soliou  in  diu  abhandlung  „Der  Kedner  Gottes''  (1764.5),    In  der  echten 
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kanzelrede,  heisst  es  da,  herrscht  „kein  steifer  Anstand,  wie  in  der 
Tonne  jenes  sehr  ehrwürdigen  Dechanten''  (Lb.  I,  2,  79).*  Es  kann 
uns  also  auch  in  der  „Nachricht"  der  spott  nicht  entgehen,  mit  dem 
die  Unart,  bibelstellen  ohne  rücksicht  auf  ihren  ursprünglichen  Zusam- 
menhang zu  verwenden,  gezüchtigt  wird.  „Auf  die  Art,  wie  der  Ver- 
fasser durch  Akkommodationen  beweiset,  die  nur  beinalie  wahr  sind; 
könnte  ich  mit  leichter  Mühe  aus  dem  Werkchen,  über  das  ich  schreibe, 
eine  chymische  Untersuchung  herausbringen,  wenn  ich  so  ein  Florile- 
gium  von  seinen  Ausdrücken  sammlete,  als  Bruder  Peter  in  Swifts 
Märchen  von  der  Tonne  mit  den  Buchstaben  in  seines  Vaters  Testa- 
ment für  billig  fand." 

Aber  Herder,  den  sein  „patriotischer  eifer''  nie  ruhen  liess,  der, 
ein  kind  aus  dem  volke,  zu  den  füssen  einer  biedern  mutter  gesessen 
hatte ,  die  das  schönste  geschick  im  erzählen  alter  geschichten  besass^  — 

1)  Zu  dem  Märchen  von  der  Tonne  hat  Herder  in  semen  späteren  jähren 
„ein  Gegenstück"  (vielmehr  eine  fortsetzung)  „Das  Märchen  vom  Spiegel"  geschrie- 
ben ,  dessen  herausgäbe  von  Johannes  v.  Müller  ans  falscher  scheu  hintertrieben, 
jetzt  um  so  zeitgemässer  erscheint.  Eine  bewundernde  Zuneigung,  gehoben  durch 
inniges  mitleid,  erhielt  Herder  dem  freunde  seiner  aufstrebenden  mannesjahre; 
Worte  aus  dem  innersten  seines  herzens  hat  er  ihm  in  der  Adrastea  (I,  298  —  345) 
gewidmet. 

2)  Man  gönne  mir,  hier  einen  trocknen  kränz  zum  andenken  der  guten  frau 
aufzuhängen,  der  Herder  selbst  ein  zart  rührendes  erinnerungslied  geweiht  hat. 
(Lb.  I,  1,  237.  vgl.  Zerstr.  Bl.  III,  3.)  In  der  vorrede,  die  er  zu  Liebeskinds 
Palmblättern  geschrieben  (s.  XVIII  fg.),  rühmt  es  Herder  mit  herzlich  einfachen 
Worten  seiner  mutter  nach,  wie  liebliph  und  eindrucksvoll  schlichte  erzählungen 
von  ihren  lippen  geflossen  seien.  Es  ist  zwar  ein  biblischer  stoff,  den  er  dort  als 
beispiel  anführt,  doch  ein  von  Geliert  in  seiner  manier  paraphrasierter.  Gewiss 
hat  sie  auch  Gellerts  fabeln  dem  söhne  eingeprägt.  Denn  gerade  deswegen  feiert 
er  ja  in  den  Fragmenten  (I,  2.  Samml.  287)  Geliert  als  eine  art  von  deutschem 
Homer,  weil  seine  fabeln  und  erzählungen  den  weg  zu  dem  herzen  der  einfachsten 
leute  gefunden  haben.  Noch  eine  einzelne  trockne  blute  darf  ich  vielleicht  ein- 
flechten. In  der  anzeige  von  Anton  Trinius  Zugabe  zu  seinem  Freydenker -Lexicon 
lässt  unserem  Herder  das  misbehagon  an  der  kritiklos  zusammengewürfelten  masse 
von  namen  das  kraftwort  entschlüpfen:  „alles  kommt  hier  zusammen,  was  sich 
kaum  auf  der  Kürschnerstange  zusammen  findet"  (Königsb.  Zeitt.  1765  st.  93). 
Vielleicht  eine  redensart  aus  dem  munde  seiner  mutter,  der  geweckten  und  „gesprä- 
chigen" frau  (Lb.  I,  1,  31),  der  tochter  des  Mohrunger  huf-  und  Waffenschmieds, 
wobei  dem  recensenten  das  kleine  rauchwaaren  -  magazin  vor  äugen  gestanden  hat, 
in  dem  die  fusssäcke  und  kappen,  die  pelzstiefel  und  mäntel  der  krethi  und  plethi 
von  Mohrungen  während  des  sommers  vor  mottenfrass  bewahrt  wurden.  In  Her- 
ders sinne  wenigstens  ist  es  gemutmasst,  wenn  man  solche  einfach  kräftigen  aus- 
drücke als  mütterliche  mitgift  erklärt.  Achtet  er  doch  die  spöttisch  gemeinte  ety- 
mologie:  „Muttersprache  d.  i.  eine  Sprache  der  Mütter,  der  Weiber  und  Ungelehr- 
ten" im  ernste  für  das  schönste  lob  der  angeborenen  rede.    Fragmente  11  (3)  27; 
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er  konte  sich  nicht  mit  der  ausbeute  aus  fremdem  lande  befriedigen. 
Hatte  er  doch  früh  wenigstens  einen  bäum  auf  heimischem  boden 
kennen  gelernt,  der  seinem  unverwöhnteu  geschmacke  genüge  brachte: 
der  bäum  knorrig,  die  fruchte  echte  holzbirnen,  doch  „edelhart"  und 
gesund.  Er  versuchte  es,  auch  dem  verwöhnten  gaumen  gelehrter  Zeit- 
genossen ein  gericht  davon  aufzutragen.  Mosers  „niedliche  Abhand- 
lung'' Harlekin,  oder  Vertheidigung  des  Groteske-Komischen 
hatte  ihm  köstlich  behagt  (Fragm.  I,  157),  und  durch  diese  feine  und 
gelungene  schutzrede  für  das  volkstümlich  possenhafte  fühlte  er  sich 
wol  zuerst  ermutigt,  diesem  gesunden  demente  auch  seinerseits  räum  in 
der  litteratur,  selbst  in  der  höheren  prosa  zu  schaffen.  Durch  ihn,  und 
vielleicht  zuerst  durch  ihn  komt  Eulenspiegel  wider  in  gute  gesellschaft. 
Er  lässt  ihn  sogar  auf  dem  katheder  des  gelahrten  akademikers  platz 
nehmen.  „Ein  Lehrer  der  schönen  Künste  und  Wissenschaften,"  spot- 
tet er  im  vierten  der  Kritischen  Wälder  (s.  518),  „ist  Eiedel  eben  so 
wenig  als  Eulenspiegel  ein  Maler:  er  kleckt  uns  eine  Menge  Begriffe 
hin,  ohne  Eichtigkeit,  ohne  Kenntnis,  ohne  Ordnung,  ohne  Fruchtbar- 
keit." Eulenspiegel  als  maier  steht  bei  ihm  in  besonderer  gunst,  und 
an  ihm  erlustigt  er  sich  denn  auch  in  jener  oben  gekenzeichneten 
manier  anekdotenhafter  einkleidung.  Er  sieht  z.  b.  in  den  beweisen,  in 
den  ausführungen  eines  gegners  nichts  von  dem,  was  dieser  hineingelegt 
zu  haben  vermeint.  „Hinmiel,"  ruft  er  schalkisch,  „was  sieht  der 
Mann  alles?  Ich  bin  doch  auch,  sagte  jenes  naive  Mädchen  bei  Eulen- 
spiegels Malerei,  die  kein  unächtes  Band  sehen  sollte,  ich  bin  doch 
auch  kein  Hurenkind,  und  sehe  nichts!"  So  in  dem  schlusswort  der 
Fragmente  (H,  308)  den  anklagen  entgegen,  die  wider  Klopstocks 
schwärmerische  prosa  im  Nordischen  Aufseher  von  Lessing  erhoben 
waren.  Eben  so  wenig  verschmäht  aber  auch  der  theologische  kritiker 
den  ungekämmten  gesellen.  Sein  gegner  hat  die  erläuterung  zuerst 
als  hypothese  vorgetragen;  darauf  die  Übereinstimmung  derselben  mit 
der  Bibel  durch  sogenante  accommodationen  zu  erweisen  versucht.  „Er 
siehet  Ähnlichkeit!  armer  Leser,  wenn  du  sie  nicht  siebest:  so  mag  es 
dir  gehen  wie  jenen  ehrlichen  Leuten,  die  das  Bild  nicht  sehen  konnten, 
was  Eulenspiegel  mahlte:  es  waren  unächte  Kinder."  (S.  16). 

Deutlich  genug  ruft  uns  von  dieser  seite  die  „Nachricht"  den 
namen  ihres  Verfassers  entgegen.  Wir  suchen  einen  zweiten  gesichts- 
punkt,  indem  wir  den  bildlichen  ausdruck,  soviel  die  schrift  davon  ent- 
hält,  ins  äuge  fassen.    Ein  unverkennbares  bedürfnis  Herders  ist  es, 

vgl.  I,  2.  auBg.  s.  20.  Philipp  Wackemagel,  Der  Unterricht  in  der  Mutter- 
sprache B.  105. 
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gedanken  und  bild  zu  gatten ;  diesem  triebe  verdankt  sein  stil  ein  gut 
teil  seiner  eigentümlichkeit.  Nicht  die  „  frühlingslebenspracht  **  freilich 
schiesst  ihm  aus  mütterlichem  boden  auf,  die  in  den  ädern  des  dich- 
terjungliugs  zu  Frankfurt  und  Wetzlar  schwoll.  Wenn  dieser  „sich 
immer  uneigentlich  ausdrückt  und  niemals  eigentlich  ausdrücken  kann,"^ 
so  waltet  in  ihm  die  macht  seiner  vollen  dichternatur;  Herder  aber 
war  poetisch  beföhigt,  kein  poet.  Ein  poetisches  ganzes  zu  schaffen, 
dazu  fehlte  ihm,  wie  er  klagt,  „das  Bunde,  die  Wohlgestalt ;^^2  und  der 
saft,  der  den  weg  zum  stamme  nicht  findet,  schiesst  notwendig  in  die 
nebenzweige;  daher  denn  wirklich  manchmal  ein  üppig  verwachsenes 
Strauchwerk  von  bildern,  nicht  selten  am  unrechten  orte  bei  ihm 
wuchert.  Aber  auch  dies  einzelne  als  solches  hat  selten  Goethische 
Währung.  Es  fehlt  unserm  Herder  die  macht  der  phantasie,  die  mit 
der  sinnlichen  gegenwart  göttergleich  schaltet  und  waltet.  Gegen  die 
überfliessende  menge  des  historisch- bildlichen  erscheint  bei  ihm  der 
kreis  des  der  unmittelbaren  anschauung  entnommenen  sehr  eng.  Hierin 
bleibt  er  noch  der  söhn  -des  Zeitalters,  über  das  er  hinausstrebt.  Und 
in  jenem  engeren  kreise  gelingt  es  ihm  viel  seltener  die  erscheinungen 
der  natur  sich  dienstbar  zu  machen,  als  das  treiben  und  handeln  des 
menschen  darzustellen.  Bei  Goethe  ißt  —  um  in  Herderischer  spräche 
ZU  reden  —  das  bilden  und  bildern  natur,  bei  Herder  oft  nur  nach- 
ahmung  (der  Engländer  vorzüglich)  und  eine  zur  zweiten  natur  gewor- 
dene gewohnheit. 

Manches  naturbild,  das  er,  in  karger  und  unschöner  weit  auf- 
gewachsen, früh  in  seine  anschauung  aufgenommen  hat,  gebraucht  er 
mit  einer  treue,  die  gar  eintönig  wirkt.  Ein  solches  ist  der  sich  auf- 
schwingende vogel.  Auf  einen  dichter,  mit  dem  er  selbst  mehr  ver- 
wantschaft  hat,  als  er  ahnt,  geht  sein  epigramm  im  Wandsbecker 
Bothen  (1774  no.  21  Ged,  I,  194.  vgl.  s.  181): 

Was  schwingest  du  mit  Adlersblick 
Des  Strauses  schweren  Flügel? 
Sieh  deinen  Leib!  er  sinkt  zurück 
Zum  niedern  Erdehügel  usw. 

Auf  dies  bild  stossen  wir  in  der  prosa  der  Königsbergisch -Bigischen 
Periode  sehr  häufig.     Flügel  der  einbildungskraft,^   flügel  einer  dich- 

1)  Goethe  und  Werther  s.  35. 

2)  Aus  Herders  Nachlass  I,  322.  11,  122.  143.  III,  56.  76.  Er  empfand 
es  als  einen  mangel  semer  bildung,  dass  er  nicht  genügend  im  zeichnen  unterrich- 
tet worden  war.    Erinnerungen  III ,  206.    Lb.  1 ,  2,  33.    Hamanns  Sehr.  V,  285. 

3)  „Es  kann  dies  Buch  (Hallet,  Gesch.  von  Dännemark)  eine  Eüstkammer 
eines  neueji  Deutschen  Genies  seyn,  das  sich  auf  den  Flügeln  der  celtischen  Sin- 
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terischen  Schwärmerei^  finden  wir  dort  mehrmals.  Lessing  hatte  in 
den  Litteraturbriefen  der  Horazischen  ode  flügel  gegeben  (WW.  Lachm. 
6,  15);  Herder  verleiht  sie  mit  absichtlicher  nachzeichnung  des  Les- 
singschen  bildes  dem  Klopstockischen  hexameter  (Fragra.  II,  320).  Er 
stattet  aber  sogar  ideen  mit  fliigeln  aus.  „So  wie  ein  Algebraist,  wenn 
er  auf  den  Flngelu  seiner  Ideen  sich  ins  Unendliche  setzt,  ganz  Gedanke 
wird,"  sagt  er  in  einer  spätestens  1765  geschriebenen  theologischen 
arbeit  (Lb.  I,  2,  81),  und  in  den  Fragmenten  (I,  145)  will  er  dem 
bilde,  welches  „die  Muse  der  Winkelmannischen  Schriften"  darstellen 
soll,  „die  Flügel  hoher  Ideen"  ge"ben.  Die  „Nachricht"  aber  umklei- 
det mit  dem  gleichen  bilde  selbst  gedankenwesen ,  die  sich  gegen  jeg- 
liche verbildlichung  sträuben.  Die  philosophische  erklärungsmethode, 
heisst  es  daselbst,  „findet  in  den  3  Personen  Gottes  die  3  Verhältnisse 
seines  Wesens  zu  der  Creatur Daher  ist  vielleicht  auch  die  Pla- 
tonische Dreieinigkeit  entstanden,  weil  man  diesen  3  abgezognen  [abstrac- 
ten]  Verhältnissen  freilich  die  Flügel  einer  hohen  Einbildung  hat  geben 
können." 

Von  den  menschlichen  beschäftigungen  dürfte  wol  die  des  bau- 
gewerks  am  meisten  zu  erreichung  bildlicher  anschaulichkeit  von  unse- 
rem autor  herangezogen  sein;  liegt  doch  ohnehin  wegen  der  notwen- 
digen analogien  jedem  gelehrten  schriftsteiler  der  gebrauch  ^  nahe.  So 
wäre  denn  also  höchstens  an  nebenstrichen  eines  so  allgemeinen  bildes 
die  band  des  einzelnen  zu  erkennen.  Vom  herbeischaffen  des  materials 
und  von  der  grundlegung  an  ^  bis  zur  krönung  des  gebäudes  mit  dem 
kränze^  finden  wir  bei  Herder  den  bau  dargestellt.  Der  Verfasser  der 
Nachricht  ist  ebenso  mit  diesen  bildern  vertraut.  Als  erste  methode, 
die  dreieinigkeit  zu  erläutern,  empfiehlt  er  die  kirchlich  orthodoxe  (s.  31). 

„Diese  Erklärungsart  sollte  keinen  Eifer   gegen    sich   erwecken  ; 

wenigstens  kann  sie,  wenn  sie  treu  ist,  Baugeräthe  liefern.  Und 
sollte  der  Gräber  auch  nicht  eben  den  besten  Gebrauch  machen,  oder 
die  beste  Erklärung  treffen:  so  hat  er  es  ausgegraben;  und  hat  drüber 
geraten :  ein  andrer  erkläre  uud  baue.     Ich  wünsche  dieser  Arbeit  noch 

bildungskraft  in  neue  Welten  erhebt."  (Königsb.  recension.)  Ebenso  in  dem  auf- 
satze:  „Ist  Schönheit  des  Körpers  usw."  Eig.  Beiträge  1766.  X.  s.  188. 

1)  Königsb.  Gel.  u.  Pol.  Zeitt.  1767  st.  66  in  der  recension  der  Haraburgi- 
schen  Unterhaltungen. 

2)  Das  merkwürdige  gleichnis  von  den  „  Grundsteinen  der  Erkenntnis ," 
Fragm.  II  (3)  51.  111  ist  sicherlich  eine  frucht  der  eifrigen  lectüre  des  Montaigne, 
aus  dem  vorher  (s.  34)  der  bildliche  ansdruck  angeführt  ist :  ,t  Unsere  Seele  bauet 
(im  Lernen)  Stockwerke  über  einander." 

3)  Rig.  Beitr.  1764  st.  XXIV  s.  187.  Fragm.  I.  (2.  Samml.)  186.  189  (wo 
„krönen"  widerherzustellen  ist)  378,    II  (3)  133.  148, 
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viel  Hände  in  unseren  Tagen."  ^  Hiergegen  stelle  ich  ein  seitenbild  aus 
dem  ersten  teile  der  Fragmente.  Hier  ist  die  rede  von  dem  originalen 
Schriftsteller,  der  die  Idiotismen  seiner  muttersprache  zu  nutzen  weiss. 
„Das  kühne  Genie  gräbt  in  ^  die  Eingeweide  der  Sprache,  wie  in  ßerg- 
klüfte,  um  Gold  zu  finden.  Und  betriegt  es  sich  auch  manchmal  mit 
seinen  Goldklumpen:  der  Sprachenphilosoph  probire  und  läutere  es: 
wenigstens  gab  es  Gelegenheit  zu  chymischen  Versuchen.  Möchten  sich 
nur  viele  finden,  die  (die  Sprache)  als  Gräber  ...  durchsuchten." 
Allerdings  ein  bild  aus  einer  andern  sphaere,  aus  der  des  bergmanns 
und  Scheidekünstlers,  aber  ein  zusammengesetztes,  wie  das  vorangehende, 
und  zusammengesetzt  nach  derselben  Ordnung,  mit  denselben  kleinen 
nebenzügen,  so  dass  in  diesem  betracht  es  mich  dünkt,  ich  sehe  den 
abdruck  ein  und  desselben  petschafts,  nur  hier  in  rotem,  dort  in  gel- 
bem wachs.  Und  diese  nebenzüge  kommen  bei  wörtlich  ähnlicheren 
gleichnissen  noch  öfter  zum  Vorschein.  Ich  denke  hier  an  solche  stel- 
len, wie  die  in  der  einleitung  der  Fragmente,  wo  von  aesthetisch- kri- 
tischen Schriftstellern  verlangt  wird,  sie  sollten  „einem  Sulzer  fertiges 
Baugerüst^  zu  seiner  allgemeinen  Aesthetik  liefern."    (S.  IG.) 

Wenden  wir  uns  vom  kunsthandwerk  zur  kunst,  so  gehen  wir  an 
Eulenspiegels  Staffelei  vorüber,  um  vor  einem  nicht  minder  grotesken 
bilde  zu  verweilen.  Einen  schriftsteiler,  der  eine  misratene  leistung 
mit  dem  anspruche ,  die  idee  erreicht  zu  haben ,  vorträgt ,  stellt  Herder 

1)  ,,Die  Alterthünier  der  Griechen  und  Roeraer,  .die  ...  so  viele  gelehrte 
Hände  beschäftigen;"  Recension  von  Mallets  Gesch.  v.  Dann. ;  Königsb.  G.  u. 
P.  Zeitt.  1765  st.  64. 

2)  Nachricht  s.  15:  „Wenn  ein  Michaelis  in  der  Geschichte  der  Ebrä- 
ischen,  ein  Semniler  in  der  Geschichte  der  Hellenistischen  und  Kir- 
chen Sprache  gräbt." 

3)  Mancher  möchte  hier  Inst  verspüren,  Baugerüst  in  Baugeräth  zu 
ändern.  Allein  Herder  hat  in  seinem  zur  II.  ausgäbe  hergerichteten  handexemplar 
den  ausdruck  unverändert  gelassen.  Unter  Baugerüst  versteht  Herder  das  auf- 
gerichtete oder  zum  aufrichten  fertig  geschaifte  balkenwerk,  welches  vom  maurer 
ausgefüllt  wird.  Fragm.  I.  (2.  samml.)  250:  „in  seiner  (Klopstocks)  Epopee  (ist)  zu 
viel  Gerüst  und  zu  wenig  Gebäude."  II,  168  „die  Mythologie  der  Alten,  die  schon 
ein  gefundnes  Baugerüste  der  Dichtkunst  ist." ;  vgl.  II,  142.  153  fg.  Handschrift- 
lich (zur  11.  samml.  der  Fragm.,  II.  ausg.):  „nach  Regeln  und  Mustern  ein  Bau- 
gerüst aufschlagen"  „nicht  eher  ans  Gerüst  gedacht,  als  an  Materialien"  (Torso, 
II.  Stück).  Briefe  zweener  Brüder  Jesu,  s.  20.  Kant,  in  dessen  bildervorrat  der 
Iäu  ebenfalls  eine  bevorzugte  Stellung  hat,  redet  von  „einem  mühsam  gesammelten 
Baugeräthe"  (1763),  von  „einer  Ordnung  der  Dinge  (System),  die  aus  wenig  Bau- 
zeug der  Erfahrung  gezimmert  ist."  (1766.)  WW.  in  chronol.  R  F.  v.  Hartenstein  II, 
110.  350.  Auch  das  bild  des  „Luftbaumeisters,"  unter  welchem  der  dogmatische 
Systemfabrikant  verstanden  wird,  haben  Kaut  und  Herder  gemeinsam.  Herder: 
ßig.  Beitr.  1765  st.  I,  s.  6.    Königsb.  Zeitt.  1766  st.  9^   Kants  WW.  II,  350. 
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mit  spöttischer  ausmaluiig  als  den  stüraper  vor,  der  marktschreierisch 
sein  gemälde  selbst  erklärt.  „Schon  Plato  und  Xenophon  malen  uns 
den  Sokrates  verschieden;  aber  man  muss  beinahe  ausspeien,  wenn  Wie- 
hind  auftritt  und  sagt:  Seht!  den  Kopf  des  Sokrates."  (Fragm.  I,  297.) 
Und  so  hält  es  auch  der  Nachrichtgeber.  „Der  Verfasser  denkt  sich 
zuerst,  was  er  unter  Person  verstehen  will  ...  und  ruft  mit  einem 
erfinderischen  Ton:  Seht!  das  soll  es  bedeuten!"  (S.  14.)  „Nachdem 
der  Verfasser  sein  Gemälde  aus  dem  Kopfe  entworfen,  so  hält  ers  gegen 
die  Bibel,  und  sagt:  Sehet  welche  Aehnlichkeit!"  (S.  16.) 

Wir  verlassen  die  malerwerkstatt  und  kehren  beim  Schriftsteller 
selber  ein,  bei  ihm  aber  nur,  um  ihn  in  der  handwerksartigen  tätigkeit 
7A\  beobachten,  die  auf  das  malen  der  striche  und  punkte  hinauskomt. 
Die  gleichnisse  vom  punkte  und  striche  sind  farblos  und  echt  prosaisch ; 
ihre  herkunft  vom  gänsekiel  oder  notizstift  vermögen  sie  schwer  zu 
verleugnen.  Harmlose  und  bescheidene  gaste  sind  es,  die  der  arm- 
seligste scribent  sich  nicht  scheut  zu  tische  zu  laden,  die  doch  aber 
auch  der  reichste  ^  nimmer  ganz  verschmäht.  Herder ,  der  schreibselig- 
sten einer,  ist  auch  gegen  die  verwanten  seiner  schlichten  Werkzeuge 
freigebig  genug  gewesen.*  Aber  gerade  weil  die  verwantschafk  so  gar 
gross  ist,  will  es  nichts  besagen,  dass  auch  in  der  Nachricht  ein  pnnkt- 
gleichnis  für  erlaubt  gilt.**  Statt  zu  vergleichen  möchte  ich  an  dieser  stelle 
eine  spassige  probe  davon  geben,  wie  Herder  versucht  hat,  eine  faden- 
scheinige Strichmetapher  vermittels  einer  art  von  sinlicher  darstellung 
zu  ehren  zu  bringen.  In  der  volleren  form,  die  durch  marginalzusatz 
hergestellt  wurde ,  lautet  die  stelle ,  der  parallele  zwischen  Theokrit  und 
Gessner  zugehörig  (Fragm.  I,  2.  samml.  3G0)  so:  „Je  näher  ich  der 
Natur  bleiben  kann,  um  doch  diese  Illusion  und  dies  Wohlgefallen  zu 
erreichen;  je  schöner  ist  meine  Idylle:  Je  mehr  ich  mich  über  sie  erbe- 

1)  Wer  eriunert  sich  nicht,  welch  feine  metaphorische  beziehnngen  Goethe 
seinen  „  Schrcibtäflein "  abzugewinnen  verstellt.  Briefe  an  Frau  v.  Stein  II,  280. 
Briefwechsel  mit  F.  H.  Jacobi  s.  ßG.  67.  Und  diese  bilder  widerholen  sich  gerade 
in  den  achtziger  jähren ,  also  in  derselben  zeit ,  aus  der  wir  öftere  bekentniase  Ton 
Goethe  besitzen ,  duss  es  ihm  ganz  unmöglich  sei.  an  einem  inhaltrollen  gespräehe 
sich  lernend  oder  lehrend  zu  beteiligen,  ohne  schreibtafel  oder  griffel  in  der  band 
zu  führen.  Italiän.  Reise:  Aus  Venedig  12.  oct.  178G.  Aus  Rom  28.  sept.  und 
25.  decbr.  1787. 

2)  „Die  poetischen  Sitten  .  . .  sind  nur  ein  kleiner  Zustrich"  (msc.  II.  aaml. 
der  Fragmente,  zur  I.  ausg.).     Fragm.  II,  (3).  37.  92.  102. 

3)  S.  12.  „Ist  die  Erläuterung  der  gewöhnlichen  Lehre  der  Dreieinigkeit  vor- 
zuziehen? und  ist  sie  neu?  dies  sind  die  natürlichsten  Fragen,  die  mau  thnn  kann: 
die  erste  ist  wichtiger  als  die  zweite,  und  der  Mittelpunkt  meiner  Schrift."  Am 
nächsten  steht  der  ausdmck:  „Mittelpunkt  der  Untersuchung/'  Fragm.  I,  SS. 
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ben  muss desto  mehr  verliert  sie  au  Poetischer  Idyllenschönheit  — 

der  Mittelstrich  meiner  Untersuchung:   der  Unterschied  zwischen  Theo- 
krits  und  Gessners  Charakter."  ^ 

Aber  auch  losgeschält  von  beruf  und  geschäft  wird  der  mensch 
in  seinem  grundsätzlichen,  pflicht-  und  naturgemässen  handeln  zum 
bilde  vei*want.  Der  armseligen  gymnosophistik  mit  ihrem  „Wie  viel 
kann  ich  eutbehren"  blieb  Herder  nicht  länger  treu,  als  es  die  arm- 
seligkeit  seiner  studentenjahre  verlangte.  In  Riga  lernte  „der  junge 
abt"  (abb^)  die  reize  gemächlichen  wollebens  kennen,  und  hier  gewann 
er  auf  lebenszeit  jenes  vornehme  wesen,  das  sich  in  spärliche,  einge- 
schränkte lebensart  nicht  schicken  mag.  Die  pflicht  und  das  maass 
einer  vornehmen  Ökonomie  wurden  nun  reiflich  erwogen,  und  auf  das 
liberalste  bestimt.  Nicht  zufallig  ist  es,  dass  auch  in  die  gleichnisse 
jener  zeit  dieser  zug  sich  gern  hineiuspielt.  „Die  Kunst  zu  verschwen- 
den gehört  noth wendig  in  die  Oekonomie  eines  Reichen"  (Lb.  I,  3,  1, 
240;  Sigische  Gel.  Beitr.  1765  st.  I);  dieser  satz  wird  zweimal  mit 
verschiedener  metaphorischer  beziehung  ausgesprochen ;  und  so  figuriert 
die  Ökonomie  als  metaphorische  tugend  öfters  bei  unsenn  freunde.  Auch 
der  anonyme  theologische  kritiker  weiss  sie  zu  schätzen;  wir  kennen 
seine  meinung  schon:  „Bei  jedem  neuen  fragt  ein  guter  Haus wirth"  usw. 
(oben  s.  182);  aber  wahrscheinlich  räuchert  er  der  göttin  ebenso  meta- 
phorisch als  der  junge  abt;  denn  diesen  zu  einem  sparsamen  Verwalter 
seiner  einkünfte  zu  erziehen  kostete  seine  freunde  Hamann  und  Hartknoch 
manchen  kämpf.  „Er  spricht  sehr  oft  von  Oekonomie  ....  ich  glaube, 
der  Mann  ist  ein  Verschwender,''  calculiert  das  fräulein  von  Barnhelm 
nicht  uneben;  und  wenn  wir  anstatt  „Verschwender"  sagten  „kein 
Sparer,"  so  täten  wir  unserm  Herder  so  wenig  unrecht,  als  Minna 
ihrem  Teilheim.  Denn  eine  Teilheimnatur  ist  er  in  seinem  ehrgefühl 
wie  in  der  hausvaterkunst :  und  niemand  hat  ihn  deswegen  schöner 
getadelt,  als  sein  freund  Goethe,  der  ihm  einmal  treuherzig  vorrückt: 
„Du  bist  auf  alle  Weise  zu  honett."    (Aus  Herders  Nachlass  I,  99.)* 

Hiermit  könten  wir  die  „lebenden"  bilder  verabschieden  und  zu 
den  „verlebten"  übergehen.  Man  erlaube  es,  dass  ich  alles  bildliche, 
was  nach  gelehrsamkeit  oder  lectüre  schmeckt,  mit  diesem  harten 
namen  bezeichne.     Herders  phantasie  hat  gar  oft  zur  hausgenossin  die 

1)  Vgl.  Fragm.  I,  2.  ausg.  s.  265. 

2)  Am  10.  oct.  1788.  Über  diesen  text  hat  der  treue  mann  nächster  tage 
der  gattin  Herders  einen  commentar  gegeben.  ,, Jetzt  ist  es  hohe  Zeit/*  schreibt 
diese  darauf  dem  in  Born  weilenden  gemahl,  ,,  seine  Eigenheit  bei  Seite  zu  setzen, 
wenn  wir  nicht  in  Noth  und  Gram  kommen  wollen."  (Herders  Eeise  nach  Italien 
8. 127  fg.) 
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eriniierung,  welche  aus  der  weit  des  classischen  altertums  und  der  bibel 
reichlichen  stoff  zuträgt.  Das  antike  hat  er  mit  allen  Zeitgenossen 
gemein ;  das  biblische  komt  durch  ihn  erst  recht  zu  ehren.  Mit  wärme 
verficht  er  diesen  seinen  Standpunkt  im  Torso  (üeber  Thomas  Abbts 
Schriften,  s.  46).  „Warum  soll  ich  es  mir  verbieten,  dass,  wenn  ich 
nicht  blos  für  den  gemeinen  Verstand ,  sondern  mit  Bildern  reden  will, 
dass  ich  zu  der  Quelle  (die,  in  die  meine  Einbildungskraft  in  zarter 
Kindheit  getaucht  wurde ,  aus  der  in  das  Gedächtniss  meiner  Leser  Ströme 
geleitet  wurden/*  Eine  zwei  bogen  lange  schrift,  und  gar  eine  theolo- 
gische ,  hätte  gewiss  mit  Herders  namen  nichts  zu  tun ,  wenn  ihr  bibli- 
sche bilder  und  allusionen  fehlten.  Aber  auch  hierin  verleugnet  die 
Nachricht  ihren  Ursprung  nicht.  „Es  dürften  nur  einige  wenige  Leser 
sagen:  er  scheint  neue  Götter  zu  verkündigen;  die  meisten,  die  da  prü- 
fen, werden  den  Kopf  schütteln:  ti  ocv  d^eXot  o  aireg^ioXoyog  ovvog 
tineiv;  (s.  22).'  Eine  verstecktere  anspielung  auf  die  Apostelgeschichte 
als  diese  (17,  18)  glaube  ich  an  einer  zweiten  stelle  zu  entdecken.  Es 
wird  da  (s.  31)  von  der  kirchlichen  methode  der  erklärung  gesagt,  sie 
„fodere  Gelehrsamkeit,  historische  und  Sprachenkenntniss  und  einen 
Auslegerg  eist."  Der  ausdruck  komt  schon  in  einer  etwas  früheren 
recension  der  Königsbergischen  Zeitungen  vor>  die  auch  sonst  sichere 
merkmale  von  Herders  Verfasserschaft  trägt. ^  In  der  Apostelgeschichte 
ist  nachbarlich  jener  oben  citierten  stelle  von  einer  magd  die  rede,  die 
„einen  Wahrsagergeist  hatte."  (IG,  16.)  An  die  Apokalypse,  die  Her- 
der zu  allen  zeiten  fleissig  gelesen  hat,  erinnert  der  satz:  „Der  Verfas- 
ser wird  doch  nicht  glauben,  dass  er  ...  den  Sinn  des  H.  Johannes 
entsiegelt^  habe.*'  Ins  Alte  Testament  versetzt  uns  das  nächste  bild 
(s.  17):  „Warum  versteckt  man  sich  hinter  Worte,  die  man  als  Feigen- 
blätter zu  Schürzen  der  l^lösse  aus  Noth  braucht?"  Es  hat  sich  in 
dieser  stereotypen  form  bei  Herder  so  eingenistet,  dass  er  es  schon  im 
jähre  1765  bei  rascher  conception  bloss  noch  skizziert.  (Lb.  T,  3,  1, 
238.)    Hier  wird   es  auf  die  seichten  philosophen  angewant;   mit  der- 

1)  Vorher  liattc  Hamann  Jon  sprucli  als  niotto  verwant  zu  seineiu  schrift- 
chen; „Die  Magi  aus  Mor^enlando  zu  Bethlehem.*'     WW.  2,  153. 

2)  1705  st.  88.  J.  (j.  (ir.  (J.  i.  Grünwald)  Vernunft-  und  Hchriftmäsfdife 
Hetrachtung  über  die  unlängst  neu  lierausgekommonc  [Dannnsche]  seltäaine,  verwor- 
rene  und  verdreheto  Übersetzung  und  Erklärung  . . .  des  N.  Testamcnta.  „  Damm 
verdient  in  vielen  Stücken  mehr  Züchtigung  als  Unterweisung,  mehr  Schärfe  als 
Menschlichkeit:  er  hat  kein  System,  keine  hermenevtische  Regeln,  keinen  Aualeger- 
geist.*'  Selbst  einem  erfahrenen  fänger  wie  TTiivm  ist  dieser  vogel  dnrclis  j^am 
geschlüpft. 

3)  Entsiegeln  ist  ein  von  Herder  gern  gebrauchtes  wort;  „ein  entaicgeltos 
Geheimniss"  Rig.  Beitr.  17«^  s.  187.     Fragm.  I,  2.  ausg.  s.  13. 
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selben  spitze  wird  es  widerliolt  iu  der  zwei  jalire  später  geschriebenen 
abhandlang  Von  Baumgartens  Denkart  in  seinen  Schriften  (a.  a.  o.  338) 
von  den  „schwatzhaften  Erklärungen  unserer  neuen  Weltweisen,  die 
sich  hinter  die  Menge  der  Worte,   wie  hinter  Feigenblätter  verstecken 

;   allein  hinter  diesen  Feigenblättern  steckt  wirklich  Blosse ; "   und 

schöner  geformt  stellt  es  sich  in  der  umgearbeiteten  ausgäbe  der  Frag- 
mente s.  241  dar. 

In  loser  reihe  mögen  noch  etliche  auffällige  ausdrücke  bildlicher 
art  folgen.  ,;Die  Juden  sehen  die  Lehre  von  der  Einigkeit  Gottes  für 
ein  Erbstück  aus  dem  Schoos  des  A.  Testaments  an,^^  sagt  die  Nach- 
richt (s.  23);  und  in  den  Fragmenten  (I,  2.  samml.  235)  soll  das  urteil 
über  unsere  orientalisierenden  poeten  „einem  unpartheiischen  Fremden'* 
anheimgestellt  werden,  „der  den  Orient  kennet,  ohne  ihn  von  Jugend 
auf,  blos  als  ein  Erbstück  der  Religion  ^  zu  kennen  ,**  d.  h.  ohne  ein 
schlichter  jude  zu  sein.  Macht  die  Nachricht  in  ihrem  ersten  satze 
dem  Zeitalter  den  Vorwurf,  „dass  die  Erläuterungen  der  ßeligionswahr- 
heiten  beinahe  zur  Modekrankheit  geworden,*'  so  stellt  der  „Vorläufige 
Discours"  vor  der  zweiten  Sammlung  der  Fragmente  die  „vielen  Jour- 
nale'' als  „die  Modekrankheit  unserer  Zeit"  blos.  (s.  192.)  „Die  Metem- 
psychosis  der  Begriffe,"  von  der  s.  31  die  rede  ist,  wird  uns  verständ- 
licher, wenn  wir  iu  den  Fragmenten  (I,  37)  die  wandelungen,  die  mit 
den  sprachen  in  der  ablblge  der  Zeitalter  vorgehen,  „eine  ganz  natür- 
liche Metempsychosis  der  Sprachen"  genant,  wenn  wir  ferner  in  der 
Abhandlung  über  die  Ode"  (17C4.  5)  ein  capitel  überschrieben  finden: 
Über  die  Metempsychosis  der  Ode  in  Ansehung  der  Empfindung." 
(Lb.  I,  3,  1,  G3.)  Zu  bildlichem  zwecke  erlaubt  sich  Herder  ferner 
einen  willkürlichen  gebrauch  des  fremdwortes  Rhapsodie.  „Meine 
Beurtheilung  (von  Willamovs  Dithyramben)  ist  eine  Khapsodie  Pin- 
darischer  Stellen  gewesen,"  sagt  er  in  den  Fragmenten  (1,  2.  samml. 
S.  335).  Nicht  in  der  gesuchten  aesthetischen  bedeutung,  in  der  Shaftes- 
bury  das  wort  modernisiert,  Mendelssohn  es  bei  uns  einzubürgern  ver- 
sucht, noch  in  dem  verzwickt  vieldeutigen  sinne,  den  Hamann  in  die 
nnssschale  dieses  wertes  „hiueingeheimnisst"  hatte, ^  sondern  der  phi- 
lologischen erklärung  möglichst  treu  dient  es  als  kunstausdruck  für 
eine  aufreihung  äusserlich  disparater    elemente  nach  einem  vom  ordner 

1)  Mehr  im  eigeutlichen  sinue  wird  in  der  recensiou  vod  Gessners  Orphica 
(Konigsb.  Zeitt  1765.  st.  71)  diese  letzte  arbeit  des  gelehrten  philoIogen  „gleichsam 
ein  Erbstück  vom  Guttingschen  Gessner"  genant. 

2)  WW.  II,  255  Aesthetica.  In.  Nucc.  lüine  Rhapsodie  in  Kabbalistischer 
Prose.    S.  307. 
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willkürlich  angewanten  princip.*  Und  ebenso  wird  es  in  der  „Nachricht" 
gebraucht,  wo  die  rede  ist  von  „einer  Rhapsodie  von  Spruchstellen, 
die  alle  ohngefähr  das  Wort  Geist  und  Sohn,  und  auch  nicht  einmal 
ohugefähr  einerlei  Bedeutung  haben."     (S.  20.) 

Mit  den  beiden  letzterwähnten  gelehrten  floskeln,  der  rhapsodie 
insbesondere,  sind  wir  schon  ganz  und  gar  auf  den  ebneren  bodeu  des 
unpoetischen  ausdrucks  übergetreten.  Auch  hier  bietet  sich  uns  des 
gemeinschaftlichen  nicht  wenig. 

Wir  eriimern  uns  des  ungewöhnlichen  worts  „der  Gräber,"  das 
wir  oben  in  anderer  gesellschaft  betrachteten.  Herder  hat  imver- 
kennbar  seine  freude  an  solchen  persönlichen  Verbalsubstantiven.  Er 
sucht  ihren  gebrauch  allgemeiner  zu  machen,  er  gebraucht  einige  in 
einem  neuen  sinne,  er  schreckt  nicht  vor  absonderlichen  neubildungen 
zurück,  um  den  bestand  zu  vermehren.  „Der  Kunstrichter  dient  der 
Litteratur  als  Schmelzer**  (Fragm.  I,  2.  samml.  s.  180);  „man  ver- 
stehe die  Kunst,  ein  Taucher  zu  seyn"  (ebenda  194);  „ die  Araber  sind 
Milchtrinker,  Butter-  und  Dattelesser*'  (Königsb.  Zeitt.  1765  st.  88); 
„ein  i€QO(pavit^g  in  die  heiligen  Geheimnisse  werden"  (Lb.  I,  3,  2,  2); 
und  sogar  da,  wo  nicht  an  eine  dauernde  ausübung  einer  tätigkeit,  son- 
dern an  eine  einmalige  handlung  gedacht  werden  soll,  stossen  wir  auf 
solche  auffällige  Umschreibung.  „  Doctor  Schütze  ist  Vorredner  gewor- 
den*' (Königsb.  Zeitt.  1765  st.  64)  soll  nichts  weiter  bedeuten,  als:  er 
hat  die  vorrede  des  buchs  geschrieben.  Das  wort  beobachter  ist  zu 
Herders  zeit  schon  gebräuchlich;  er  selbst  findet  „England  voll  tiefsin- 
niger Beobachter  der  Natur"  (Rig.  Beitr.  1764  st.  187);  aber  um  das 
eindringliche  und  minutiöse  besichtigen,  „dos  blickes  scharfe  sehe"  aus- 
zudrücken, genügt  ihm  das  wort  nicht;  er  wagt  es,  „der  Seher"  zu 
sagen. '^  In  diesem  sinne  spricht  er  von  einem  „philologischen  Seher" 
(Abhandlung  von  der  Ode;  Lb.  I,  3,  1,  96),  und  mit  diesem  titel  wird 
in  den  Fragmenten  Michaelis  beehrt  (I,  56).  Die  „Nachricht"  (8.  15)  will 
Ernesti  das  gleiche  lob  zusprechen  und  rühmt  ihn  als  den,  der  „mit 
geschärftem  philologischen  Auge  zu  vergleiclion"   fähig  sei.    Wie  grfi- 

1)  ,,Tch  muste  mich  statt  eines  leichten  Auszugs  [aus  den  Littoraturbriefen] 
zur  schwerern  Rhapsodie  cntschliessen "  (^Isc.  einer  Vorrede  zum  III.  Teil  der 
Fragm.)  Ebenso  noch  in  den  Briefen  zweener  Brüder  Jesu  s.  69.  In  einem  der 
Rigenser  Kxcerptenhcftc  ist  die  deiinition  des  wertes  aus  einer  französischen  rheto- 
rik  notiert:  Centons  ou  rhn])sodies.  de«  compilations  de  divers  morceanx. 

2)  Wenn  der  „Trauergesang  über  die  Asche  Königsbergs**  (1764  gedichtet; 
Herders  Gedichte  I,  HO)  anhebt:  „Ich  sah!  —  (der  Scher  bebt  es  anzusagen  ||  Nodi 
ist  sein  Auge  Nacht!  — )  ....  Denn  ein  Gesicht  zur  Zeit  der  Sabbatsstille  Sah 
ich,  den  Blick  emporgewandt;  Sah:*  ...  so  ist  scher  nicht  soviel  als  vatos,  poeta, 
sondern  einfach  spectator. 
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ber  und  seher,  so  findet  sich  noch  spät  in  der  Adrastea  der  Giinger  ^ 
(V,  338:  „Unlustig  gehet  sichs  mit  einem  Gänger,  der  keinen  Tritt 
hält").  In  den  drei  angofülirton  l)eispielen  ist  das  Herderische  wort 
gedeckt  durch  gebräuchliche  composita.  Aber  auch  wo  es  deren  nicht 
gab,  schafft  er  sich  unbedenklicli  den  ihm  genehmen  ausdruck.  Young 
erhält  im  vierten  Kritisclien  Wäldclien  den  ehrennamen  „der  unsterb- 
liche Nachtwacher;"  eine  misbilduug  allerdings,  aber  doch  war  es  vom 
herausgeber  nicht  wolgetan,  die  handschrift  zu  corrigiereu,  und  den 
Sänger  der  melancholie  als  „unsterblichen  Nachtwächter"  dem  goläch- 
ter  preiszugeben.* 

-„Unbestiramendo  Namen  gebe  man  den  Deisten  und  Freyden- 
kern,"* behauptet  die  Nachricht  (s.  2G).  „Unbestimmende  Bezeich- 
nung'* sagt  Herder  in  dem  „Versuch  einer  Geschichte  der  lyrischen 
Dichtkunst"  (Lb.  1,  :3,  1,  127).  In  einem  fruhere]i  aufsatze  habe  ich 
nachgewiesen,  dass  i)articipia  mit  negativer  vorsilbe  iiach  englischer 
manier,  adjectivisch  gehraucht  bei  Herder  nicht  selten  sind.  Ebendort 
ist  schon  bemerkt,  dass  Klopstock  ihm  in  diesem  gebrauche  vorangegan- 
gen  ist.     So  lesen   wir  im   dritten   und   vierten  gesange  des  Messias: 

1)  Per  Süsslor:  Auch  o.  Philos.  des  Goschichte.  S.  184.  Bchaiii>tcr:  Msc. 
einer  Lobschrift  auf  Winkehnann  (um  177G).  Förderer:  WW.  Z.  Ph.  u.  G.  XV, 
130  (1781). 

2)  In  der  zweiten  stilporiode  (der  die  im  stürm-  und  drangstil  verfassten 
Bchriften  angehören)  ist  die  Substantiv ierungslust  im  steigen.  In  der  überäetzuug 
des  Briefes  Jacubi  (5,  4)  wird  das  wort  der  Ernter  zweimal  (zur  widergabe  von 
rwr  «^f^Mmrirrii'  und  rwr  <<i/»?a«iTcor)  angcwant,  während  Luther  im  zweiten  falle 
relativischc  Umschreibung  wählt.  Noch  auffälliger  in  der  Herderischen  Übersetzung 
des  Briefes  Judae.  v.  li):  oi'Tof  fiair  ol  t)i((tunf'^ünti:  „Diese  sinds:  die  Rotten- 
niacher^*  (Luther:  diese  sinds,  die  da  Rotten  machen);  und  ebenso  v.  10:  yoyyi' 
orcci,  fAt^ipifAün)ot  „Murmler,  Immertadeler;"  Luther  umschreibt:  „Diese  murmeln 
nnd  klagen  immerdar.*'    Briefe  zweener  Brüder  Jesu  in  unserm  Kanon.   S.  34.  75. 

3)  Eine  dem  sinne  nach  gleiche  ausstellung  macht  Herder  an  dem  Frcyden- 
ker-Lexikon  des  Trinius  in  der  oben  angeführten  Königsbergischen  recension.  „Man 
bat  ihm  mit  Becht  vorgeworfen,  dass  er  das  Wort:  Freydenker,  ohne  bestimmten 
Plan  gebraucht  habe:  er  frage  sich  erst,  was  dieses  Wort  bedeute?"    (1765  st  93) 

4)  Der  ausdruck  „  Kurzsichtige  und  undenkende  Halbgelehrte  *'  in  der  Kecen- 
sion  der  Lindaucr  Nachrichten,  Königsb.  G.  u.  P.  Zeitt.  17(>4,  st.  9  muste  daher 
auch  unsere  aufmerksanikeit  rege  machen.  Wir  treffen  hier  bildlichen  ausdmck, 
wie:  „sich  durch  ein  beredtes  Doppelkinn  von  ünpart heylich keit  und  Gründlichkeit 
ehrwürdig  machen."  Zwei  schriften  von  Wegelin  werden  erwähnt,  die  Herder  in 
den  Jahren  1765  und  66  mehrmals  nent.  Ein  begehrlicherer  jäger  würde  vielleicht 
dieses  anonyme  stück  für  gute  beute  erklären.  Ich  schliesse  es  aus;  denn  der  satz- 
baa  bat  nichts  Herderisches.  Bildlichen  ausdruck  mit  nachahmung  der  englischen 
liumoristen  anzuwenden  haben  die  meisten  Schriftsteller  des  Königsberger  kreises, 
selbst  der  trockene  Scheüher,  sich  angestrengt. 

13* 
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„mit  unermüdendem  Fleisse"  (einen  ausdruck,  den  Herder  von  hier 
entnommen  haben  mag);  „unentscheidend  zu  reden;"  „mit  unverrathen- 
dem  Auge"  (II.  Ausgabe.  1760.  s.  96.  107.  109).  „Undenkend" 
gebraucht  Lessing  (X,  187:  „ein  undenkendes  Leben")  und  Abbt,  in 
den  Litteraturbriefen  (XIII,  113:  „der  undenkende  Haufe").  Aber  Ver- 
breitung hat  dieser  wortgebrauch  durchaus  nicht  gefunden,  und  so  bleibt 
das  an  die  spitze  gestellte  beispiel  aus  der  Nachricht  als  merkzeichen 
immerhin  beachtenswert. 

„Machtsäzze"  des  Johannes  nent  die  Nachricht  s.  30  die 
Sprüche  voll  tiefsinnig  grossartigen  Inhalts,  mit  denen  das  Johannes- 
evangelium anhebt,  über  deren  Verdeutschung  Faust  brütet  —  und  Her- 
der vor  Goethes  Faust  gesonnen  hat*  Gleicherweise  heissen  in. den 
Fragmenten  oft  volltönende  und  vielsagende  Wörter,  deren  sinn  sich  nur 
durch  ein  aggregat  von  teilbegrüFen  widergeben  lässt,  „Mächtwörter" 
(Fragm.  I,  36.  II,  3.  samml.  85.  I,  2.  ausg.  201).*  Eine  gleiche 
bildung  finden  wir  in  einer  handschriftlichen  stelle  (1768):  „Das  Wort 
Geschichte  nach  seiner  weitem  Griechischen  Bedeutung  heisst  Besich- 
tigung, Kenntniss,  Wissenschaft,  und  den  Machtnamen  verdient  die 
Historie." 

Den  ausdruck  „biblisch  reden"  definiert  die  Nachricht  s.  8  mit 
der  formel:  „so  deutlich  reden,  als  die  heiligen  Schreiber  zu  ihrer  Zeit.'* 
In  Herders  Rigischer  abschiedspredigt  lautet  die  erklärung  —  zweck- 
entsprechend —  umständlicher:  „Das  ist  eine  biblische  Predigt,  die 
nach  den  Lehren  der  Schrift  in  unserer  Sprache  des  Lebens  so  deut- 
lich, so  nachdrücklich,  so  eigenthümlich  für  uns  ist,  als  der  Vor- 
trag der  Bibel  zu  den  Zeiten  war,  in  welchen  sie  geschrie- 
ben worden"   (Lb.  I,  2,  469.  vgl.  85). 

Genug  des  einzelnen,  und  für  den  verwöhnten  geschmack  über- 
genug. Vielleicht  wäre  ich  selbst  sparsamer  gewesen;  aber  meine 
absieht  war  es  mit  der  reichlicheren  spende  nicht  blos  die  einheit  des 
Verfassers  zu  erweisen,  sondern  zugleich  die  einheit  der  zeit.  Denn 
unmöglich  würden  gerade  zwischen  den  beiden  ersten  teilen  der  Frag- 
mente und  der  Nachricht  sich  so  viele  parallelen  nachweisen  lassen  — 

1)  Erläuterungeu  zum  Neueu  Testament  aus  einer  neueröfneten  morgenlfo- 
dischen  Quelle,  ö.  19.  (Um  den  menschen  verständlich  zu  werden)  ^  wählte  sie 
(die  gottheit)  —  das  innigst  begriffene ,  heiligste,  geistigste,  wiirksamste,  tiefst«  — 
das  Bild  Gottes  in  der  menschlichen  Seele,  Gedanke!  Wort!  Wille!  Thai! 
Liebe!"  (Vgl.  s.  19  21).  Goethe  bleibt  bekantlich  bei  der  vierten  abersetsung 
des  logos  stehen. 

2)  Torso,  stock  II  cap.  8  (msc.) :  „Will  man  nicht  hinter  jede  kahle  Umschrei- 
bung das  Lateinische  und  Griechische  Machtwort  hinten  an  setzen:  so  wird  man 
nachbleiben;  nachahmen  müssen/* 
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ich  könte  sie  noch  vermehren  —  wenn  nicht  die  Nachricht  neben  und 
unmittelbar  nach  der  ersten  Überarbeitung  der  aesthetisch  -  kritischen 
hauptschrift  entstanden  wäre.  Dass  das  manuscript  dieser  letztern  dem 
Verleger  wider  abverlangt  ist,  und  das  werk  eine  zweite  —  haupt- 
sächlich die  anordnung  des  Stoffes  berührende  —  Umarbeitung  erfahren 
hat,  mag  hier  nur  zur  aufkläruug  fiir  diejenigen  bemerkt  werden,  denen 
bekant  ist,  dass  die  Fragmeute  erst  zur  Michaelismesse  ans  licht  gekom- 
men sind. 

Mit  berufung  auf  das,  was  ich  oben  (s.  170)  über  das  Verhältnis 
des  formellen  und  gegenständlichen  Herderischer  Schriften  behauptet 
habe,  würde  ich  mich  meiner  pflicht  für  ledig  halten,  wenn  nun  noch 
der  nachweis  erbracht  wäre,  dass  die  Nachricht  nichts  enthält,  was  mit 
den  übrigen  gleichzeitigen  Schriften  Herders  in  einem  ausschliessenden, 
unversöhnbaren  gegensatze  steht.  Ich  hoffe,  mehr  beweisen  zu  können. 
Nicht  erschöpfen  will  ich  den  gegenständ  —  das  verbietet  mir  der  rein 
kritische  zweck  dieses  aufsatzes  —  sondern  bloss  einen  ergänzenden 
nachtrag  in  den  hauptzügen  liefern. 

In  der  Nachricht  machen  sich  die  religiösen,  die  wissenschaft- 
lichen und  die  sittlichen  maximen  geltend,  die  uns  an  dem  Herder  der 
Eönigsbergisch  -  ßigischen  zeit  bekant  sind. 

„Ein  Geheimnis  (der  religion)  kann  erläutert  werden,  d.  i.  man 
kann  seinen  NichtWiderspruch  mit  der  Vernunft  zeigen ,  wenn  es  gleich 
nicht  erklärt  werden  kann,  d.  i.  wenn  man  gleich  nicht  die  Überein- 
stimmung selbst  zeigen  kann."  Dieses  räumt  die  Nachricht  ein  (s.  29) ; 
aber  mit  zornigem  eifer  bekämpft  sie  den  versuch ,  eine  „für  den  gemei- 
nen Mann  fein  lesbare  Erläuterung"  zu  verfassen.  „Eine  ^neue,  geist- 
lichere' Erläuterung  sollte  billig  zuerst  für  die  Gelehrten,  und  für  sie 
zuerst  allein  sollte  sie  geschrieben  werden."^  Philosophisch,  grie- 
chisch, ebräisch  muss  sie  werden,  sie  muss  beweisen  und  aus  der 
Sprache  erläutern."   (S.  20.) 

Verkehrt  und  irreleitend  ist  es,  die  arcana  der  philosophie  dem 
gemeinen  manne  zu  verkaufen;  so  entschied  Herder  in  der  abhandlung 
von  der  nutzbarmachung  der  philosophie:  verfehlt  und  irreleitend,  über 
undurchdringliche  religiöse   geheimnisse  vor  dem  volke  zu  vernünfteln; 

1)  Aus  der  gleichen  Überzeugung  verurteilt  Herder  die  polemik  der  Littera- 
tnrbriefe,  die  sich  mit  der  Orthodoxie  des  Nordischen  Aufsehers  befasst.  „Über- 
haupt, diese  oiibodoxe  Untersuchung,  gehört  sie  zu  liederlichen'  Briefen  über  die 

neueste  Litteratur? und  wenn  auch  die  ganze  Frage  sich  darauf  einschränkt: 

yOb  diese  Art,  ein  Gehcimniäs  beyzubringen ,  anzurathen  sey?'  so  sage  ich  lieber: 
,  darüber  mögen  unsre  Theologen  urtheilen!'  dem  kranken  Officier  dörfte  nicht  eben 
so  viel  daran  liegen.'*    Fragm.  ü,  3.  samml.  299  fg. 
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(las  ist  der  gruudgedanke,  aus  dem  die  polemik  der  Nachricht  ent- 
springt. Ist  Unduldsamkeit,  ist  geistlicher  hochmut  die  innerste  quelle 
dieses  kritischen  Verfahrens?  Bei  einem  Herder  dürfen  wir  dies  am 
letzten  argwöhnen.  Hören  wir  ihn  selbst,  wie  er  sich  in  einer  Rigen- 
ser  predigt  über  das  anliegen  äussert ,  in  den  sinn  überirdischer  geheim- 
nisse  einzudringen.  „Zwischen  Gott  und  den  Menschen  ist,  was  die 
Gedanken  und  ihre  Vermittelung  angeht,  gar  kein  Verhältnis,  sie  haben 
gleichsam  gar  nichts  Gemehischaftliches,  um  sich  zu  verstehen."  Gott 
muss  sich  also  in  seinen  oifenbarungen  ganz  nach  der  schwäche  des 
menschlichen  Verstandes  bequemen;  von  alle  dem  aber,  was  rein  gött- 
lichen Wesens  ist,  kann  der  mensch  keine  vollkommene  vorstelluBg 
gewinnen,  weil  zum  Verständnis  völlige  wesensgleichheit  gehört  „Hätte 
man  dies  bedacht,  wie  hätte  man  wohl  so  viele  unnütze  Grübeleien 
darauf  verwandt ,  Geheimnisse  und  was  Menschen  schlechthin  nicht  ver- 
stehen können,  zu  erforschen?"  Es  ist  also  vergeblich,  über  den 
Ursprung  und  das  ende  der  weit,  über  die  art  der  dreieinigkeit 
in  gott,  und  seiner  Wirkung  ausser  sich,  über  das  wesen  der  mensch- 
lichen Seelen  und  aller  geister  grübeln  zu  wollen.  Nach  diesem  mass- 
stabe  muss  man  die  vornehmsten  Wahrheiten  der  christlichen  religion 
betrachten.  „Was  soll  es  mich  hindern,  ein  Christ  zu  sein,  dass  ich 
keine  Dreieinigkeit  mit  meiner  Vernunft  begreifen  kann?  Kann  ich  ja 
doch  nicht  einmal  die  Kräfte  meiner  Seele  begreifen  ....  und  was  geht 
mein  Leben  und  meine  Wohlfahrt  eine  Untersuchung  an,  die  schlech- 
terdings nicht  menschlich  ist.*'  (WW.  z.  R.  u.  Th.  10,  257  fgg.)  Wer 
dem  Volke  gottes  wort  auslegt,  der  soll,  „um  ein  würdiger  Lehrer  der 
Menschheit  zu  werden ,  immer  die  Seiten  wählen ,  die  der  menschlichen 
Seele  zunächst  vorliegen;"  so  hat  es  Herder,  wie  er  in  seiner  abschieds- 
predigt  von  sich  bezeugt,  in  Riga  selbst  gehalten;  und  eben  darum 
hat  er  sich  in  seinen  kanzelv ertragen  vor  „dunklen  und  subtilen  Fragen, 
vor  unbegreiflichen  Geheimnissen  und  geweiheten  Grübeleien  "  gehütet 
'  (Lb.  1,  2,  164.) 

So  soll  denn  der  prediger  mit  verdächtig  andächtig  gesenktem 
blicke  an  dem  mysterium  vorüberschleichen?  Keineswegs  ist  das  die 
meinung  des  grossen  theologen.  „Ihnen  (den  gemeinen  leuten)  muss 
man  die  Dreieinigkeit  gewiss  anders  erläutern/'  ruti  er  in  der  Nach- 
richt (S.  27.)  Er  erklärt  sich  hier  nicht  näher  über  den  andern  weg; 
aber  wenn  er  s.  22  entschieden  für  den  Lutherischen  lehrbegriff  ein- 
tritt,* der  in  seiner  festen  nüchternheit  das  unerklärbare  als  ein  sol- 
ches hinnimt,  wenn  er  ferner  die  rationalistischen  deutungsversuche  als 

1)  Vgl.  Aus  Horders  Nachlasb  II,  162  fgg.    Erinn.  III,  53. 
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„gnostische  Schwärmerei''  samt,  und  sonders  verdamt  (s.  29);  so  lässt 
er  eben  nur  einen  weg  der  belehrung  offen:  im  zusammenhange  aller 
christlichen  glaube nslehren  die  dreieinigkeit  als  grund  und  kern  der- 
selben dem  bewustsein  unabweislich  nahe  zu  bringen.  Als  unentbehr- 
lichen einigungspunkt  aller  christlichen  lehre  will  er  sie  ja  auch  den 
jaden  dargestellt  wissen :  „  mit  ihr  zugleich  müssen  sie  die  ganze  Lehre 
vom  Erlöser,  von  unserer  Heilsordnung  und  von  der  Oekonomie  des 
N.  Testaments  aufnehmen/' 

Ganz  in  gleichem  sinne  erklärt  sich  Herder  noch  im  37.  der 
Briefe,  das  Studium  der  Theologie  betreifend  (Hl,  182  I.  ausg.):  „Über 
die  Lehre  von  der  Trinität,  die  auch  in  der  Oekonomie  der  Zeiten  und 
Heilsordnung  die  drei  Artikel  bindet,  seyn  Sie  kein  neuessuchender 
Grübler.  Reden  Sie  mit  Kindern  und  Alten  die  Sprache  der  Bibel, 
erklären  diese  und  zeigen  den  Einfluss  und  Zusammenhang  dieser  mit 
allen  Lehren."  Auch  hier  hält  er  fest  an  dem  unantastbaren  werte  der 
Schrift,  „die  so  oft  vom  Daseyn  Jesu  vor  der  Welt  spricht,"  und 
ebenso  entschieden  wie  in  der  Nachricht  verwirft  er  „die  Arianischen 
und  Semi -Arianischen  Grübeleien"  —  „ein  unnütz  Gespinnst,  weil  sich 
jenseit  der  Welt  und  Zeit  von  uns  nichts  mehr  ergrübein  lässt." 

Auf  diesem  orthodoxen  Standpunkte  fest  verharrend  ist  Herder 
doch  nichts  weniger  als  ein  feind  derjenigen ,  die  in  ihrem  gottesbegrilfe 
von  den  lehren  der  geoffenbarten  religion  giniudsätzlich  absehen.  Nur 
eine  klasse  gibt  es  unter  den  „Antichristen"  oder  „decidierten  Nicht- 
christen,"  gegen  die  allezeit  sein  eifer  auflodert,  es  sind  die  seichten 
religionsspötter.  „0  würdet  ihr,  die  ihr  so  viel  witzige  EinföUe  gegen 
Religion  und  Bibel  auf  eurer  Zunge  tragt,  würdet  ihr  wahre  Freiden- 
ker!" ruft  er  diesen  in  der  erwähnten  Rigischen  predigt  (10,  251)  zu. 
Die  ernsten  freidenker,  die  philosophisch  strengen  deisten  nent  er 
immerdar  mit  aufrichtiger  hochachtung,  und  nichts  ist  ihm  widerlicher 
als  das  zelotische  gebaren,  das  mit  absichtlicher  vermengung  hole 
gottesleugner  mit  jenen  zusammenstellt,  die  in  ernstem  ringen  einen 
anhält  an  der  reinen  Vernunftreligion  gefunden  haben.  Ist  er  es  doch, 
der  schon  1765  bei  der  besprechung  einer  solchen  der  kritik  wie  der 
aufrichtigkeit  baren  Streitschrift,  das  kühne  wort  hinwirft:  „Fährt  der 
Verfasser  in  diesem  Ton  fort,  so  wünschen  wir,  und  können  es  mit 
orthodoxer  Hand  hinschreiben:  dass  unsere  Zeiten  vor  sein  (Trinius) 
Lexicon  fruchtbar  an  Freydenkern  seyn  mögen."  Demgemäss  erscheint 
es  ihm  als  eine  eitle  prahlerei,  wenn  der  Erläuterer  seinen  gründen 
nachrühmt  (s.  5),  dass  er  mit  ihrer  hilfe  „die  giftigsten  Pfeile  der 
Deisten  und  Naturalisten  zurück  geprellet  habe"  Er,  der  nachgewie- 
sen hat,  dass  diese  gründe  vor  dem  verstände  nicht  stich  halten,  gerät 


198  SUPHAN 

Über  die  glückliche  Selbsttäuschung  seines  gegners  in  entrüstung. 
„Elender  Widerspruch,  und  du  sollst  wider  Deisten  dienen!  Wider 
Leute,  die  die  feinsten  Unterschiede  machen,  Weltweisheit  bis  zu  ihren 
geheimen  Gemächern  verfolgen,  nichts  ohne  Erklärang  und  Beweis 
annehmen,  am  wenigsten  eine  biblische  und  homiletische  Erläuterung 
verlangen,  und  die  gnostische  Schwärmerei  allemal  verabscheut  haben. 
Für  diese  ist  der  Verfasser  gar  kein  Mann ! "  (S.  29.) 

Wie  hätte  sich  auch  Herder  seinen  Shaftesbury ,  den  feinsten  aller 
deisten,  nehmen  lassen  sollen?  Ihn,  an  den  sogar  der  ausdruck  der 
angeführten  stelle  erinnert.^  Man  lese,  wie  er  ihn,  wie  er  Bousseau 
und  Montesquieu  im  28.  der  theologischen  briefe  verteidigt,  wiß  er  es 
hier  misbilligt,  den  namen  deist  als  Schimpfwort  zu  gebrauchen  („sind 
wir  denn  keine  Deisten?"),  die  Wörterbücher  und  ketzerregister  züch- 
tigt, die  einen  Montesquieu  und  La  Mettrie,  einen  Shaftesbury  und 
Chubb,  Eousseau  und  Voltaire  in  buntem  nebeneinander  schaufüh- 
ren  —  durchweg  offenbart  sich  die  gleiche  milde  der  gesinnung. 
„Lasset  sie  ihr  Werk  treiben!  treiben  sies  gut,  so  ists  der  christlichen 
Religion  gewiss  nicht  schädlich;  treiben  sies  übel,  so  ist  ja  auch  der 
Schade  ihr  und  die  Religion  zieht  sich  in  ihr  eignes ,  besseres  Gebäude. 
Sind  sie  Philosophen  rechter  Art:  so  werden  sie  ein  Gebäude  unbefeh- 
det  lassen,  das  auf  Wunder  und  Geschichte  gebaut,  nicht  ihr  Eigen- 
thum  ist."  (III,  52,  I.  ausg.)  Und  denselben  edeln  geist  atmet  noch 
die  letzte  grosse  erklärung  Herders  über  sein  Verhältnis  zu  den  frei- 
denkern,  die  er  ein  jähr  vor  seinem  tode  in  der  Adrastea  (IV,  214  — 
233)  niedergelegt  hat.^ 

Ebenso  wenig  als  die  religiösen  sind  die  wissenschaftlichen  prin- 
cipien  Herders  in  der  Nachricht  zu  verkennen.  Der  gelehrten  behand- 
lung  der  frage  weist  der  „Beschluss"  drei  wege  an:  Die  kirchliche 
erklärung,  die  an  der  band  einer  getreuen  historisch -philologischen 
exegese  die  Vorstellungen  der  heiligen  schriftsteiler  erläutert;  die  histo- 
rische, welche  den  spuren  des  dreieinigkeitsglaubens  in  den  mytholo- 

1)  Moralisten  (übers,  von  Voss)  II,  225:  Die  ächten  Philosophen  „besnohen 
die  Philosophie  dann  und  wann  in  ihren  verborgenen  Schlupfwinkeln/' 

2)  Zu  keiner  zeit  ist  Herder  sich  hierin  untreu  geworden.  In  den  siebxiger 
jähren  soll  er  -  nach  der  landläufigen  cliarakteristik  —  ein  orthodoxer  eiferer 
gewesen  sein.  So  wären  denn  die  folgenden  worte  ihm  zur  unzeit  entfahren: 
„  Milde  Toleranz  des  Geistes  Gottes  in  seinen  Werkzeugen !  (den  Aposteln)  —  Milde 
Duldung,  du  herrschest  in  unserer  Bibel,  unt^r  so  wenigen,  deren  Spuren  wir 
sehen;  wirst  du  nie  in  unsrer  Christenheit  herrschen?'*  Das  büchlein,  in  dem  sie 
stehen ,  Briefe  zweeuer  Bruder  Jesu  (s.  38) ,  ist  1775  erschienen.  Allerdinga  schiigt 
es  einen  eifernden  ton  gegen  freigcister  (s.  54.  68)  an;  aber  gegen  welche?  Qegen 
die  Toland  und  Bolingbroke ,  die  rcligionsspötter »  die  Härder  allezeit  bekämpft  hat 
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gien  aller  bekanten  Völker  nachgeht;  die  philosophische,  „ die  zum  Theil 
von  der  historischen  abhängt,"  und  die  in  den  drei  personen  die  drei 
Verhältnisse  seines  wesens  zu  der  kreatur  finden  will.  Die  letzte  stellt 
sich  auf  den  boden  der  natürlichen,  wie  die  erste  auf  den  der  offen- 
barten religion:  die  mittlere  gehört  der  exacten  Wissenschaft  zu.  Nur 
ein  historisches  und  philosophisches  genie  könte  sich  daran  wagen, 
diese  drei  erklärungsarten  zu  „vergleichen"  (d.  h.  in  sich  auszuglei- 
chen); bei  solcher  „vergleichung"  aber  würde  vielleicht  der  grund  vie- 
ler irrtümer  und  der  Wanderungen  vieler  lehrsätze  ersichtlich  werden. 

So  oft  auch  Herder  in  der  folge  dogmatische  fragen  behandelt 
hat,  hält  er  sich  auf  den  hier  vorgeschriebenen  wegen.  Meist  ver- 
einigt er  die  erste  methode  mit  der  zweiten  —  so  in  der  Aeltesten 
Urkunde,  in  den  Erläuterungen  zum  N.  T.  —  unter  sämtlichen  drei 
gesichtspunkten  beträchtet  er  in  mehreren  Schriften  den  unsterblichkeits  - 
und  den  auferstehungsglauben,  die  dogmen  also,  die  nach  der  weite 
ihres  über  alle  Völker  und  zeiten  ausgedehnten  horizonts  der  vielseitig- 
sten behandlung  föhig  sind.  Was  die  erste  methode  betrifft,  so  fällt 
von  frühester  zeit  an  die  entschiedenheit  auf,  mit  welcher  Herder  die- 
ser vor  der  anderen,  bis  auf  seine  zeit  üblichen,  die  aus  definitionen 
(hypothesen)  demonstriert,  den  vorzug  erteilt.  „Zuerst  halte  ich,  sagt 
er  in  der  Nachricht  (s.  14),  die  Lehrart  durch  Hypothesen  gar  nicht 
für  die  wahre  theologische  Methode."  Es  folgt  die  begründung  des 
absprechenden  Urteils:  „Sobald  wir  einen  Erkenntnissgrund  (d.  i.  die 
Bibel,  die  Offenbarung)  annehmen:  so  müssen  wir  blos  aus  diesem 
Grunde  herleiten."  Daher  sind  ihm  die  meister  der  hermeneutik,  Michae- 
lis und  Semmler,  zugleich  die  begründer  einer  gesunden  dogmatik. 
„Der  Weg,  in  den  zu  unserer  Zeit  die  Theologie  glücklich  einschlägt, 
die  Dogmatik  durch  die  Hermenevtik  zu  bestimmen ,  die  letztere  auszu- 
breiten und  zu  bevestigen:  dies  ist  ein  Pfad,  dem  [auf  dem?]  unser 
Glaube  Vernunft-  und  schriftmässig  sich  zeigt."  (15.)  Mit  beissendem 
spotte  verfolgt  er  noch  in  der  Aeltesten  Urkunde  die  dogmatiker  der 
Wolfischen  schule;  zur  „Anpreisung  der  philologischen  Methode"  wird 
der  29.  der  theologischen  briefe  geschrieben;  aber  schon  wird  in  diesem 
vor  der  entgegengesetzten  einseitigkeit  gewarnt,  die  „zuletzt  vor  lau- 
ter Exegese  keine  Dogmatik  mehr  hat." 

Die  zweite  methode  aber,  welche  die  grundzüge  der  tiefsten  seelen- 
forderungen  und  glaubenssätze  bei  allen  Völkern  aufzusuchen  unternimt,  wie 
eng  hängt  sie  mit  der  denkart  zusammen,  aus  welcher  alle  Herderi- 
schen bestrebungen  ausstralen!  Was  ihm  als  ziel  vorschwebte,  indem  er 
damit  begann,   die  naturpoesie,   die  sagen  und  märchen,    die  „Vorur- 
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theile"*  und  Sprichwörter  aller  natioiien  zu  sammeln,*  dasselbe  machte 
ihm  diesen  pfad  der  forschuug  reizend.  Wir  würden  den  einigenden 
mittelpunkt,  in  dem  alle  diese  einzelarbeiten  zusammentreffen,  Völker- 
psychologie nennen;  Herder  hat,  wie  nahe  er  auch  dem  namen  kam 
(„Seele  des  Volks,"  „Seele  der  Nationen''  wird  ihm  am  ende  der 
sechziger  jähre  die  geläufigste  formet),  dennoch  mit  dem  frQh  ange- 
nommenen, engeren  ausdrucke  sich  begnügt:  „Geschichte  des  mensch- 
lichen Verstandes." 

Schon  in  Königsberg  hat  ihm  das  ideal  einer  solchen  .arbeit  vor 
äugen  gestanden,  und  Kant  ist  es,  der  seinen  blick  darauf  gerichtet 
hat.  Wie  er  selbst  dem  meister  bekent,  hat  er  sich  zeitweilig,  den 
modewissenschaften  zu  liebe,  von  dem  geraden  wege,  der  dazu  führte, 
entfernt  —  seine  gesamte  aesthetisch -kritische  schriftstellerei  verurteilt 
er  im  unmute  als  eine  solche  abweichung  —  aber  wenn  er  sich  auch 

1)  Was  sich  Herder  unter  „Nationalvorurtheilen'*  vorstellt,  möge  folgende 
stelle  aus  einem  ungedruckten  stücke  der  Zweiten  Samml.  der  Fragmente ,  IL  ausg., 
klar  legen.  Von  einer  abh an dlung  über  kriegsgesänge  verlangt  er:  ,,da88  sie  nnsern 
Blick  auf  die  Eigenheit  hefte,  die  eine  jede  dieser  National phantasien,  den 
Gesängen  verschiedner  Mythologien,  Sprachen  und  Denkarten  erschuf:  wie  sich 
z.  E.  die  Ideen  der  Ehre,  der  Unsterblichkeit,  der  Liebe  zum  Vaterlande ,  der 
überirrdischen  Seligkeiten  nach  verschiednen  Zeiten  und  Gegenden  bestimmt,  zu 
verschiedenartigen  Schönheiten  in  die  Schlachtgcsänge  einwebten?'* 

2)  Von  Ähnlichkeit  der  mittlem  englischen  und  deutschen  Dichtkunst,  im 
Deutschen  Museum  Jahrgang  1777  s.  425. 

3)  Krit.  Wald.  I,  41:  „Alle  Empfindungen  der  Helden  und  Menschen  —  leben 
in  den  Gedichten  dieses  Volks  (der  Schotten) ,  wie  in  Abdrücken  ihrer  Seele  ...  So 
lag  es  also  wohl  nicht  an  der  National  -  Seele ,  am  Temperament  ....  der  Griechen, 
wenn  sie  beides  (Weinen  und  Tapferkeit)  verbanden."  Von  Deutscher  Art  und 
Kunst,  s.  G7.  Erste  Redaction  der  Volkslieder  (1773;  manuscript):  „Wenn  jede 
menschliche  Seele  in  den  ersten  Jahren  gewisser  Maasse  Seele  des  Volks  ist,  nor 
sieht  und  hört,  nicht  denkt  und  grübelt  . .  ..'*  Öfters  in  der  abhandlung  von  Aehn- 
lichkeit  der  mittlem  Englischen  und  Deutschen  Dichtkunst ,  die  ein  stück  eben  jener 
frühesten  redaction  der  Volkslieder  ist.  —  Irrtümlich  hat  man  behauptet»  Herder 
habe  den  begrift'  „Volksseele'*  zuerst  formuliert.  Eingeschränkt  auf  unsere  spräche 
mag  dies  unangefochten  bleiben.  Vor  ihm  aber  hatte  schon  ein  Engländer  den  aus- 
druck  geprägt:  Blackwcll  in  seiner  Untersuchung  über  Homers  Leben  und  ISchrif* 
ten,  einem  buche,  welches  Herder  i.  j.  17G5/6  sehr  eingehend  studiert  hat  Lb.  I, 
3,  1,  251-  Fragm.  1,  (2)  2G5;  ein  sehr  genauer  auszug  ist  in  einem  der  Rigenser 
Arbeitshefte  erhalten.  [Was  Oholevius,  Gesch.  d.  deutschen  Poesie  n.  ihren  anti» 
ken  Elementen  II ,  85  von  zu  spätem  bekant werden  und  Wirkungslosigkeit  dieser 
für  den  Standpunkt  ihrer  zeit  höchst  achtungswerten  monographie  angibt,  wäre 
nicht  geschrieben  worden,  wenn  der  vf.  die  oben  augeführte  stelle  ans  den  Frag- 
menten vor  äugen  gehabt  hätte].  lUackwell  schreibt  (ich  eitlere  nach  der  Vossi- 
schen Übersetzung,  Leipzig  1776,  s.  19):  „Wir  sehen  die  Seele  und  den  Geist  des 
Volkes  (der  Griechen)  emporstreben.'' 
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auf  nebenwegen  verloren  zu  haben  scheint,  immer  orientiert  er  sich 
wider  nach  dieser  seiner  obersten  aufgäbe.  Er  erinnert  sich  derselben 
im  eingange  der  dritten  samlung  seiner  Fragmente  (s.  7) :  er  umschreibt 
die  grenzen  dos  gewaltigen  werks  bei  gelegenheit  der  beurteilung  von 
Winkelmanns  Kunstgeschichte,  mit  welcher  die  2.  ausgäbe  der  2.  sam- 
lung eröffnet  werden  sollte;  sie  schwebt  ihm  wider  vor,  wo  er  Clodius 
Versuche  aus  der  Literatur  und  Moral  ^  kritisiert ;  wie  hätte  er  nicht 
an  der  stelle,  wo  er  im  einzelnen  falle  die  historische  methode  anpreist, 
den  blick  über  das  grosse  feld  der  forschung  schweifen  lassen  sollen? 
Und  gewiss ,  er  hat  nicht  damit  gesäumt.  „  Man  hat  in  dieser  Art  viele 
Bey träge,  aber  noch  keinen  allgemeinen  Versuch,  der  gleichsam  die 
Yomehmsten  alten  Keligionen  vergliche,  um  aus  ihnen  die  Geschichte 
des  menschlichen  Verstandes,  oder  die  Geschichte  der  Völker  zu  ler- 
nen."   (Nachricht  s.  32.) 

Auch  die  ethische  eigentümlichkeit  des  Schriftstellers  Herder  ent- 
hüllt sich  uns  in  der  Nachricht  deutlich  genug.  Der  herbe,  in  schel- 
ten und  abkanzeln  ausartende  ton  der  schrift,  wir  merken  ihm  bald  die 
unbehagliche,  gereizte  und  überreizte  Stimmung  an,  die  in  den  Frag- 
menten nicht  selten  durchbricht.  Der  recensent  will  seinem  autor  den 
Stab  nicht  bloss  aus  der  band  winden;  er  will  ihn  mit  diesem  seinem 

1)  Capitel  10  der  umgearbeiteten  Zweiten  Sammlung ;  „  Hat  der  Vf.  gar  über 
die  Nationalsitten  der  Griechischen  Dichter  etwas  versuchen  wollen  ?  wie  abstechend 
die  griechische  Ethopöie  von  andern  Zeiten  und  Völkern  sey?  Auch  ein  blosser 
Yersach  hierüber  würde  unter  der  Hand  eines  philosophischen  Zeichners  eine  Spe- 
cialkarte in  der  Geschichte  des  MenschUchcn  Verstandes  werden.*'  —  „0  wer  ein 
Montesquieu  über  den  Geist  der  Wissenschalten  seyn  wollte,"  wünscht  er  sich  an 
einer  andern  stelle,  und  hier  setzt  er  sich  über  den  einwand,  „dass  wir  zu  dieser 
Geschichte  über  den  Geist  der  Wissen scliaften  und  der  Kunsfr  nicht  so  viele  Data 
haben,  alß  jener  zu  seinem  Geiste  der  Gesetze'*  mit  dem  gedanken  hinweg:  „Nichts 
ist  Bo  vorüberfliegend  als  der  Geist  der  Gesetze.  In  Kunst  und  Wissenschaft  liegen 
ewige  Denkmäler  vor,  deren  eines  oft  ein  Zeuge  grosser  Zeitalter,  und  das  Licht 
über  eine  lange  dunkle  Wüste  seyn  kann."  Auch  in  den  Königsberger  recensionen 
drangt  sich  das  Interesse  für  den  gegenständ  hervor.  Mit  glücklichem  griffe  hat 
Haym  die  anzeige  der  schrift  ^Geschichte  des  menschlichen  Verstandes',  '^Breslau 
1765,  in  den  Königsberg.  G.  u.  P.  Zeitungen  von  17G5,  Stück  81  unter  die  Her- 
derischen Beiträge  versetzt.  Diese  schrift  ist  es,  auf  welche  Herder  in  einem, 
ursprünglich  für  den  IV.  teil  der  Fragmente  verfassten  aufsatze  (msc.)  mit  lob 
znräckkomt:  „Der  andre  Theil  der  Winkclmannischen  abhandlung  Über  [die  Ver- 
schiedenheit, der  Völker  in  der  Denkart  und  den  Einfluss  dieser  Verschiedenheit  in 
die  Kunst  . . .  würde  selbst  dem  Weisen  über  die  Geschichte  der  Menschheit  und 
der  Wissenschaft  überhaupt  schöne  Grundsätze  leihen.  Eine^Probe  davon  sei  die 
Geschichte  des  Menschlichen  Verstandes,  deren  Verfasser,  ob  er  gleich 
nichts  als  einen  Versuch  geliefert,  sich  nicht  sollte  abschrecken  lassen ,  weiter  hin 
in  dem  Menschlichen  Geiste  zu  lesen." 
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eigenen  stabe  aucli  züchtigen.  Was  Herder  mit  dieser  gleichnisrede  an 
Lessing  rügt,  leidet  auf  ihn  selbst  als  „Nachrichter"  volle  anwendung. 
Es  lieisst  dem  Erläuterer  zu  arg  mitspielen,  wenn  er  ihm  auf  den  köpf 
nachweisen  will,  dass  er  eine  Siebeneinigkeit  annehme;  und  überhaupt 
brandmalt  er  zu  sehr  als  einen  gefährlichen  neuerer  einen  mann,  in 
dessen  ädern  sehr  wenige  tropfen  ketzerblut  fliessen. 

Nach  der  sitte  seiner  zeit  verwahrt  er  sich  ausdrücklich  gegen 
den  verdacht,  mit  „Personalabsichten"  zu  kritisieren  (s.  6).  Er  behaup- 
tet, den  Verfasser  nicht  zu  kennen,  doch  erklärt  er  unverholen  (5.  11), 
dass  er  ihn  für  einen  theologeu  von  beruf  hält.  Er  hat  aber,  wie  das 
St.  des  Hamannischen  briefes  beweist,  sowol  seinen  namen,  als  seine  amt- 
liche Stellung  gekant ,  oder  wenigstens  zu  .kennen  vermeint  Denn  nun- 
mehr, nachdem  sich  Goldbecks  angäbe  über  Herder  als  den  Verfasser  der 
Nachricht  voUgiltig  erwiesen  hat,  werden  wir  nicht  anstehen,  Stan- 
ders namen  auf  treu  und  glauben  von  ihm  zu  entlehnen.  Zu  dem, 
was  Gadebusch  über  die  Schriften  und  Schicksale  des  rührigen,  vielsei- 
tigen, doch  in  Lettischer  spräche,  in  physik  und  geographie  violleicht 
mehr  als  in  der  gottesgelahrtheit  bedeutenden  mannes  meldet,  stimt 
der  Goldbeckische  bericht  sehr  wol.  ^  Dass  das  schriftchen  in  dem  aus- 
führlichen Verzeichnisse  des  Lievländischen  bibliographen  fehlt,  würde 
sich  daiaus  erklären ,  dass  Stender,  auf  dessen  eigenen  angaben  jener 
katalog  durchaus  beruht,  der  Versuchung  nicht  habe  widerstehen  kön- 
nen, ein  werkchen  zu  verleugnen,  das  von  der  heimischen  kriük  übel 
aufgenommen  worden  war.  Wir  würden  über  das  unbedeutende  buchei- 
chen kein  wort  verloren  haben,  wenn  es  nicht  dem  Verständnisse  der 
springenden  und  etwas  gewaltsamen  Herderischen  kritik  mehrmals  als 
unterläge  dienen  müste. 

Mit  diesen  ausführungeu  ist  der  sachliche  ausläufer  an  seinem 
endpunkte  angelangt.  Sachlich  nenne  ich  den  letzten  teil,  nicht  als  ob 
ich  das  vorangehende  als  formell  und  ungegenständlich  herabdrücken 
wollte.  Im  gegenteil:  ich  bin  überzeugt,  in  dem  grösseren  teile  dieser 
abhandlung  in  und  mit  dem  formellen  auch  lauter  gegenständliches 
gegeben  zu  haben.  Und  kein  geringerer  als  Goethe  ist  mir  dafür 
bürge. 

Goethe  liebte  es  in  seinen  alten  tagen,  einen  vollen  und  ganzen 
menschen  schlechthin  „eine  natur"  zu  nennen.  Hatte  er  doch  schon 
als  Jüngling  gegen  einen  Ictirmeister ,   der  ihn  damals  weit  überragte, 

1)  Einen  „ersten  Versuch  wider  die  Freigeister*'  entwarf  Stender  in  Kopen- 
hagen 1764.  Eine  grössere  schrift  gleicher  tendenz,  die  er  geraume  zeit  im  pulte 
behalten  hatte,  gab  er  i.  j.  1772  heraus:  , »Wahrheit  der  Religion  wider  den  Unglau- 
ben der  Freygeister  und  Naturalisten;  in  zween  Theilen"  (Mitau). 
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seine  meinung  aufrecht  erhalten:  „Was  ein  vorzügliches  individuum 
hervorbringe,  sei  auch  natur."  (Dichtung  und  Wahrheit,  Buch  X.) 
Beiderlei  aber  berechtigt  uns,  den  Verächtern  einer  philologisch  genauen 
dorchforschung  unserer  neueren  Originalschriftsteller  das  wort  des  alt- 
meisters  entgegenzurufen:  „Natur  hat  weder  Kern  noch  Schale,  Alles 
ist  sie  mit  einem  Male'"  —  und  wie  es  weiter  lautet. 

In  unserem  falle  aber  hat  es  sich,  wie  ich  hoflfe,  klärlich  erwie- 
sen, dass  diese  philologische  methode  ohne  jegliche  stütze  mit  sicherem 
schritte  ihre  Strasse  ziehen  darf.  Nicht  immer  ebenso  die  historische. 
Hätte  ich  es  bei  dem  versuche  des  historischen  erweises  bewenden  las- 
sen ,  so  hätten  mir  vielleicht  die  meisten  Herderkenner  —  ich  rede  nur 
von  den  ganzen  und  echten,  nicht  von  denen,  die  sich  aumassen,  den 
Qeryinns  in  der  band  über  den  herrlichen  abzusprechen  —  die  meisten, 
sage  ich,  hätten  mir  entgegnet:  Wie,  Herder,  der  freisinnige,  Verfas- 
ser eines  orthodoxen  tractats?  Und  man  hätte  mir  entgegengehalten, 
wie  wol  er  sich  gefühlt,  da  er  „frei  von  Mantel  und  Kragen"  aus  Riga 
gieng,  wie  er  im  rückblicke  auf  die  amtlose  zeit  sich  „einen  theologi- 
schen Libertin"  genant;  man  hätte  mich  an  das  bekentnis  erinnert, 
das  er  selbst  über  sein  amtsieben  vor  der  vertrautesten  seines  herzens 
abgelegt  hat  (Lb.  III,  1,  145):  „In  Lievland  habe  ich  so  frei,  so  unge- 
bunden gelebt,  gelehrt,  gehandelt  —  als  ich  vielleicht  nie  mehr  im 
Stande  seyn  werde  zu  leben,  zu  lehren  und  zu  handeln."  Nun,  unser 
schriftchen  belehrt  uns,  wo  die  grenze  war,  an  der  Herders  theologische 
libertinage  halt  machte.  Dem  dränge  des  herzens  folgend  bricht  er, 
unerkant  und  ohne  jegliche  nebenabsicht,  eine  lanze  für  glauben  und 
Wissenschaft,  sobald  er  sie,  die  ihm  für  unzertrenlich  gelten,  gefährdet 
glaubt.  Den  abstand,  der  sich  zwisclien  den  theologischen  schiiften 
der  Rigischen  und  denen  der  Bückeburger  periode  zeigt,  wüste  man 
früher  nur  durch  die  einflüsse  der  frischen  freundschaft  Lavaters  und 
der  neu  aufgelebten  Hamanns  zu  erklären.  Man  hat  stets  Neigung 
gezeigt,  die  kluft  zu  vergrössern,  indem  man  Zurückhaltung  des  bekent- 
nisses  für  baren  Widerspruch  nahm.  Sie  lässt  sich  in  der  tat  ohne 
einen  salto  mortale  überschreiten,  und  die  theologische  erstlingsschrift 
ist  ein  pfeiler,  der  zu  ihrer  überbrückung  die  treflflichsten  dienste  lei- 
sten wird. 

BERLIN,  SEPTEMBER  1874.  B.  SÜPHAN. 
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Die  folgenden  briefe  des  um  die  altertumswissenscliaft  so  hoch- 
verdienten Philologen  Fr.  A.  Wolf  (1759  — 1824)  sind  durch  meinen 
lieben  coUegen  dr.  Blasendorflf,  welcher  sie  in  der  bibliothek  des  hie- 
sigen königl.  und  Gröningschen  gyninasiums  gefunden,  mir  zugestellt 
worden.  Sie  sind  an  den  schulrat  Falbe  gerichtet,  der  von  1793  bis 
1843,  erst  als  lehrer,  von  180G  ab  als  rector  an  der  ratsschule,  seit 
1812  als  director  des  gyranasiunis  in  Stargard  segensreich  gewirkt  hat. 
Nachdem  Falbe  das  unter  Gedikes  leitung  blühende  Friedrich  Werder- 
sche  crvmnasium  in  Berlin  besucht  hatte,  L.  Tieck  und  Wackenroder 
waren  seine  mitschüler,  ging  er  mit  einem  glänzenden  abgangszeugnisse 
1790  nach  Halle,  um  theologie  und  philologie  zu  studieren.  Beson- 
<lers  zogen  ihn  die  vortrage  Wolfs  an,  der  seit  1783  eine  weitgreifende 
Wirksamkeit  an  der  Universität  Halle  entfaltete  und  eine  schaar  der 
strebsamsten  jungen  leute  um  sich  sammelte.  Falbe  trat  von  Oedike 
besonders  empfohlen  in  das  philologische  seminar  ein  und  erfreute  sich 
des  näheren  Umgangs  mit  dem  meister  der  philologischen  Wissenschaft. 
Zwischen  fleissigen  Schülern  Wolfs  wie  Delbrück,  Bemhardi,  Krebs, 
Morgenstern,  Bredow  und  andern  entstand  ein  edler  Wettstreit,  den 
anforderungen  des  geliebten  lehrers  zu  genügen.* 

Die  hier  mitgeteilten  briefe  beziehen  sich  auf  die  im  jähre  1813 
erscliienene  meisterhafte  Übersetzung  der  I.  satire  des  Horatius  von 
Fr.  A.  Wolf,  wider  abgedruckt  in  dem  II.  bände  der  Kleinen  Schriften 
Wolfs,  herausgegeben  von  G.  Beruhardy  (Halle  18G9)  s.  992  fgg.  Die 
schöne,  auch  jetzt  noch  lesenswerte  abhandlung  über  ein  wort  Frie- 
drichs des  Grossen  von  deutscher  verskunst,  die  in  diesen  briefeu  erwähnt 
wird,  findet  sich  in  demselben  bände  der  kleinen  Schriften  s.  924  fgg. 
Falbe  hatte  ein  grosses  interesse  an  der  Übersetzung  seines  lehrers 
genommen  und  ihm  darüber  geschrieben ,  auch  selbst  proben  von  Über- 
tragungen beigefügt.  Aus  Homer,  Tyrtaeus,  Theognis,  Horatius,  Vir- 
gilius,  Lucanus  hat  Falbe  manches  übertragen,  er  suchte  seinem  meister 
es  nachzutun.  Die  briefe  haben  auch  ein  allgemeineres  interesse,  ganz 
abgesehn  davon,  dass  es  kundgebungen  eines  der  bedeutendsten  mftn- 
ner  unseres  volkes  sind.  Sollte  sich  der  eine  oder  andere  leser  dieser 
Zeitschrift  veranlasst  sehen,  die  kleinen  Schriften  Wolfs  in  die  band  ku 
nehmen, "um  die  Übersetzung  der  I.  satire  und  die  abhandlung  über  ein 

1)  Mau  lese  in  dem  trefflichen  buche:  Goethes  Briefe  an  Fr.  A.  Wolf,  her- 
ausgegeben von  M.  Bemays.  Berlin  1808,  h.  57  fgg  ,  die  Schilderung  Wolfs  als 
akademischen  lehrers. 
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wort  Friedrichs  IL  von  deutscher  verskunst  nachzulesen,  so  würde  sich 
der  unterzeichnete  freuen.  Auch  der  deutsche  stil  des  grossen  philolo- 
gen  verdient  die  vollste  anerkeunung. 


Preienwalde,  27.  Mai  13. 

Hierbei,  mein  Werthester  Freund,  empfangen  Sie,  was  Ihnen 
schon  längst  zugedacht  war,  wenn  anders  in  dieser  furchtbar  drohenden 
Zeit  Ihnen  dergleichen  Sylbenkünste  eine  Beschäftigung  sein  können. 

Seit  etlichen  Tagen  ging  ich  hieher,  um  mich  auf  kurze  Zeit  zu 
baden,  werde  aber  durch  abscheuliches  Wetter  so  daran  gehindert,  dass 
ich  an  baldige  Rückkehr  nach  B.  denke.  Ohnehin  lebt  man  hier  (obgleich 
ich  viele  Berlinische  Gesellschaft  und,  was  mir  so  oft  erfreulich  ist, 
6  alte  Zuhörer  und  Freunde  fand ,)  allzu  entfernt  von  neuen  und  zugleich 
wahren  Nachrichten  über  die  Hauptscenen. 

Möge  der  Himmel  Ihnen  und  den  Ihrigen  in  Ihrer  noch  erwünsch- 
teren Entfernung  besonders  günstig  sein! 

Nur  durchblättern  konnte  ich  seither  während  so  mancher  Störung 
die  mir  von  Ihnen  übersandten  poetica,  und  habe  sie  auch  nebst  mei- 
nen besten  Papieren  vor  meiner  HeiTcise  in  so  gute  Sicherheit  gebracht, 
dass  sie  nicht  etwa  durch  moskowsche  Flammen  erleiden  möchten,  was 
ähnliche  bei  dem  kalten  Biester  litten.  Aber  mit  freundschaftlicher 
Offenheit  muss  ich  hinzufügen,  dass  ich  Ihre  Virg.  Ecloge  nicht  so 
wie  sie  izto  ist  den  Druckern  hätte  überlassen  mögen.  —  Auch 
glaube  ich,  da  Ihnen  schon  eine  längere  Hebung  förderlich  ist,  müssten 
Sie  wol  wagen  könne;i,  ein  lOu  Verse  ohne  alle  Trochäen  zu  machen. 
Dann  wird  erst  die  erste  aller  Tugenden,  Leichtigkeit  oder  Natürlicli- 
keit  —  ut  quivis  speret  idem  —  ein  Verdienst. 

Was  die  Erklärung  der  ersten  Sat.  des  Horatius  betrifft,  so  kann 
ich  zwar  neben  ihr  auch  noch  einen  Commentar  für  einen  philologischen 
Hörsal  ziemlich  verschieden  geben;  indess  meine  ich,  das  Stück  wird 
Ihnen  liier  zuerst  erklärt  dünken.  —  Bis  izt  reut  mich  in  der  üeber- 
setzung  nur  Ein  paar  Worte:  Es  muss  gleich  vorn  heissen:  Kriegsmann 
dem  sclion  viel  Arbeit,^  Ueberdies  ist  ein  solch  heit  mir  nie  kurz, 
arguente  plurali. 

Vale,  vale  Wolf. 

Berlin,  14.  Septbr.  13. 
Bei  jetziger  Müsse  will  ich  Ew.  Wohlgeboren  lieber  sogleich  wie- 
derschreiben,  um  die  schöne  Gelegenheit  mich  über  etwas  so  Angeneh- 

1)  In  der  Übersetzung  hcisst  es;  V.  5.  Kriegsmann,  dem  viel  Arbeit  schon 
die  Gebeine  gebrochen. 
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mes  mit  Ihuen  zu  unterreden  nicht  vorbeizulassen;  ich  danke  zugleich 
für  die  schöne  Mittheilung,  die  dem  Ziele  immer  näher  tritt  Manche 
Härte  möchte  ich  nur,  zumal  in  solcher  Gattung,  geändert  wünschen. 
Dergleichen  wie  ängstigt  oh  wusste  ich  kaum  irgendwo  zu  wagen;  V.  9 
möchte  auch,  ohne  Latein  nicht  recht  verständlich  seyn.  Doch  man- 
ches dergleichen  werden  Sie  bald  selbst  sehen.  —  Eine  Hauptschwie- 
rigkeit ist  noch  im  Deutschen  Verse,  dass  wir  neben  Prosodie  den  Accent 
zu  respectiren  haben.  In  sePs  Furcht  —  dürfte  mir  kein  Vers-Ictus 
auf  das  niedergehaltene  wort  fallen,  da  dies  sogar  Plautus  nicht  thut 
in  der  Comödie,  worüber  ich  bei  dem  Wort  Friedrichs  II.  gesprochen 
habe.  Doch  vor  allem  will  ich  Ihnen  einige  der  Gründe  meiner  Proso- 
die hinschreiben,  da  alles  von  Ihnen  bemerkte  absichtlich  so  war, 
und  sich  auf  viel  Betrachtung  und  Untersuchung  gi-ündete.  —  In 
allein  [v.  12]  kan  mir  al  nie  lang  seyn,  noch  werden.  Es  ist  selbst 
in  einigen  andern  Composs.  blos  kurz.  —  In  der  selbige  [v.  13],  wel- 
ches ist  der  \  selbige  (wie  auch  viele  schreiben),  6  avzog,  ist  der  nie 
lang.  —  In  gleichtvol  [v.  27]  ist  für  den,  iev  wol,  nicht  m^oW  schreibt, 
die  Sylbe  durchaus  kurz;  welches  in  Prosa  zu  sprechen,  gleichwohl  oAer 
gleichwöl,  ist  noch  streitig  und  wird  auch  so  bleiben  und  bleiben  müs- 
sen. —  V.  29.  erlaube  ich  mir  wegen  dieser  liquiden  Vocalen  vorsetz- 
lich  bei  d^e,  quam,  die  Kürze,  da  andere  det\  qui,  und  alles  in  der 
Welt  kurz  haben.  Auch  ginge  Kriegsmann ,  Seefahrer,  ohne  Artikel  hier 
gar  nicht.  —  In  Wörtern  wie  Ameislein  [v.  33]  muss  ult.  lang  sein, 
in  Kindlein  ist  sie  — .  Des  AmeisleJnes  Arbeit  wird  wol  gar  Niemand 
sagen.  —  47.  Wenn  lang  wähle  ich  selten,  ausser  wie  Hom.  im 
Anfang  der  Verse  iiteidt]  etc.  -  In  Sclav  [v.  47]  war  mir  gar  nicht 
l)ekannt,  dass  dazu  ein  e  gehöre,  das  auch  gute  Prosaiker  versclmsähen.  — 
Bei  V.  49.  59.*  ist  es  doch  sonderbar,  wie  man  so  verschieden  hören 
kann.  In  so  wenig  dürfte  mir  so  kaum  lang  werden,  und  so  für  wenn 
ist  durchaus  für  jeden  lang;  hingegen  kurz  das  so  des  Nachsatzes, 
lind  was  ist  eigentlich  ^,  zumal  da  halb  Deutschland,  zumal  das  süd- 
liche, selbst  in  Prosa,  distinguirt  das  liudi,  das  ich  lese,  —  Was 
willst  Du?  Ich  erinnere  mich,  dass  Göthe  einst  dies  was  zu  kürzen 
unmöglich  fand.  —  In  Zuneigung  [v.  87]  und  allem  Gleichen  ist  nng 
im  Singul.  doppelzeitig,  -.   —    Bis  [v.  97|*  wusste  ich  selten  kurz 

1)  [v.  49.  —  Auch  sage,  was  liegt  draü,  so  man  das  Leben  — .  v.  59:  Wer 
hingegen,  so  wenig  ihm  noth  thut,  suchet,  ontschöpft  nicht  Wasser  getrübt  durch 
Schlamm] 

2)  [dass  er  nicht  besser  denn  selbst  Leibeigne  sich  kleidete ,  bis  zum  Letzten 
der  Tage  besorgt,  ihn  möchte  noch  Mangel  der  Nahrung  Tödten] 
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ZU  macheu,  wie  ich  auch  7tach,  cor  lieber  laug  brauche:  jeues  besou- 
ders  ist  zu  sehr  selbständiges  wort.    Es  ist  völlig  wie  hin  mm. 

Es  freut  mich  übrigens,  dass  Sie  das  Ganze  so  genau  durchgear- 
beitet haben,  wozu  ich  Ihuen  auch  die  Schollen,  neben  den  älteren 
Editoren  sehr  empfehlen  möchte.  Denn  nicht  sowohl  auf  die  Behand- 
lungsart kam  mir  es  da  an,  sondern  auf  die  Neuheit  der  Sachen ,  ohne 
die  ich  keine  Zeile  der  Anmerkk.  geschrieben  hätte.  Auch  haben  Sie 
ja  wol  Voss  scheussliche  Dollmetscherei  der  Sat.  1  verglichen.  —  Was  Sie 
von  Umschmelzung  schon  gemachter  üebersetzungen  sagen,  scheint 
mir  höchst  widir  zu  seyn,  ja  ich  möchte  es  kaum  t  hui  ich  finden:  so 
schwer  scheint  mirs.  Nur  der  erste  Guss  kann  das  Eechte  geben.  Der 
gute  Bote  versteht  sich  —  die  Wahrheit  zu  sagen  —  selbst  nicht;  und 
indem  er  auf  lat.  Position  von  Consonauten  sieht,  vergisst  er  die  deut- 
schen Yocalen. 

Noch  geht  es  für  Berl.  recht  glücklich,  da  schon  2 mal  der  Gal- 
Iqs  in  cassum  furit,  und  wohl  so  möchte  es  weiterhin  bleiben.  Es  ist 
auch  erfreulich  zu  seheu,  wie  nie  die  Berliner  ausser  vor  10  Wochen 
an  Packen  und  Reise  gedachten.  Für  Sie  und  Ihr  Local  lässt  sich 
noch  mehr  Gutes  hoffen.    Mit  herzlichen  Wünschen 

der  Ihrige 

Wolf. 

STARGARD   I.   POMMERN.  DR.   LOTHHOLZ. 
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stelle  des  unbcstimten  artikels  beim  adverb  im  mnd. 

Der  unbestimte  artikel  wird  im  mnd.  nicht  selten  dem  adverb 
nachgesetzt  und  zwar  bald  vor  das  adjectiv,  bald,  wie  in  gewissen  fäl- 
len des  englischen ,  hinter  dasselbe.    Die  hier  folgenden  beispiele  betref- 
fen die  adverbe  altOy  deste,  cvcUj  scre,  so,  to^  ute  der  mate,  vele, 
1)  vor  dem  adjective: 

Älto  ene  schone  fitat.  Ludolf  c.  6.  Kosegarten  hat  seine  vorläge 
geändert.  —  Daf  so  velc  des  ff  ein  schwarer  ordel  vnd  verdömenisse 
volgen  werde,  husp.  Matthias.  —  Du  hoffst  sere  eine  idele  vnde.  vor- 
gevische  fräude.  ibid.  7  p.  tiinit.  —  So  ein  genieine  standt.  ibid. 
brudlacht;  dewile  du  so  einen  gnedigen  Godt  heffst.  ib.  3  p.  tr.  — 
Constaiiiinopolis  is  ute  der  mate  eine  schone  stat.  Ludolf  c.  2.  — 
Wol  süef  auerst  nicht,  dat  myne  tvercke,  de  ick  do,  vele  ein  ander 
dinck  synt  alse  dat  ivordt  vnd  de  wercJce  Gades.    husp.  19  p.  trinit. 

ZEITBCHB.    F.   DEUTSCHE   FUILOLOOIE.     BD.    VI.  1-1 
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2)  hinter  dem  adjective: 
TJnde  is  even  hoch  ein  springe,  Ludolf  c.  13.  —  So  hart  ein 
herte,  ibid.  c.  14;  so  harde  eine  stimme,  husp.  10  p.  trinit.;  so  groth 
eine  barfnherticheit  ib.  4  p.  trinit;  so  groth  ein  apostel,  Bugenh. 
summar.  zu  act.  9.  —  Godt  hefft  tho  groth  ein  wolgevall  an  em. 
husp.  estomihi. 

Eine  Übersehene  pronominalform. 

Ein  blick  auf  die  ahd.  formen  des  persönlichen  ungeschlechtigen 
pronomens  lehrt,  dass  dasselbe  einbusse  erlitten  haben  muss. 

Sih  z.  b.  wird  ursprünglich  nicht  acc.  sing,  und  plur.  zugleich 
gewesen  sein.  Das  Verhältnis  von  mih  und  dih  zu  unsih  und  iuwih 
fordert  für  den  sing,  sih  eine  entsprechende  pluralform.  Diese  muss  im 
altniederdeutschen  irik  gelautet  haben;  denn  daraus  wird  das  heutige 
iärTc  (erJc)  hervorgegangen  sein.  Dieses  iä/rk  findet  sich  in  dem  teile 
des  südlichen  Westfalens,  wo  kein  git  (it)  und  ink  mehr  gehört  wird, 
besonders  in  der  gegend  von  Meschede.  Man  unterscheidet  dort  stel- 
lenweise streng  zwischen  singul.  sik  und  plur.  iärk,  so  dass  letzteres 
nur  als  reflexiver  plural  und  ausserdem  im  reciproken  sinne  gebraucht 
wird. 

Beispiele,  a.  De  hönd^^r  ficert  iärk  =  die  hühner  mausern 
sich;  Siedlinghausen.  Se  kond  erk  dann  gans  licht  an  einem  seile 
runner  läten;  Firm.  V.  St.  T,  234.  dai  (sc.  schindmiahren)  aüe  de 
kummaudigkait  an  iärk  harren,  darr  nie  ne  den  haut  oppen  hup  han- 
gen konn;  Grinune,  Galant,  s.  25. 

b.  De  kögge  stott  iärk.  De  dlre  tobhelt  iärk  =  die  mädchen 
raufen  einander.  De  junges  talmct  iärk  =  die  jungen  schlagen  einan- 
der. Se  hett  iärk  wler  =  sie  haben  sich  wider,. d.  h.  sie  zanken  sich 
wider.    Diese  vier  beispiele  sind  von  Siedlinghausen. 

Zu  altvil. 

Vgl.  Bd.  m,  317  fgg. 

Die  Untersuchung  dieses  wertes  scheint  sich  nicht  auf  ai-twil, 
sondern  auf  alt-fd  richten  zu  müssen.  Als  älteste  überlieferte  fomi 
hat  altfil  zu  gelten,  sowol  nach  dem  namen  Altfil,  als  nach  dem  ol/- 
vil  des  Ssp. ,  denn  wer  dort  diverge  schrieb ,  würde  auch  altunle  geschrie- 
ben haben,  wenn  er  ein  w  gelesen  wissen  wollte. 

a.  Al^l  könte  als  ein  zur  crleichtcrung  der  ausspräche  versetztes 
adlß  (vgl.  adcl ,  gestvcl  und  panaritium)  dem  got.  prutsfilis  synonym 
sein  und  schwellhäutig,  mit  der  elephantiasis  (seo  miete  ädl)  behaf- 
tet, aussätzig  bedeuten,  so  dass  y,niaselsuchtige  cdtvile*^  nur  ^ine  kate- 
gorie  bildete.     Die  einwendung,    welche  besonders  gegen  ßl  gemacht 
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werden  kaiiu,  melir  noch  die  walirscheinlichkeit,  dass  altvil  eiiieu  blöd- 
sinnigen oder  verrückten  bezeichne,  empfehlen  andere  auskunft. 

b.  7HI  oder  ////  ist  narr.  Da  nd.  fiel  nicht  zu  ti  verlautet,  so 
wird  dieses  wort  niclit  auf  iwrlan ,  sondern  auf  ein  verlornes  stv.  tilan 
zurückzuführen  sein.  Tilan,  dessen  grundbegriff  nicht  „aptum  esse/' 
sondern  der  einer  bewegung^  sein  muss,  hat,  wie  sich  aus  den  ablei- 
tungen  schliessen  lässt,  auch  die  bedeutung  von  längere  entwickelt. 
Das  subst  tu  (was  getroffen  wird  oder  werden  soll  =  ziel)  erlaubt, 
dem  in  rede  stehenden  til  die  bedeutung  getroffen  (tactuSy  idus) 
beizulegen.  In  ähnlicher  weise  hat  flappen  (eigentlich  schlagen,  tref- 
fen, wie  franz.  frapper)  das  berg.  und  südwestf.  geflapiA  zur  bezeich- 
nong  eines  narren  geliefert.  Für  beide  ausdrücke  wird  ergänzt  werden 
mflssen,  woher  der  schuss^  oder  schlag  gekommen  ist.  Diese  ergän- 
znng  konte  für  ///  in  einem  bestimworte  gegeben  sein,  nach  dessen 
abfall  sich  eine  mildere  bedeutung  einstellte.  Es  liegt  nahe,  hier  auf 
alf  zu  raten.  Alftil,  der  vom  geschosse  der  elbe  (ags.  ylfa  gescot) 
getroffene,  war  bezeichnung  des  blödsinnigen  oder  verrückten.* 
Eine  Versetzung  von  alftll  in  alt f  11  machte  sich  um  so  leichter,  als  für 
das  seiner  wahren  bedeutung  nach  nicht  mehr  allgemein  verstandene, 
noch  weniger  etymologisch  begriffene  wort,  ein  alfvil  im  sinne  eines 
Zwitter*  zur  erklärung  herbeigezogen  wurde. 

c.  Auch  ohne  die  annähme  einer  Versetzung  von  f  und  t  lässt 
eich  zu  ähnlichem  ergebnisse  gelangen.  Hinter  liquidis  tritt  nicht  sel- 
ten ein  d  {()  auf;  man  vorgleiche  aldrune  {almne),  holde  fatter  (hohle 
fässer),  Kärdcl  (Kdrclj  Karl),  nirrdcl  (inenda).  Ebenso  könte  für 
cUfil  ein  aidfd  {altfd)  eingetreten  sein.  Stellt  man  nun  zu  fit  das  süd- 
westf. fi'len,  foppen,  zum  narren  machen  oder  haben  und  erwägt,  dass 
/*  ein  d  (th)  stattet,  z.  b.  ßmcn  (alt  finiba,  häufen)  -=  dimen,  so  kann 
fil  wol  einem  dd  ■—  td  entsprechen.  Alfil  {attvil)  wäre  sonach  ganz- 
narr,  verrückter.'' 

Bemerkungen. 

1.  Die  im  got.  erhaltenen  bedeutungen  ergeben  sich  aus  dem 
begriffe  einer  bewegung  i^nach  einem  ziele  oder  zwecke),  nicht  aber 
lässt  sich  aus  tdau  =  aptum  esse  ein  j^^^h^dare  erklären,  wie  z.  b. 
das  dem  „verrecken"  entsprechende  südwestf.  tdfotken,  palpitare 
pedihus  (von  sterbendem  geflügel)  zeigt. 

2.  Vgl.  Tcristn  en  schi'ut?  =  bist  du  verrückt  geworden? 

3.  Beiläufig  südwestf  und  berg.  ausdrücke  für  schwäche  und 
Störung  des  geistes  in  verschiedenen  stufen  und  Schattierungen: 

14* 
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Zeitweilige  oder  teilweise  uarrheit:  dem  es  en  tacken 
Sprüngen;  —  dem  ISpet  en  rad  im  Icoppe  rüm;  —  dai  h^t  inen  tc 
vidi  oder  auch  dai  het  enen  tc  wainig  ädcr  enen  tc  vidi,  da  de 
anneni  dören  jaget;  —  dai  kerl  es  wän.  Der  letzte  ausdruck 
bezeichnet  unruhige  narrheit  in  höherem  grade.  Wän  (alts.  wan, 
nicht  wän,  was  tvän  geben  würde)  ist  alles  was  bewunderung  oder 
Verwunderung  erregt,  narrheit  sowol  wie  schönes  und  grosses. 

Narrheit  überhaupt:  üling,  m.  vgl.  Kil.  wl,  stolidus;  hell. 
uil;  westf.  ulk,  narrenposse;  —  geflappt:  —  hegel,  m.  (oberberg.)  == 
geflappte  kerl  (so  Holth.,  zu  anfange  dieses  jh.). 

Halbe  verrücktheit:   dai  lopet  med  me  höliken. 

Schwachsinn:  unhederve  (alts.  unibit/irerbi);  —  schleckt;  — 
unmünner  (unmündig);  —  half  sinner  (halbsinnig);  —  anklauk  oder 
nitt  klauk;  —  unwtse. 

Völliger  blödsinn:  use  Hergod  siner  lü  ener. 

Tollheit:  dull 

4.  Süd  westf.  ausdrücke  für  zwitter. 

Am  meisten  verbreitet  ist  uterbock,  menschen-  und  tierzwitter. 

e 

Üter  (euter)  wird  weniger  gebraucht  als  niur  {niudar),  n.  Engeren 
sinn  hat  üteriock  bei  Schambach:  „eine  ziege,  welche  nicht  trächtig 
wird,  ein  ziegenzwitter." 

Tmtebock,  twetebock,  menschen-  und  tierzwitter.  Südwestf. 
twite,  twete  ist  gasse,  heckengang  (engl.  lane).  Es  konte  vagifia, 
Vulva  statten ,  wie  dies  in  ähnlicher  weise  kalwersträte  tut.  Die  form 
twetebock  Hesse  sich  aber  auch  auf  ein  altndd.  twedibuk,  halbbock 
(vgl.  twedi  hova,  noch  a^  1440  twexle^ithove  bei  Fahne,  v.  Hövel 
Urk.)  zurückführen,  da  d  in  ähnlicher  läge  nicht  selten  in  t  über- 
geht; vgl.  unsere  bränt^rig,  gebläute,  gdüte,  toidtcfi  (unkräuter). 

Kwine,  f.,  rindviehzwitter.  Holthaus  bemerkt  dazu:  „ein  rind- 
vieh,  das  weder  männlich  noch  weiblich,  so  ist  mir  von  viehkennern 
gesagt.''  Vgl.  Kil.:  „qucyie,  vacca  taura,  vacca  sterilis;''  Richey: 
„qitene,  verschnittene  oder  eine  junge  kuh,  die  noch  nicht  gekalbet 
hat."  Kwine  gehört  zu  unserem  kwhien  =  ags.  pvitian  (decrescere, 
minui) ;  der  name  wird  sich  auf  Verkümmerung  der  genitalien  beziehen. 

5.  Beim  durchlesen  des  geschriebenen  fällt  mir  noch  ein :  span. 
alß  (lauf er  im  Schachspiel,  franz.  le  fou)  soll  arab.-pers.  den  ele- 
p hauten  bezeichnen.  Könte  altvil  aus  einem  orientalischen  namen 
des  aussatzes  entstellt  sein? 
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Kdsutn,  kdkitti,  biersutn. 

Cod.  Trad.  Westf.  I. 

Man  hat  in  kosufn  ein  kuhschwein  gesehen  und  dieses  für 
weibliches  schwein  genommen.  Ein  solches  compositum  wäre  sprach- 
lich abgeschmackt;  englische  ausdrücke  wie  bitch-fox  und  ähnliche  kön- 
nen es  nicht  rechtfertigen.  Es  wäre  aber  auch  sachlich  unpassend,  sich 
ein  weibliches  schwein  zu  be<Ungen,  ohne  das  alter  desselben  festzu- 
stellen. Der  lieferer  konte  ja  ein  weibliches  saugferkel  bringen  und  es 
der  klostergemeinde  überlassen ,  die  amme  dafür  zu  stellen.  Dazu  komt, 
dass  die  abtei  kein  bedüifnis  hatte  die  lieferung  junger  faselmutten 
namentlich  zu  fordern,  da  sie  deren  unter  den  jungen  Schweinen  ohne- 
dies genug  erhielt.  Kurz,  das  wort  bedeutet  dies  gar  nicht,  sondern 
bnchstäblich  kau  seh  wein,  ein  ferkel,  welches  nicht  mehr  saugt,  son- 
dern am  tröge  frisst,  etwa  von  der  art,  wie  es  im  hofesrechte  (Cod. 
Trad.  Westf.  2(>1)  beschrieben  wird:  fhf  rcrken  dat  VI  wecken  Jwfl 
gewesen  hy  <lvm  soggc  und  VI  wecken  by  dem  trogge.  Ein  weiterer 
grnnd  für  die  richtigkeit  der  vorstehenden  erklärung  liegt  in  den  ent- 
sprechenden ausdrücken  eines  jüngeren  heberegisters :  mösversnighe 
(1.  1.  85),  mossttni  (ib.),  mogsstnu  (155),  muess  porcus  (164),  welche 
nichts  anders  besagen  als  junge  schweine,  die  schon  mus  {mos)  fres- 
sen. —  Kokitti  (Z.  d.  borg.  gv.  6,  02)  ist  in  ähnlicher  weise  kau- 
zicklein,  ein  zicklein.  welches  schon  frisst. 

Was  nun  biersnhi  betrifft,  so  lässt  sich  sprachlich  an  der  Über- 
setzung männliches  schwein  nichts  tadeln.  Spätere  weistümer  lie- 
fern ein  ähnliches  brrrcrkcn.  Aber  in  diesen  passt  der  sinn,  während 
er  filr  das  alte  Freckenh.  register  aus  den  oben  angegebenen  gründen 
anpassend  ist.  Bienmu  ist  buchstäblich  gersteschwein,  entweder 
ein  schon  mit  gerste  gefüttertes,  oder  wenigstens  eins,  welches  schon 
j^erste  frisst.  Es  wird  somit  älter  sehi,  als  das  kau-  oder  musschwein. 
Dass  aus  baris,  herc  durch  verlautung  bier  entstehen  konte,  dürfte  kie- 
ren  neben  kerni  lehren,  besonders  aber  machen  es  die  brechungen  iä, 
ie  (eines  aus  a  entstandenen  e)  der  westf.  Volkssprache  wahrscheinlich. 
Ein  ähnlicher  fall  liegt  vor  in  biergelde,  höriger  der  ursprünglich 
gerste  zu  liefern  hatte.  Im  Herv.  HB.  IG  steht  ercghMe  verschrie- 
ben oder  verdruckt  für  bereglieldc:  das  bete  in  dieser  form  kann  nicht 
cerevisia  bedeuten.  So  fallt  auch  licht  auf  die  ältere  form  barigildus, 
die  zu  got.  haris,  nicht  aber  zu  bior  passt. 

Berswel. 

Bemtvel  ist  eher  hals.  Latomus  Soest.  F.  in  Bmnüngh.  Memor. 
Susat  s.  f>54  sagt   von   einem  gefangenen  eher:    sey  deylden  myt  den 
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Lyppeschen  aetie  waen;  dat  hovet,  eyn  holte  mtd  swel  vefwar  schefi- 
keden  sey  ene.  Der  Benedictiner  B.  Witte,  welcher  um  1517  schrieb, 
hat  dafür  (Hist.  Westph.  etc.  p.'710):  Apri  caput,  collum,  sed  et 
dunem  Ujypensibus  sociis  inqm'tiÜ  sunt.  Man  meine  nicht,  dass  der 
später  schreibende  Latomus  in  seiner  vorläge  ein  lat.  callum  gelesen 
und  gedankenlos  mit  swel  übersetzt  habe.  Mnd.  swel  hat  wie  schel  ein 
h  verloren  und  entspricht  mhd.  sivelch;  also  pars  pro  toto  (hals). 

Cüshat. 

Vgl.  Bd.  4 ,  142.  143. 

Bedeutete  fehoscat  einst  vieh  als  Zahlungsmittel,  dann  Zahlungs- 
mittel überhaupt,  geld,  so  konte  ein  ags.  cüsceat  kuh  als  Zahlungs- 
mittel ausdrucken.  Im  mnd.  gibt  es  ein  cöschdt  mit  der  bedeutong: 
kuh,  welche  gesteuert  oder  abgegeben  werden  muss.  Eine 
holst,  urk.  von  1304  (Staph.  1^  750)  belehrt  uns,  dass  der  „exactio 
que  coschat  dicüur''  damals  die  bauerii  ausgesetzt  waren.  Cüsceat- 
düfe  kann  somit  ei(ie  taube  sein,  welche  eine  kuh  steuert,  wel- 
che mit  einer  kuh  zahlt.  Das  scheint  seltsam,  aber  man  höre 
weiter!  Der  wunderliche  name  rülirt  aus  einer  gewiss  uralten  tiersage, 
welche  in  Westfalen  noch  lebt. 

Was  man  bei  Hagen  in  der  grafschaft  Mark  von  der  nestbauen- 
den ringeltaube  {ringeldüwe ,  ruckclduwe,  hudldüwe)  erzählt,  ist  in 
meinen  mark.  Volksüberlieferungen  s.  38.  39  mitgeteilt.  Später  erhielt 
ich  die  sage  vollständiger.  Die  ruckeltaube  hat  der  elster  für  Unter- 
weisung im  nestbauen  ihre  rote  kuh  ausgeliefert.  Ärgerlich  darüber, 
dass  sie  dieselbe  weggegeben,  ohne  doch  das  nötige  gelernt  zu  haben, 
„kurkelt"  sie  seitdem  fortwährend  ihr  „ra  kü  rü  kii.,^'  was  denn  in 
ihrer  spräche  ,jr6e  kau''  d.  i.  rote  kuh  heissen  soll. 

Auch  im  Ravensbergiscben  kent  man  diese  sage.  Ein  mann,  dessen 
tochter  von  einem  Krefelder  das  seideweben  nur  unvollkommen  gelernt 
hatte,  obgleich  das  lehrgeld  vollständig  gezahlt  war,  sagte:  Es  ist  ihr 
gegangen,  wie  der  taube  mit  der  elster.  Die  taube  gab  als  lehrgeld 
ihre  melke  kuh  hin,  als  sie  aber  den  antang  im  nestbauen  begriffen 
hatte,  weite  sie  das  weitere  schon  allein  ausführen  und  entliess  die 
lehrmeisterin.  Diese  versprach  wider  zu  kommen ,  hielt  aber  nicht  wort, 
wie  jedes  holztaubennest  bezeugen  kann. 

Ellipsen  des  grundwortes,  wie  die  bei  cmhat  kommen  in  muud- 
arten  zuweilen  vor.  Als  beispiel  eines  doppelt  elliptischen  pflanzen- 
namena  stehe  hier  unser  >^ljwenjärsmiägcde  (siebenjahrs-mägde)  mit 
ausgelassenem  arhvds  und  wiolc  (alts.  wiod).  Gemeint  ist  ranunctdus 
repenSj    bei   uns    sonst   kraigen-tmote   (vgl.   crow-flower^    crow^fooi) 
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genant.  Der  elliptische  name  bezeichnet  ein  uukraut,  welches  nui*  durch 
siebenjährige  (runde  zahl  für  vieljährige)  mägdearbeit  ausgerottet  wer- 
den kann. 

Zu  spriichen  des  Tiinnicius. 

(Tuiinicius  herausg.  von  Hoffmann  von  Fallersleben.    Berlin  1870.) 

Zu  s.  9.  „Virihiis  unifis!''  sagg  de  biädeler,  da  tollte  sine  xyen- 
ninge  un  koff'  sik  'ne  kanne  bäir.  Wer  ist  der  bettler?  Nicht  der 
Philologe  H. ,  sondern  die  philologie  in  x  persönlichkeiten. 

No.  23.  Wrig,  Das  wort  findet  sich  ausserdem  noch  bei  Vege 
(Eoene,  Helj.  s.  404):  ,,6'^  >^ficn  de  spisc  mit  ivrigen  ogen  an^^  und 
mehr.  I,  159:  „mul  darnae  inyt  cvrlocpe  der  tytht  wereii  de  horgei^e 
und  de  stad  van  Vreden  hcren  Otte  tmd  sf/ncn  frmulen  timvyllich  und 
wrig  to  in  der  vedeJ^  Die  deutungen  keck  (HoflFm.),  steif  (Koene), 
feindlich,  abgeneigt  (Ficker)  scheinen  dem  contexte  an  den  betreffenden 
stellen  nicht  unangemessen.  Koene  (1.  1.)  versucht  eine  geschichte  die- 
ses wertes.  Wrig  soll  aus  alts.  worig  entstanden  sein  und  später  reh 
{rech,  steif)  geliefert  haben.  Es  ist  aber  weder  glaublich,  dass  wrig 
aus  wörig  =  ags.  vedrig  (nach  engl,  weary,  sonst  auch  umgelautetes 
voerig,  verig)  hervorgieng,  noch  dass  es  sich  in  ein  heutiges  westf. 
rSh  verwandeln  konte.  Elier  würde  mhd.  riech  (nach  Gr.  =  rigidus) 
passen. 

T,  bringt  unter  no.  147  einen  ähnlichen  spruch:  „als  men  den 
kerl  bidty  so  krümmet  em  de  hals/'  Hier  scheint  sich  der  sinn  des 
von  Schueren  ohne  erklärung  angeführten  ivrijchhals  zu  verraten.  Wrig 
=  engl,  wrg  bedeutet  gedreht,  gekrümmt,  verdreht  {tvrong).  Wrigen 
ist  nahverwandt  mit  wringen.  Aus  dieser  grundbedeutung  wird  sich 
die  Verwendung  des  wertes  in  den  angeführten  stellen  ohne  zwang 
ergeben. 

No.  104.  Käse.  Einem  nl.  kons  kann  das  wort  lautlich  nicht 
entsprechen;  die  „strumpfe**  sind  dem  „hangen*'  zu  lieb  herbeigezo- 
gen. Des  T.  „placet**  verrät  aber,  dass  hangent  aus  haget  verderbt 
ward.  Über  hagen  (für  behagen)  vgl.  ür.  WB. ,  wozu  die  stelle  bei 
Lyra  (plattd.  br.  s.  174);  ,,{fcw  annern  haaget  raae  backen"  gefügt  wer- 
den kann.  Kusey  f.  und  kihen^  m.  (Schueren:  cuyle.  cuysc,  fustis,  clava) 
sind  die  dem  hd.  kolbe  und  kolben  entsprechenden  westlälischen  aus- 
drücke.   Man  verstehe  also:  Dem  narren  behagt  seine  kolbe. 

No.  139.  Stjn  verde  (A.  B.)  ist  richtig.  8yn  für  sy>*6  kann  nicht 
auflallen.  Gerde  (pl.  von  ord),  räuder,  wird  noch  heute  in  Westfalen 
und  Berg  verstanden. 
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No.  205.  Snop  (schnupfen)  steht  bei  Schueren,  gleichwol  ver- 
dient snuffen  (A)  beachtung.  Es  wird  aus  westf.  smibben  (bei  Iserl. 
snüwen)  verkölscht  sein. 

No.  378.  Dus  (A)  ist  so  gut  westf.  form  wie  sus;  vgl.  mehr.  I 
und  aus  urk.  des  archivs  Hemer:  aldtis,  dusslange.  Es  soll  aber  nicht 
verschwiegen  werden,  dass  in  Südwest!  urk.  sus  häufiger  vorkomt  und 
dass  die  formel  „sus  äder  so''  noch  im  munde  des  volkes  lebt. 

No.  487.  „He  swicht  stille  des  dat  (A.  B)  syne  utkumt^^  war 
nicht  zu  ändern.  Dat  syne  ist  =-  sin  feil.  Ähnliche  ausdrucksweisen 
sind  häufig.  Beisp.:  des  dit  sm  kerke  isty  Pf.  Germ.  9,  272;  des  dai 
land  zin  we^-e ,  Seib.  urk.  604  ^ ;  der  e^-e  vulbort  billike  hir  is  (fco 
eischende^  ib.  754;  des  id  sin  ervegod  was,  Herf.  rb.  31.  Heute  ver- 
tauscht man  solche  genitive  mit  dativen;  der  obige  spruch  würde  lau- 
ten: He  smgt  stille  dem  dat  sine  utküQtnt. 

No.  593.  Holde  für  holle  (hohle),  wie  kdder  für  heller^  komt 
mehr  vor:  Tappe  101':  Eth  is  all  verlörest  uat  7nan  inn  holde  seckc 
schuddet;  ibid.  183**:  He  dregt  waier  in  ein  holde  vatt;  v.  Steinen 
VI.  stück  s.  1797:  aUe  holde  vette;  Seib.  Qu.  1,  363:  de  van  Werle  heyU 
den  starcJc  yn  eynem  holden  wegc. 

No.  758.  Vollen  (A.  B)  ist  das  richtige.  Schueren:  voeUen.  OU 
wie  üqI  (südwestf.  füalen)  wahren  die  kürze  des  vocals. 

No.  799.  Man  bessere  'yerink  in  vor  ink  und  übersetze :.  Wenn 
es  zeit  ist ,  soll  man  einen  neuen  hund  oder  netz  vor  euch  sehen.  Syetiy 
Seen  und  seyn  sind  westf.  formen  für  sehen. 

No.  836.  Nicht  ^yvelf  {veilt,  fehlt),  sondern  (wie  A.  B)  V€Ut 
oder  vaelt,  Sinn:  wer  ist  so  kostbar  (sc.  angezogen),  der  nicht  auch 
einmal  (sc.  in  den  dreck)  fallt.  Darin  steckt  natürlich:  keiner  ist  ohne 
fehler.  Volt  (filllt):  Sirach  13,  25:  wenn  de  arme  valt,  so  st6t€n  e*» 
oek  syne  fründe  nedder. 

No.  841  und  1322.  Versuet  sik  (A.  B)  ist  richtig.  Es  ist  prae- 
gnanter  ausdruck,  zu  welchem  ein  „ivegtokomen^^  ergänzt  werden  muss ; 
daher  bei  T.:  diseederc  te^itat.  Man  vergl.  mehr.  II,  4:  hat}€fi  sick 
verseen  ut  der  stadt  fho  kommen, 

No.  864.  Snurren,  nicht  „betteln,"  sondern  roulett  spielen.  So 
noch  heute  westf.  snurren  und  berg.  smirren.  Im  Altenaer  Statut 
(c.  1500)  wird  dieses  hazardspiel  unter  dem  nameu  snurre  zu  den  ver- 
botenen spielen  gerechnet.  Die  spielvorrichtung  heisst  heute  smurrc 
oder  snurrmess.     Für  sweren  (no.  121)  muss  snurren  gesetzt  werden. 

No.  966.  Nicht  ,yhot ,'^  sondern  hut  (A.  K  hiiyt).  Noch  heuto 
wird  hödt  (hütet)  von  hüdt  (verbirgt)  unterschieden. 
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No.  969.  Chit  Ujt  bedeutet  früh  {de  hmme  hetire),  oder  zur  rech- 
ten zeit  (Brem.  chron.  103);  es  darf  nicht  mit  „ene  gude,  tyt/^  ziem- 
lich lange,  verwechselt  werden. 

No.  1142  ist  zunächst  gegen  scheinschwache  (kranke)  gerichtet. 
AmedUen  muss  hier  heissen:  dmacht  (schwäche)  zeigen.  Eben  so  gut 
und  sicher  westfölisch  ist  mechten  (B).  Mechten  (niaMian),  eigentlich: 
macht  anwenden,  dann  sich  so  anstrengen,  dass  es  hörbar  wird,  was 
sich  durch  keuchen,  stöhnen  widergeben  lässt.  Man  vergleiche  unsere 
sprichwörtliche  scherzrede:  Mechten  is  de  licdwe  arbed. 

No.  1161.  „Getänt/'  Das  a  und  die  erklärung  des  wb.  cmicin- 
nare  coria  können  irre  führen.  Es  ist  gefant  von  tanen,  mit  den  zah- 
nen bearbeiten,  benagen;  daher  T. :  corrodere;  vgl.  Schueren:  tanen, 
knagen, 

No.  118*.).  Oocrvocren.  Dass  dieses  verbum  im  mud.  „überfüh- 
ren, überfahren**  bedeutete,  versteht  sich;  vgl.  auch  Schueren:  aever 
vmren  aever  water.  Passend  ist  auch  der  sinn:  Wer  den  teufel  (ins 
schiff)  geladen  hat,  der  muss  ihn  überfahren,  Dem  entspricht  die  fas- 
3ung  bei  Tappe  164*':  Wr  den  diwel  geschepct  heffi,  de  moeth  ene  oiier- 
scliepenn.  Gleichwol  liat  T.  den  spruch  anders  verstanden,  nämlich: 
Wer  den  teufel  heranholt  (J.  i.  ins  schiff  geladen  hat),  der  muss  ihn 
auf  der  fahrt  beköstigen.  Vocren  kann  füttern  heissen;  vgl.  vort  (für 
vodert)  459  und  roer  (für  roder)  953.  (her  voeren  ist  hinüber  füttern, 
d.  i,  füttern,  so  lauge  die  fahrt  dauert.  Vermutlich  schied  sich  schon 
zu  T.  zeit  vorren  (füttern)  von  voeren  (führen,  fahren)  in  der  aus- 
spräche, wie  heute  foren  von  f7)ren. 

No.  1192.  T.  schrieb  tydlghet  (tijrdighet  A).  Heute  lautet  das 
Sprichwort:  Bä  dr,  hase  hecket  iSy  da  tlgget  he  ivler  hen;  vgl.  da  tig- 
get  (trachtet)  da  hen.  Iißdigen^  zusammengezogen  tiggen,  ist  deriva- 
tum  von  tyden,  tendere,  vergere;  vgl.  Kil.  tyd^m:  vetus.  tendere,  vergerc 
und  ibid.  tijghen:  vetus.  J,  tijden.  tendere ^  vergerc',  Brem.  chron.  95. 
102:  tyden  to;  lioder  (Hölscher)  28.  3:  tyden  na. 

No.  122t>.  I)at  sik  ein  ryke  holt  heisst:  dass  sich  einer  für 
reich  hält. 

No.  1304.  Jucken  ist  nicht  hd.  „jucken,"  sondern  Schuerens 
joeken  =  buerden,  jocari.  So  stimt  es  vaiTs.:  Jocas.  Das  u  der  form 
passt  zum  heutigen  westf.  jiicks  und  jucksen, 

No.  1335.  Overschappcn  (A.  B.)  ist  richtig.  Zwar  hat  sich  seit 
Jahrhunderten  im  westf.  nd.  ein  lautwidriges  schaffen  eingebürgert,  vgl. 
Soest.  I).  16.  104.  1()5;  Seib.  Qu.  II,  271.  278,  aber  T.  kann  sehr  wol 
hier  das  richtige  schappcn  gebraucht  haben.  Overschappe^n  würde  bedeu- 
ten: mehr  schaffen,  mehr  widergeben ,  als  das  empfangene.     Overschat- 
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ten  dagegen  bedeutet  nach  K.   niclit  „schätz  geben,"  sondern  schätz 
fordern. 

No.  1345.  Ersten,  Wer  ersten  mit  ernster  vertauschte,  verstand 
jenes  nicht.  T.  schrieb  ersten,  wie  sein  „citius"  lehrt.  Man  muss 
nur  wissen,  dass  im  mnd.  zuweilen  Superlative  statt  der  comparative 
verwendet  werden;  vgl.  no.  1359:  des  ergesten  is  mest  dan  des  guden. 

No.  1361.  Wanderen  (B)  wird  dem  ivandelen  vorzuziehen  sein. 
Schueren  hat  wanderen ;  ivandelen  dagegen  ist  ihm  «  ve}'heteren,  mdio- 
rare,  emendare.  Dieser  unterschied  von  wanderen  und  wandden  wird 
in  den  erzählungen  Pf.  Germ:  9,  257  fgg.  beobachtet.  Ludolf  reiseb. 
c.  3 :  wanderen.  Bugenh.  gibt  Luthers  wandeln  (niQtvraieiv)  und  toai^ 
dem  mit  tcanderen:  vgl.  Tob.  3,  5;  Tob.  10,  5;  Ps.  23,  4;  Col.  1,  10. 
Der  vorliegende  spruch  lautet  im  kreise  Altena:  De  müdnTce  trecket j  et 
giof  noch  kam  hestännig  tveer.    Andere  sagen :  De  müdnJce  jaget  sik. 

Bebten. 

In  unserer  beessens-  und  betrinkensseligen  zeit  ist  heißen  und 
heeten  ein  desideratum  der  Wörterbücher.  Eine  conjectur  mag  mit  die- 
sem wichtigen  worte  das  mnd.  Wörterbuch  bereichern.  Bei  Niesert 
(Münst.  Urk.  3,  212)  heisst  es  vom  verlobungsschmause:  Sexto.  Wanr 
ner  vnd  ivo.  dicke  bridlachte  schey  in  den  ersten  dcgdingen  (Verlobung) 
IV an n er  dat  met  ve  et  vn  hedrinj ,  so  en  sal  de  mann  nicht  nier 
dan  VI  scuttelen  vn  (de)  brid  in  er  huß  VI  scuttelen  vnd  nicht  mer 
sub  uyiiiis  marce.  Mit  zwei  conjcc/turen  Kindlingers  und  einer  dritten 
Nieserts  will  ich  den  leser  verschonen.  Niesert  hat  doch  tnet  richtig 
für  met,  ment  angesehen.  Meine  auffassung  der  stelle  ist  folgende. 
Statt  ve  et  stand  ursprünglich  br  et  geschrieben,  entweder  weil  der 
Schreiber  den  gebrauch ,  das  praelix  getrent  zu  schreiben,  befolgt  hatte, 
oder  weil  er  einer  Verwechslung  mit  beet  (biss)  vorbeugen  wollte.  Ein 
spaterer  abschreiber,  der  den  ausdruck  nicht  verstand,  glaubte  in  dem  & 
das  in  manchen  handscliriften  sehr  ähnliche  v  zu  sehen  und  schrieb 
somit  das  sinlose  re  et.  Ich  bessere  mm  in:  wanner  dat  me't  beet  w» 
bedrinket  ^-  wenn  man  es  (dat  degdingcn)  befsst  und  betrinkt.  Dass 
bedrinken  „ durcli  trinken  feiern*'  bedeuten  kann,  lelirt  Seih.  Urk.  719 
s.  477:  brutlacht  -■■  wanner  men  de  bedrinket;  dass  aber  von  der 
brntlacht,  wozu  die  Verlobung  gehörte,  auch  beeten  „durch  essen  feiern" 
gesagt  wurde,  lehrt  gerade  tlie  obige  stelle,  welche  die  zahl  der  schQs- 
sein  vorschreibt,  auf  das  deutlichste. 

ISKIU.OHN.  F.    WnSSTE. 

( W  iril  fort j^esctzt. ) 
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G.   HOMEYER. 

Der  tod  Homeyers  bat  ein  langes  und  arbeitvolles,  reichlich  ausgelebtes 
gelehrtenleben  beendigt,  ein  echt  deutsches  gelehrtenleben.  War  der  verstorbene 
auch  kein  Stubengelehrter,  denn  er  verstand  es,  den  sinn  und  die  art  des  volkes 
schweigend  zu  belauschen  und  hatte  reiche  anläge  hierzu,  so  war  die  eigentliche 
Werkstatt  seines  in  sich  gekehrten  und  nach  aussen  sich  gerne  abschliessend  ver- 
haltenden schaiFens  doch  vor  allem  die  stille  der  studierstube.  Und  wenn  er  ausser- 
dem auch  vom  lehrstuhl  herab  auf  eine  empfänglicher  geartete  minderheit  anregend 
and  befruchtend  reichlich  zu  wirken  vermochte,  so  bot  dagegen  der  streit  des 
gerichtssaales  oder  gar  politischer  versamlungen ,  wohin  Stellung  und  ansehen  ihn 
leitweise  geführt  haben,  nicht  die  luft,  in  der  sein  friedlicher  und  gern  in  sich 
selbst  sich  versenkender  geist  sieli  zu  entwickeln  und  seiner  wirklichen  bedeutung 
entsprechend  sich  j^eltend  zu  machen  vermochte.  Ähnlich  wie  bei  Jakob  Grimm, 
wenngleich  weniger  umfassend,  waren  auch  Homeyers  wissenschaftliche  bestrebun- 
gen  auf  die  geschichtliche  entwickclung  von  recht,  sitte  und  spräche  des  deut- 
schen Volkes ,  als  der  drei  engst  verbundenen  und  ursprünglichsten  äusserungen  des 
Volksgeistes  gerichtet,  und  es  erfüllt  daher  auch  diese  Zeitschrift  eine  schuldige 
pflicht  der  pietät,  wenn  sie  des  verstorbeneu  dankbar  gedenkt  und  an  dessen  lebens- 
gang ihre  leser  einen  augenblick  erinnert. 

Kabl  Gustav  Homeyer  wurde  am  V\.  august  1795  zu  Wolgast  in  Neuvor- 
pommem,  und  daher  als  schwedischer  Untertan  geboren.  Der  fromme  und  kirch- 
liche sinn,  der  Homeyers  weseu  immer  durchdrungen,  nie  aber  anders  als  seiner 
irenischen  natur  ent8])rechend  sicli  geäussert  hat,  mag  das  erbteil  seiner  mutter 
gewesen  sein;  seinem  vater  verdankte  er  die  recht  günstige  äussere  Vermögenslage, 
die  es  ihm  im  leben  gestattete,  vollkommen  frei  nach  aussen  und  seinen  innerlichen 
anlagen  entsprechend  sich  zu  entwickeln  und  zu  arbeiten.  Die  mutter  nämlich  war 
die  tochter  des  archidiaconus  seiner  Vaterstadt,  namens  Droysen,  der  vater  ein 
angesehener  kaufmann  un«l  schiffsrheder  in  Wolgast,  der  durch  den  handel,  den  er 
nach  dem  schwedischen  hau])tlande  betrieb,  allen  anlass  zu  haben  glauben  mochte, 
ein  guter  Schwede  zu  sein.  Audi  die  namen,  die  er  dem  söhne  beilegte,  scheinen 
darauf  zu  deuten:  denn  der  junge  Gustav  IV.  war  bei  des  sohnes  gehurt  könig  von 
Schweden,  und  des  königs  oheim  Karl  war  regent.  Da  Schweden,  obwol  im  jähre 
1806  nicht  mit  Preussen  verbündet,  doch  als  Englands  bundesgenosse  im  kriege 
mit  Frankreich  war,  so  wurden  auch  seine  besitzungen  in  Deutschland  von  der  fran- 
zösischen Invasion  betroffen,  wie  der  vcrlust  dieser  besitzungen  nicht  lange  darauf 
die  strafe  war  für  den  gesunden  hass.  mit  dem  der  junge  Schwedenkönig,  freilich 
sehr  zu  seinem  schaden ,  gegen  Napoleon  nie  zurückhielt.  Wolgast  sah  in  den  ersten 
tagen  des  november  1806  einen  der  überallhin  vers]»rengten  splitter  des  bei  Jena 
geschlagenen  preussischen  heeres  —  er  suchte  durch  schwedisch  Pommern  die  flucht 
nach  der  insel  Usedom  —  ca])itulieren,  und  unmittelbar  darauf  verliess  der  vat<jr 
Homeyer  mit  weih  und  kind  die  heimat  und  entzog  sich  der  französischen  invasion 
durch  auswanderung  nach  Schweden.    Am  10.  november  1806  fuhr  er  hinüber  nach 


218  BORETIÜS 

Ystad.  schlug  dann  vorübergehend  seinen  wohnsitz  in  Stockholm,  für  l&ngere  zeit 
aber  bis  zu  der  erst  1815  erfolgten  rückkehr  nach  dem  nun  preussisch  gewordenen 
Wolgast  in  Gothenburg  auf.  Der  junge  Karl  Gustav,  der  bis  zum  weggange  von 
Wolgast  dessen  Stadtschule  besucht  hatte,  wurde  vom  vater  schon  im  jähre  1810 
nach  Deutschland  zurückgesant ;  aber  der  aufenthalt  in  Schweden  scheint  auf  seine 
spätere  geistesrichtung  nicht  olme  eintiuss  geblieben  zu  sein.  Der  zug  zum  nor- 
dischen recht,  der  sich  in  seinen  späteren  arbeiten  über  die  heimat  nach  altdeut- 
schem recht  und  über  die  haus-  und  hofmarken  zeigt,  die  Übersetzung  auch  von 
Kolderup  Rosenvinges  dänischer  rechtsgeschichte  weisen  deutlich  auf  die  Verhält- 
nisse ,  unter  denen  Homeyer  zum  jüngling  heranwuchs. 

Nach  seiner  rückkelir  nach  Deutschland  wurde  der  nun  im  sechzehnten  lebens- 
jahre  stehende  junge  Homeyer  mitglied  der  faniilie  des  geschiehtsprofessors  Rühs  in 
Greifswald,  der  ihm  nahe  verwant  war,  vernmtlich  von  der  mutter  her,  wenn  man 
aus  deren  geburtsnanien  einerseits  und  :uis  einer  von  Rühs  verfassten  geschieht« 
Schleswigs  und  Holsteins  andrerseits  einen  schluss  ziehen  darf.  Rühs  hat  seiner 
zeit  viele  bücher  geschrieben  und  mag  wol  auch  ansehen  gehabt  haben  als  geschichts- 
forscher,  denn  als  man  die  Berliner  Universität  eröffnete,  stellte  man  auch  ihn  im 
october  1810  als  deren  lehrer  an.  Der  junge  Homeyer  siedelte,  also  nach  nur  kur- 
zem aufenthalt  in  Greifswald.  mit  nach  Berlin  über,  das  ihm  von  nun  an  mit  nur 
ganz  kurzen  Unterbrechungen  eine  heimat  bis  zu  seinem  tode  werden  solte.  Auf 
dem  Friedrich  -  Wilhelmsgynmasium  vollendete  er  seine  Schulbildung  und  im  herbst 
1813  Hess  er  sich  als  juristischer  student  der  Berliner  Universität  einschreiben.  Die 
Berliner  auditorien  waren  damals  leer,  auch  Karl  Friedrich  Eichhorn  unter  anderen 
Berliner  lehiern  im  felde,  und  es  iiiuss  auffallen,  dass  nicht  auch  Homeyer,  der 
damals  achtzehn  jähre  olt  und  auch  kräftig  genug  war,  um  seiner  milit&rp^cht  za 
genügen,  dem  rufe  zur  fahne  folgte.  Ein  lateinisch  geschriebener  lebenslauf,  den 
er  im  Jahre  181i>  selbst  ab fasste ,  da  er  sich  um  die  juristische  doctorwürde  bewarb, 
gibt  als  grund  an ,  der  iim  von  der  teilnähme  an  den  befreiungskriegen  abgehalten, 
die  pietas  erga  j»arentem,  uon  illud  quod  Sueciae  tunc  regno  subditus  erat,  denn 
allerdings  war  Homeyer  bis  181;')  schwedischer  Staatsuntertan. 

In  der  zeit  der  Berliner  studion .  welche  bis  zu  ostern  181G  wahrte,  nent 
Homeyer  -selbst  als  seine  für  seine  entwickelung  einflussreichsten  lehrer  Savig^ny 
und  —  nachdem  der  rittmeister  des  vierten  kurmärkischen  landwehrreitcrregiments 
aus  Frankreich  zurückgekehrt  war  Kichhoni.  dann  gieng  er  noch  auf  ein  jähr 
nnch  Göttingen,  w«»  er  Heise  als  .seinen  lehrer  hervorhebt,  und  für  den  sommer  1817 
nach  Heidelberg.  Nachdem  »r  im  jähre  1818  seinen  einjährigen  militärdienst  gelei- 
.stet,  bestand  er  im  sommer  1819  sein  juristisches  doctorcxamen.  Die  promotion 
selbst  muste  wegen  einer  reise  nach  Italien  verschoben  werden,  zu  der  ihn  die 
erkrankung  seines  ]»flegevaters  Rühs  veranlasste.  In  Florenz  begrub  er  diesen  und 
er  lag  .selbst  längere  zeit  krank  zu  Livorno.  Nach  Berlin  zurückgekehrt,  wurde  er 
juristisch  r  doctor  am  is.  juli  1821 .  bewirkte  unmittelbar  darauf  seine  habilitation 
als  ]»rivatdocent  und  las  als  solch<r  zurrst  im  Januar  1822  über  wechselrecht.  Dem 
jungen  (i(^rmanisten .  «lesseii  hauptvorlesun^^en  die  deutsche  Staats-  und  rechts- 
geschichte, das  deutsche  {»rivatrecht  und  bis  zum  jähre  184;')  auch  das  prcussische 
landrecht  b«»trafen,  erölVnete  .sieh  in  lU'rlin  ein  feld  dankbarer  tätigkeit,  denn  Kich- 
horns  Weggang  von  IUtHu  hatte  seit  dem  jähre  1817  eine  sehr  empfindliche  lücko 
hervorgerufen,  die  möglichst  wenig  fühlbar  zu  machen  Homeyer  besser  als  irgend 
ein  anderer  geeignet  war.  Daher  gelang  es  ihm  auch  schnell  seine  stellang  zn 
bef(>stigen:    am  3.  november  1824  (ein  jähr  zu\or  hatte  er  eine  landsmännin  ans 
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Wolgast  heimgetüliiL)  wurde  er  ausserordeutliclier ,  am  2ü.  juui  lö27  ordentliclicr 
Professor  der  rechte.  Seine  lehrtätigkeit ,  auf  die  er  grossen  tteiss  verwendete, 
immer  zur  selbstprüfung  und  bericbtigung  seiner  ansichteu  durch  die  ergebnisse  der 
forschnngeu  anderer  bis  in  seine  späten  tage  bereit,  war  auf  die  grosse  uiasse, 
die  in  seinen  Vorlesungen  immer  noch  frühzeitiger  als  anderwärts  die  arbeit  einzu- 
stellen pflegte^  nicht  berechnet:  was  sie  bot,  war,  um  in  das  breite  zu  wirken, 
nicht  grob  genug.  Der  fein  erwogene  und  im  ausdruck  sorgfältig  abgemessene 
Inhalt  venuochte  die  menge  so  wenig  zu  packen  als  die  feine,  stets  gleichmass 
bewahrende  stimme  diejenigen  nicht  aufzurütteln  vermochte,  welclie  inneres  interesse 
nicht  selbst  entgegenbrachten.  Wo  er  aber  einen  em]>ränglichen  boden  fand^  wirkte 
er  reich  anregend,  und  wenn  die  geschichtlichen  studien  des  deutschen  rechtes  in 
den  letzten  fünfzig  jähren  eifrig  betrieben  worden  sind ,  so  hat  nach  Eichhorn  durch 
seine  lehrtätigkeit  kein  einzelner  vielleicht  so  viel  anteil  liieran,  als  Homeyer,  der 
nnter  den  Juristen,  historikern  und  sprachforsch eni ,  die  an  jenen  studien  fördernd 
teil  genommen  haben ,  wol  die  meisten  zu  hörem  gehabt  haben  mag.  Schüler  frei- 
lieh zu  ziehen,  war  in  unserer  allerdings  der  „schule**  überliaupt  nicht  sonderlich 
geneigten  zeit  Homeyer  am  wenigsten  geeignet,  wenigstens  nicht,  soweit  die  erzie- 
hnng  unmittelbare,  den  schüler  zum  reagieren  veranlassende  einwirkung  voraus- 
setzt. Selten  mag  ein  akademischer  lehrer  so  wenig  zum  austauscli  der  ausleb- 
ten geneigt  und  dem  persönlichen  verkehr  wissenschaftlichen  Charakters  sich  so 
entziehend  gewesen  sein,  als  Homeyer,  der,  wie  sehr  er  auch  empfänglichen  gei- 
stes  and  an  eigener  schöpferischer  kraft  reich  war ,  doch  eine  durchaus  in  sich  selbst 
gekehrte,  streitende  auseinandersetzung  ablehnende  natur  war.  Damit  soll  eine 
berechtigte  eigenart,  kein  mangel  angedeutet  sein.  Aber  weil  Homeyer  eben  eine 
80  in  sich  selbst  lebende,  echte  gelehrtennatur  war,  war  er  auch  nur  wenig  zum 
praktischen  politiker  geschafTen,  und  es  ist  nur  aus  den  dumpfen  allgemeinen  zeit- 
verhältnissen  zu  erklären ,  dass  die  Berliner  Universität  Um  im  jähre  1854  als  ihren 
Vertreter  für  das  herrenhaus  präsentierte,  wo  man  den  um  den  fortschritt  der  Wis- 
senschaft hochverdienten  feinsinnigen  gelehrten  —  der  trotz  der  mehrfach  von  ihm 
in  den  acten  vergrabenen  gelehrten  conmiissionsberichte  über  politische  fragen  immer 
einflusslos  blieb  —  nur  mit  bedauern  unter  dem  tross  derjenigen  fraction  erblicken 
konte,  deren  führcr  das  „die  Wissenschaft  muss  umkehren"  in  die  weit  hinausgeru- 
fen hatte.  In  jenem  selben  jähre  erfolgte  auch,  kurz  vor  der  berufung  in  das  her- 
renhaus, die  berufung  Homeyers  in  den  damals  reaetiviei-ten  Staatsrat,  eine  ehren- 
bezeigung.  die  angebrachter  gewesen  wäre,  freilich  aber  leer  war,  da  es  sich  nur 
um  die  Zugehörigkeit  zu  einer  der  totgeborenen  Schöpfungen  des  unglücklichen 
Friedrich  Wilhelms  des  vierten  handelte. 

Homeyer,  der  in  seinen  jüngeren  jähren  nie  praktischer  Jurist  gewesen, 
wüste  doch  die  bedeutung  praktischer  beschäftigung  als  des  probiersteins  theore- 
tischen Wissens  sehr  zu  schätzen,  und  es  war  ilim  daher  von  grossem  wert,  dass 
er  im  jähre  1845  als  ausseror«lentliches  mitglied  in  das  Berliner  obertribunal  ein- 
treten konte.  Als  solches  war  er  fast  fünfundzwanzig  jähre  hindurch  tätig,  mit 
dem  referat  zumeist  über  lehnssachen,  ausserdem  a}»er  auch  über  Plenarbeschlüsse 
des  obersten  gerichtshofes  betraut.  Aber  seinen  eigentlichen  beruf  erfüllte  er  doch 
nur  als  gelehrter  schriftsteiler,  und  am  meisten  entsprach  gerade  die  arbeitsweise 
des  akademikers  (er  wurde  mitglied  der  Berliner  akademic  der  Wissenschaften  am 
18.  mai  1850)  seiner  ganzen  auf  die  erschöpfendste  dctailarbeit  gerichteten  anläge. 
Die  mehrzahl  seiner  arbeiten  sind  in  den  abhandlungen  der  Berliner  akademie  (B.  A.) 
veröffentlicht. 
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Krf  fol^t  hiev  die  reih«.'  von  Iloiiiever.s  nach  der  /.eit  der  abi'assuug  geordneten 
arbeiten.    Historiae  juris  pomeranici  capita  quaedam  (doctordissertation)  1821.   Kol- 
derup  -  RoscTivinge ,    Grundriss  der  dänischen  Rechtsgoschichte .   ans  dem  D&nischen 
übersetzt  und  mit  Anmerkungen  begleitet   1824.     Der  Sachsenspiegel   (erster  Theil. 
erste  Ausgabe)  1827.    Mehrfache  Recensionen  in  den  Jahrbüchern  für  wissenschaft- 
liche kritik  1827  — 1834.      Des  Saclisenspiegels   erster  Theil    oder   das  sächsische 
Landrecht.    Zweite  vermehrte  Ausgabe  1835.    Verzeichniss  deutscher  Kechtsbücher 
und  ihrer  Handschriften    (uicht  im  buchhandel,    sondern  privatim  versendet)    1836. 
Des  Sachsenspiegels  zweiter  Theil   nebst    den   verwandten  Rechtsbüchem.     Erster 
Band,   das  Sächsische  Lehnrecht   und  der  Richtsteig  Lehnrechts  1842.     Des  Sach- 
senspiegels   zweiter  Theil    nebst    den    verwandten  Rechtsbüchern.      Zweiter   Band. 
der   auctor   vetus   de  beneficiis,    das   Görlitzer   Rechtsbuch  und   das    System  d«5 
Lehnrechts  1844.     Über  die  Heimath  nach  altdeutschem  Recht,  insbesondere  üb« 
das  Hantgemal  (B.  A.)  1852.    Die  Stellung  des  Sachsenspiegels  zum  Schwabenspie- 
gel  (B.  A.)  1853.    Die  Haus-   und  Hofniarken  (Flugblatt)  1853.     Über  das  germa- 
nische Loosen   (B.  A.)   1854.     Der  Prolog  zur  Glosse   des   sächsischen  Landrechts 
(B.  A.)  1854.    Johannes  Kienkok  wider  den  Sachsenspiegel  (B.  A.)  1855.    Die  deut- 
schen Rechtsbücher  des  Mittelalters  und  ihre  Handschriften  1856.    Über  die  nnächte 
Reformation  Friedrichs  des  dritten  (B.  A.)  1856.      Vher  die  informatio  ex  specnlo 
Saxonico  (B.  A.)  1857.    Der  Richtsteig  Landrechts  nebst  Cautela  und  Premis  1857. 
IJber  den  Sj>iegel  deutscher  Leute  (B.  A.)  1857.    Die  Genealogie  der  Handschriften 
des  Sachsenspiegels  (B.  A.)  1S59.     Die  Stadtbücher   des  Mittelalters,   insbesondere 
das  Stadtbuch  von  Quedlinburg  (B.  A.)  1860.    Die  Stellung  des  Sachsenspiegels  zni 
Parentelenordnung   (Gratulationsschrift  für   Savigny)   1860.      Des    Sachsenspiegels 
erster  Theil  oder  das  sächsische  Landrecht.     Dritte  umgearbeitete  Ausgabe  1861. 
Die  Extravaganten  des  Sachsenspiegels  (B.  A.)  1861.    Das  Handzeichen  des  Häupt- 
lings Haro  von  Oldersum  (B.  A.  Monatsberichte)  1862.    Der  Dreissigste  (B.  A.)  1864. 
Rechtsgutachten  des  Kronsyndicats  über  Schleswig -Holstein;  von  Homeycr  sind  die 
Ausführungen  über  Lauenburg  1865.    Das  Friedegut  in  den  Fehden  des  deutschen 
Mittelalters  (B.  A.)  1866.     Bemerkungen  zur  Abfassung  des  Sachsenspiegels  (B.  A. 
Monatsberichte)  1866.     llber  die  Formel :  „  Der  Minne  und  des  Rechts  eines  Andern 
mächtig  sein'*  (B.  A.)  1866.    Ein  Nachtrag  zu  dem  germanischen  Loosen  (Gratula- 
tionsschrift für  Bethmann  -Hollweg)  1868.    Beitrag  zu  den  Hausmarken  (B.  A.)  1868. 
Die  Haus-  und  Hofmarken,    mit  44  Tafeln   1870.     Über  eme   Sträsburger  Hand- 
schrift des  Sachsenspiegels   und  Schwabenspiegels  (B.  A.)   1871.     Fragmente  von 
Handschriften  des  Sachsenspiegels  (B.  A.)   1871.      Nachtrag   zu   den   Hausmarken 
(B.  A.)  1872.     Über  eine  Sammlung  Magdeburger  Schöffenurtheilo  (B.  A.)  1873. 

Abschied  von  der  Wissenschaft  hatte  Homeyer  im  Grunde  schon  in  seinem 
grossen  (^423  s.  und  44  lithographirte  tafeln)  1870  erschienenen  werke  Über  „die 
Haus-  und  Hofmarken*'  genommen,  welches  er  mit  gröster  Sorgfalt  und  liebe  und 
mit  eigenem  aufwand  vieler  kosten  vorbereitet  und  ausgeführt  hat.  Das  „es  will 
abend  werden  und  der  t4ig  hat  sich  geneiget'*  klingt  in  liebenswürdig  frommer 
weise  aus  der  vorrede.  Schon  seit  dem  jähre  1868  hatte  er  mehr  und  mehr  seine 
lehrtätigkeit  beschränkt ,  die  teilnähme  an  den  Verhandlungen  des  höchsten  gerichts- 
hofes  kurz  nach  jenem  jähre  ganz  eingestellt.  Das  fünfzigjährige  erinnerungsfest 
seiner  doctorpromotion  am  18.  juli  1871  brachte  ihm  reichen  zoll  dankbarer  Vereh- 
rung der  Germanisten  weit  aus  allen  i)ilanzstätten  deutscher  Wissenschaft  ein;  er 
begieng  es  mit  dem  wehmütigen  gefühl  schwindender  kraft  und  nahenden  endes. 


G.  HOMBYER  221 

Nicht  lange  darauf  wiirdo  er  von  oiiu'in  sriilaganfall  botrolVeii .  der  dauerndes  sieoli- 
tnm  zur  folge  hatte  und  zu  gänzlicher  einstellung  der  lehrtätigkeit  die  veranlas- 
sung gab.  Im  jähre  1872  wurde  für  seinen  lehrstuhl  schon  ein  nachfolger  berufen. 
Die  letzten  in  den  abhandlungen  der  Berliner  akademie  erschienenen  arbeiten  wur- 
den nicht  mehr  von  ihm  selbst  gelesen.  Am  20.  october  1874  führte  ihn  im  acht- 
zigsten lebensjahrc  ein  sanfter  tod  zu  ewiger  ruhe. 

Homeyer  wird  in  der  Wissenschaft  lange  fortleben;  so  lange  man  von  hand- 
zeichen  und  hausmarken   und   vom  Sachsenspiegel  sprechen  wird,    wird  sein  name 
mit  anerkennung  genant  werden,  und  die  zahlreichen  Studien  und  arbeiten,  welche 
an  diese  beiden  hauptlebensaufgaben   sich  anschliessen ,   gehören  zu  denen,    deren 
ergebnisse  nie  werden  umgestossen  werden ,  vielmehr  ein  gesicherter  besitz  der  Wis- 
senschaft immer  bleiben  werden.     Denn   das    ist    ein  hauptvorzug    von  Homeyers 
arbeiten,   dass   sie  eingegeben  sind  von   einem  selten   strengen   wissenschaftlichen 
gewissen,  welches  ihn  nie  mehr  sagen  Hess,  als  nach  den  quellen  mit  voller  Sicher- 
heit gesagt  werden  konte,    welches  ihn   oft  ein   nur  annäherndes   oder   negatives 
eigebnis  gewinnen  und  aufstellen  Hess,    wo  viele   andre  keck  mögHchkeiten    und 
Wahrscheinlichkeiten  für  gewissheiten   ausgegeben  hätten,    um  durch   blendendere 
ergebnisse  sich   kurzen   rühm    zu   verschaffen   und   die  Wissenschaft  zu   verwirren. 
Homeyers  annahmen  werden  durch  die  zukunft  wol  positiver  erfasst  und  ergänzt, 
nie  aber  in  hauptpunkten  berichtigt  werden  können.    Homeyers  ausgäbe  des  Sach- 
senspiegels aber,  wie  sie  nach  fast  vierzigjährigen  Studien  in  der  dritten  bearbeitung 
vorliegt,  ist,  was  constituierung  des  textes,  benutzung  des  handschriftlichen  mate- 
rials  und  knappe   und  sachgemässe  erklärung  angeht,    mit  so  viel  tact  und  so  viel 
geschmack  angelegt,   dass  man   sie  sich  wol  hin  und  wider  in  einzelheiten ,   aber 
durchaus  nicht  in  der  gesamtanlage  noch  besser  denken  kann.     Als  Homeyer  die 
erste  ausgäbe  entwarf,  hatte  er  nur  eine  handausgabe  im  sinne,   die  höchstens  als 
Vorarbeit  für  eine   das  handschriftliche  material  erschöpfende   und  allseitig  erklä- 
rende ausgäbe  dienen  sollte.     Nach  einer  solchen   gelehrten  ausgäbe  aber  möchte 
jetzt  kaum  noch   ein  bedürfnis  vorhanden  sein:    über  Homeyers  neuester   ausgäbe 
hinaus  müste  sehr  bald  das  abstruse  und  ungeniessbare  anfangen,  und  für  die  her- 
ausgäbe deutscher  reclitsquellen ,  auch  wenn  sie  in  einem  so  anspruchsvollen  unter- 
nehmen als  den  Älonumenta  Germaniae  erfolgen  sollte,    verdient  Homeyers  arbeit 
geradezu  als  mustergiltig  angesehen  zu  werden.    Und  noch  eins  tritt  als  besonders 
charakteristisch  für  Homeyer  an  seinen  arbeiten  über  die  Haus-  und  Hofmarken, 
daneben  aber  auch  an  solchen  wie  über  den  Dreissigsten  hervor:    nämlich  die  per- 
sonliche, wahrhaft  herzliche  hingäbe  an  die  sache,  die  innere  teilnähme  und  Hebe, 
mit  welcher  er  seinen  stoff  behandelt,  so  dass  auch  in  der  Untersuchung  unschein- 
barster einzelheiten  die  innere  genugtuung  und  wahre  herzensfreude  des  Verfassers 
empfunden  werden  kann.     Diese  behandlungsart  und  diese  gesinnung  des  arbeiten» 
ist  an  manchen  abhandlungen  Homeyers  noch  wertvoller,    als  deren  letztes  stoff- 
liches ergebnis:  in  dieser  art,    von  der  es  scheint  als  ob  mehr  noch  als  der  ver- 
stand das  herz  bei  der  arbeit  beteiligt  ist,   steht  Homeyer  Jakob  Grimm  vieUeicht 
am  nächsten,  wälirend  sie  dem  lebenden  geschlecht,  bei  dem  diese  woltuende  freu- 
digkeit  nur  selten  zu  finden  ist.   ein  vorbild  sein  sollte.     Denn  diese  art  ist  doch 
der  bessere  teil  gelehrter  arbeit. 

HALLE,    14.   DECEMBER    1874.  ALFBED   BOBBTIUS. 
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BERICHT    ÜBER   DIE    VERHANDLUNGEN    DER   DEUTSCH -ROMANISCHEN 

UND  DER  DAMIT  VERBUNDENEN  SECTION  FÜR  NEUERE  SPRACHEN  AUF 

DER  XXIX.  PHILOLOGEN- VERSAMLUNG   ZU  INNSBRUCK. 

ERSTE   SITZUNG   (A3I  28.    SEPT.    1874   NACHM.   Va^  —  IV4   UHR). 

Nacli  dem  Schlüsse  der  ersten  allgemeinen  sitzung  um  '/al  ^^  nachm.  eröff- 
net der  Vorsitzende  prof.  dr.  Ignaz  V.  Zingerle  die  Verhandlungen  mit  einer 
begrüssungsrede ,  worin  er  hinweist  auf  die  tirolischen  dichter  früherer  zelten,  und 
dann  der  seit  der  letzten  im  mai  1872  in  Leipzig  abgehaltenen  versamlung  ver- 
storbenen fachgenossen  gedenkt:  Moritz  Haupt,  Theodor  Ritter  v.  Kai%- 
Jan,  Hofmann  v.  Fallersieben,  Hans  Massmann,  Eduard  v.  Kansler, 
Oskar  Jänicke,  Artur  Amelung,  Karl  Schiller,  Hermann  Lünimg, 
Keinrich  Kurz,  Hermann  Kurz  und  Artur  Köhler.  Da  mit  der  deutsdi- 
romanischen  section  diesmal  auch  die  für  sich  allein  zu  wenig  mitglieder  zählende 
für  neuere  sprachen  verbunden  tagt,  so  erinnert  ein  mitglied,  director  dr.  Imma- 
nuel Schmidt,  an  den  tod  des  gi'ossen  forschers  auf  dem  gebiete  der  englischen 
spräche:  Friedrich  Koch.  Hierauf  schlägt  der  Vorsitzende  zum  vicepräsidenten 
vor  dr.  Karl  Weinhold,  prof.  aus  Kiel,  zu  sccrctären  die  profcssoren  dr.  Josef 
Egg  er  und  dr.  Adolf  Hu  eher  aus  Innsbruck,  was  von  der  versamlung  angenom- 
men wird.  Es  erfolgt  nun  die  eiuzeichnung  in  das  sectionsbuch ,  welche  mit  den 
später  hinzugekommeneu  42  namen  aufweist,  und  die  einzahlung  von  20  krenzem 
Ost.  w.  von  jedem  mitgliede  in  die  sectionskasse.  Nachdem  der  Vorsitzende  noch 
die  zeit  und  tagesordnung  der  folgenden  sitzung  bekant  gegeben,  wird  hiemit  die 
erste  sitzung  geschlossen. 

ZWEITE  SITZUNG  (AM   28.  SEPT.    1874   6 — Vä^  UHR  ABENDS). 

Der  Vorsitzende  lässt  zunächst  die  eingelaufenen  fcstgaben  an  die  sections- 
mitglieder  zur  Verteilung  gelangen.  Diese  sind:  Diefenbach  und  Wülker,  hoch* 
und  niederdeutsches  Wörterbuch,  1.  heft  in  10  exemplaren;  Val.  Hintner,  Bei- 
träge zur  tirolischen  Dialektforschung  2.  heft  in  56  exemplaren;  Adolf  Hu  eher, 
über  Heribert  v.  Salurn  in  36  excinplarcn;  von  demselben  die  Legende  von  Si 
Kathrein  in  40  exemplaren;  dr.  Julius  Jung,  zur  Creschichte  der  GegenrefoimatioD 
in  Tirol  in  10  exemplaren. 

Hierauf  wird  vom  gymnasialdirector  dr.  Strehlke  aus  Marienburg  i.  Pr. 
der  erste  Vortrag  gehalten,  worin  er  über  „die  Goethe-Ausgaben  der  letz- 
ten sieben  jähre''  bericht  erstattet.  Mit  einer  kurzen  Charakteristik  der  seit 
Goethes  tode  veranstalteten  drucke  beginnend,  hebt  derselbe  besonders  die  dreissigbin- 
dige  ausgäbe  von  1850  und  1857  als  entschiedenen  fortschritt  in  der  äusseren  anläge 
und  im  texte  bezeichnend  hervor,  während  er  andererseits  ancrkcnt,  dass  die  ver- 
lagshandlung  auch  bei  späteren  drucken,  besonders  dem  von  18G8  und  1869,  das 
streben  nach  besserem  texte  gezeigt,  wenn  auch  bisher  eine  befriedigende  lösnng 
der  aufgäbe  noch  nicht  erreicht  habe.  Mit  dem  jähre  1807  war  die  zeit  gekom- 
men, wo  die  Privilegien  aufhören  sollten  und  jeder  ausgaben  der  deutächen  klassi- 
ker  veranstalten  konte.  Hiezu  bemerkt  redncr,  welche  aufgaben  der  heransgeber 
Goethes  zur  herstellung  eines  zuverlässigen  textes  vor  äugen  haben  müsse,  indem 
er  von  demselben  eine  zweckmässige  anordming  des  gesamten  materials,  vollst&n- 
digkeit  durch  aufnähme  sämtlicher  als  echt  ancrkanter  dichtungen  und  aufsfitse, 
dann  einleitung,  erläuterung  und  sach-  und  personen  -  registcr  wenigstens  f&r  die- 
jenigen Schriften  verlangt,  deren  Verständnis  solches  notwendig  mache.    Nach  die« 
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«em  massstabe  beurteilt  Strehlke  die  neuen  ausgaben;  aber  weder  die  bei  Karl 
Prochaska  (Leipzig,  Wien  und  Teschen  1873),  noch  die  bei  Ph.  Reclam  (Leipzig), 
noch  die  bei  G.  Grote  (Berlin  1870  und  1873)  erschienenen  bekunden  einen  wesent- 
lichen fortschritt,  da  sowol  Vollständigkeit,  als  anordnung  manches  zu  wünschen 
Dbrig  lassen;  nur  die  in  letztgenanter  ausgäbe  enthaltene  einleitung  zu  den  einzel- 
nen Schriften  verdiene  anerkeunung.  Während  so  im  ganzen  die  ergebnisse  der 
Goetheforschung  nach  den  letzten  ausgaben  keine  bedeutende  genant  werden  kön- 
nen, wird  doch  einzelnes  als  lobenswert  hervorgehoben,  so  die  zwölfbändige  aus- 
gäbe von  H.  Kurz  (1868  —  69),  worin  wenigstens  ein  anfang  für  die  textkritik 
gemacht  sei;  dagegen  von  der  bei  G.  Hempel  in  der  National -Bibliothek  deutscher 
Klassiker  erscheinenden  und  nahezu  beendigten  Goethe -ausgäbe  mehr  als  nur  hin- 
deutnngsweise  zu  sprechen  hindert  den  redner  der  umstand,  dass  er  selbst  bei  der 
herstellung  derselben  beteiligt  gewesen  ist. 

Es  folgt  der  zweite  Vortrag,  gehalten  von  prof.  dr.  Sachs  aus  Brandenburg 
a/H.:  „über  den  heutigen  stand  der  romanischen  dialektforschung." 
Redner  betont,  wie  notwendig  bei  vielen  Völkern  es  sei,  ihren  dialekt  zu  fixieren, 
da  mit  der  fortschreitenden  cultur  derselbe  häufig  mehr  und  mehr  verkümmere  und 
xarfickgedrängt  werde,  bis  er  endlich  ganz  verschwinde.  Besonders  die  Deutschen 
haben  auf  dem  gebiete  der  romanischen  sprachen  bahn  gebrochen  und  die  ersten 
grossen  aufzuweisen ;  der  erste  epochemachende  mann  nach  Grimm  sei  Diez  mit 
Beiner  grammatik  und  seinem  etymologischen  Wörterbuche  der  romanischen  spra- 
chen. Selbst  die  entferntesten  romanischen  dialekte  seien  von  Deutschen  bearbei- 
tet worden;  so  das  portugiesische  von  Diez,  Bellermann,  Brandes  u.  a.;  das  Galli- 
ciache;  das  Brasilische  von  Wolf;  das  Spanische  von  Humboldt,  Ferd.  Wolf,  von 
Klein  in  seiner  Geschichte  des  Dramas;  Geibel,  Schack,  Gries  übersetzten  daraus; 
weiter  das  Katalanische  und  Valencianische.  —  Seit  längerer  zeit  werde  die  alt- 
provenfalische  litteratur  eifrig  behandelt ;  es  werden  die  alten  texte  kritisch  studiert. 
Nachdem  im  13.  Jahrhundert  die  spräche  der  troubadours  au  wert  gesunken  sei  und 
später  gegenüber  dem  Nord  -  Französischen  nicht  mehr  habe  aufkommen  können, 
zeigen  seit  zehn  jähren  einige  dichter  das  streben  nach  fortbildung  der  gewöhn- 
lichen pro ven^ali sehen  dialekte,  so  dass  bei  der  grossen  zahl  derer,  welche  sich 
dieses  neuprovcn^alischen  idioms  bedienen,  dasselbe  vielleicht  noch  eine  zukunft 
habe.  Sachs  führt  nun  die  einzelnen  dialekte  des  Südens  (in  Frankreich)  vor:  das 
Kenproven^alische  (mit  den  hauptstätten  in  Aix  und  Marseille),  die  monotone, 
schwerfällige  spräche  der  Dauphine,  den  Lyoner  dialekt,  die  spräche  von  Toulouse 
((}aronne,  Tarn,  Lot),  den  dialekt  von  Koussillon,  den  der  Auvergne  mit  den. stö- 
renden gutturallauten ,  den  der  Gascogne,  der  schon  grosse  verwantachaft  mit  dem 
Spanischen  zeige.  Au  die  östlichen  proven^alischen  mundarten  schliessen  sich 
Savoyen  und  die  südwestliche  Schweiz  an.  —  Bedeutend  vom  süden  geschieden  ist 
das  eigentlich  Französische,  welches  ebenfalls  in  eine  reihe  von  dialekten  zerfallt. 
Die  bedeutendsten  nordfranzösischen  dialekte  sind:  das  Burgundische,  das  Lothrin- 
gische (mit  den  3  Unterabteilungen  von  Metz ,  Nancy  und  Luneville') ,  das  eigentlich 
Französische  in  De  de  France,  das  Pikardische,  das  Flandrische,  wofür  besonders 
in  Lüttich  eine  seit  1856  bestehende  gesellschaft  sehr  rüstig  arbeitet ,  endlich  das 
Normannische,  das  wegen  des  Englischen  schon  früher  sehr  eingehend  studiert 
wnrde.  Es  werden  die  hauptrepräsentanten  und  arbeiten  für  diese  einzelnen  dia- 
lekte genant.  —  Der  letzte  grosse  sprachstamm ,  das  Italienische ,  ist  von  der  deut- 
schen Wissenschaft  sehr  tüchtig  behandelt  worden  (von  Diez,  Ruth,  Gregorovius 
n.  V.  a.).     Die  kentnis  der  14  italienischen  dialekte,   die  jetzt   noch  geschrieben 
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werden,  ist  besonders  von  Deutschen  gefordert  worden;  es  sind  anzuführen:  die 
dialekte  von  Neapel,  Calabrien,  Sicilien,  Sardinien,  Toscana,  Rom,  Corsica,  Genua, 
die  gallisch -italienischen  dialekte  (z.  b.  das  Lombardische,  das  Piemontesische)  und 
das  am  meisten  entwickelte  Venezianische.  Nachdem  redner  noch  die  walachische 
spräche  (=^  dako- romanische,  welche  erst  von  Diez  für  eine  romanische  erkant 
worden  sei),  die  der  Ladiner  (bearbeitet  von  Schneller,  gesprochen  in  Fassa,  Grö- 
den.  Buchenstein,  Enneberg,  Abteithal,  Ampezzo,  Nonsberg  und  Yal  di  Sol)  und 
das  Eurwälsche  (Eomaunsche,  das,  in  Graubünden  gesprochen,  durch  die  cultur 
immer  mehr  zurückgedrängt  werde;  bearbeitet  von  Diez)  durchgegangen,  schliesst 
er  mit  dem  wünsche ,  die  deutsche  Wissenschaft  möge  sich  besonders  diesem  zweige 
tatig  zuwenden. 

Den  dritten  vertrag  hält  prof.  dr.  Mahn  aus  Berlin  „über  die  proven- 
Rausche  spräche  und  ihr  Verhältnis  zu  den  übrigen  romanischen 
sprachen/'  Derselbe  hebt  zuerst  die  Wichtigkeit  der  etymologie  im  allgemeinen 
für  die  Sprachwissenschaft  hervor  und  geht  dann  auf  den  wert  der  proven^alischen 
spräche,  als  der  ältesten  tochter  der  lateinischen,  für  die  erklärung  von  Wörtern  in 
andern  romanischen  sprachen  über.  Manche  behauptungen  für  die  älteren  sprachen 
würden  nicht  gemacht  worden  sein,  wenn  man  die  neueren  besser  gekaut  hätte. 
Mahn  führt  nun  einige  beispiele  vor,  an  welchen  man  ersehe,  wie  gerade  die  pro- 
ven9alische  spräche  dazu  dienen  könne,  um  Wörter,  die  früher  ganz  falsch  erklärt 
worden  seien ,  richtig  zu  deuten ;  so  das  französische  malheur  und  honheur,  das  frü- 
her falsch  abgeleitet  worden  sei  [malay  ho^ia  Itora],  während  man  aus  dem  pro- 
ven9alischen  honaür  sehe,  dass  nur  ein  nicht  dahin  gehöriges  h  vorgeschoben  sei 
\tncdum,  hontim  augtmwn].  Man  ersehe  also,  welche  Wichtigkeit  der  proven^ali- 
schen  spräche  zur  aufklärung  der  übrigen  romanischen  und  besonders  der  franzö- 
sischen spräche  zufalle. 

Schliesslich  dankt  der  versitzende  den  herren  rednem  für  ihre  gediegenen 
vortrage  und  erbittet  sich  von  ihnen  kurze  auszüge  derselben;  dann  gibt  er  noch- 
mals die  in  der  nächsten  Sitzung  abzuhaltenden  vortrage. bekant,  sowie,  dass  vice- 
präsident  Weinhold  in  derselben  einen  antrag  stellen  werde. 

DBITTB  SITZUNG    [aM   29.   SEPT.    1874   VON  8  —  11   UHR  VORM.] 

Vicepräsident  dr.  Karl  Weinhold  stellt  den  antrag: 
„Die  deutsch -romanische  section  der  29.  versamlung  deutscher  philologen 
und  Schulmänner  wolle  beschliessen  ^  bei  s.  k.  hoheit  dem  Grossherzog  v.  Olden- 
burg sich  dafür  dringend  zu  verwenden,  1)  dass  der  Oberlehrer  dr.  Auguit 
Lübben  in  Oldenburg  zum  zwecke  der  erspriessliohen  fortsetzung  und  Vollen- 
dung seines  wissenschaftlich  hochwichtigen  mittelniederdeutschen  Wörterbuches 
für  die  dauer  dieser  arbeit  unter  fortgenuss  seiner  vollen  gehaltsbezüge  von 
dem  grösten  teile  seiner  lehrstunden  entbunden  werde;  2)  dass  s.  k.  hoheit 
dem  durch  einen  gelehrten  seines  landes  ausgeführten ,  der  angestamten  spräche 
seiner  fürstentümer  gewidmeten  werke  eine  angemessene  jährliche  unterstütsang 
bis  zum  Schlüsse  des  druckes  zuwende.''^ 

1)  Die  redaction  hat  sich  bemüht  den  erfolg  dieses  antrages  su  erkunden,  und 
in  erfahrung  gebracht,  dass  oin  besebeid  zwar  noch  nicht  ergangen,  jedoch  vielleioht 
binnen  kurzem  günstig  zu  erwarten  sei.  Wir  dürfen  wol  der  hoffiiung  räum  geben, 
dass  Seine  Königliche  Hoheit  der  Grossherzog  von  Oldenburg,  der  als  einer  der  reich- 
sten deutschen  fUriten   gilt,   die  gelegenheit  nicht  yorbeilassen,    sondern  vielmthr  mit 
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Nachdem  der  antragsteller  seinen  autrag  begründet  bat,  wird  dieser  ein- 
stimmig angenommen  und  das  präsidiani  mit  der  ausführung  desselben  beauftragt. 

Es  folgt  der  erste  Vortrag,  gehalten  von  hofrat  prof.  dr.  Bartsch,  welcher 
eine  „Probe  einer  neuen  Dante-Übersetzung  (Hölle  I— V)"  bietet. 
Bartsch  liest  von  seiner  neuen  Dante  -  Übersetzung  wegen  der  kürze  der  zeit  nur 
den  1.,  3.  und  5.  gesang,  woran  er  folgende  bemerkungen  knüpft.  Die  ansichten, 
wie  Dante  zu  übersetzen  sei,  seien  geteilt;  manche  verlangen,  dass  auch  die  form 
des  Originals  treu  beizubehalten  sei,  während  andere  die  reimfolge  der  terzine  auf- 
geben; Schlegel  habe  die  mittlere  zeile  reimlos  gelassen;  die  Übersetzungen  von 
Kopisch,  Philalethes,  Blanck,  Eitner  u.  a.  seien  reimlos.  Das  aufgeben  der  form 
rechtfertige  man  mit  der  Schwierigkeit,  diese  zu  beachten  bei  treuer  widergabe  der 
gedanken,  welches  letztere  in  der  göttlichen  komödie  ja  von  der  gröstcn  Wichtig- 
keit sei.  Konten  beide  forderungen,  treuer  Inhalt  und  form,  nicht  vereinigt  wer- 
den ,  dann  müste  natürlich  die  äussere  fonn  aufgegeben  werden.  Allein  dann  werde 
gerade  bei  Dante,  bei  dem  die  dreireimigo  terzine  geradezu  charakteristisch  sei 
und  der,  nach  Bartschens  ansieht,  die  terzine  in  der  italienischen  form  erfunden 
habe ,  da  ein  früheres  vorkommen  derselben  ihm  nicht  bekant  sei ,  mit  dieser  äussern 
form  sehr  viel  aufgegeben.  Daher  haben  auch  andere  Übersetzer,  wie  Kannegiesser, 
Streckfuss  u.  a.  die  strenge  terzinenform  beibehalten.  Es  sei  jedoch  von  ihnen  der 
äassem  form  zu  liebe  manchmal  dem  Inhalte ,  manchmal  selbst  der  deutschen  spräche 
gewalt  angetan  worden  und  so  müsten  spätere  Übersetzer,  weil  eine  ganz  neue 
Übertragung  wol  nicht  leicht  möglich  wäre,  das  gute,  das  diese  bereits  vorhande- 
nen Übersetzungen  böten,  fleissig  benützen,  das  weniger  gelungene  dagegen  durch 
neue,  bessere  zutaten  zu  beseitigen  suchen.  Das  ziel  eines  Dante -Übersetzers 
müste  also  darin  bestehen,  mit  der  strengen  form  auch  die  gedanken  möglichst 
treu,  in  durchaus  lesbarer,  verständlicher  Übersetzung  wider  zu  geben;  diesem  ziele 
näher  zu  kommen  sei  eine  des  geistes  wie  des  grossen  dichters  wjirdige  arbeit. 

Es  spricht  hierauf  prof.  Michaelcr  aus  Bozen  „über  den  Tiroler  dia- 
lekt  mit  besonderer  bcrücksichtigung  des  Eisackthales."  Tirol  habe 
keinen  einheitlichen  dialekt,  sondern  es  werden  viele  deutsche,  viele  wälsche  dia- 
lekte  im  lande  gesprochen;  er  hätte  also,  bemerkt  redner,  schreiben  sollen:  „über 
den  Tiroler  dialekt  im  Eisackthalc  ,'*  denn  von  diesem  und  zwar  in  der  form,  wie 
er  auf  dem  lande  gesprochen  werde ,  wolle  er  reden.  Michaeler  betrachtet  zunächst 
den  vocalismus,  indem  er,  immer  auf  das  Mittelhochdeutsche  zurückgreifend,  die 
einzelnen  vocale  durchgeht.  Schriftdeutsches  a  ist  im  dialekte  durchaus  verschwun- 
den und  in  ä  (vor  doppelter  consonanz:  fällen,  hätid),  in  o  (vor  einfachen  conso- 
nanten:  schlof,  stroase)  oder  in  u  (besonders  vor  einfachem  n:  Bukn)  übergegan- 
gen. Dagegen  steht  a  für  ü  (besonders  in  deminutivformeu :  Jiäs,  dagegen  hasl; 
gätter  =  grosses  gitter,  dagegen  gatterl  =  kleines  gitter;  dann  im  conjunctiv  des 
imperfectums :  nam  für  näine,  kam  für  keime  usw.).  Für  au  steht  auch  reines  a, 
K.  b.  der  harn,  das  Iah,  a  =  auch.  Mhd.  e  ist  im  dialekt  häufig  in  ö  übergegan- 
gen: wollen  für  wellen.  Mhd.  e  wird  ea:  keahle,  sea.  Mhd.  i  ist  geblieben  oder 
ZVL  ie  geworden:  viier,  wier:  mhd.  i  ist  ei:  mhd.  u  bleibt  u:  kutte  =  menge.  Dies 
«-steht  aber  auch  für  ü,  z.  b.  in  hupfen ,  und  für  o:  simne.    Mhd.  u  ist  au  wie 

frenden  ergreifen  werde,  ein  aus  seinem  lande  hervorgehendes,  so  trefiliches  und  echt 
vaterländiBches  werk  von  so  hoher  bedeutung  für  die  deutsche  Wissenschaft  mit  könig- 
licher  freigebigkeit   zu   fördern,    deren    es  nach  la^e  der  dinge   so  dringend  bedarf. 

Red. 
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in  der  Schriftsprache.  O  wird  oa:  toad,  loan;  ö  bleibt,  oder  wird  zu  eo,  wie  in 
heam,  heas.  Mhd.  ü  wird  ausgesprochen  wie  t,  z.  b.  Mnig  für  künig  (könig). 
Mhd.  iu  wird  im  Eisackthale  zu  oi  (du  loigst)  oder  uh.  fruindschaft.  Mhd.  «  wird 
zu  oa:  roas'n  für  reisen;  uo  bleibt:  muot^  guot.  Eu  wird  ausgesprochen  wie  ei: 
freide ;  ie  bleibt  hörbar :  liehe.  —  In  bezug  auf  die  consonanz  bemerkt  redner  unter 
anderm,  dass  mhd.  ch  oder  h  auch  in  der  mitte  oder  am  ende  ausgesprochen  wird, 
z.  b.  in  sechen,  i  sich  (ich  sehe).  Mit  der  vorsilbe  be  verschmilzt  h  zu  pf:  pfiet 
gott  (behüte  gott).  Gg  für  ck  ist  in  glogge,  hrugge  u.  a.  Die  vorsilbe  ge-  wird  zu 
k:  krennt  aus  geremit  (gerannt);  die  nachsilbe  -lig  fällt  teilweise  ab:  unmigl  (unmög- 
lich); s  wird  wie  scJi  ausgesprochen  in  fiirscJii  (für  sich  ==  vorwärts),  überseht  = 
über  sich  usw. 

Es  hält  nun  seinen  Vortrag  director  dr.  Grion  aus  Verona  „über  anord- 
nung  und  die  vom  Verfasser  besorgte  Originalausgabe  des  Canzo- 
niere  des  Petrarca."  Es  wird  die  frage  aufgestellt,  auf  welchen  authentischen 
grundlagen  die  anordnung  des  Canzoniere  des  Petrarca  berulie,  worauf  der  redner 
Petrarcas  beschäftigung  mit  dem  Canzoniere  chronologisch  vorführt;  1373  seien  drei 
authentische  handschriften  vorhanden  gewesen.  Nach  dem  tode  des  dichters  1374 
habe  sein  Universalerbe  Franz  v.  Rosala  wahrscheinlich  die  ganze  bibliothek  an  ein- 
zelne freunde  Petrarcas  verschenkt.  In  der  folge  hätten  manche  mit  unrecht  behaup- 
tet, eine  echte  handschrift  von  Petrarca  zu  besitzen.  Der  redner  schliesst  mit  der 
bemerkung,  dass  bei  einer  neuen  kritischen  textausgabe  zuerst  sorgfaltig  die  (19) 
handschriften  besehen,  dann  auch  die  vielen  älteren  drucke  (ausgäbe  von  Speier 
aus  dem  jähre  1470)  benützt  werden  müsten. 

Zuletzt  spricht  noch ,  nachdem  die  sitzung  zu  diesem  zwecke  verlängert  wor- 
den, dr.  Steub  aus  München  in  einem,  mit  vielem  humor  gewürzten  vortrage 
„über  tirolischc  ethnologie."  In  der  launigen  einleitung  erklärt  redner,  wie 
die  bis  dahin  noch  unerklärten  seltsamen  Ortsnamen  in  den  vierziger  jähren  sein 
Interesse  für  das  bergland  Tirol  erregt  hätten;  er  habe  sie  zuerst  aus  dem  Kel- 
tischen zu  erklären  versucht»  dann,  als  es  hiemit  nicht  gegangen,  aus  dem  Etrus- 
kischen,  während  er  noch  später  zwischen  den  rhätischen  (=  etruskischen)  und 
romanischen  Ortsnamen  unterschieden  habe.  Er  geht  darauf  zur  tirolischen  ethno- 
logie  über,  welche  hier  wie  kaum  in  einem  andern  lande,  eine  reiche  fülle  von  auf- 
einander folgenden  Völkern  darbiete.  Das  erste  volk  in  dieser  reihe  waren  die  Rha- 
ter,  wovon  die  Brenner  oder  Breuni,  die  Isarki  im  Eisackthale,  die  Yenosten  im 
Vintschgau  noch  heute  ihre  namen  erhalten  haben.  Es  wird  nun  die  stanuntafel 
der  etruskischen  stamme  für  Ortsnamen  dargelegt,  wie  sich  aus  dem  einfachen  Ve 
Velisa  (Völs),  Velsuna  (Velisuna),  Velsunura;  Veluna  und  Veluta;  Velunura,  Velu- 
tuna,  daraus  Velutura  und  endlich  Veluturnisa  (Velturns)  gebildet  habe.  Kelten 
könten  keine  im  lande  gewohnt  haben,  da  sie  besonders  häufig  zusammengesetzte 
Ortsnamen  gehabt  hätten,  wie  z.  b.  Mediomatricmii ,  während  solche  in  Bhätien 
nicht  vorkämen.  —  Es  folgt  die  romanische  periode,  nachdem  Rhätien  von  den 
Römern  erobert  und  romanisicrt  worden.  In  zahlreichen  namen  klingt  auch  noch 
in  Deutschtirol  die  romanische  zeit  nach,  und  die  selbst  in  den  nördlichsten  ein- 
samen alpcnthälem  (im  „Gleirsch'^-thal  aus  glarea;  im  Achenthai  wider  das  Falz- 
thumthal  aus  val  des  turn;  Gepatsch  aus  campazzo)  noch  ertönenden  namen  geben 
zeugniss  von  der  durchgreifenden  Romanisieruug  des  landes.  —  Das  dritte  volk  in 
Tirol  waren  die  Goten,  die  urkundlich  nachweisbar  in  der  g^gend  von  Meran 
gewohnt  hätten,  wie  ja  auch  der  name  Gossensass  am  Brenner  auf  sie  hinweise. 
Nach  dem  falle  des  Ostgotenreiches  in  Italien  flüchteten  sich  viele  Ostgoten  in  die 
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thäler  des  gebirgalandes.  —  Auf  die  Goten  folgten  die  Langobarden.  Steub  führt 
nan  die  einzelnen  deutschen  Sprachinseln  in  Wälschtirol  an,  die  im  Nonsberge, 
in  der  Valsugana ,  ferner  die  sette  und  trcdici  communi ,  welch  letztere  vor  nicht 
langer  zeit  noch  deutsch  gesprochen ,  und  glaubt  gegenüber  der  behauptung  Schmel- 
lers,  der  sie  den  Bajuwaren  zuschreiben  will,  zum  schluss  kommen  zu  dürfen, 
hierin  eben  die  Langobarden  zu  sehen.  Hierauf  entwirft  er  eine  kurze  Übersicht 
der  geschichte  des  Romanisnms  in  Deutschtirol,  woraus  sich  ergibt,  dass  noch  im 
16.  Jahrhundert  um  Meran^  im  17.  im  wilden  Matscherthal  italienisch  gesprochen 
wurde.  —  Der  aufenthalt  der  Slaven  im  östlichen  Tirol  hat  sich  noch  durch  einige 
Ortsnamen  wie  Windisch  -  Matrai ,  Feistritz  u,  a.  im  gedächtnisse  erhalten.  —  Deutsch- 
tirol ist  nicht  nur  von  Bajuwaren  bewohnt ,  sondern  westlich  von  Innsbruck  stossen 
an  dieselben  Schwaben,  westlich  von  diesen,  in  Vorarlberg  sitzen  Alemannen;  ein 
unterschied  zwischen  letztern  beiden  besteht  darin,  dass  die  Schwaben  für  gewesen 
gtoen  {ffween)^  die  Alemannen  gsi  sagen.  —  Im  südlichen  Vorarlberg  erklingen 
viele  romanische  namen;  die  Walser  seien  aus  Wallis  gekommene  burgundische 
einwanderer.  Zum  Schlüsse  drückt  redner  seine  freude  aus  über  die  vielen  einzel- 
nen arbeiten,  die  auf  diesem  gebiete  in  verschiedener  weise,  besonders  auch  durch 
material-samlung  erfolgen. 

VIERTE    SITZUNG    (AM    1.   OCT.    1874   VON    9 —  Va^    UHR   VORM.). 

Nach  einer  kurzen  mitteil uug  des  Präsidenten  begint  prof.  Val.  Hintner 
ans  Wien  seinen  vertrag  „über  tirolische  dialektforschung.*'  Hintner 
macht  zunächst  einige  für  dieses  arbeitsgebiet  besonders  wichtige  werke  wie  die 
von  Grimm,  Schmeller,  Frommaun  (die  wichtigen  Schriften  von  Weinhold  vermiss- 
ten  wir  in  dieser  aufzählung)  namhaft,  geht  dann  auf  das  speciell  tirolische  idio- 
tikon  von  Schöpf  (vollendet  von  Hofer)  über,  das  allerdings  manche  Ittcken  aufzu- 
weisen habe.  Dies  sei  jedoch  leicht  erklärlich  aus  der  fülle  von  dialekten,  die  so 
zahlreich  in  Tirol  auftreten.  Es  gehe  aber  mit  dem  zunehmenden  verkehre  man- 
ches altertümliche  verloren ,  und  so  sei  ein  rasches  sammeln  und  retten  dieser  per- 
len notwendig.^  Er  beleuchtet  hierauf  einige  Schwierigkeiten,  die  einem  solchen 
vorgehen  jedoch  im  wege  stünden.  Einmal  sei  die  geographische  läge  des  landes 
zu  beachten,  da  im  osten  slavische,  im  Süden  romanische  einflüsse  wirksam  seien; 
daher  müsse  von  dem  forscher  auch  immer  der  fundort  des  betreifenden  wertes 
angegeben  werden.  Besonders  wichtig  sei  femer  die  etymologie ;  der  forscher  müsse 
auch  in  dieser  beziehung  gebildet  sein.  Eine  andere  Schwierigkeit  liege  endlich  in 
der  veröifentlichung  von  dialektsamlungeu.  Nachdem  nämlich  die  von  Frommann 
herausgegebene  Zeitschrift  für  Kunde  deutscher  Mundarten  leider  eingegangen  sei, 
fehle  es  an  einem  organe,  worin  man  ohne  grosse  kosten  die  resultate  des  sam- 
melns  niederlegen  könne.  Redner  scliliesst  deshalb  mit  dem  vorschlage,  den  er 
allerdings  lieber  vor  einer  zahlreicher  besuchten  versamlung  gemacht  hätte,  man 
möge  zusammentreten  zur  bildung  eines  für  ganz  Deutschland  bestimten  Vereins 
für  dialektforschung. 

Auf  diesen  antrag  entgegnet  viccpräsident  Weinhold,  der  unterdessen  für 
den  verhinderten  Präsidenten  den  Vorsitz  übernommen,  dass  einmal  das  erscheinen 
der  Frommannschen  zeitsclirift  bereits  wider  gesichert  sei,  da  schon  am  ersten 
hefte  der  neuen  folge  gedruckt  werde, ^   dass  er  weiter  die  bildung  eines  allgemei- 

1)  Wir  verweisen  auf  die  im  auhaiige  befindliche  anzeige  der  Verlagshandlung. 
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nen  Vereines  für  ganz  Deutschland  nicht  billigen  könne,  weil  sich  dann  alles  zer- 
splittere and  kein  warmer  eifer  erhalten  werde,  während  anf  kleinere  gebiete 
beschränkte  local- vereine  viel  mehr  leisten  würden.  Übrigens  sei  die  versanüung 
ohnehin  heute,  in  der  letzten  stunde,  zu  wenig  zahlreich^  als  dass  ein  solcher  antrag 
fruchtbringend  behandelt  werden  könte.  In  folge  dieser  auseinandersetzungen  zieht 
Hintner  seinen  antrag  zurück. 

Es  folgt  nun  der  letzte  Vortrag,  gehalten  von  director  dr.  Immanuel  Schmidt 
aus  Falkenberg  i.  M.:  „über  die  perioden  der  englischen  litteratur  im 
zusammenhange  mit  der  gcschichte  der  spräche."  Redner  erläutert 
zuerst,  welche  forderungen  er  an  eine  wahre,  auf  inneren  gründen  beruhende  ein- 
teilung  einer  litteratur  in  perioden  stelle:  man  dürfe  1)  nicht,  wie  es  in  England 
zu  geschehen  pflege,  einzelne  ganz  kurze  perioden  hinstellen,  wodurch  der  Zusam- 
menhang des  ganzen  verloren  gehe,  2)  dürfe  der  einteilungsgrund  kein  äusserer 
sein,  sondern  müsse  der  ganzen  Organisation,  dem  ganzen  baue  entnommen  sein. 
Es  sei  femer  wünschenswert,  den  einteilungsgrund  von  der  litteratur  selbst  herzu- 
nehmen, aber  auch  auf  politische  Verhältnisse  dürfe  man  immerhin  rücksicht  neh- 
men ,  da  solche  oft  einen  grossen  Umschwung  in  der  litteratur  hervorrufen ,  wie  auch 
umgekehrt,  ferner  ganz  besonders  auf  die  geschieh te  der  spräche,  welche  ja  das 
der  ganzen  entwickelung  der  litteratur  zu  gründe  liegende  allgemeine  material  sei. 
Auf  den  stoff  näher  eingehend  bemerkt  Schmidt,  dass  die  angelsächsische,  die 
anglonormannische  und  anglolatinische  litteratur  nur  als  einleitung  zu  betrach- 
ten seien.  Auf  das  Altangelsächsische  folge  das  sog.  Halbsächsische,  von  1200 — 
1250,  in  welchem  sowol  in  der  lautlehre ,  wie  im  flexionssysteme ,  bereits  eine  voll- 
ständige decomposition  vorliege.  Die  weitere  zeit  von  1250 — 1350  könte  man  die 
Periode  der  fortwährenden  decomposition  nennen.  Um  die  mitte  des  14.  Jahrhun- 
derts aber,  fährt  redner  fort,  tritt  eine  wichtige  Veränderung  in  England  ein:  es 
wird  1362  das  Englische  statt  des  Französischen  als  parlamentssprache  anerkant, 
die  dialekte  treten  hervor,  gleichzeitig  ersteht  auch  die  freiheit  des  Volkes  durch 
bedeutende,  dem  Parlamente  gewährte  rechte,  es  begint  ein  lebhafter  kämpf  gegen 
die  übergriffe  der  römischen  curie  und  mit  diesen  bewcgungen  gleichzeitig  erfolgt 
unter  dem  bewustsein  der  gehobenen  volkskraft  eine  reconstruction  der  spräche  aus 
ihren  trümmern  und  so  könte  man  hiemit  eine  neue  periodc  bezeichnen  von  1350 — 
1400,  in  welcher  eine  feste  grammatikalische  bildung  vor  sich  geht.  Die  bedin- 
gungen  zu  einer  gewissen  blute  der  litteratur  waren  nun  vorhanden  und  diese  wird 
auch  durch  den  alle  selten  des' englischen  Charakters  zusammenfassenden  Ghaucer 
(in  der  zweiten  hälfte  des  14.  Jahrhunderts)  repräsentiert,  der  mit  recht  „vater 
der  englischen  litteratur'^  genant  wird.  Die  nächste  periode  ist  nur  ein  nachklang 
von  Chaucer,  der  dialekt  von  Mercia  wird  Schriftsprache  und  zugleich  ändert  sich 
die  ausspräche.  Die  zweite  grössere  periode  wird  eingeleitet  durch  die  bewegnn- 
gen,  welche  überhaupt  die  neue  zeit  herbeiführen:  einführung  der  buchdraokerkunst 
(1474  wird  das  erste  englische  buch  in  England  gedruckt),  erneuerong  der  clau- 
sischen  Studien,  entdeckungen  u.  a.  Das  epochemachende  werk  ist  die  englische 
bibelübersetzung  vom  jähre  1525;  hier  zuerst  tritt  uns  vollständig  das  moderne 
Englisch  entgegen,  so  dass  kein  grund  vorhanden  ist,  die  mehr  äusserliche  epoche 
der  regierung  Elisabets  als  abschnitt  zu  bezeichnen.  Man  kann  nmsomchr  von  die- 
ser bibelübersetzung  die  zweite  hauptperiode  datieren,  als  ziemlich  um  die  gleiche 
zeit  auch  die  folgenreiche  lostrennung  von  Bom  vollzogen  wurde.  In  dieser  periode 
begint  der  einfluss  der  italienischen  litteratur ,  dem  später  der  französische  folgt : 
gleichzeitig  wird  die  spräche  prosodisch  durchgebildet  und  das  firtthere  schwanken 
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zwischen  sächsischem  und  französischem  verssysteme  entscheidet  sich  jetzt  zu  gnn- 
sten  des  angelsächsischen.  Schmidt  nent  noch  schliesslich  die  bedeutendsten  dich- 
ter, welche  dieser  periode  angehören. 

Dr.  Eeinz  aus  München  zeig^  sodann  einige  alte  handschriften  aus  der 
Münchener  bibliothek  vor,  sehr  interessante  fragmente  althochdeutscher  hand- 
schriften. 

In  Vertretung  des  abwesenden  Präsidenten  dankt  vicepräsident  Weinhold 
nochmals  den  herrn  rednern  für  die  gehaltenen  vortrage  und  erklärt  hierauf  die 
Sitzungen  der  deutsch  -  romanischen  section  der  29.  philologen  -  versamlung  für 
geschlossen. 

INNSBRUCK.  DR.   ADOLF   HÜBBBR. 


AUFRUF! 

Das  schöne  Waltherfest  auf  der  Vogelweide  ist  verklungen,  und  ein  schlich- 
ter denkstein  dem  sänger  gesetzt. 

Die  erhabene  feier  ist  jedem  unvergessiich,  der  ihr  beigewohnt. 

Aber  der  gröste  deutsche  i}Tiker  des  mittelalters  verdient  ein  würdigeres, 
ein  ehernes  denkmal. 

Das  gefertigte  Comite  hat  deshalb  den  entschiuss  gefasst,  dem  unsterblichen 
Sänger  ein  erzdenkmal  in  Bozen,  der  letzten  deutschen  stadt,  nahe  an  der  Sprach- 
grenze zu  errichten. 

Es  wendet  sich  nun  vertrauensvoll  an  Oesterreich,  wo  Walther  singen  und 
sagen  gelernt,  dessen  wonniglichen  hof  und  dessen  edle  fürsten  er  in  seinen  Sprü- 
chen gefeiert,  an  Oesterreich,  wo  er  zuerst  der  miune  lust  und  leid  erfahren  und 
besungen. 

Herren  und  trauen  unseres  herlichen  kaiserstaates!  Ehret  das  andenken 
des  unsterblichen  dichters,  der  Oesterreichs  ehre  gefeiert. 

Allein  Walther  ist  auch  der  edelste  aller  deutschen  sänger  der  früheren  zeit. 

Er  hat  Deutschlands  grosse  und  lob  in  vollendeten  tönen  verkündet,  dessen 
ringen  und  kämpfen  verherlicht  und  das  sinken  und  zerfallen  deutscher  macht  in 
erschütternder  weise  betrauert. 

Wir  hoffen  deshalb,  dass  da^  deutsche  volk  die  errichtung  eines  Walther - 
denkmales  in  Bozen  unterstützen  und  fördern  werde. 

Das  deutsche  volk  wird  dadurch  nur  einer  alten  ehrenschuld  gegen  seinen 
grösten  deutschen  lyriker  des  mittelalters  gerecht  werden. 

BOZEN,  IM  OKTOBER  1874. 

Dr.  H.  Besaler,  udvokat.   Dr.  G.  t.  Kofler,  gutsbesitzer.  Ph.  Neeh,  k.  k.  forstmeister. 

Ch.  Schneller,  landes - schulinspector.      A.  Waehtler,  handelsmann. 
Fr.  WaldmOller,  apotheker.  Dr.  C.  Knoflaeh,  notar.   A.  Michaeler,  k.  k.  gymn.-prof. 

G.  Seelos,  landschaftsmaler.      J.  Schueler,  bürgermeister. 
Dr.  A«  Zingerie,  k.  k.  universitäts-prof.    Dr.  J.  Zingerie,  k.  k.  universitäts-prof. 
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Begemaiui,  Wilhelm,  Das  schwache  Präteritum  der  germanischen  spra- 
chen. Ein  beitrag  znr  geschichte  der  deutschen  spräche.  Berlin, 
Weidmannsche  buchhandlung  1873.    XVI,  187  s.   8.    1  thlr.  10  sgr. 

Begemanu,  Wilhelm,  Zur  bedeutung  des  schwachen  Präteritums  der 
germanischen  sprachen.  Ergänzung  zu  des  Verfassers  schrift: 
das  schwache  Präteritum  der  germanischen  sprachen.  Berlin,  Weid- 
mannsche buchhandlung  1874.    LU ,  192  s.    8,     1  thlr.  20  sgr. 

Wenn  ich  der  aufforderung  des  herausgebers  dieser  Zeitschrift,  einige  werte 
über  die  beiden  vorliegenden  Schriften  Begemanns  zu  sagen,  folge  leiste,  so 
geschieht  es  nicht  mit  der  absieht,  mich  über  den  gesamten  inhalt  dieses  doppel- 
buches  kritisch  zu  verbreiten.  Ich  bin  nicht  in  der  läge  den  germanistischen  lei- 
stungen  des  herrn  Verfassers  gerecht  zu  werden,  dagegen  will  ich  versuchen,  ihn 
aus  der  linguistischen  Stellung,  die  er  sich  erobert  zu  haben  glaubt,  zu  vertreiben. 
Ich  will  mich  bemühen  zu  zeigen,  an  welchen  Schwierigkeiten  seine  erklämng,  und 
würde  sie  auch  mit  engelzungen  empfohlen,  unabweislich  scheitern  muss.  Ausser- 
dem möchte  ich  mir  einige  betrachtungen  über  den  jetzigen  zustand  der  yerglei- 
chenden  Sprachforschung  erlauben. 

Der  herr  Verfasser  geht  von  der  unleugbaren  tatsache  aus,  dass  bei  der  bis- 
her allgemein  angenommenen  erklärung  des  schwachen  Präteritums  noch  erhebliche 
Schwierigkeiten  übrig  bleiben.  Darüber  könte  man  sich  nun  mit  dem  gemeinen 
Schicksal  aller  Wissenschaft  trösten,  unser  licht  leuchtet  nicht  in  alle  Winkel. 
Indess  muss  man  zugestehen,  dass  in  diesem  falle  die  anstösse  ganz  besonders 
erheblich  sind,  herrn  Begemann  scheinen  sie  sogar  so  erheblich,  dass  er  die  bis- 
herige ansieht  völlig  verlässt,  und  eine  neue  hypothese  aufstellt.  Und  zwar  ist 
seine  meinung  folgende:  das  schwache  Präteritum  ist  aus  dem  sog.  participium 
perf.  pass.  entstanden,  z.  b.  nasidaj  -des,  -da  aus  dem  participium  ^las^s  mit  der 
Stammform  nasida.  Bei  dieser  annähme  treten  natürlich  jedem  sofort  zwei  Schwie- 
rigkeiten entgegen,  man  fragt  sich  erstens:  Wie  komt  denn  dies  participium  zu 
activer  bedeutung?  und  zweitens:  Woher  stammen  die  endnngen  in  ncisida,  -deSf 
'da ,  'dedum ,  -dedup ,  -dedun  ?  Die  antwort  auf  diese  beiden  fragen  holt  sich  der 
herr  Verfasser  aus  Asien ,  und  zwar  hauptsächlich  aus  dem  eranischen  sprachzweige. 
Das  participium  auf  -ta  hat  in  dem  asiatischen  teile  der  indogermanischen  sprach- 
weit und  namentlich  im  Eranischen  häufig  activc  bedeutung^  und  im  Eranischen 
gibt  es  ein  aus  diesem  participium  gebildetes  Präteritum.  Was  nun  im  Eranischen 
wirklich  ist  —  so  schliesst  er  —  warum  sollte  das  nicht  im  Deutschen  möglich 
sein?  Die  kritik  dieser  Begemann  sehen  ansieht  möchte  ich  einleiten  durch  eine 
betrachtung ,  die  ihr  Urheber  uns  sehr  nahe  legt.  Er  geniesst ,.  wie  er  sagt ,  den 
vorteil,  autodidakt  zu  sein,  er  kent  die  Sprachwissenschaft  nur  aus  büchem,  und  ist 
darum  in  der  läge,  unbefangener  zu  urteilen  als  jemand,  der  durch  wissenschaft- 
liche und  sittliche  bände  an  einen  verehrten  lehrer  und  seine  meinungen  gekettet 
ist.  Darüber  mag  man  nun  urteilen,  wie  man  will,  sieher  ist,  dass  die  läge  eines 
autodidakten  doch  auch  ihre  mislichc  seite  hat.  Die  gelehrten  lassen  ja  (gott  sei 
dank)  nicht  alles  drucken  was  sie  wissen ,  namentlich  die  methodischen  erüahrnngen, 
die  ein  tüchtiger  mann  bei  gelun^'cnen  und  mislungenen  bemühungen  macht,  teilt 
er  selten  anders  mit  als  mündlich.  Und  diese  belehruug  muss  ein  autodidakt  ent- 
behren. Nehmen  wir  an,  herr  Begemann  hätte  die  vorliegende  arbeit  in  einem 
Seminar  eingereicht,  was  würde  wol  der  betreuende  docent  geurteilt  haben?  Er 
hätte  sicher  den  flciss,  die  belesenheit  usw.  warm  anerkant,  hätte  dann  aber  wahr- 
scheinlich an  den  alten  Spruch  erinnert:  bette  nocit  qui  bene  distinguiif  und  ad  rem 
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etwa  folgendes  bemerkt:  das  participium  auf  ta  hat  zwar  im  Sanskrit  nnd  Erani- 
schen  häufig  activen  sinn,  aber  im  Deutschen  so  gut  wie  nie.  Wie  soll  nun  ein 
participium  von  eminent  passivischer  bedeutung  ein  actives  tempus  erzeugen?  Und 
zweitens:  Im  Eranischen  ist  das  participialpräteritum  entstanden  durch  Zusammen- 
setzung mit  dem  verbum  substantivum.  Das  neupersische  kardam  heisst  ich  bin 
ein  getan  habender.  (Ob  man  überall  wirkliche  Zusammensetzung  amiimt,  oder 
etwa  angleichung,  verschlägt  nichts.  Immer  ist  das  tempus  aus  dem  part.  unter 
mitwirkung  des  verb.  subst.  entstanden.)  Die  endungen  sind  so  geworden,  wie  sie 
sind,  weil  das  verbum  subst.  so  und  nicht  anders  ficctiert  wurde.  An  eine  solche 
entstehung  aber  ist  im  Deutschen  gar  nicht  zu  denken.  Wäre  das  deutsche 
schwache  Präteritum  wie  das  eranische  gebildet,  so  müstc  es  heissen:  yiasidim 
naeidis  nasidist,  weil  es  heisst:  im  is  ist  usw.  Weil  sich  dies  nun  so  verhält,  so 
darf  man  das  eranische  participialpräteritum  gar  nicht  mit  dem  deutschen  verglei- 
chen, das  zweifelsohne  nicht  mit  dem  verb.  subst.  zusammengesetzt  ist.  Da  aber 
diese  parallele  die  einzige  positive  stütze  der  Begcmannschen  ansieht  ist,  so  fällt 
sie  mit  dieser  stütze  zugleich  zu  boden.  Herr  Bcgemann  hat  die  Wahrheit  nicht 
beachtet:  si  duo  faciunt  idem,  non  est  idem.  Er  hat  sich,  wie  Pott  sagen  würde, 
von  der  sireue  des  gleichklangs  verlocken  lassen. 

Hätte  nun  diese  wahrhaftig  sehr  nahe  liegende  kritik  vor  erscheinen  des 
boches  geübt  werden  können,  so  hätte  sie  vielleicht  genügt,  es  im  keime  zu 
ersticken.  Dass  sie  jetzt  den  Verfasser  zweier  schriften  über  das  schwache  präte- 
ritom  überzeuge,  ist  viel  verlangt.  Ich  halte  also  für  erwiesen,  dass  Begemanns 
ansieht  falsch  ist  Zugleich  halte  ich  für  im  höchsten  grade  wahrscheinlich,  dass 
die  bisherige  hypothese  richtig  ist.  Zwar  die  Schwierigkeiten  verhehle  ich  mir 
nicht.  Niemand  olot  vvv  ßQoxoC  tiaiv  wird  sie  völlig  heben  können,  aber  sie  genü- 
gen nicht ,  uns  zur  Verzweiflung  zu  treiben.  Ich  erwähne  nur  die  hauptsächlichsten. 
Das  f  und  t  von  kunpa  mahta  usw.  ist  vielleicht,  wie  früher  Pott  und  jetzt 
Braune  gemeint  hat,  dem  einfluss  des  äusserlich  so  sehr  übereinstimmenden  part. 
praet.  zuzuschreiben.  Schlechter  steht  es  mit  den  flexionsenduugen.  Zugleich  aber 
bieten  gerade  diese  einen  anhaltspunkt  für  die  erklärung.  Dass  in  formen  wie 
nasidedum  -dedum  mehr  sei,  als  blosses  suffix,  ist  so  unmittelbar  einleuchtend, 
dass  diese  evidenz  geradezu  als  ein  fester  ausgangspunkt  angesehen  werden  kann. 
Wenn  denn  in  dedum  usw.  nicht  bloss  eine  enduug  steckt,  was  sollte  denn  anders 
darin  stecken,  als  die  wurzel  dkd ,  die  doch  gewiss  auch  Begemaun  in  dem  litau- 
ischen siikdavau  usw.  anerkent?  tlberhaupt  was  ist  häufiger  und  natürlicher,  als 
nenbilduDg  durch  Zusammensetzung  mit  einem  hilfsverbum?  Dabei  kann  man  zwei- 
fein ob  der  erste  teil  der  Zusammensetzung  eine  flexionsform  oder  eine  Stammform 
sei.  Gegen  die  erste  annähme  spricht  vor  allem  die  erwägung,  dass  wir  im  Ger- 
manischen in  diesem  falle  den  intiuitiv  mit  dem  n-suffix  zu  erwarten  hätten.  So 
bleibt  denn  die  zweite.  Ich  will  mich  über  diese  annähme  hier  nicht  verbreiten, 
weil  dabei  auch  das  lateinische  hereiugtizogen  werden  müste,  und  die  frage  nicht 
in  der  kurze  zu  absolvieren  ist.  Nur  das  will  ich  bemerken:  Man  muss,  glaube  ich, 
annehmen,  dass  schon  in  der  urzeit  einige  verbalstämme  nicht  direct.  sondern 
durch  antritt  der  formen  eines  hülfsverbums  Üectiert  wurden.  Solche  formen  sind 
in  die  einzelspracheu  überliefert,  und  haben  in  manchen  (namentlich  im  Deutschen 
und  Lateinischen)  eine  zahlreiche  nachkommen schaft  erzeugt. 

Soweit  das  schwache  präteritum.  Ich  gestatte  mir  nun  noch  zwei  werte  über 
die  läge  der  deutschen  Sprachwissenschaft  überhaupt.  Nach  den  grundlegenden 
arbeiten  von  Bopp  und  Grimm  und  dem  grossen  Organisationswerk  von  Schleicher 
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hat  sich  die  forschung  mit  eifer  darauf  gerichtet,  za  ermitteln,  was  in  jeder  spräche 
erbgnt  and  was  neuerwerb  sei.  In  dieser  beziehnng  sind  die  verschiedenen  spra- 
chen in  verschiedener  läge.  Im  Griechischen  ist  z.  b.  der  alte  typns  erstaunlich  treu 
bewahrt,  so  dass  man  die  meisten  griechischen  formen  direct  auf  indogermanische 
zurückführen  kann.  Nicht  so  im  Germanischen.  In  unserer  spräche  sind  die  auf 
formübertragung  beruhenden  neubildungen  sehr  zahlreich.  Hier  gilt  es  oft  nicht, 
den  urtypus  im  Indogermanischen,  sondern  den  ausgangspunkt  der  bewegung  im 
Germanischen  selbst  aufzufinden,  und  unter  diesem  gesichtspunkt  erscheint  jetzt 
freilich  manches  anders  als  früher.  Ich  begrüsse  die  in  dieser  richtung  sich  bewe- 
genden arbeiten  von  Scherer,  Sievers,  Braune,  Paul  mit  grosser  freude  als  wich- 
tige und  wesentliche  Verbesserungen  und  hoife,  dass  in  nicht  zu  femer  zeit  die 
m einungen  sich  so  geklärt  haben  werden,  dass  es  möglich  sein  wird,  dio  neuen 
anschauungen  in  einem  gesamtbilde  zu  vereinigen.  Auch  die  lautphysiologischen 
bestrebungen  der  neuesten  zeit  erscheinen  mir  jetzt,  wie  ich  nicht  unterlassen  will 
zu  bemerken,  in  hoffnungsreicherem  lichte.  Ich  ¥nirde  jetzt  gegen  Scherers  ansieht 
von  der  lautverschiebung  nicht  mehr  in  der  richtung^  wie  es  früher  in  dieser  Zeit- 
schrift geschehen  ist,  polemisieren. 

Anders  steht  es  mit  den  hypothesen,  die  sich  mit  der  entstehung  des  indo- 
germanischen fonnenbaues  befassen.  Alles  was  von  Westphal,  Scherer,  Ludwig, 
Begemann  in  verschiedener  richtung  und  qualität  gegen  die  Boppschen  grundansich- 
tcn  vorgebracht  ist,  scheint  mir  im  entferntesten  nicht  geeignet,  diese  zu  ver- 
drängen. Die  unvergleichliche  einfachheit  der  Boppschen  hypothesen  wird, 
wie  ich  hoffe,  über  alle  einwände  siegreich  triumphieren,  und  es  wird  möglich 
sein,  ihnen  von  anderer  seite,  namentlich  von  der  historischen  syntax  aus,  noch 
neue  stützen  zu  verleihen.  Damit  ist  nicht  ausgeschlossen ,  dass  man  nicht  im  ein- 
zelnen z.  b.  bei  der  erklärung  der  medialendungen ,  vorziehen  wird,  sich  auf  das 
uon  liquet  zurückzuziehen.  Aber  das  Boppsche  grundwerk  wird  darum  nicht  erschüt- 
tert. Ich  glaubte  mir  diese  betrachtungen ,  die  den  Charakter  persönlicher  confes- 
sioneu  zu  tragen  scheinen,  gestatten  zu  dürfen,  weil  ich  zu  wissen  glaube,  dass 
viele  meiner  fachgenossen  mit  mir  in  dieser  beziehung  übereinstimmen. 

JENA.  B.  DELBRÜCK. 


•  « 

über  die  A-Keihe  der  gotischen  Sprache.  Eine  grammatische  Studio 
von  Dr.  Adalbert  Bezzenberger,  Docent  an  der  Universität  Göttin- 
gen.   Göttingen,  Verlag  von  Robert  PeppmüUer.    1874.    71  s.  8.    2  mark. 

Diese  interessante  schritt,  welche  von  der  kentnis  und  dem  Scharfsinn  des 
Verfassers  ein  rühmliches  zeugnis  ablegt,  behandelt  einen  wichtigen  teil  der  deut- 
schen lautlehre  und  tritt  hier  den  seit  Grimm  herschenden  ansichten  entgegen. 
Den  hauptiuhalt  desselben  bildet  die  Untersuchung  der  aus  ursprünglichem  a  ent- 
standenen gotischen  t  und  u.  und  es  wird  der  beweis  versucht,  dass  diese  laute, 
denen  in  den  übrigen  gerinanisclien  dialekten  so  oft  c  und  o  gegenüberstehen,  durch 
die  mittelstufen  e  und  o  aus  tt  entstanden,  dass  folglich  ahd.  e  und  o  älter  seien 
als  die  gotischen  i  und  u.  In  der  Verwandlung  von  e  zu  c,  o  zu  h  sei  zwar  kein 
durchgreifendes  gosotz  zu  erkennen,  aber  doch  der  einfluss  gewisser  nachfolgender 
laute  wahrzunehmen,  des  mit  einem  consonanten  verbundenen,  seltner  des  allein 
stehenden  n  oder  m,  des  i  und  j,  seltner  des  u.  endlich  auch  der  eines  l  mit  fol- 
gendem consonanten,  und  alle  diese  momente  seien  auf  zwei  zuiÜckzufQhren ,  näm- 
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lieh  auf  nachfolgenden  t-laut  und  u-la-ut;  letzterer  nämlich  hafte  auch  den  nasa- 
len M  und  m,  hesonders  in  position,  und  auch  dem  l  in  gleichem  falle  an.  In 
einer  gewissen  periode  der  germanischen  Ursprache  seien  also  als  abschwächung 
eines  ursprünglichen  a  nur  e  und  o  vorhanden  gewesen;  der  Übergang  derselben 
KU  f  und  u  habe  nach  der  Spaltung  in  einzelne  dialekte  stattgefunden  und,  in  ver- 
schiedner  weise  und  ausdehnung ,  lange  zeit  um  sich  gegriffen. 

Es  wird  demnach  ein  hauptsatz  der  Grimmschen  lautlehre  bestritten,  dass 
diejenige  gestalt  des  deutschen  vocalismus,  die  uns  im  Gotischen  vorliegt,  die 
der  germanischen  Ursprache  sei,  dass  diese  ebenso  wenig  wie  das  Gotische  ein  e 
und  Ö  gekaut,  und  dass  diese  laute  erst  auf  dem  boden  des  Ahd. ,  An.  usw.  sich 
entwickelt  hätten,  und  zwar  durch  einwirkung  eines  nachfolgenden  a,  welche  ein- 
wirkung  aber  in  manchen  fallen  durch  gewisse  zwischenstchende  consonantenver- 
bindongen  —  eben  die,  welche  der  Verfasser  als  Ursache  der  Verwandlung  e-i, 
O'U  bezeichnet  —  gehemmt  worden  sei. 

Es  ist  nicht  der  Verfasser,  der  diese  ansieht  zum  ersten  male  ausgesprochen 
bat;  er  beruft  sich  auf  Curtius,  MüllenhofP,  Fick  und  stellt  sich  zur  aufgäbe  die 
beantwortung  der  frage,  ob  das  Deutsche  dieser  auffassung  scliwierigkeiten  in  den 
weg  lege,  und  wenn  nicht,  ob  der  Übergang  von  e  zu  i,  von  o  zu  u  im  Gotischen 
selbständig  bewirkt  oder  den  deutschen  dialekten  gemeinsam  sei. 

Die  spräche  der  gotischen  bibel  ist  nach  dem  Verfasser  nicht  so  alt,  dass 
man  unbedingt  die  lautverhältnisse  der  übrigen  dialekte  auf  die  gotischen  zurück- 
führen müste;  nur  ihrem  kerne  nach  könne  die  Bibel  als  Vulfilas  werk  gelten,  denn 
die  vorliegende  gestalt  derselben  sei  durch  eine  fast  zweihundertjährige,  ununter- 
brochene beschäftigung  der  Goten  mit  dem  texte  entstanden;  sie  zeige  uns  also 
vielmehr  die  spräche  des  sechsten  als  des  vierten  Jahrhunderts.  Hiergegen  bemerke 
ich,  dass  gerade  die  Urkunden  von  Eavenna,  auf  die  der  Verfasser  sich  beruft,  mit 
ihren  mannigfachen  abweichungen  von  der  spräche  des  Codex  Argenteus  und  der 
Ambrosiani,  gewähr  dafür  leisten,  dass  in  diesen  denkmälem  die  spräche  Vulfilas 
sich  ziemlich  rein  darstelle^  dass  also  der  abstand  zwischen  dem  Gotischen  und  den 
ältesten  ahd.  denkmälem  kaum  auf  weniger  als  vier  Jahrhunderte  anzusetzen  ist. 
Bezzenberger  zeigt  sodann,  dass  auf  dem  boden  des  späteren  Gotischen,  das  wir 
nur  durch  die  eigennamen  westgotischer  concilienacten  u.  dgl.  kennen,  die  Grimm- 
sche brechung  i-c,  u-o  nicht  mit  Sicherheit  nachzuweisen  ist.  Formen  yne  Frede- 
bodus,  Ermenfred,  Oodesad ,  Ozdidfus  beruhen  nur  auf  ungenauer  widergabe  der 
gotischen  laute,  denn  ilmen  stehen  Guduj  Gibericus  gegenüber,  und  andere  wie 
Bemesarius,  Sesuidiis,  Sonna  (suuja)  stimmen  wenigstens  zu  dem  Grimmschen 
gesetzt  von  dem  die  brechung  bewirkenden  a  durchaus  nicht.  Weiterhin  dient  eine 
beispielsamluug  aus  dem  Altfriesischen,  Altnordischen,  Altsächsischen  usw.  zu  bewei- 
sen, dass  in  geschichtlicher  zeit  Übergänge  wie  a-e-i,  u-o-ii,  a-o-e  stattgefun- 
den haben.  Nach  allem  dem  dürfe  schon  vom  speciell  germanistischen  Standpunkte 
aus  die  frage  aufgeworfen  werden,  „ob  wirklich  das  Gotische  den  ursprünglichen 
lautbestand  gewahrt  habe,  ob  die  majorität  der  germanischen  dialekte  ihm  gegen- 
über in  der  tat  ohne  alle  l>edeutung  sei,*'  und  diese  frage  wird  auf  grund  der 
Sprachvergleichung  verneint,  indem  durch  die  Übereinstimmung  der  europäischen 
sprachen  mit  der  mehrzahl  der  deutschen  dialekte  bezüglich  des  e  die  priorität  des- 
selben vor  dem  gotischen  i  (ai)  auf  das  schlagendste  erwiesen  werde.*    Eine  lange 

1)  ai  und  aü,  als  speciell  gotische  reflejLe  de:s  i  und  //,  werden  von  BcEZonber- 
ger  als  völlig  gleichwertig  mit  i  und  u  behandelt. 
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reibe  von  beispiclen  (s.  19 — 22)  z^gt  nun  gotisches  i  im  stamme  des  verbums  und 
iioincns  gegenüber  dem  e  der  übrigen  deutscheu  mundarten,  sowie  dem  lateinischen, 
griecliischen,  slavischen,  lettischen  e,  wie  in  itaUf  ezan,  l(fw,  edo,  lett.  edmi,  ksl. 
jami  =  emi;  stamio,  sterno,  dariQ-og,  Stella.  „Da  das  Germanische  mit  den 
übrigen  europäischen  sprachen,  und  am  längsten  mit  den  slavo- lettischen,  eine 
lauge  Periode  des  sprachlichen  lebeus  zugebracht  hat,  und  in  diese  ein  teil  seiner 
entwicklung  fällt,  so  ist  es  unzweifelhaft,  dass  diese  38  Übereinstimmungen  nicht 
zufällig  sind;  damit  aber  fällt  die  imaginäre  priorität  des  gotischen  %**  s.  22.  £s 
dürfe  nicht  befremden,  wenn  zuweilen  nicht  das  Gotische  allein,  ja  mitunter  alle 
germanische  dialekte,  dem  e  der  verwanten  sprachen  ein  i  gegenüberstellen,  wie 
in  faihu  ahd.  fihu,  pecus,  sitan,  aeiS,  sedere,  lit.  sedmi,  ksl.  sqd({^  da  ja,  wie  oben 
nachgewiesen,  innerhalb  der  dialekte  i  aus  e  entstehe. 

Aus  den  s.  24  aufgezählten  fällen,  in  denen  alle  germanischen  dialekte  t 
zeigen,  ergibt  sich  nun  dem  Verfasser  das  gesetz,  dass  die  gemein -germanische 
Umwandlung  e-i  erfolge  1)  vor  t,  j,  wie  in  ligan^  sitan^  die  in  den  übrigen  dia- 
lekten,  wenngleich  nicht  im  Gotischen,  ein  j  vor  der  endung  hatten;  2)  vor  w,  wie 
in  sibim;  3)  vor  geminiertem  oder  von  einer  muta  begleitetem  nasal,  wie  in  Jb'n- 
nus  y^vvg,  finpan  petere^  fimf  ntvxe. 

Die  frage,  ob  die  Wandlung  e-i  schon  in  der  zeit  des  gemeinsamen  germa- 
nischen Sprachlebens ,  oder  ob  von  den  einzelnen  dialekten  gesondert  bewirkt  sei, 
entscheidet  der  Verfasser  nicht  mit  bestimtheit,  neigt  sich  jedoch  zu  letzterer 
ansieht. 

In  manchen  fällen  vollzog  sich  der  Übergang  von  a  zu  e  erst  in  der  periode 
des  abgesondert  germanischen  sprachlebeus ,  so  dass  got.  i,  germ.  e  europäischem 
a  (o)  gegenübersteht,  wie  in  hnTcan,  hrehhaHy  frangerey  oder  auch  germ.  i  euro- 
päischem a  (o),  wie  in  bidjany  no&ttv,  viildSj  ksl.  mladü. 

Beiläufig  bemerkt  hier  der  Verfasser  über  die  ablautenden  verba  der  i-  und 
I«- reihe,  dass  das  i^  und  iu  ihres  präsens  entstanden  sei,  indem  aus  ai,  au  zu- 
nächst eiy  eu  und  dann  erst  ii  ~  i,  in  ward;  dem  e\i  entstamme  unmittelbar  das 
ags.  eOj  das  sich  auch  im  ältesten  Ahd.  finde. 

Nachdem  nun  der  Verfasser  wie  bisher  im  stamme,  so  auch  in  der  flexion 
und  in  den  ableitungssilben  ähnliche  Übergänge  a-e-i  aufgewiesen,  geht  er  s.  43 
zu  dem  aus  a  entstandenen  o  und  %l  über.  Während  die  Wandlung  a-e  als  allen 
europäischen  sprachen  gemeinsam  gelten  müsse,  lasse  sich  ein  gemeinsames  o  nicht 
nachweisen;  es  sei  sogar  unzweifelhaft,  dass  viele  o  in  den  deutschen  dialekten 
aus  u  entstanden  seien,  wie  in  den  ablautenden  Zeitworten  der  u- reihe;  aber  in 
der  a- reihe  sei  an  der  priorität  des  o  festzuhalten;  man  könne  zwar  keine  gemein- 
same, aber  doch  eine  gleiche  entstehung  desselben  aus  a  innerhalb  der  europäisclien 
s])rachen  annehmen;  erstere  ist  schon  durch  das  fehlen  des  ö  im  Lettischen  aus- 
geschlossen. Eine  reihe  von  beispielcn  s.  43  fgg.  soll  beweisen,  dass  u  fttr  o  ein- 
trete: 1)  vor  nasalen,  einfach,  geminiert  oder  von  anderen  cousouanten  gefolgt,  wie 
in  f'ruma,  alts.  formo,  ags.  forma  ^  jr^ofAug;  j)W)irf,  afr.  pond^  pondus.  2)  vor  i,  j 
haiirds  {dtitplm.  ha urdim),  ahd.  hurt,  crates;  SHtiiJa  ovaia;  vcturts ßfio^ov ,  (k)Jov. 
Auch  hier  sei  gotisch  u  in  Stammsilben  iu  den  meisten  fällen  nachweislich,  in 
allen  andern  wahrscheinlich  aus  germanischem  o  entstanden  und  der  Übergang  erst 
innerhalb  der  dialekte  erfolgt. 

1)  Auch  im  Gotibchcu  isl  das  ei  von  steiffuti ,  vrcUau  U8W.  nur  graphiioh  von  • 
veiBchiedcn. 
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Nach  kurzer  besprechung  einiger  u  in  ableitung  und  ttexion  vervollständigt 
der  Verfasser  seine  erörtorung  der  a- reihe  durch  eine  erwähnung  des  altem  a  ent- 
sprechenden gotischen  a,  bespricht  sodann  das  a  im  Präteritum  ablautender  verba 
und  in  ihren  derivaten  wie  lagjan,  vagjan,  sutjan^  bezeichnet  das  a  mancher 
ableitnngen  (laisareis)  und  flexionssilben  {dagam,  hanans)  als  ursprünglich,  und 
wendet  sich  sodann  zu  den  übrigen  lauten  der  a- reihe,  zuerst  zu  e,  dem  einen 
gotischen  Stellvertreter  des  a,  das  als  der  jüngere  laut  bezeichnet  und  mit  dem 
jonischen  rj  «=  dorischem  P.  verglichen  wird.  Der  anfang  der  Wandlung  ä — e  wird 
in  die  zeit  verlegt,  als  Gotisch  und  Hochdeutsch  noch  nicht  geschieden  waren,  da 
auch  das  Ahd.  spuren  dieses  c  zeige. 

Dagegen  wird  die  entsteh ung  des  o,  des  anderen  Stellvertreters  für  a,  als 
viel  früher  und  allen  germanischen  dialekten  gemeinsam  bezeichnet,  wenn  gleich 
sich  nicht  erkennen  lasse,  an  welche  bedingungen  dieselbe  geknüpft  war;  nur  das 
ö  der  flexionsendungen ,  das  der  einen  schwachen  conjugation  (aalbön)  und  das  der 
comparativ-  und  superlativendungen  -özan,  -östa  sei  erst  auf  gotischem  sprach- 
boden  erwachsen. 

Langes  ä  soll  im  Gotischen  erhalten  sein  1)  in  sdianj  väinn,  läiauy  wobei 
freilich  zweifelhaft  sei ,  ob  es  nicht  durch  seine  Verbindung  mit  j  zum  diphthongen 
ai  verkürzt  ward;  2)  in  fälian,  Mhnn ^  pähta ^  brähta ;  doch  sei  vielleicht  in  die- 
sen Worten  nasaliertes  a  (ä)  gesprochen  worden. 

Am  Schlüsse  seiner  arbeit  (s.  G4)  spricht  der  Verfasser  die  Vermutung  aus, 
dass  der  lebhafte  verkehr  und  „das  gefühl  inniger  Zusammengehörigkeit"  der  ger- 
manischen Völker  die  Verbreitung  der  besprochenen  lautwandlungeu  begünstigt  habe ; 
dann  folgt  noch  eine  „directe  poleraik**  gegen  die  von  Holtzmann  aufgestellte  lehre 
vom  a- Umlaut  (der  Grimmschen  brechung)  und  eine  systematische  Übersicht  der 
gotischen  a- reihe. 

Dies  ist  in  kurze  der  überblick  über  den  reiclien  inhalt  von  ßezzenbergers 
schrift  Ich  muss  sagen ,  dass  dieselbe  meinen  hisherigen  glauben  einigermassen 
erschüttert  hat,  ohne  dass  ich  von  der  richtigkeit  der  neuen  ansieht  ganz  überzeugt 
wäre.  Die  tatsache.  dass  das  (lotische,  immerhin  weitaus  die  älteste  uns  bekante 
deutsche  mundart,  als  Schwächung  des  n  nicht  e  und  o,  sondern  aussclüiesslich  i 
und  M  zeigt,  hat  Bezzenberger  nicht  zu  erklären  versucht;  hier  müsten  doch  noch 
ganz  andere  gründe  wirksam  gewesen  sein,  als  jene  nasallaute  oder  das  i  und  j, 
das  u  einer  nachfolgenden  silbe. 

In  der  darstellung  hätte  ich  bisweilen  grössere  Übersichtlichkeit  und  klarheit 
gewünscht;  auch  eine  Zusammenstellung  der  beisjdele,  geordnet  nach  den  den 
nmlant  bewirkenden  nachfolgenden  lauten,  würde  dem  Verständnis  sehr  forderlich 
gewesen  sein.  Schliesslich  führe  ich  noch  einige  versehen  resp.  druckfehler  an: 
s.  24  steht  yivoi  für  ytrig,  s.  43  ß^oror  für  ßoikog,  s.  57  zu  fodjan  sskr.  für  gr. 
Das  s.  53  aufgeführte  lekareis  is  kein  gotisches  wort.  S.  33  ist  Jains  wol  irrtüm- 
lich angeführt ,  dessen  ai  nicht  aus  i  gebrochen  ist.  S.  45  konte  bei  vuUa  auch 
das  griechische  ov)ioi  aufgezählt  werden. 

Ich  empfehle  herm  dr.  Bezzenbergers  schrift  den  fachgenossen  zur  beachtimg 
und  beurteilung. 

ERFURT,  DEN  2.  NOV.  1874.  E.  BERNHARDT. 
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Von  den  ergänzungen  des  textes  erwähne  ich  nur  das  za  Yor  Jcalaupanne 
26,  8,  3,  dessen  aufnähme  gewiss  zu  billigen  ist,  vgl.  Grimm  Gramm.  IV,  112; 
von  diesem  Übersetzer  können  wir  nicht  mit  JoU}*,  Gesch.  des  Inf.  s.  160  den  prä- 
positionslosen gebrauch  der  flectierten  infinitivform  erwarten. 

Die  einleitung  orientiert  s.  1  — 10  eingehend  über  die  beschaffenheit  und 
geschichte  des  handschriftlichen  textes,  wobei  davor  gewarnt  wird,  die  abfassungs- 
zeit  mit  der  zeit  der  niederschrift  gleichzusetzen.  Sodann  folgt  s.  11 — 22  eine  sehr 
genaue  darstellung  des  lautstandes  und  s.  22  —  26  die  Zusammenstellung  der  vor- 
kommenden flexionen.  Ich  habe  ausser  dem  schon  berührten  kamachadiu  nur  bei 
wenigen  formen  bedenken.  S.  22  unten  möchte  ich  ein  fragezeichen  setzen  zu  dem 
als  gen.  sg.  angeführten  selu  16,  6,  3;  ich  halte  es  sehr  wol  für  möglich,  dass 
der  Übersetzer  in  den  worten  du  der  pist  scirmo  dera  selu  (=  qui  es  defemor  ani- 
mae)  den  dativ  hat  brauchen  wollen,  wie  er  aucli  3,  4,  2  zan  widar  pUwe  apan- 
sOgamu  mit  änderung  der  construction  den  dat.  setzt,  wo  lat.  der  vom  nomen 
abhängige  gen.  steht  Dass  dera  bei  ihm  auch  dat.  sg.  fem.  sein  kann,  folgere  ich 
auch  aus  10,  1,  1  kotes  kalaid)u  dera  leheines  (=  qua  vivimus),  da  er  den 
instrumentalen  und  causalen  lat.  ablativ  sonst  immer  durch  einfachen  dativ  wider- 
gibt; vgl.  die  zahlreichen  belege  für  dativisches  thera  bei  Otfrid  Kelle  II,  356.  — 
Bedenklich  femer  nicht  wegen  der  flexion,  sondern  wegen  der  Wortbildung  ist  mir 
das  subst.  *  u/nheilari ,  als  dessen  nom.  plur.  auf  s.  22  sowie  im  glossar  s.  89  die 
form  unheüara^  22,  4,  4  aufgestellt  ist.  Den  lateinischen  text  hat  der  Übersetzer, 
weil  er  22,  4,  4  fälschlich  las  tot'tores  (statt  tortoris)  ifisani  manits,  überhaupt 
nicht  construieren  können.  Er  übersetzte  daher  wort  für  wort,  so  gut  er  konte; 
das  adj.  üisani  aber  durch  ein  erst  neu  und  analogielos  zu  bildendes  snbst.  zu 
übersetzen ,  hatte  er  keine  veranlassung.  Ich  halte  uvheilara  für  den  gen.  sg.  fem. 
des  adj.  titifieil,  das  als  Übersetzung  von  insanus  belegt  ist  Graff  II,  863;  der 
ausgang  -ara  statt  -era  ist  neben  dem  nicht  seltenen  masc.  -amu  (3,  4,  2  u.  a., 
s.  Sievers  s.  24.  25)  doch  wol  unbedenklich.  Ob  der  Übersetzer  sich  seinen  genetiv 
unheilara  henti  mit  den  sarfem  clilauuon  des  vorigen  verses  oder  als  gen.  qualita- 
ist  mit  uuizzinarra  verbunden  gedacht  hat ,  oder  ob  er  sich  gar  nichts  dabei  gedacht 
hat,  kann  ich  nicht  entscheiden.  —  S.  23  bei  den  i/ -stammen  ist  dat.  sg.  9tfm  ver- 
druckt statt  suniti.  —  Endlich  bezweifele  ich  die  von  Grimm  und  Sievers  (s.  26  unten) 
für  arloste  10,  3,  4  angenommene  Schwächung  der  endung  des  schwachen  pr&t.  in 
'te  statt  -ta;  man  entgeht  ihr,  wenn  man  annimt,  dass  der  Übersetzer  den  lateini- 
schen relativsatz  g«os  soZrif  durch  das  participium  prät  dea  arloste  widergegeben 
hat,  und  dies  ist  mir  nicht  unwahrscheinlich,  da  flir  die  lat.  relativsätze  auch 
sonst  mehr  als  eine  art  der  Übersetzung  geübt  wurde  und  unser  Übersetzer  gerade 
das  part.  prät.,  wie  wir  unten  sehen  werden,  auch  sonst  selbständig  gebraucht. 

Dem  texte  folgt  bei  Sievers  ein  vollständiges  glossar,  welches  unter  jedem 
deutschen  worte  das  lateinische,  dessen  Übersetzung  es  ist,  sowie  sämtliche  formen 
und  belegstellen  anführt.  Die  uomina  sigufaginönt  ^  xoiheilari  und  manche  der  im 
vorhergehenden  besprochenen  formen  Jiätte  ich ,  wenn  nicht  gestrichen ,  so  doch  als 
unsicher  ausdrücklich  auch  im  index  bezeichnet  gewünscht,  wie  dies  in  anderen 
fällen  (s.  endin,  rcisan,  manaUcJia  u.  a.)  auch  wirklich  geschehen  ist.  Sonst  bie* 
tet  das  glossar  und  der  hinzugefügte^  lateinische  index  ein  willkommenes  hülfsmit- 
tel,  um  sich  über  jede  stelle  und  jede  sprachliche  form  der  hymnen  leicht  luid 
bequem  orientieren  zu  können ;  weitere  lexicalische  crörterungen ,  za  denen  z.  b.  die 
Grimmschen  bemerkungen  zu  karasefi  20,  4,  3;  wiholdä  24,  3, 1;  stoharöin  20,  4, 1 
hätten  anlass  geben  können,  wären  gewiss  manchem  leser  erwünscht  gewesen. 
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Die  »Sieversche  ausgäbe  hat  das  in  den  hyinnen  vorlio^endo  spraclilicb<* 
inaterial  handlich  und  bequem  zugerichtet  zur  Verwertung  in  litterarhistorischer, 
lexicalischer  und  grammatischer  beziehung.  Es  sei  mir  gestattet,  nach  der  letzte- 
ren richtung  bin  dieser  anzeige  einige  bemerkungen  hinzuzufügen  über  das  verhält- 
uis  des  Übersetzers  zu  seinem  original  und  den  grammatischen  wert  der  Übersetzung. 
Eine  sehr  grosse  syntaktische  ausbeute  wird  man  nicht  erwarten  von  einer  Über- 
setzung, der  oft  das  richtige  Verständnis  des  originales  fehlte,  wie  ausser  an  man- 
chen der  bereits  besprochenen  stellen:  3,  1.  1  wo  jxiterjt^  als  voc.  sg.  masc.  gefasst 
ist,  wie  umgekehrt  6,  3,  4  imntenae  als  gen.  sg.  fem.;  1,  12,  3,  wo  peccatortmi 
ak  gen.  pl.  von  jyeccatum  statt  von  peccat&r  aufgefasst  ist;  wie  19,  9,  2  mundo 
vom  adj.  statt  vom  subst.  abgeleitet  und  6,  6,  1  das  nach  Sievers  im  lat.  texte 
stehende  auditoi'  als  ndiutor  gelesen  wurde ;  über  die  unpassende  Übersetzung  25, 8, 4 
ara  solvamiis  =  munda  keltern  vgl.  Grimm  z.  d.  st. ;  dazu  endlich  das  famose  in 
siifanne  3,2,  l  für  den  imp.  des  gerundiums  iyilahei'e,  und  Übersetzungen  latei- 
nischer composita  wie  7,  6,  3  admant  =  zim  petönt.  7,  3,  3  stibsistens  =  untar 
wesanti.  Auch  sonst  finden  sich  stellen,  deren  deutscher  text  nicht  construiert 
werden  kann,  wie  4,  1,  4;  4,  4,  3  wenigstens  nach  Sievers  lesung;  oder  in  denen 
bei  sklavischer  version  des  lateinischen  textes  eine  undeutsche  Verbindung  heraus- 
komt,  wie  7,  11,  1  te  sectantur  =  dih  .  .  folgent,  oder  der  deutschen  Wortstellung 
gewalt  angetan  wird,  denn  lat.  qiie  wird  oft  durch  nachgesetztes  ioh  gegeben, 
doch  bisweilen  durch  vorgesetztes:  1,  2,  3.  1,  11,  1;  ebenso  werden  in  undeut- 
Bcher  weise  nachgesetzt  die  conjunctionen  inti  3,  3,  1;  do  ==  cum  1,  3,  2;  denne 
=  dum  5,  f),  1.    noh  =  nee  4,  1,  2. 

Interesse  nun  aber  erregen  diejenigen  dennoch  nicht  seltenen  fälle ,  in  denen 
der  Übersetzer  —  entweder  genötigt  durch  den  mangel  an  genau  entsprechenden 
deutschen  flexionsformen  oder  auch  ohne  solche  nötigung  die  deutsclie  Wortfügung 
berücksichtigend  —  selbständig  verfälirt. 

Was  das  genus  der  nomina  betrifft,  so  überrascht  nach  den  oben  erwähn- 
ten gedankenlosen  nachbildungen  angenehm  das  auf  zwei  sächliche  substantiva  von 
Terschiedenem  genus  bezogene  neutrum  plur.  26 ,  3 ,  3  foJliu  sint  hwiila  inti  erda 
trotz  des  lateinischen  pleni  sunt  caeli  et  terrae,  während  7,  8,  4  auch  im  lat.  das 
neutrum  stand.  Der  lat.  plural  des  neutrums  der  adjectiva  wird  nachgebildet: 
11,  3,  2  cuncta  nplendida  =■■  allin  sconniu.  1,  3,  4  primogenita  =  eristporaniu ; 
meist  auch  der  der  abstracta  1.  13,  4  löbum  ==  laudihus  und  selbst  1,  3,  3  toda 
=  Wortes;  21,  5,  4  Iwia  =  praemia;  doch  steht  auch  der  sing.  3,  8,  1  tagarod 
lauft  fuarit  für  lat.  acc.  plur.  cursus;  ebenso  22,  1,  1  nach  Sievers  lesung  Zom, 
(Junius:  lonä)  =  munera.  3  lop  =  laudes.  Von  den  casus  ist  der  eigentliche 
dativ  selbständig  gebrauclit  bei  karisit  25*,  1,  1  (lat.  te  decet)^  sowie  bei  mdar 
pJiwän  3,  4,  2  und  wie  mir  scheint  bei  der  Verbindung  scirmo  sin  16,  6,  3  (s.  o.), 
wo  in  der  lat.  construction  der  gen.  stand.  Der  instrumentale  oder  ablativische 
dativ  ersetzt  regelmässig  ohne  präp.  den  lateinischen  ablativ,  auch  den  abl.  absolu- 
tus,  während  z.  b.  Tatian  und  noch  mehr  Isidor  die  verschiedenen  Verwendungen 
des  lat.  ablativs  sorgfaltiger  sondern.  Abweichend  vom  lat.  ablativ  mit  dem  gene  - 
tiv  verbunden  sind  dagegen  die  adjectiva  ivirdig  1,  13,  2  und  fol  7,  8,  4  26,  3,  3; 
aber  7,  6,  3  auch  foJ  mit  dat.-instr.;  ebenso  8,  10,  4  arfulte  =  repleti.  Schwan- 
ken zeigt  sich  femer  bei  widergabe  temporaler  ablative;  ein  echt  deutscher  genetiv 
steht  17,  1,  1  mitten  takes  =  m^ridiey  und  neben  dem  dativ  11,  2,  4  d^seru  stuntu 
=  hoc  hora  (vgl.  I,  1,  1.  1,  7,  2.  16,  1,  1.  16,  2,  2)  findet  sich  der  accusa- 
tiy  bei  angäbe  der  von  einer  handlung  durchmessenen  stunde  10,  2,  1  kal^tter 
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stunta  drittun  (nach  Sieyer^l  lesung;  Junins  las  dritta)  trotz  den  lat.  ducitis  ora 
tertiär  Ähnliche  temporale  accnsative  für  lat.  ablative  hat  anch  Tatian,  z.  b.  2, 11 
fimf  mänödä.  3 ,  9  tJirl  mänödä.  Selbständig  dagegen  gebraucht  der  Übersetzer 
den  dat.-instr.  einmal  wie  lateinischen  abl.  absolutus,  jedoch  wie  es  scheint  ohne 
Verständnis  des  lat.  textes  19,  10,  1 ;  ausserdem  adverbial :  12,  1,  3  sehntuntöm  = 
sexies;  vgl.  simbtdum  1,  1,  4  u.  o.  =  seinper,  26,  15,  2  tJUu  mezu  =  qxiemadfno- 
dum  in  der  vom  dat.  unterschiedenen  instrunientalform,  die  sonst  noch  erhal- 
ten ist  bei  mit  (19,  12,  3  ätumu.  23,  3,  3  uuachni)  und  beim  comparativ  20,  6,  1 
waz  diu  mdk  hohira  für  lat.  ablativus  comparativus. 

Oft  tritt  in  den  Hymnen  der  fall  ein,  dass  lateinisches  relativpronomen 
mit  der  zweiten  person  des  verbums  zu  übersetzen  war,  was  schon  Jacob  Grimm 
gelegonheit  gab ,  in  der  vorrede  s.  9  —  14  über  die  germanischen  relativs&tze  und 
über  die  von  ihm  angenommene  attraction  allgemeiner  zu  sprechen.  In  den  hym- 
nen  1  —  21  steht  in  diesem  falle  überall  du  der,  z.  h.  2,  1^  \  cot  du  der  himües 
leoht  pist;  acht  belege  bei  Sievers  s.  66.  Nur  im  zweiten  relativsatze  fehlt  ein- 
mal das  du  2,  1,  2,  das  Grimm  ergänzen  wollte,  und  15,  1,  1  ist  die  handschrift 
vor  der  überhaupt  lückenhaft.  Dieses  der  bezeugt  uns  den  gebrauch  von  relativ- 
partikeln  hinter  dem  persönlichen  pronomen  in  der  Volkssprache,  nach  welcher  auch 
in  den  klosterschulen  offenbar  die  Übersetzung  des  lat.  pronomen  relativum  so  geftbt 
wurde,  dass  als  regcl  galt:  qui  vor  der  1.  und  2.  person  des  verbums  ist  mit 
persönlichem  pronomen  und  der  (bei  andern  dir.  dar,  de)  zu  übersetzen;  dies  ist 
um  so  mehr  zu  betonen ,  als  sonst  das  persönliche  pronomen  aller  personen  in  die- 
ser interlinearversion  nur  gebraucht  ist.  wo  auch  ein  lat.  pronomen  zu  fibersetzen 
war,  ohne  ein  solches  aber  stets  fehlt.  Ob  der  Schreiber  von  1  —  21  das  der,  wel- 
ches er  schrieb,  für  identisch  mit  dem  flectierten  relativpronomen  der  hielt,  wie 
Sievers  s.  64  zu  erwägen  gibt,  ist  nicht  sicher  zu  entscheiden.  Der  Schreiber  der 
Hymnen  22  —  26  aber,  der  sich  auch  durch  sein  th  vom  ersten  unterscheidet, 
setzt  in  allen  fällen,  wo  er  dazu  gelegenheit  hatte,  nur  ther:  24,  1,  3  ther  pisi 
fora  weralti.  2,  1,  2  ther  .  .  kascuofi,  6,  1  ther  .  .  capi.  7,  1.  2.  3.  11,  1.  2. 
16.  3.  25,  1,  2;  für  die  1.  plur.  aber  setzt  er  24,  6,  3  wir  darpihabet  uuarun  »^ 
qui  tenebamur,  mit  deutlicher  relativpartikel.  Dies  beweist  also,  dass  neben  der 
ersten  weise  der  Übersetzung  in  denselben  kreisen  auch  einerseits  eine  wortgetreue 
(entschieden  undeutsche)  Übertragung  und  andererseits  ein  deutlicheres  bewustsein 
von  der  relativpartikel  vorkam. 

Als  artikel  ist  der  fast  nur  fcmininis  im  gen.  sg.  hinzugefügt,  wo  die 
flexionsform  des  subst.  allein  oft  undeutlich  hätte  werden  können,  s.  Sierers  s.  65 
die  zahlreichen  stellen;  daneben  nur  einmal  gen.  sg.  masc.  15,  4,  4  des  Icimunes 
und  einmal  dat.  sg.  fem.  9,  1,  2  deru  driunissu  (vielleicht  16,  6,  3  dera  seJu  s  o.) 
Die  anderen  casus  bedürfen  des  artikels  nicht. 

Aus  der  Verwendung  der  verbalen  tiexioncn  ist  hervorzuheben,  dass  die 
1.  pers.  plur.  des  präs.  ind.  (mit  einziger  ausnähme  von  pirum  1,  6,  1)  in  diesem 
denkmal  ausschliesslich  auf  -mes  ausgeht,  lehrend  der  häufig  nach  dem  lateiniiohen 
in  dieser  person  adhortativ  gebrauchte  conjunctiv  stets  -m  zeigt.  Es  ist  dM  fttr 
mich  ein  grund  mehr  zu  der  annähme,  dass  auch  die  otfridischen,  stets  adhortativ 

1)  Dieser  accusativ  drängt  doch  wol  dazu,  auch  11,  1,  3  »tunta  drtttm  sowie 
13,  1,  4  niimta  irih  für  accusativo  der  starken  formation  zu  erklären  und  von  der  regel 
über  die  declination  der  Ordinalzahlen  (Grimm  TV,  523)  schon  ahd.  ausnahmen  in  tti^ 
tuieren. 
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gebrancliten  formen  auf  -meü  aus  dem   indicativ   herzuleiten   und  so  zu    schreibon 
sind,  wie  es  Mtillenhoif  in  den  Sprachproben'  s.  IV  vorschlug.    • 

Die  Verbindung  des  Infinitivs  mit  einem  accusativ  wird  der  lateinischen 
construction  mit  dem  inf.  praes.  act.  nachgebildet:  19,  7,  3  videntes  etim  invere  = 
fcasehante  inan  lepeyi.  20,  4,  4.  24,  5,  3  (bei  kalauben);  für  lat.  inf.  perfecti 
jedoch  aber  steht  20,  8,  3.  4  blosses  participium  präteriti  prädicativ  auf  den  acc. 
des  pronomcns  construiert:  20.  8,  3.  4  tod  farluranan  sih  eiwm  chuere  =  mors 
pcrisse  se  solam  gemat;  ebenso  möchte  ich  in  der  stelle  19,  10,  3  arstantan  früh- 
Hnan  Bprichit  ==  resurrexisse  donuman  fatehir  nicht,  wie  Sievers,  den  inf.,  son- 
dern das  nnflectierte  part.  prät.  ansetzen;  vgl.  Otfrid  V,  16.  14  thi£  erstantan  (F  er- 
skMHnan)  nan  gisahuii.  Ebenso  steht  auch  für  lat.  inf.  pass.  in  dieser  Verbindung 
das  blosse  particip:  2,  10,  2  in  caJeüit  unsih  ni  Jazzes  =  hiduci  tios  ne  siueris^ 
und  derselbe  gebrauch  scheint  vorzuliegen  26 .  10 ,  1  euuigero  fua  . .  tiurida  hnot 
(sie),  wo  auch  Grimm  lonot  als  part.  prät.  mit  freilich  sehr  auffälliger  fortlassung 
der  Vorsilbe  ka-  betrachtet,  so  dass  es  hiesse:  mache  (uns)  mit  ewigem  heile 
belohnt,  vgl.  den  nächsten  vers:  kehaltun  Uia  folc  thinaz.  Jedenfalls  ergänze  ich 
«u  diesen  participien  nicht  mit  Sievers  (Glossar  s.  76.  77.  78)  den  inf.  icesany  son- 
dern nehme  an,  dass  der  Übersetzer  gewöhnt  war,  die  lateinische  construction  des 
aco.  cnm  inf.  im  perfectum  und  im  passivum  durch  die  ganz  angemessene  deutsche 
mit  prädicativem  participium  zu  ersetzen,  während  ihm  die  Verbindung  des  part. 
prfit  mit  dem  inf.  der  hülfsverba  wesan  und  werdan  nicht  geläufig  war,  Grimm 
Gramm.  IV,  170.  Die  flectierte  genetivform  des  inf.  dient  zur  widergabe  des  lat. 
gen.  gerundii:  18,  2,  4  in  camies  =  intrandi;  der  dativ  mit  za  ist  öfters  zur 
widergabe  des  lat.  gerundivums  in  verschiedenen  casus  und  Verbindungen  gebraucht* 
80  1,  2  t  4  xra  lobone  uns  . .  ist  =  laudanda  nohis  est.  2,  8,  2  za  tuanne  kasali 
ist  =  agenda  traditnr,  2,  9,2  za  ezzann^  kip  =  edendum  trxbue;  8,  9,  1  za 
auchonne  . .  hehtim  =  addendis  prediiSj  wo  auf  die  gefügigkeit  der  construction 
verzichtet  ist;  26,  6,  3  za  arlosanne  a}tfi)igi  mannan  =  ad  liherandum  siiscepisti 
hominetn.  Einmal  ist  die  Verbindung  mit  wesan  selbständig  gesetzt,  wo  lat.  präs. 
pass.  steht:  26,  8,3  [za^  s.  oben]  kelaupanne  inst  =  crederis  (anders  16,  1,  3), 
doch  wol  mit  gefühlter  änderung  des  sinnes,  indem  nicht  die  tatsache,  sondern  die 
pflicht  des  glaubens  dem  Übersetzer  wesentlich  war:  beide  gedanken  sind  vereint 
B.  b.  Otfrid  ni,  24.  25.  26. 

Dass  das  part.  präs.  22,  3,  1.  2  zur  widergabe  des  lateinischen  passiven 
part.  prät.  im  absoluten  ablativ  benutzt  ist,  ist  oben  angeführt;  vielleicht  hat  der 
umstand  dazu  beigetragen,  dass  es  auch  zur  Übersetzung  des  part.  lateinischer  depo- 
nentia  verwant  wurde,  z.  b.  IG,  5,  2  lagonte  =  insidiantes.  Einmal  hängt  vom 
particip  im  nom.  masc.  nicht  der  casus  des  verbums,  sondern  ein  genetiv  ab  6,  4,  1 
werälti  kasezzento  =  mundi  constitutw.  Die  adverbialbildung  des  part.  präs. 
ehorwvto  steht  einmal  21 ,  2 ,  4  für  lat.  ablativ  des  gerundivums  gustando ,  doch 
ohne  berücksichtigung  der  Verbindung  desselben  mit  dem  ablativ  cr\iore  des  vorher- 
gehenden verses.  Mit  bewustsein  verwendet  dieselbe  Notker  öfters  gleich  dem  lat. 
ablativ  des  gerundiums ;  s.  meine  Untersuchungen  zur  Synt.  Otfr.  I  §  385. 

Das  part.  prät.  mit  den  hülfsverben  tvesan  und  «rer^aw  dient  zur  Umschrei- 
bung des  lat.  passivs.  Für  ind.  präs.  desselben  braucht  der  Übersetzer  sowol  wer- 
dan (jedoch  nur  in  der  3.  sg.  und  plur.  belegt)  als  auch  loesan  (2.  und  3.  sg.  und 
3.  plur.),  ohne  dass  er  einen  unterschied  der  bedeutung  zu  fühlen  scheint.  Cha- 
rakteristisch ist,  dass  er  5,  2,  1  für  depelUtur  beides  zur  auswahl  stellt:  fartripan 
ist  wirdit;  es  müssen  in  seinem  kreise  beide  arten  der  Übertragung  geübt  worden 

16* 
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sein.*  Einmal  jedoch  steht  für  ein  activisches  verbuni  des  lateinischen  textes  blos- 
ses particip  25,  6,  1  spes  rediit  =  wän  erkepan,  woza  Slevers  ist  ergänzt;  ebenso 
setzt  Sievers  das  particip  an  22,  7,  4  himü  erfulUt  mendi  =  caelum  repletur  gau- 
dio,  wo  ich  einfach  Umsetzung  der  construction  ins  activnm  annehmen  möchte:  den 
himmel  erfüllt  freude  oder  auch:  erfüllt  er  (»un  v.  3)  mit  freude.  Selbständig 
wenigstens  zeigt  sich  der  Übersetzer  dem  lat.  passivum  gegenüber  auch  14,  1,  4, 
wo  er  das  activnm  mit  reflexivem  pronomen  braucht:  wülit  sih  tak  =  vohitur. 
Der  conj.  präs.  wird  einmal  im  Wunschsätze  26,  16,  2  mit  st  umschrieben:  m  si 
kiskefitit  »=^  }ioyi  confundar.  Deutlich  unterschieden  werden  die  präterita  des 
passivs:  für  erzählendes  perf.  ist  toarth,  wurtun  mit  part.  prät.  gebraucht  1,  11,4. 
24^  8,  1;  dagegen  bei  angäbe  einer  vollendeten  handlung  kaoffaröt  ist  =  oblata 
est  21,  4,  4;  für  das  imperfect  tenebamur  steht  24,  6,  3  pihabet  warun.  Con- 
juuctive  der  präterita  kommen  nicht  vor;  über  den  inf.  pass.  s.  oben. 

Zur  Satzverbindung  kann  erwähnt  werden,  dass  auf  ein  verbom  des  bit- 
teus  einmal  nicht  wie  im  lat.  abhängiger  conj.,  sondern  in  loserer  anfügoi^  unab- 
hängiger imperativ  folgt:  21,  7,  1  qtmesumus,  ..  4  defendaa  =  pittemes,  ..  äwm- 
cirmi. 

Vielleicht  regen  diese  bemerkungen  dazu  an^  in  allen  ahd.  prosaübersetzun- 
gen  auch  die  syntaktische  seite  schärfer  ins  äuge  zu  fassen.  Die  erwfigung  der 
Übereinstimmungen  sowol  als  auch  der  abweichungen  vom  lat.  Originaltexte  wird 
von  dem  wissenschaftlichen  Standpunkte  der  Übersetzer  und  ihrer  technik  ein  deut- 
licheres bild  geben  und  zugleich,  mit  dem  sprachgebrauche  der  ahd.  originaldenk- 
mäler  vorsichtig  combiniert,  die  syntaktische  eigentümlichkeit  des  Deutschen  selbst 
in  helleres  licht  stellen. 

KÖNIGSBERG,  IM  NOVEMBER   1874.  ^      OBKA&  SRDMANll. 

1)  Genau  und  eigentümlich  dagegen  unterscheidet  der  übersetser  des  Isidor, 
wie  ich  zu  Weinholds  Glossar  in  seiner  ausgäbe  bemerke,  werdhan  beim  part.  pr&t. 
von  weaan.  Das  präs.  von  weaan  mit  dem  part.  prät.  braucht  er  für  das  perf.  pmaa., 
und  auch  für  das  präs.  pass.^  letzteres  jedoch  vorzugsweise  da,  wo  von  einem  dauern- 
den zustande  die  rede  ist;  wo  dies  nicht  der  fall  ist,  vermeidet  er  mit  feinem  Sprach- 
gefühl die  Umschreibung  und  wendet  die  construction  activisch.  So  gleich  auf  der 
ersten  seite  II.  §  8  declaratur  =  ist  nü  so  offenliiho  annäritf  von  einer  für  alle  leiten 
geltenden  erklänmg ;  dann  aber  iUud  denuo  quaeritur  =  dhass  suohliafit  atmr  nu  *ik»imi0$. 
Ebenso  §5,  s.  5,  11.  Das  präs.  von  wtrdhan  dagegen  braucht  er  ausschliesslich  von 
einem  als  zukünftig  ausgesagten  oder  gedachten  ereignis ;  das  ist  auch  an  den  von  Wein* 
hold  B.  129  angeführten  drei  stellen  der  fall,  in  denen  lat.  allerdings  präs.  pass.  stand: 
19,  28  und  21,  25  wirdü  ehiboraft,  chigheban  werden  Prophezeiungen  angeführt  und 
23,  27  werdant  chizelidö  steht  in  einem  (lat.  conjunctivischen)  conditionaUatfe.  Bei 
Otfrid  ist  die  Scheidung  vollständig,  wenn  auch  etwas  anders  ausgebildet:  wirdit  gidän 
ist  ihm  präs.  oder  fut.,  ist  gidän  perfectum,  vgl.  meine  Untersuchungen  I.  %  867  fgg. 
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Untersuchangen  über  die  Syntax  der  Sprache  Otfrids,  Von  Oskar  Erd- 
mauii.  Gekrönte  Preisschrift  der  Kais  Akademie  d.  Wiss.  in  Wien. 
(Panl  Harsche  Stiftung.  Erster  Theil:  Die  Formationen  des 
Verbums  in  einfachen  und  in  zusammengesetzten  Sätzen.  Halle, 
Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1874.    XVm ,  234  s.     6  M. 

Die  kaiserliche  akademie  hatte  mit  ausschrei bung  einer  Preisfrage  über  die 
syntaz  Otfrids  eine  sehr  zeitgemässe  wähl  getroffen.  Die  lange  vernachlässigten, 
seit  einigen  jähren  aber  endlich  angebahnten  arbeiten  auf  dem  gebiete  der  verglei- 
chenden und  auch  der  deutschen  syntax  konten  durch  lösung  jener  aufgäbe  eine 
wesentliche  förder  ung  erfahren.  Es  war  offenbar,  dass  die  deutsche  syntax  auf  der 
Ton  Grimm  gelegten  grundlage  nur  durch  eine  reihe  monographischer  bearbeitun- 
gen  der  einzelnen  hauptcapitel  und  denkmäler  ausgebaut  werden  konte.  Dass  nun 
unter  den  letztem  Otfrid  eine  hervorragende  Stellung  einnimt,  ist  unbestreitbar; 
nur  konte  der  sinn  der  aufgäbe  nicht  sein,  dass  die  ahd.  syntax  geradezu  auf  Otfrid 
allein  oder  vorzugsweise  begründet  werden  sollte.  Denn  obwol  sein  werk  an  umfang 
alle  andern  poetischen  denkmäler  jener  zeit  übertrifft  und  auch  vor  den  prosaischen 
den  Vorzug  besitzt,  dass  seine  spräche  nicht  das  gepräge  einer,  mehr  oder  weniger 
freien,  blossen  Übersetzung  trägt,  so  kann  er  doch  keineswegs  in  jeder  beziehung 
als  classische  quelle  für  den  ältesten  sprachgebrach  gelten,  etwa  in  dem  sinne  und 
masse,  wie  für  die  griechische  syntax  die  homerischen  gedichte.  Denn  während 
diese  trotz  der  durch  ihre  altertümlichkeit  bedingten  verhältnismässigen  freiheit  des 
Sprachgebrauches  doch  bereits  den  niederschlag  einer  längeren  Übung  und  Überlie- 
ferung poetischer  kunst  in  sängerschulen  darstellen,  steht  Otfrid  als  erster  anfän- 
ger  deutscher  kunstdichtung  mit  einem  neuen  formprincip  und  nur  auf  seine  eigene 
persönlichkeit  gestützt  da .  und  wenn  er  darum  in  ästhetischer  beziehung  alle  mög- 
liche nachsieht  beanspruchen  darf,  kann  er  aus  demselben  gründe  nicht  als  voll- 
giltiger  Vertreter  des  Sprachgebrauches  seiner  zeit  angesehen  werden.  Auch  der 
Verfasser  der  vorliegenden  schrift  konte  nicht  umhin,  als  einzige  oder  mitwirkende 
Ursache  mancher  bei  Otfrid  vorkommenden  constructionen  und  redewendungen  die  leidige 
reimnot  anzugeben ,  und  dass  er  Otfrid  nicht  als  absolute  grundlage  des  ahd.  Sprach- 
gebrauches betrachtet  wissen  will ,  scheint  daraus  hervorzugehen ,  dass  er  an  vie- 
len stellen  die  übrigen  denkmäler  zur  vergleichung  beizieht.  Dass  er  dies  verfah- 
ren nicht  so  systematisch  durchgeführt  hat,  wie  es  zur  grundlegung  einer  allgemei- 
nen ahd.  syntax  nötig  wäre,  kann  ihm  nicht  als  fehler  angerechnet  werden,  da 
er  sich  zunächst  an  die  ihm  vorgeschriebenen  schranken  der  Preisfrage  zu  hal- 
ten hatte. 

Die  anläge  des  vorliegenden  ersten  teiles  der  arbeit  ist  klar  und  nur  die 
betitelung  nicht  ganz  richtig,  indem  derselbe  mehr  enthält  als  er  verspricht.  Die 
„fonnationen"  (besser  wäre  wol  „functionen'*)  des  verbums  konten  allerdings  nur 
ans  dem  Zusammenhang  des  Satzgefüges  erschöpfend  dargestellt  werden,  und  dieser 
brachte  die  behandlung  des  pronomen  relativum  und  der  conjunctionen  mit  sich, 
die  doch  nicht  wol  unter  jenem  titel  inbegriffen  werden  können. 

Ich  verzichte  übrigens  auf  eine  vollständige  angäbe  des  ganges  und  der 
ergebnisse  der  Untersuchung:  indem  ich  die  behandlung  als  gründlich  und  sorgföl- 
tig  bezeichne  und  auch  mit  den  ansichten  des  Verfassers  mich  im  ganzen  einver- 
standen erkläre,  will  ich  mich  im  folgenden  auf  denjenigen  abschnitt  der  schrift 
beschranken ,  auf  welchen  der  verfssser  selbst  das  gröste  gewicht  zu  legen  scheint. 
die  lehre  von  der  entstehung  des  Satzgefüges.  Dieser  gegenständ  bedurfte  am  mei- 
sten einer  eingehenden  Untersuchung,  der  Verfasser  hat  auch  hier  am  meisten  nenes 


244  TOBLSB 

ZU  tage  gefördert  und  dabei  meine  eigenen  arbeiten  über  einige  punkte  jenes  gebie- 
tcs  so  berücksichtigt,  dass  ich  schon  darum  mich  zu  nochmaliger  besprechnng  der- 
selben veranlasst  finden  muste.  Mit  einer  etwas  einlässlichen  prüfung  dieses  teiles 
ist  wol  auch  dem  Verfasser  und  der  sachc  selbst  besser  gedient  als  mit  einer  bloss 
allgemein  gehaltenen  besprechung  des  ganzen  oder  mit  aufzahlung  von  einzelheiten, 
in  denen  ich  von  dem  Verfasser  abweiche.  Auf  die  lehre  von  den  modalen  fnnctio- 
nen  des  verbums  will  ich  hier  nicht  eingehen ,  da  ich  es  in  einer  eigenen  arbeit, 
welche  besonders  den  conjunctiv  oder  optativ  des  Präteritums  behandeln  soll ,  näch- 
stens zu  tun  gedenke.  Ich  benutze  also  diesen  anlass  hauptsächlich  nur,  um 
meine  in  der  „Germania'*  13,  91;  17,  257;  18,  245  ausgesprochenen  ansichten 
über  die  relativsätze  mit  denen  des  Verfassers  und  gelegentlich  auch  mit  den 
von  Jelly  (Curtius,  Studien  G,  217)  gegenüber  mir  geäusserten  wo  möglich  auszu- 
gleichen. 

Erdmann  fasst  seine  ansieht  über  die  cntstehung  der  relativsätze,  gegenüber 
Kölbing,  Jelly  und  mir,  in  der  vorrede  (p.  V  sq.)  in  vier  sätzen  zusammen,  welche 
mir  die  allmähliche  entwicklung  eines  förmlichen  pron.  relat.   ziemlich  richtig  auf- 
zufassen scheinen,  besonders  gegenüber  Kölbing ,  der  immer  nur  von  „auslassang** 
spricht ,  also  den  vollständigen  bestand  eines  pron.  rel.  im  unterschied  vom  demon- 
strativum  als  uranfänglich  vorauszusetzen  scheint.    Gegenüber  mir  glaubt  Erdmann 
(p.  VI.  YIl)  die  annähme  von  verschränkung  und  attraction  entbehren  zu  können 
und  verwerfen  zu  müssen,    weil  auch  damit  jener  unterschied  vorausgesetzt  wäre. 
Insbesondere  verwirft   er   den  relativen  Charakter    des  tJ^er  vor  Substantiven   als 
undeutsch.    Ich  gebe  ihm  darin  recht  und  bemerke  nur ,  dass  ich  selbst  diese  erkl&- 
rung  nur  versuchsweise  vorgebracht  und   die   härte  der  anwendung  derselben  auf 
alle  einzelnen  fälle  ausdrücklich  zugegeben  hatte.    Mit  Jelly  stimt  Erdmann  (p.  VIT) 
überein  in  der  annähme,  dass  auf  einfachste  und  älteste  art  die  anfügnng  von  rela- 
tivsätzen  ohne  pronomen  oder  conjunction  stattfinden  konte;   dagegen   weicht  er 
von  Jelly  ab,   sofern  er  auch  die  spätere   relative  Verwendung  des  ther  anf  jene 
unverbundene  anfügung,   resp.  auf  ursprünglich  demonstrative  bedeutnng  des  pro- 
nomen und  Zugehörigkeit  desselben  zum  hauptsatze  zurückzuführen  sucht,  wäh- 
rend Jelly  mit  Windisch  es  als  ursprünglich  anaphorisch  dem  nebensatze  angehörig 
betrachtet.    In  diesem  punkte  neige  ich  mich  im  ganzen  der  letztem  ansieht  su, 
aber  Jelly s  auffassung  des  pron.  als  halb  indefinit  in  stellen  wie:  then  weg  ne 
faran  solttm  (0.  1,  17,  74)   finde   auch  ich   unmöglich  und  eher  würde  ich  hier 
noch  ein  reines  demonstrativum  gelten  lassen:   „un  Traume  zeigten  sie  (die  engel) 
ihnen  (den  weisen)  an:   den  Weg  sollten  sie  fahren/'    nur  dass  die  InTersion  des 
verbums  bereits  den  Übergang  aus  parataktischem  in  hypotaktisches  satzverh&ltnis 
andeutet.    Jedenfalls  kann  man  nicht  wol  mit  Erdmann  (p.  VIU.  IX)  sagen ,   das 
stark   betonte   demonstrativum   sei   eben   darum   als  demonstrativam   total 
vergessen  worden;  das  wäre  ja  doch  nur  der  höchste  grad  der  „abschwftchong," 
die  Erdmann  gegen  Jelly  bestreitet.    Die  vergleichung  des  französischen  ceM  qui, 
ce  que  (p. IX)  ist  insofern  nicht  ganz  zutreffend,  als  hier  zwei  pronomina vorliegen 
und  qui  nie  zugleich  demonstrativ  ist,   aber  allerdings  wird  ce  que,  nnd  anch  der 
neutrale  nominativ  ce  qui,   in  nachgestellten  (unechten)  relativs&tzen  so  gebraucht, 
dass  ce  neben  que,  qui  gar  nicht  mehr  als  demonstr.  gefühlt,  sondern  mit  dem  fol- 
genden wirklichen  relativum  durchaus  zusammengefasst  wird,  «=  deutsch  was  ohne 
vorhergehendes  das.    Dasselbe  gilt  von  dem  ersten  bcstandteil  des  got.  son  usw., 
von  dem  altnord.  sä  er  (qui) ,  theims  (cui)  usw.  und  auch  von  dem  augels.  se  the  in 
fällen  wie  die  in  der  Germania  11,  287  angeführten;  vgl.  ebd.  288.  18»  246. 
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Ich  erlaube  mir  hier,  einen  axigenblick  von  Erdmann,  aber  nicht  von  der 
Sache  mich  abwendend,  einzuschalten,  was  ich  auf  Jollys  einwendungen  gegen 
meine  a.  a.  o.  vorgebracliten  ausichteu  zu  erwidern  habe. 

IJ  ,, Auslassung''  des  pron.  rel.  hatte  ich  nicht  als  erklärung,  sondern  nur 
als  ^scheinbar  vorliegende  tatsachc  im  titel  meiner  abhandlung  aufgestellt  und  mög- 
lichst einzuschränken  gesucht,  so  dass  ich  von  meiner  frühem  ansieht  nicht  abge- 
wichen war,  und  auch  nicht  von  der  historischen  methode;  dagegen  gebe  ich  zu, 
dasB  ich  mich  Genn.  18,  247  darüber,  ob  das  fehlen  des  rel.  ein  rest  des  ältesten 
gebranches  oder  eine  erneuer ung  desselben  sei,  etwas  widersprechend  ausge- 
drückt hatte. 

2)  Die  annähme  „falscher  aualogie*'  oder  vielmehr  nur  von  „Übertragung^' 
kann  allerdings,  wie  jedes  erklärungsprincip ,  übertrieben  und  misbraucht  werden, 
aber  sie  liegt  doch  immer  noch  näher  als  die  vergleichung  verwanter  sprachen, 
welche  demselben  misbrauch  unterliegen  kann,  und  wird  in  der  formenlehre  heut- 
zutage so  vielfach  angewaut,  wie  es  in  der  bedeutungslehre  längst  geschehen  ist. 
Auch  „das  lebendige  Sprachgefühl**  ist  keine  so  untrügliche  quelle  wie  JoUy  meint, 
da  es  selber  durch  den  einmal  herschend  gewordenen  Sprachgebrauch  irre  geführt 
sein  kann. 

3)  Die  anslassung  von  conjunctionen  kann  der  des  pron.  rel.,  wo  die 
relation  sich  auch  auf  bestirnte  casus  usw.  erstreckt,  nicht  gleich  gesetzt  werden; 
sie  beschränkt  sich  überdies  auf  dass ,  wo  dann  der  conjunctiv  die  abhängigkeit  des 
satses  anzeigt.  —  Formeln  wie  „glaub'  ich,"  „scheint  mir"  sind  nicht  durch 
erg&DZung  von  „wie"  zu  erklären,  sondern  als  parenthetische  hauptsätze.  —  Wenn 
ich  bei  ehe  und  seit  anslassung  von  dass  annahm,  anderswo  pleonastische 
znsetzung  desselben  nachwies,  so  ist  auch  das  kein  Widerspruch;  das  letztere 
findet  sich  nach  relativen,  ehe  und  seit  aber,  die  überhaupt  keinen  pronominalen, 
sondern  rein  adverbialen  Charakter  haben,  konten  allein  keine  hypotaxis  begründen, 
und  nur  auf  dem  von  Erdmann  (s.  45  fgg.)  versuchten  wege  lässt  sich  vielleicht 
die  erschein  ung  sonst  erklären. 

4)  Die  weglassung  des  pron.  rel.  beim  pron.  der  1.  und  2.  person  im  Alt- 
hochdeutschen ist  wesentlich  verschieden  von  dem  englischen  und  schwedischen 
gebrauch,  der  auch  bei  der  3.  pers.  stattündet;  denn  dort  folgt  auf  das  pron.  pers. 
ein  relativsatz,  der  sich  auf  dasselbe  im  nominativ  bezieht,  im  Englischen  und 
Schwedischen  aber  bezieht  sich  der  relativsatz  auf  einen  andern  ^  meist  im  accusativ 
zn  denkenden  gegenständ.  Die  stelle  aus  dem  Wessobr.  Gebet:  Cot  almahticOi  du 
JUmü  enti  erda  gauuorahtös  (der  du  geschaffen  hast)  kann  ins  Englische  nicht 
ohne  ein  pron.  rel.  übersetzt  werden,  wol  aber  könte  die  obige  stelle  aus  Otfrid 
englisch  lauten:  tJie  wa\j,  they  sJ^idd  go. 

Im  übrigen  bin  ich  mit  Jelly  und  auch  mit  Erdmann  darin  einig,  dass  das 
pron.  rel.  nur  allmählich  aus  ursprünglich  parataktischem  satzbau  sich  entwickelt 
habe,  und  nur  über  ausgangspunkt  und  Stufenfolge  dieser  entwicklung  kann  man 
noch  verschiedener  ansieht  sein. 

Neu*  ist  nun  bei  Erdmann  eben  die  ansieht,  dass  die  den  nebensatz  einlei- 
tenden conjunctionen  ursprünglich  dem  hauptsatz  angehörten  (s.  44 — 47),   und 

1)  Vgl.  Friedr.  Koch,  „bildung  der  nebensätze.  Beitrag  zur  deutschen  gram- 
matik.''  In  Herriga  archiv  für  das  Studium  der  neueren  sprachen.  8.  Jahrg.  14.  band. 
Brannschweig  1853  s.  267 — 292  und  desselben  historische  grammatik  der  englischen 
spräche.     2.  band.     Die  satilehre.     Cassel  und  Göttingen  1865.  Z. 
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ebenso  die  relativen  pronomina  und  adverbia,  so  dass  der  relativsatz  nicht  (nach 
Windisch)  durchgängig  aus  auaphorischem  Verhältnis  zu  erklären  sei,  wogegen  im 
Deutschen  die  Stellung  des  verbums  an  das  ende  in  den  wirklich  abh&ngigen 
relativsätzen  und  die  dem  pron.  rel.  daneben  verbliebene  demonstrative 
bedeutung  sprechen  (s.  49  —  50).  Erdmaun  erklärt  also  (s.  51)  als  die  älteste  form 
relativer  anfügung  die  blosse  nachsetzung  ohne  besondere  bezeichnung ,  einfach 
durch  das  tiberwiegen  und  fortwirken  der  demonstrativen  bestimmnng  des  hanpt- 
satzes ,  wie  noch  im  Englischen. 

Ich  kann  diese  erklärung  als  eine  ergänzung  meiner  früher  ausgesprochenen 
ansichten  annehmen,  aber  die  anwendung  derselben  nicht  auf  alle  föUe  erstrecken. 
Besonders  erscheint  mir  die  auffassung  des  pron.  als  demonstrativ  unstatthaft,  nnd 
auch  gar  nicht  nötig,  in  fällen,  wo  es,  allein  stehend,  mit  dem  angeblich  fehlen- 
den relativum  im  casus  übereinstimt  und  wo  auch  nach  heutigem  s]((rachgef&hl 
noch  das  pron.  als  relativum  das  demonstrative  in  sich  fasst.  So  in  den  §  221. 
222  angeführten  stellen.  Auch  wo  der  casus  verschieden  ist,  spricht  der  gesetzte 
keineswegs,  wie  Erdmann  (s.  52.  128)  sagt,  meistens  für  Zugehörigkeit  des  pron. 
zum  hauptsatz,  wenigstens  wo  die  form  des  pron.  noch  für  beide  casus  gelten 
kann ,  wie  in  den  s.  129  oben  angeführten  stellen  (wo  Erdmann  sein  komma  (§  89), 
das  er  sonst  hinter  das  pron.  setzt,  freilich  bereits  vor  dasselbe  gerückt  bat). 
Die  annähme  von  attraction  scheint  er,  auch  wo  beide  pron.  ausgesetzt  sind 
(§226),  zu  verschmähen;  wenigstens  vermeidet  or  den  ausdruck,  der  ja  allerdinga 
auch  nichts  anderes  besagt  als  ein  überwiegen  und  übergreifen  des  hauptsatzes; 
in  der  stelle  0.  2,  8,  24  kann  übrigens  thes  vom  verbum  des  nebensatzes  (hott) 
abhangen.  In  stellen,  wo  das  pron.  die  zweite  vershälfte  eröffnet  und  doch  sei- 
nem casus  nach  als  demonstr.  zum  hauptsatz  gezogen  werden  soll ,  so  dass  die 
metrische  Zusammengehörigkeit  mit  der  grammatischen  sich  kreuzt  (0  4,  37,  38. 
3,  20,  14),  ist  jene  auffassung  eben  so  hart  als  die  annähme  des  relativnms  mit 
attrahiertem  casus  obliq.  statt  noroinativ;  wo  es  im  accusativ  stände,  wie  0. 2, 13, 13, 
ist  die  letztere  auffassung  gewiss  vorzuziehen. 

Nicht  beistimmen  kann  ich  Erdmann  auch  in  der  erklärung  der  conjonetion 
thaz  an  der  spitze  von  substantivsätzen  als  casus  eines  „innem  objects"  des  neben- 
satzes (s.  58.  59).  Die  relative  geltung  des  ihaz  ist  dabei  bereits  voransgesetst, 
obwol  solche  sätze  mit  thaz  ohne  zweifei  ebenso  alt  sind  wie  reine  relativsätze, 
und  zu  erwarten  war,  Erdmann  würde  hier  seine  ansieht  von  ursprünglich  demon- 
strativem Charakter  des  pron.  ebenso  geltend  machen  wie  dort.  Die  einzige  sobwie- 
rigkeit,  die  ihr  entgegenstünde,  die  Stellung  des  verbums  am  ende,  liesse  sich 
durch  stellen,  wo  diese  regel  noch  nicht  durchgedrungen  ist,  leicht  beseitigen;  es 
wäre  eben  auch  hier  rour  ein  allmählicher  Übergang  von  noch  scheinbarer  parataxis 
zu  wirklicher  hypotaxis  anzunehmen ,  und  Übertragung  von  fallen ,  wo  thag  sieb 
noch  als  demonstratives  pronomen,  abhängig  vom  verbum  des  hauptsatzes,  auffassen 
lässt,  auf  solche,  wo  dies  allerdings  unmittelbar  nicht  mehr  möglich  ist.  Dieses 
erklärungsprincip  ist  meines  wissens  z.  b.  für  die  compliciertcren  fälle  des  acc.  c. 
inf.  in  den  alten  sprachen  heutzutage  ziemlich  anerkant  und  die  anwendung  dessel- 
ben auf  den  vorliegenden  fall  Avürde  schwerlich  zu  härteren  erklärnngen  nötigen 
als  die  sind,  mit  denen  Erdmann  (s.  59.  61)  sein  „inneres  object'*  einznfübren 
sucht.  Natürlich  dürfte  man  nicht  ausgehen  von  fällen,  wo  ein  doppeltes  thtu 
steht,  wie  z  b.  0.  1,  1,  49,  aber  gerade  hier  könte  ja  das  zweite  ebenso  gut  feh- 
len und  dann  würde  das  erste,  welches  jetzt  noch  ganz  pronominal  als  object  Ton 
dihto  steht,    ebeqso   in   conjunctionale   function  gerückt,  wie  nach  Erdmann   das 
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pron.  demonstr.  in  relative.  Das  mittel glied  wäre  die  bei  Otfried  häufige  construc- 
tion  mit  €onjunctiv  ohne  conjunction  (E.  §  298)  und  der  letzte  schritt  dann  nur 
noch  die  Stellung  des  thaz  unmittelbar  vor  den  nebensatz,  zuerst  mit  nachgesetz- 
tem, dann  mit  vorgesetztem  komma.  Fälle,  wo  dem  conjunctionalen  tJiaz  ein 
demonstratives  mit  Substantiv  vorangeht,  z.  b.  thciz  gibot,  thaz  .  .  (dass,  nicht 
„welches")  wären  natürlich  ebenfalls  nicht  als  ausgangspunkt  für  obige  erklämng 
ZQ  nehmen,  sondern  zurückzuführen  auf  solche,  wo  da«  thaz  als  object  des  haupt- 
verbnms  zu  fassen  war ,  wie  bei  gihiatan  thaz  . .  Erdmann  findet  (s.  62)  einen 
beweis  für  die  (von  ihm  auffallend  stark  betonte)  Zugehörigkeit  des  thaz  zum  neben- 
satze  darin,  dass  nebensätze  zweiten  grades  nicht  hinter,  sondern  vor  dem  thaz 
eingeschaltet  werden.  Aber  wenn  dies  auch  ausnahmslose  regel  sein  sollte,  so 
kann  sie  erst  später  aufgekQmmen  sein  und  wird  aufgewogen  durch  stellen  wie  die 
8.61  angeführten  H.  17.  2,  2,  8.  wo  das  thaz  auch  metrisch  zum  hauptsatz 
gehört  und  Erdmann  selbst  die  von  mir  oben  vorgeschlagene  erklärung  andeutet. 
Noch  gezwungener  als  die  auffassung  des  thaz  als  inneren  objectes  in  substantiv- 
satzen  scheint  mir  die  von  Erdmann  versuchte  anwendung  derselben  kategorie  auf 
folge-  und  absichtssätze  (s.  63.  64).  Das  thaz  in  solchen  sätzen  ist  nur  durch 
mehrfache  Übertragung  von  seinem  gebrauch  in  substantivsätzen  zu  erklären,  was 
ich  aber  hier  nicht  weiter  ausführen  kann. 

Über  manche  einzelne  stellen  in  diesem  abschnitt  wäre  eine  ergänzende  oder 
berichtigende  bemerkung  zu  machen,  so  z.  b.  über  0.  4,  21,  3,  [frägetaer  hithaz, 
thas  er  es  ha/rto  insaz^ ,  wo  Erdmaun  (s.  133)  thaz  es  geradezu  =  thes  setzt,  wäh- 
rend es  als  partitiver  genitiv  von  thaz  abhängt:  was  er  davon  (nämlich  von  all 
dem,  was  über  Christus  gesagt  worden  war)  sehr  (am  meisten)  fürchtete,  (näm- 
lich seine  ansprüchc  auf  den  titel  „könig  der  Juden").  Ebenso  wird  es  sich  ver- 
halten mit  waz  e.s^  4,  30,  22  (§231),  also  so,  wie  Erdmann  selbst  zwei  andere 
stellen  dort  erklärt,  und  1,  2,  42  wird  in  thiu  thaz  zu  übersetzen  sein:  unter  der 
bedingung  dass,  sofern  als  (ich  sie  verstehe).  Ich  ziehe  aber  vor,  statt  solcher 
einzelheiten  noch  ein  anderes  capitel  aufzuschlagen ,  wo  meine  abweichnng  von  Erd- 
mann einen  wichtigeren  punkt  und  eine  reihe  zusammengehöriger  stellen  betrifft. 

S.  150.  151  stellt  Erdmann  unter  die  kategorie  negativer  folgesätze  einige 
f&lle,  die  vielmehr  negative  bedinguugsätze  sind,  gleich  den  s.  109  angeführten, 
wo  also  m  einfache  negationspartikel,  mit  inversion  zusammen  =  lat.  nist,  nicht 
die  negative  conjunction  (=:  lat.  quin)  ist.  Die  steile  aus  dem  Ludwigsliede 
(v.  26)  hatte  Erdmann  selbst  schon  oben  s.  107  angeführt;  eine  andere  ist  0. 1, 1,  79; 
die  beiden  s.  150  angeführten  mit  ni  si  gehören  zu  den  s.  151  §  263  zusammen- 
gestellten, welche  aber  eben  alle,  bis  auf  eine,  conditionale ,  nicht  consecutive 
Sätze  enthalten.  Ni  st  ist  hier  gleichsam  als  ein  wort,  gleichbedeutend  dem  zufäl- 
lig gleichlautenden  lat.  nisi  (nach  negation)  zu  nehmen;  der  verbale  Charakter  ist 
in  si  hier  ganz  erloschen,  während  in  der  stelle  1,  5,  48  das  si  mit  thiotumti 
zusammen  gehört  und  eben  darum  ni  als  conjunction,  einen  negativen  consecutiv- 
satz  einleitend ,  aufzufassen  ist.  Andere  fälle  dieser  art  sind  §  270  angeführt  und 
es  können  dazu  allerdings  auch  die  falle  von  ni  nach  al  (ander)  gerechnet  werden, 
ausgenommen  wider  die  mit  dem  formelhaften  ni  si  (3,  24,  94.  4,  7,  20.  4,  31,  13), 
während  in  den  stellen  4,  1,  14.  4,  32,  4.  5,  19,  4  der  satz  mit  ni  ein  eigenes 
verbom  hat  und  in  4 ,  30 ,  33  si  selbst  als  solches  steht.  Im  §  264  räumt  Erd- 
numn  ein,  dass  das  auf  m  si  folgende  thaz  in  der  stelle  2,  13,  23  noch  pron. 
rel.  sein  könne;  dasselbe  gilt  noch  sicherer  von  1 ,  2,  52.  In  der  stelle  1,  1,  24 
vertritt  ni  nicht  einen  ganzen  satz ,   sondern  es  ist  hinter  demselben  nur  wider  ein 
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ebenso  die  relativen  pronomina  und  udverbia,  so  das3  der  relativsatz  nicht  (nach 
Windisch)  durchgängig  aus  anaphorischem  Verhältnis  zu  erklären  sei,  wogegen  im 
Deutschen  die  Stellung  des  verbums  an  das  ende  in  den  wirklich  abhängigen 
relativsätzen  und  die  dem  pron.  rel.  daneben  verbliebene  demonstrative 
bedeutung  sprechen  (s.  49  —  50).  Erdmann  erklärt  also  (s.  51)  als  die  älteste  form 
relativer  anfügung  die  blosse  nachsetzung  ohne  besondere  bezeichnnng ,  einfach 
durch  das  überwiegen  und  fortwirken  der  demonstrativen  hestimmung  des  hanpt- 
Satzes ,  wie  noch  im  Englischen. 

Ich  kann  diese  erklärung  als  eine  ergänzung  meiner  früher  ausgesprochenen 
ansichten  annehmen,  aber  die  anwendung  derselben  üicht  auf  alle  falle  erstrecken. 
Besonders  erscheint  mir  die  auffassung  des  pron.  als  demonstrativ  unstatthaft,  nnd 
auch  gar  nicht  nötig,  in  fällen,  wo  es,  allein  stehend,  mit  dem  angeblich  fehlen- 
den relativum  im  casus  übereinstimt  und  wo  auch  nach  heutigem  s]({rachgef&hl 
noch  das  pron.  als  relativum  das  demonstrative  in  sich  fasst.  So  in  den  §  221. 
222  angeführten  stellen.  Auch  wo  der  casus  verschieden  ist,  spricht  der  gesetzte 
keineswegs,  wie  Erdmann  (s.  52.  128)  sagt,  meistens  für  Zugehörigkeit  des  pron. 
zum  hauptsatz,  wenigstens  wo  die  form  des  pron.  noch  für  beide  casus  gelten 
kann ,  wie  in  den  s.  129  oben  angeführten  stellen  (wo  Erdmann  sein  komma  (§  89), 
das  er  sonst  hinter  das  pron.  setzt,  freilich  bereits  vor  dasselbe  gerückt  hat). 
Die  annähme  von  attraction  scheint  er,  auch  wo  beide  pron.  ausgesetzt  sind 
(§226),  zu  verschmähen;  wenigstens  vermeidet  or  den  ausdruck,  der  ja  allerdings 
auch  nichts  anderes  besagt  als  ein  überwiegen  und  übergreifen  des  hauptsatzes; 
in  der  stelle  0.  2,  8,  24  kann  übrigens  thes  vom  verbum  des  nebensatzes  {häti) 
abhangen.  In  stellen,  wo  das  pron.  die  zweite  vershälfte  eröffnet  und  doch  sei- 
nem casus  nach  als  dcmonstr.  zum  hauptsatz  gezogen  werden  ■  soll ,  so  dass  die 
metrische  Zusammengehörigkeit  mit  der  grammatischen  sich  kreuzt  (0  4,  37»  33. 
3,  20,  14),  ist  jene  auffassung  eben  so  hart  als  die  annähme  des  relativurns  mit 
attrahiertem  casus  obliq.  statt  nominativ;  wo  es  im  accusativ  stände,  wie  0. 2, 13, 13, 
ist  die  letztere  auffassung  gewiss  vorzuziehen. 

Nicht  beistimmen  kann  ich  Erdmann  auch  in  der  erklärung  der  conjunction 
thaz  an  der  spitze  von  substantivsätzen  als  casus  eines  „innem  objects"  des  neben- 
satzes (s.  58.  59).  Die  relative  geltung  des  thaz  ist  dabei  bereits  vorausgesetzt, 
obwol  solche  sätze  mit  thaz  ohne  zweifei  ebenso  alt  sind  wie  reine  relativsätze, 
und  zu  erwarten  war,  Erdmann  würde  hier  seine  ansieht  von  ursprünglich  demon- 
strativem Charakter  des  pron.  ebenso  geltend  machen  wie  dort.  Die  einzige  Schwie- 
rigkeit, die  ihr  entgegenstünde,  die  Stellung  des  verbums  am  ende,  liesse  sich 
durch  stellen,  wo  diese  regel  noch  nicht  durchgedrungen  ist,  leicht  beseitigen;  es 
wäre  eben  auch  hier  mur  ein  allmählicher  Übergang  von  noch  scheinbarer  parataxis 
zu  wirklicher  hypotaxis  anzunehmen ,  und  Übertragung  von  fällen ,  wo  thaz  sich 
noch  als  demonstratives  pronomen,  abhängig  vom  verbum  des  hauptsatzes,  auffassen 
lässt,  auf  solche,  wo  dies  allerdings  unmittelbar  nicht  mehr  möglich  ist.  Dieses 
erklärungsprincip  ist  meines  Wissens  z.  b.  für  die  complicierteren  föUe  des  acc  o. 
inf.  in  den  alten  sprachen  heutzutage  ziemlich  anerkant  und  die  anwendung  dessel- 
ben auf  den  vorliegenden  fall  Avürde  schwerlich  zu  härteren  erklärungen  nötigen 
als  die  sind,  mit  denen  Erdmann  (s.  59.  61)  sein  „inneres  object''  einzuführen 
sucht.  Natürlich  dürfte  man  nicht  ausgehen  von  fällen,  wo  ein  doppeltes  thoi 
steht,  wie  z  b.  0.  1,  1,  49,  aber  gerade  hier  könto  ja  das  zweite  ebenso  gut  feh- 
len und  dann  würde  das  erste,  wolches  jetzt  noch  ganz  pronominal  als  object  von 
dihto  steht,    ebenso   in   conjunctionale   function  gerückt,   wie  nach  Erdmann   das 
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pron.  demonstr.  in  relative.  Das  mittelglied  wäre  die  bei  Otfried  häufige  construc- 
tion  mit  conjunctiv  ohne  conjunction  (E.  §  298)  und  der  letzte  schritt  dann  nur 
noch  die  Stellung  des  thaz  unmittelbar  vor  den  ncbcnsatz  y  zuerst  mit  nachgesetz- 
tem, dann  mit  vorgesetztem  komma.  Fälle,  wo  dem  conjunctionalen  thaz  ein 
demonstratives  mit  Substantiv  vorangeht,  z.  b.  thaz  gihot,  thaz  .  .  (dass,  nicht 
„welches")  wären  natürlich  ebenfalls  nicht  als  ausgangspunkt  für  obige  erklärnng 
zn  nehmen,  sondern  zurückzuführen  auf  solche,  wo  da«  thaz  als  object  des  haupt- 
verbnms  zu  fassen  war ,  wie  bei  gihiatan  thaz  . .  Erdmann  findet  (s.  62)  einen 
beweis  für  die  (von  ihm  auffallend  stark  betonte)  Zugehörigkeit  des  thaz  zum  neben- 
satze  darin,  dass  nebensätze  zweiten  grades  nicht  hinter,  sondern  vor  dem  thaz 
eingeschaltet  werden.  Aber  wenn  dies  auch  ausnahmslose  regel  sein  sollte,  so 
kann  sie  erst  später  aufgekQmmen  sein  und  wird  aufgewogen  durch  stellen  wie  die 
8.61  angeführten  H.  17.  2,  2,  8.  wo  das  thaz  auch  metrisch  zum  hauptsatz 
gehört  und  Erdmann  selbst  die  von  mir  oben  vorgeschlagene  erklärung  andeutet. 
Noch  gezwungener  als  die  auffassung  des  thaz  als  inneren  objectes  in  substantiv- 
sätzen  scheint  mir  die  von  Erdmann  versuchte  anwendung  derselben  kategorie  auf 
folge-  und  absichtssätze  (s.  63.  64).  Das  thaz  in  solchen  sätzen  ist  nur  durch 
mehrfache  Übertragung  von  seinem  gebrauch  in  substantivsätzen  zu  erklären,  was 
ich  aber  hier  nicht  weiter  ausführen  kann. 

Über  manche  einzelne  stellen  in  diesem  abschnitt  wäre  eine  ergänzende  oder 
berichtigende  bemerkung  zu  machen,  so  z.  b.  über  0.  4,  21,  3,  [frägetaer  hithaz, 
thaz  er  es  harto  insaz],  wo  Erdmann  (s.  133)  thaz  es  geradezu  =  thes  setzt,  wäh- 
rend es  als  partitiver  genitiv  von  thaz  abhängt:  was  er  davon  (nämlich  von  all 
dem,  was  über  Christus  gesagt  worden  war)  sehr  (am  meisten)  fürchtete,  (näm- 
lich seine  ansprüche  auf  den  titel  „könig  der  Juden").  Ebenso  wird  es  sich  ver- 
halten mit  waz  es^  4,  30,  22  (§231),  also  so,  wie  Erdmann  selbst  zwei  andere 
stellen  dort  erklärt,  und  1,  2,  42  wird  in  thiu  thaz  zu  übersetzen  sein:  unter  der 
bedingung  dass,  sofern  als  (ich  sie  verstehe).  Ich  ziehe  aber  vor,  statt  solcher 
einzelheiten  noch  ein  anderes  capitel  aufzuschlagen ,  wo  meine  ab  weichung  von  Erd- 
mann einen  wichtigeren  punkt  und  eine  reihe  zusammengehöriger  stellen  betrifEt. 

S.  150.  151  stellt  Erdmann  unter  die  kategorie  negativer  folgesätze  einige 
fitlle,  die  vielmehr  negative  bedingungsätze  sind,  gleich  den  s.  109  angeführten, 
wo  also  ni  einfache  negationspartikel,  mit  inversion  zusammen  =  lat.  nm,  nicht 
die  negative  conjunction  (■=  lat.  quin)  ist.  Die  stelle  aus  dem  Ludwigsliede 
(v.  26)  hatte  Erdmann  selbst  schon  oben  s.  107  angeführt;  eine  andere  ist  0. 1, 1,  79; 
die  beiden  s.  150  angeführten  mit  ni  si  gehören  zu  den  s.  151  §  263  zusammen- 
gestellten, welche  aber  eben  alle,  bis  auf  eine,  conditionale ,  nicht  consecutive 
Sätze  enthalten.  Ni  si  ist  hier  gleichsam  als  ein  wort,  gleichbedeutend  dem  zufäl- 
lig gleichlautenden  lat.  nisi  (nach  negation)  zu  nehmen;  der  verbale  Charakter  ist 
in  si  hier  ganz  erloschen,  während  in  der  stelle  1,  5,  48  das  si  mit  thiononti 
zusammen  gehört  und  eben  darum  ni  als  conjunction,  einen  negativen  consecutiv- 
satz  einleitend ,  aufzufassen  ist.  Andere  fälle  dieser  art  sind  §  270  angeführt  und 
es  können  dazu  allerdings  auch  die  fälle  von  ni  nach  al  (ander)  gerechnet  werden, 
ausgenommen  wider  die  mit  dem  formelhaften  yii  si  (3,  24,  94.  4,  7,  20.  4,  31,  13), 
wälurend  in  den  stellen  4,  1,  14.  4,  32,  4.  5,  19,  4  der  satz  mit  ni  ein  eigenes 
verbnm  hat  und  in  4 ,  30 ,  33  si  selbst  als  solches  steht.  Im  §  264  räumt  Erd- 
mann ein,  dass  das  auf  ni  si  folgende  thaz  in  der  stelle  2,  13,  23  noch  pron. 
rel.  sein  könne;  dasselbe  gilt  noch  sicherer  von  1,  2,  52.  In  der  stelle  1,  1,  24 
vertritt  ni  nicht  einen  ganzen  satz,   sondern  es  ist  hinter  demselben  nur  wider  ein 
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si  ZU  ergänzen,  wie  2,  23.  4.  In  folge  der  ungenauen  auffassung  des  m  «I  ist 
denn  auch  die  einleitung  des  §  265  etwas  schief  geraten:  Ein  dem  m  8%  thcus  ent- 
sprechendes (daraus  verkürztes?)  ni  thctz  kenne  icli  nicht,  sondern  nur  ein  ein- 
schränkendes berichtigendes,  und  so  entspricht  auch  nnb  seiner  geltong  nach  nicht 
einem  ni  si  oha.,  am  wenigsten  dem  3,  25,  10.  5,  28,  93  vorkommenden,  sondern 
vielmehr  einem  ni  si  thaz.  Von  der  formel  nist  tiuh  gibt  £rdmann  eine  selteam 
verschrobene  erklärung;  nub  ist  einfach  =^  der  conjunction  }u  =  quin.  S.  153  sind 
die  zwei  stellen  2,  12,  17  und  4,  13,  23  zwar  im  ganzen  richtig  erklärt,  aber  nicht 
im  einzelnen;  beide  male  hat  Otfrid  zwei  constructioncn  vermengt,  so  dass  der 
form  nach  zwei  nebensätzo  ohne  hauptsatz  da  stehen.  In  der  zweiten  stelle  sollte 
der  nachsatz  lauten:  ih  io  thiz  wil ,  ihgiweize;  er  lautet  aber  als  ob  der  Vordersatz 
wäre:  sine  giswichent;  vgl.  die  stelle  3,  15,  44  (s.  155  unt).  Die  erklärung  von 
simtar  s.  154  (ob.)  ist  etwas  seltsam  formuliert,  doch  sachlich  richtig;  dagegen 
sollte  auch  das  suntar  1,  5,  63  hieher  gezogen  und  nicht  so  erklärt  werden  wie 
s.  126  geschieht.  In  der  stelle  5,  7,  31  geht  suntar  bereits  in  positive  entgegen- 
setzung  über,  da  das  yimiagi  des  hauptsatzes  ein  abschliessender  begriff  ist,  und 
in  stellen  wie  1,  20^  29  muss  (nicht  blos  kann)  der  conjunctiv  aus  der  abhängig- 
keit  des  gedankens  erklärt  werden ,  so  dass  simtar  auch  hier  bereits  die  §  268  ange- 
gebene bedeutung  hat.  Vermischung  zweier  coustructionen  ist  bei  Otfrid  überhaupt 
sehr  häufig,  aber  nicht  als  Charakter  seiner  zeit,  sondern  seiner  persönlichkeit. 

Alle  diese  bemerkungen  mögen  beweisen,  dass  ich  die  arbeit  des  herm  Erd- 
manu  genau  durchgangen  habe;  mein  urteil,  dass  dieselbe  im  ganzen  eine  tüchtige, 
fruchtbare  leistung  genant  zu  werden  verdienet,  bleibt  bestehen. 
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dem  Maihefte  des  Jahrganges  1871  der  Sitzungsberichte  der  phil.- 
hist.  classe  der  kais.  akademie  der  Wissenschaften  (LXVIIL bd.  s.  157) 
besonders  abgedruckt.    Wien ,  Gerolds  Sohn  in  Comm.  648.  Lex. -8.  9sgr. 

2)  Joseph  Haupt,  Über  das  mitteldeutsche  buch  der  v&ter.  Wien  1871. 
Aus  dem  Novemberhefte  des  Jahrganges  1871  der  Sitzungsberichte 
der  phil. -bist,  classe  der  kais.  akademie  der  Wissenschaften 
(LXIX.  bd.,  s.  71)  besonders  abgedruckt.    Ebdas.    78  s.    12  sgr. 

3)  Joseph  Haupt,  Über  das  mittelhochdeutsche  buch  der  m&rterer. 
Wien  1872.  Aus  dem  Märzhefte  des  Jahrganges  1872  der  sitzungs» 
berichte  der  phil.-hist.  classe  der  kais.  akademie  der  Wissenschaf- 
ten (LXX.  bd.,  s.  101)  besonders  abgedruckt.    Ebdas.    00  s.    14  sgr. 

4)  Joseph  Haupt,  Über  das  mitteldeutsche  arzneibuch  des  ineister 
Bartholomäus.  Wien  1872.  Aus  dem  Junihefte  des  Jahrganges 
1S72  der  Sitzungsberichte  der  phil.-hist.  classe  der  kais.  akademie 
der  Wissenschaften  (LXXI.  bd.,  s.  451)  besonders  abgedruckt  Ebdas. 
118  s.    20  sgr. 

5)  Joseph  Haupt,  Beiträge  zur  literatur  der  deutschen  mystiker.   Wien 

1874.  Aus  dem  Februarhefte  des  Jahrganges  1874  der  sitsungs- 
berichte  der  ])hil.-hist.  classe  der  kais.  akademie  der  Wissenschaf- 
ten (LXXVI.  bd.,  s.  51)  besonders  abgedruckt.    Ebdas.    56  s.    8  sgr. 

Es  scheint  mir  nicht  überflüssig,  auf  die  hier  verzeichnete  reihe  von  arbeiten 
besonders  aufmerksam  zu  machen.    Sie  sind,  wie  ich  mich  Überzeugt  habe,  aaeh 
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von  engeren  iachgenossen  nicht  entsprechend  gewürdigt  worden.  Es  sind  dnrchans 
untersnchnngen ,  welche  mit  Sorgfalt  der  litterarischen  Verbreitung,  Umgestaltung 
und  Verarbeitung  j«*  eines  Werkes  in  zahlreichen  handschriften  nachspüren  und  unsere 
kentnisse  der  deutschen  poosie  und  prosa  vornehmlich  des  XIV.  Jahrhunderts  wesent- 
lich fördern.  Sämtliche  arbeiten  beruhen  auf  der  genauesten  durchforschung  des 
handschriftenschatzes  der  kaiserlichen  hofbibliothek  in  Wien.  Allerdings  steht  wol 
auch  niemandem  eine  solche  erschöpfende  kentnis  dieser  fundgrube  für  ältere  deut- 
sche litteratur  zu  geböte,  als  dem  Verfasser,  der  an  der  ausarbeitung  des  bisher 
sechs  bände  umfassenden  handschriftenkataloges  den  weitaus  bedeutendsten  an  teil  hat.' 

In  der  ersten  der  genanten  abhandlungen  weist  Haupt  nach,  dass  nicht 
bloss  —  woran  man  wol  kaum  mehr  zweifelt  —  das  Marienleben  des  bruder  Phi- 
lipp nicht  im  grob  -  österreichischen  dialekt,  sondern  kaum  mitteldeutsch^  eher  nie- 
derrheinisch („ungefähr  wie  Heinrich  vonVeldeke''  s.  20)  abgefasst  sei.  Die  angäbe 
der  Pommersf eider  handschrift  „Seitz,''  welche  man  auf  die  alte  steirische  Kar- 
thanse  bezogen  hat,  wird  mit  recht  als  irrig  bezeichnet.  Ob  aber  der  versuch,  die 
verschiedenen  Schreibungen  des  Ortsnamens  als  Verderbnisse  aus  ursprünglichem 
Selem  aufzufassen,  womit  die  karthause  Selem  bei  Diest  gemeint  wäre,  gelungen 
sei,  scheint  mir  zweifelhaft.  Von  grossem  intcresse  hingegen  ist,  dass  Haupt  nach- 
gewiesen hat,  schon  in  der  mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  sei  eine  bearbeitung  des 
Marienlebens  (vertreten  durch  eine  Admonter  und  eine  Bamberger  handschrift)  vor- 
handen gewesen,  in  welcher  das  mittelstück  durch  eine  ausführliche  Übersetzung 
der  evangelien  ersetzt  war.  In  einer  handschrift  der  Wiener  hofbibliothek  findet 
sich  femer  Philipps  werk  mit  dem  evangelium  Nicodemi  combiniert.  In  drei  Wie- 
ner handschriften  ist  das  Marienleben  ins  Mittelhochdeutsche  umgeschrieben,  in 
awei  handschriften,  einer  Gothaer  und  einer  Wiener,  ist  die  mitteldeutsche  recen- 
sion  gekürzt  überliefert.  Haupts  arbeit  stellt  somit  einen ,  wie  ich  glaube ,  sicheren 
unterbau  her  für  eine  neue  ausgäbe  des  Marienlebens  vom  bruder  Philipp. 

Die  zweite  Untersuchung  beschäftigt  sich  mit  dem  mitteldeutschen  buch  der 
Väter.  Haupt  zeigt  zunächst,  dass  das  deutsche  werk  nicht  eine  Übersetzung  der 
vitae  patrum,  sondern  eine  bearbeitung  derselben  sei,  in  der  weise  veranstaltet, 
dass  der  Verfasser  z.  b.  die  auf  eine  person  bezüglichen  anekdoten  aus  der  ganzen 
masse  der  erzählungen  auswählte  und  zu  einem  „maere"  von  dieser  person  ver- 
einigte. Die  grosse  Leipziger  handschrift  des  Werkes  ist  unvollständig.*  Nachdem 
Hanpt  nachzuweisen  versucht  hat,  dass  ein  deutscher  Barlaam  und  Josaphat,  in 
einer  handschrift  der  grafen  Solms  zu  Laubach  erhalten  und  von  einem  bischof 
Otte  gedichtet,  von  dem  Verfasser  des  Passionais  und  des  buches  der  väter  stam- 
men müsse ,  erwägt  er  die  stellen ,  in  welchen  der  dichter  von  sich  redet,  körnt  zu 

1)  Von  11500  nummem  hat,  nach  dem  in  meinem  exemplare  des  VI.  bandes 
erhalten  gebliebenen  yorsctzblatte ,  Haupt  9750  redigiert. 

2)  Aus  dem  2.  buche  der  vitae  patrum  stammen  die  in  der  „beschreibung  der 
reise  in  die  wüste*'  vorkommenden  erzählungen.  Die  anordnung,  welche  dort  herscht, 
ist  aber,  wie  Haupt  s.  la  fgg.  nachweist,  hier  völlig  umgestossen.  Vielleicht  doch 
nicht  ganz  ohne  gründe,  wenn  auch  nur  äusserliehe.  Wenigstens  mochte  es  an  einzel- 
nen stellen  scheinen,  als  wenn  der  w^unsch,  ein  „maere,**  ähnlich  dem  vom  h.  Antonius 
sn  gestalten,  massgebend  gewesen  wäre.  Z.  b.  wenn  I  und  XV  de  S.  Johanne  und  de 
Apelle  presbyteru  et  Johanne  nebeneinandergestellt,  oder  in  der  gruppe  XIX.  XXI. 
XX TL  XXIV.  XX  Vn.  XXX  scheinbar  zusammengehörige  legenden  aneinandergefügt 
wenden. 
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dem  Schlüsse ;  er  müsse  ein  hoher  geistlicher  herr  gewesen  sein  und  ist  endlich 
geneigt,  ihn  in  dem  bischof  Otte  zu  finden,  welcher  vom  23.  december  1323  bis 
zum  15.  februar  1348  auf  dem  stuhle  von  (^^ulm  sass.  Der  letzte  abschnitt  enthält 
eine  höchst  dankenswerte  Zusammenstellung  der  zum  teil  bisher  uubekanten  voll- 
ständigen handschriften  und  bruchstück«^  des  buches  der  väter.  Auch  werden  bnich- 
stücke  des  passionals  nachgewiesen. 

Das  mittelhochdeutsche  buch  der  Märterer  bildet  den  gegenständ  der  dritten 
^  abhandlung.  Haupt  gibt  eine  Übersicht  der  darin  enthaltenen  poetischen  legenden 
in  der  weise,  dass  die  vier  ersten  und  vier  letzten  verse  jeder  erzählung  angef&hrt 
werden.  Nicht  bloss  zeigt  er  ferner,  dass  eine  grosse  anzahl  bisher  einzeln  als 
selbständige  arbeiten  citicrter  legenden  nur  bestandteile  des  buches  der  Märterer 
sind,  er  oietet  auch  durch  die  erwähnte  Übersicht  das  mittel,  fiir  ungedmckte 
legenden,  sofern  sie  gleichfalls  aus  dem  umfängliche  dichtwerke  entnommen  sind, 
den  platz  zu  bestimmen.  Ein  zweiter  abschnitt  behandelt  die  reime,  welche  dem 
schwäbischen  dialekto  angehören,  ein  dritter  bespricht  die  für  den  dichter  charak- 
teristischen stellen  seiner  arbeit  und  findet  in  ihm  einen  leidenschaftlich  römisch 
gesinten  mann,  der  schwäbische  und  Bheingegenden  genauer  kent,  wol  also  selbst 
ein  Schwabe  gewesen  ist.  Der  viert«  abschnitt  hebt  aus  dem  buche  der  Märterer 
ein  stück ,  eine  Marienklage ,  aus  und  sucht  durch  eine  vergleichung  mehrerer  hand- 
schriften ,  welche  dieses  stück  isoliert  enthalten ,  zu  erweisen ,  dass  die  Marienklage 
des  buches  der  märterer  für  die  quelle  der  in  den  verschiedenen  handschriften  zer- 
streuten Marienklagen  gehalten  werden  müsse. 

Allein  das  ist  nicht  richtig.  Vielmehr  ist  die  Marienklage  im  buche  der 
märterer,  1176  verse  umfassend,  so  gut  wie  jedes  der  übrigen  von  Haupt  bei^^e- 
brachten  stücke,  nur  eine  verkürzte  bearbeitung  des  von  Mone  in  seinen  Schauspie- 
len des  Mittelaters  I.  210  fgg.  aus  einer  unvollständigen  handschrift  gedrackten 
„Spiegels."  Dieser  „Spieger*  nun  ist  ein  gedieht  aus  der  guten  zeit,  welches  sehr 
grosses  ansehen  genoss.  Meine  angaben  in  der  eben  erscheinenden  schrift  „  Über 
die  Marienklagen**  mögen  dazu  verglichen  werden.  Mit  der  herausgäbe  des  gedich- 
tes  bin  ich  beschäftigt. 

Die  vierte  arbeit  Haupts  ist  wol  die  schwierigste  und  mühevollste  gewesen, 
hat  aber  auch  zu  ganz  bedeutenden  resultaten  geführt.  Von  einer  Untersuchung 
der  in  Wiener  handschriften  niedergelegten  medicinischen  litteratur  ausgehend,  ist 
Haupt  zu  der  erkentnis  gelangt,  dass  im  deutschen  mittelalter  eine  enge  zusam- 
menhängende reihe  von  arbeiten  dieser  art  existierte,  welche  auf  vier  hanptwerke 
zurückzuführen  ist,  aus  deren  Überarbeitung,  compilation,  Verkürzung  una  erwei- 
terung  sie  entstand.  Diese  vier  werke  sind  1)  das  grosse  methodische  werk  in 
vier  Büchern,  das  als  Diemers  arzneibuch  bekant  ist;  2)  ein  eigenes  werk  von 
einem  meister  Bartholomäus;  3)  eine  Übersetzung  des  Macer  Floridus  :  4)  das  buch 
des  Gotfrid  von  Franken.  Es  wird  nach  den  erörterungen  Haupts  nunmehr  nicht 
allzu  schwer  sein ,  die  vorhandenen ,  nicht  untersuchten ,  handschriftlich  erhaltenen 
werke  zu  bestimmen  und  bei  der  herausgäbe  einzelner  sichere  gmndsätze  für  die 
behandlung  des  textes  aufzustellen. 

Die  jüngste  von  Haupt  veröffentlichte  abhandlung  führt  zu  folgenden  ergeb- 
nissen:  1)  Um  das  jähr  1340  war  eine  grosse,  das  ganze  kirchenjahr  umfassende 
samlung  von  erklärungen  der  evangelicn  und  c])i8teln  veranstaltet  worden  yon 
einem  laien,  wie  es  scheint,  der  Südeuropa,  besonders  aber  Italien  genau  gekant 
hat.  2)  Diese  erklärungen  waren  wesentlich  aus  den  werken  der  deutisohen  mysti- 
ker  genommen  und  zu  einem  kämpfe  gegen  .,die  pfaflen''  zusammengestellt  und 
überarbeitet.  3)  Hermann  von  Fritzlars  auswahl  ist  nur  eine  magere,  zahme  Chre- 
stomathie. 4)  Die  handschriften  2845  der  Wiener  hofbibliothek  und  896  der  Königs- 
berger bibliothek  enthalten  echte  stücke  des  alten  werkcs.  -<  Dadurch,  dass 
s.  37  —  55  des  heftes  die  anfange  der  predigten  abgedruckt  werden  ,  ist  es  auch  hier 
möglich  gemacht,  einzelne  handschriftlich  vorkommende  stücke  als  bestandteile  der 
grossen  samlung  zu  erkennen. 

Wir  wünschen  Haupts  weiteren  arbeit<?n  fröhliches  gedeihen. 

ORAZ.  IM  OCTOBER  1874.  ANTON  SCHÖNBACU. 


Hall«,  Bucbdruckerei  des  WAiMnhausM. 


ZUR  KRITIK  BONERS. 

Crereke^  Die  dialektischen  Eigenheiton  von  Ulrich  Boner.    Osterprogramm  der 
höheren  Bürgerschule  zu  Northeim.     1874.    8.    21  s. 

In  dem  vorliegenden  kleinen  hefte  wird  der  versuch  gemacht,  die 
1'  dialektischen  eigenheiten  des  Bonerius  in  kürze  zusammenzustellen  und 
80  ein  bild  der  spräche  dieser  fabelsamlung  zu  entwerfen.  Eine  solche 
arbeit  ist  verdienstvoll,  wenn  wir  auch  in  Weinholds  alemannischer 
grammatik  ein  hilfsmittel  für  die  kentnis  dieses  dialektes  besitzen.  Denn 
in  diesem  werke  sind  die  noüzen,  welche  die  spräche  eines  dichters 
betreffen,  zerstreut  und  lassen  sich  nur  überaus  schwer  vereinigen.  Gegen 
die  Schrift  Gerckes  könten  nun  freilich  bei  aller  anerkennung  der  auf- 
gewanten  mühe  mancherlei  einwendungen  vorgebracht  werden.  Gercke 
wünscht  s.  3  fg.  „diejenigen  punkte  aufzuweisen,  in  welchen  die  spräche 
des  edelsteines  von  dem  gemeinen  mittelhochdeutschen  sich  unterschei- 
det und  jene  landschaftlichen  eigenheiten  sich  wahrnehmen  lassen,  wobei 
es  sich  übrigens  von  selbst  versteht,  dass  wir  uns  an  die  Pfeiffersche 
textesrecension  (Lpz.  1844)  halten  und  andrerseits  die  frage  unerörtert 
lassen,  wie  vieles  dem  dichter  selbst  und  wie  vieles  dagegen  den 
abschreibern  anzurechnen  sein  möge."  Aber  es  möchte  mir  scheinen, 
als  ob  gerade  diese  scheidung  zwischen  dem  eigentum  des  Schreibers 
und  dem  des  dichters  mit  möglichster  genauigkeit  vorgenommen  wer- 
den müsse,  soll  eine  Charakteristik  der  spräche  des  letzteren  richtige 
Züge  zeigen.  Und  da  bieten  denn  die  innerhalb  der  verse  vorkommen- 
den formen  wenig  oder  gar  keine  gewähr,  alle  dagegen  die,  welche  in 
den  reimen  sich  finden.  Auf  dieser  grundlage  sind  denn  auch  Kober- 
steius  schöne  Untersuchungen  über  die  spräche  Peter  Suchenwirts  auf- 
gebaut. Hätte  Gercke  in  dieser  weise  seine  arbeit  gestaltet,  so  wären 
wol  manche  seiner  angaben  geändert  worden.  Es  hätte  sich ,  meine  ich, 
zeigen  müssen,  dass  aus  dem  reimbestande  des  „Edelsteines"  keines- 
wegs immer  eine  begründung  für  die  aus  verschiedenen  handschriften 
\on  Pfeiffer  in  den  text  eingetragenen  groben  formen  alemannischen 
dialektes  geschöpft  werden  kann. 

Belehrend  für  die  erkentnis  des  dialektes  werden  uns  sein  1.  reime, 
die  genau  sind  unter  der  Voraussetzung,  dass  dialektische  formen  ange- 
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nommen  werden;  2.  reime,  welche  unter  allen  umständen  ungenau  blei- 
ben. Diese  machen  uns  oft  Schwankungen  in  der  ausspräche  deutlich. 
Ich  gebe  im  folgenden  ein  Verzeichnis  der  ungenauen  reime  des  Bone- 
rius,  wie  üblich  in  vocalisch  und  consonantisch  ungenaue  eingeteilt  und 
wie  ich  hoffe,  ohne  bedeutende  lücken.  Verweisungen  auf  Weinholds 
alemannische  grammatik  unterlasse  ich,  da  dieses  buch  wol  von  jedem 
gekant  wird,  der  mit  dem  Studium  des  darin  besprochenen  disdektes 
sich  abgibt. 

I.    Vocalisch  ungenaue   reime. 

an  :  an  102  mal. 

är  :  ar  und  zwar  Mär  :  var  365    :  war  663;    war  :  dar  7^7  :  gar  46^^^ 

55i5,  ^^45?  ^%5^  9^461  ^^1»  •*  ^öf^  1^239  ^"^ös  '  o>d€lar  6431;  var  :  gar 

4i35  7ii,  3729  :  gewar  dl^Q]  jär :  gar  4^rj,  4773,  ^Sj;  här : gewar  2b^^ 

:  war  7523.  27  .*flf«**  8633. 
ät :  at  und  zwar  hat :  stat  5^3,   921.35,  ^^531  ^^371  ^^07»  ^^7»  ^^n 

5623,  6233,  7I41,  76^5,  lOOi  :mat  9^7,  12^5,  7739,  ^6,9   :  phat  ßb^^ 

:  lat  8949  ;  glat  969  ;  grät :  phat  vorr.  25. 
äl :  al  stäl :  stal  223^ ;  sträl :  dl  3I27. 
äz  :  az  vräz  :  baz  272i;  läz  :  saz  bin. 

änt :  ant  hänt :  zeJiant  91e5,  972i  ;  ermant  32^5  :  erkant  9839. 
in  :  in  min  :  hin  2I33  ;  din  :  ungewin  7I53 ;  schin  :  sin  43^5 ;  irdin  :hin 

777;  gesin:hin  48119. 
'lieh: -ich  -lieh  :  ich  4:^,   4873    ;  wicÄ  74^3,   8239,    8819,   92e3,    99^5 

:  dich  8727,  IOO37  :  sich  4357,  4619,  6631,  7359,  8951;  himdrich :  idi 

7493. 
-och  :  -och  vlöch  :  koch  Ib^i  :  lodi  21^^  ;  doch  73^7;  zock  :  noch  43,, 

47ioi. 
-dt  :  -ot  rot :  got  6831;  verdienot :  got  226  ?  verwandelot :  spot  29,7. 
-ort :  -ort  erhört :  wort  63i3,  6817. 
-dm  :  -orn  törn:  verlorn  ^'^si- 
-US  :  -US  hüs  :  Papirius  9773. 

ce  :  e  wcer  :  Jupiter  25i3,  79ii ;  gehcerde  :  etde  I33,  4335.    Die  eilf  stel- 
len,   an  welchen  vor   r  m  rt  b  q  ch  c  auf  c  reimt,    hat  Gercke 

s.  20  vollzählig  angeführt. 
ie  :  i  tier  :  mir  4I35,  5I15,  683  ;  schier  :  mir  6243. 
ö;mo  duo  :  zuo  Id^^,    29ii,   48135,    ^-^eb»   942i,  9631,  98,7    :  vluo  78,5 

:  kuo  9549.  59  ;  vnu>  9753. 

In  einer  ziemlich  grossen  anzahl  von  fällen  reimt  ü  :  iu  und  zwar 
fast  ausschliesslich  vor  r.  Sehr  häufig  ist  apokope  des  stummen  und 
tonlosen  e,  ebenso  synkopo  derselben. 


ZÜB  KBITK  B0KBR8  253 

IL    Gonsonantisch  ungenaue  reime. 

-m  :  -n  und  zwar : 

-am  : -an  39  mal,  -am  :  an  25  mal. 

heim :  bein  1233  .-gemein  8%.  ^3  :  ein  97^^.  g^. 

stein  :  heim  28,^3 . 

'Unt:-umt  2^,  1563,  193,  2233,  28i„  423,  53^3,  6345,  TS^^,  8I35. 

nimt :  kint  689  ;  besint  99^^  :  sint  nachrede  23. 

-s  ;  '0  82  mal. 

r  fällt  aus:  wart :  arzät  47^ 9  ;  hat  5569. 

&  fällt  aus:  halbz :  alz  47,^21  • 

t  fällt  ab:  gewant :  gestän  lO^^;  heschach  :  bedacht  8743. 

&  :  gr  Ao&en  .•  tragen  IO53  ;  erheben  :  gelegen  877. 

6  :  m  feien  ;  benemen  2733  ;  gfeJew  :  nen^ew  IOO29. 

rh  :  rd  verderben  :  werden  3637. 

ng:nd  anegenge  :  ende  vorrede  1. 

machte  :  vorchte  I615;  richter :  Jieimlicher  939 ;  gemacht :  vatterscJiafi  19,. 

-g:-^  ding  :  sint  22^1,  556i,  92i9.  55. 

-p  :  4  bdeip  :  leit  4429. 

-f-eh  hof:noch  75^;  &äcä  ;  w/"  5951,  8537.^ 

Pfeiffer  schreibt  immer  cht  für  ht  Zwar  findet  sich  spricht : 
gesiht  3822-  43  und  vaht :  ma^ht  61^7,  aber  gegen  46  stellen,  in  denen 
hi  auf  ht  reimt.  Ob  ein  solches  Verhältnis  die  Schreibung  cht  rechtfer- 
tigen kann? 

Aus  dem  Gebiete  der  declination  können  nur  reime  angeführt 
werden,  welche  den  übertritt  einiger  substantiva  aus  der  starken  in  die 
schwache  declination  belegen.  Zwar  der  reim  123:  hunden  (gen.  plur.) 
:  stunden  (gen.  sing.)  vgl.  Weinhold  §§  392.  3  würde  nicht  viel  bewei- 
sen, da  das  -n  in  beiden  fallen  gestrichen  werden  könte,  aber  6245 
heisst  überwunden  :  stunden  (dat.  sing.)  ^  und  256i  dingen  (gen.  plur.) 
:  missdingen,  wodurch  denn  auch  die  ausserhalb  des  reimes  vorkonunen- 
den  fälle  3i6,  46,  15i9,  48^1,  99^4  gerechtfertigt  erscheinen. 

Ich  erwähne  hier  sogleich,  dass  die  mit  -Im  gebildeten  Verklei- 
nerungsformen der  substantiva  auf  in,  din,  sin,  schin,  mn  gereimt  an 
folgenden  stellen  vorkommen:   337,  525,  I817,  20^.  27,  2I3.  21,   235.  33, 

•'^l'    5"    9*    31*    419    *^*>3*    15*    25?    *'^5»    ^^17*    47*    63"    73»     ^^89»     ^^l*    11»     dage- 
gen die  form  ohne  n  nur  einmal  82^4  esdli :  W, 

1)  Über  diesen  reim  wird  weiter  unten  besonders  gesprochen. 

2)  Nur  die  bdss.  ab  fassen  es  als  dat.  plur. 

17* 
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Mehr  ist  von  der  conjugation  zu  sagen.  Die  erste  person 
sing.  ind.  praes.  schwacher  verba  endet  auf -en;  27^3  henemen  :  ichld^en, 
64i3  geben  :  ich  lehen^  öOgi  tragen  :  ich  bejagen.  Einige  male  setzt 
Pfeiffer  diese  formen  auch  im  innern  der  verse.  Bei  starken  Zeitwörtern 
sind  sie  im  reime  nicht  belegbar.    ich  ttian :  rephv^on  6I37. 

Die  3.  person  plur.  zeigt  stets  -en,  dafür  ist  -ent  in  der  2.  um 
so  häufiger. 

Ich  übergehe  die  besonders  im  praeteritum  sehr  zahlreichen  apo- 
kopen^  und  wende  mich  sogleich  zu  den  contractionen.* 

Inf.  praes.  empfän  :  hau  183^  ;  stän  8647 ;  a^igevän :  gän^  (jgähen) 
5I21 ;  gevän  :  nian  925^  •,  län  :  slän  4777,  van  :  slän  IOO79 '»  hinderslän  : 
man  85. 

3.  pers.  sing,  praes.  empfät  :  gat  3443  ;  lät  6I77 ;  vät  :  gät  354^, 
4261,  ^^47 ;  slat :  lät  4I55  ;  verrät  9I75.  —  lU  für  liget  steht  im  reime 

5325,  ^^1'  ^^439  ^^15  9^^  ^^  9^^^  IOO93,  schat  (=  schadet)  :  mat  I645, 
lat  (=  ladet)  \hät  8949;  rät  (=-  ratet)  :  gät  7289.  Ueit  (=-■  Meldete) 
:  miltekeit  I625. 

3.  pei*s.  plur.  praet.*  gesän  (=gesä1ien)  :  gänAl^^^x  wän  =  wären 
im  reim:  7^q,  2O41,  8819,  789,  7924*,  in  9435  ^st  wän  1.  pers.  plur. 
dagegen  im  reime  kein  wen,  went  für  wellent,  was  Pfeiffer  oft  in  den 
text  gesetzt  hat. 

Part,  praet.  der  schwachen  verba.  Nach  dentalem  auslaut  des 
Stammes  fällt  die  endsilbe  ganz  fort.  Es  findet  sich  behuot  im  reime 
23  mal;  beUeit  44,  nachrede  9;  gevrist :  ist  7O57;  geschant  5  mal  gegen 
2  mal  geschendet;  gewant  ^b^^-,  verwunt  3433,  86^5;  enzu^ü  logg. 

Auf  'Ot:  got :  verdienöt  226^ ,  spot :  verwandclöt  29^7,  also  beide 
male  im  reime  auf  ö. 

Bemerkenswert  sind  noch  die  participia :  emart  (=  emert) :  wart 
4775;  gehebt :  gelebt  483. 

Schwach  gebildet  ist  das  participium  des  starken  verbums  besin^ 
"nen:  besint :  Jcint  4:%^^  :  imrU  6235.®  —  gestn  4%^. 

1)  hat  für  häte  0  mal. 

2)  Die  überaus  häufigen  contractionen  von  age,  ege  zu  ei  führe  ich  nicht 
an,  ebensowenig  die  der  verba  htm  und  Uhi  mit  ausnähme  von  kein  (habemot) 
:  Mein  lön. 

3)  Ob  485  9^^'^^  =^  gälten? 

4)  hegan  als  3.  pers.  plur.  43iü. 

5)  Die  Zählung  bei  Pfeiffer  ist  irrig. 

6)  Bei  Weinhold  §  37G  wird  als  bcispiel  des  stark  gebildeten  participiunia 
eines  schwachen  verbums  erlaben  :  haben  543»  angeführt-.  Allein  wenn  erlaben  flkr 
erla/f'en  steht  (Lexer  I  G47) ,  so  kann  es  nicht  wol  unter  diesen  unregclmwwigkeiten 
aufgezählt  werden. 
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Den  dialekt   bezeichnet  wol  auch   das  9  mal  iin  reime  vorkom- 
mende Aar. 


Das  wäre  eine  Übersicht  der  durch  reime  belegten  dialek- 
tischen eigenheiten  der  fabeln  Boners.  Man  wird  darin,  hoffe  ich, 
nichts  wichtiges  vermissen.  Es  ist  nun  die  frage,  ob  diese  sicheren 
alemannischen  eigen tümlichkeiteu  das  recht  geben,  so  viel  der  gröbsten 
Umgangssprache  angehöriges  in  den  text  aufzunehmen,  als  dies  PfeijOTer 
getan  hat.  Ich  glaube  sie  verneinen  zu  müssen.  Wenn  wir  als  allge- 
mein giltige  regel  voraussetzen  können,  dass  in  altdeutschen  texten  nur 
diejenigen  dialektischen  formen  eingesetzt  werden  dürfen,^  deren  Cha- 
rakter dem  des  reimbestandes  entspricht  —  noch  dazu  gerechnet  die 
apokopen  und  Synkopen,  zu  denen  richtiger  bau  der  verse  zwingt  — 
dann  gibt  uns  der  von  Pfeiffer  hergestellte  text  des  Bonerius  nur  ein 
sehr  unvollkommenes  bild  seines  ursprünglichen  zustandes,  ein  durch 
massenhafte  aufnähme  blos  den  alemannischen  handschriften  zu  danken- 
der, grober,  dialektischer  formen  entstelltes  bild.  Pfeiffer,  der  sonst 
80  sehr  viel  darauf  hielt ,  dass  eine  genaue  Untersuchung  der  reime  der 
bearbeitung  eines  gedichtes  vorangehe,  wurde  durch  die  spräche  der 
benutzten  handschriften  irregeführt.  Es  komt  hinzu,  dass  er,  selbst 
ein  Schweizer,  hier  vielleicht  unbefangenen  blick  sich  kaum  erhal- 
ten konte. 

Wer  eine  Specialuntersuchung  über  Boners  dialekt  ausarbeiten  will, 
muss  demnach  vorerst  den  text  neu  bearbeiten,  da  er  sonst,  wie 
Gercke,  vieles  verzeichnen  wird,  was  dem  dichter  nicht  gehört.  Ich 
will  nur  anführen,  dass  z.  b.  die  zahllosen  i  in  den  endungen  der  sub- 
stantiva,  in  den  flexionen  der  verba,  welche  Pfeiffer  bietet,  für  Boner 
durchaus  nicht  bewiesen  werden  können. 


Aber  nicht  nur  in  bezug  auf  die  spräche  scheint  mir  der  text  des 
Edelsteins  einer  neuen  bearbeitung  zu  bedürfen,  ich  glaube,  dass  auch 
die  handschriften  von  Pfeiffer  nicht  streng  und  consequent  genug 
verwertet  wurden.    Die  Tolgenden  bemerkungen  werden  meine  ansieht 

1)  Wie  sehr  diese  forderung  als  gerecht  anerkant  wird,  davon  liefert  die 
bearbeitung  des  Wolfdictrich  D  (Deutsches  heldenbuch  IV.  teil,  2.  band)  durch 
Oskar  Jänicke  ein  beispiel.  Vergleicht  man  das  dort  s.  VI — XII  der  einleitung 
gegebene  Verzeichnis  der  reimeigenheiten  mit  der  von  mir  eben  beigebrachten 
Zusammenstellung,  so  wird  man  leicht  finden,  dass  Boners  spräche  viel  reiner  ist, 
als  die  des  Verfassers  von  Wolfdietrich  D  und  doch  enthält  der  von  Jänicke  her- 
gestellte text  weit  weniger  mundartliches  als  Pfeiffers  Boner. 
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vielleicht  erweisen  können.  Bevor  ich  daran  gehe,  sie  zusammen  zu 
reihen,  will  ich  noch  erwähnen,  dass  ich  in  der  vorteilhaften  läge  bin, 
den  grösseren  teil  des  von  Pfeififer  sorgfältigst  zusanunengebrachten 
apparates  benutzen  zu  können.  In  der  hiesigen  Universitätsbibliothek 
befindet  sich  nämlich  ein  exemplar  der  Beneckeschen  ausgäbe  des  Bone- 
rius,  in  welches  Pfeififer  die  lesarten  der  wichtigen  handschrifl  C  (Hei- 
delberger papierhdschr.  cod.  Palat.  400  vom  jähre  1432)  und  die  von  a 
(Heidelberger  papierhdschr.  cod.  Palat.  314)  eingetragen  hatte.  Dessen 
benutzung  wurde  mir  durch  den  bibliothekar  herrn  dr.  Ignaz  Tomaschek 
freundlichst  gestattet.  Ein  zweites  handexemplar  Pfeiffers  besitzt  mein 
verehrter  freund  Joseph  Maria  Wagner  in  Wien  und  hat  es  mir  gütigst 
zur  Verfügung  gestellt,  wofür  ich  ihm  zu  grossem  danke  verpflichtet 
bin.  Dieses  exemplar  enthält  die  Varianten  von  B  (papierhdschr.  des 
XV.  Jahrhunderts  auf  der  stadtbibliothek  zu  Strassburg,  Joh.Bibl.  A.87) 
von  D  (pergamenthandschr.  des  XV.  jahrh.  auf  der  Universitätsbibliothek 
zu  Basel,  ohne  bezeichnung) ,  E  (papierhandschr.  von  1411  auf  der 
stadtbibliothek  zu  Strassburg,  Joh.  Bibl.  B.  94),  G.  (papierhdschr.  aus 
dem  ende  des  15.  jahrh.  auf  der  stadtbibliothek  zu  Strassburg,  fol.)  und 
b  (papierhandschr.  auf  der  wasserkirchbibliothek  zu  Zürich  C.  117). 

Es  ist  ganz  unzweifelhaft,  dass  einer  bearbeitung  von  Boners 
Edelstein  die  Zürcher  pergamenthandschrift  des  XIV.  Jahrhunderts, 
welche  leider  in  Breitingers  drucke  allein  vorliegt,  zu  gründe  gelegt 
werden  muss.  So  hat  schon  Benecke  gemeint  (vorrede  s.  IX)  und  Pfeif- 
fer hat  seine  ausgäbe  auf  diese  hdschr.  (A)  gebaut.  Der  grundsatz, 
welcher  denmach  bei  der  kritik  des  textes  herschen  soll,  scheint  mir  in 
folgender  fassung  am  richtigsten  ausgedrückt:  der  handschrift  A  ist  — 
dialektische  eigenheiten  ausgenommen  —  immer  zu  folgen.  Nur  dort, 
wo  A  offenbar  fehler  und  Irrtümer  enthält,  sind  die  übrigen  handschrif- 
ten  zu  rate  zu  ziehen,  unter  diesen  in  erster  linie  C  und  B.  Es  dür- 
fen daher  an  sich  gute  lesarten  von  A  nicht  wegen  besser  scheinender 
in  anderen  handschriften  vernachlässigt  werden. 

26i3  lesen  AB  da^  si  möchtin  küm  genesen.  Pfeiffer  schreibt  mit 
den  übrigen  hdschr.  küm  möchtin.  Ich  vermag  den  grund  dieser  abwei- 
chung  von  A  nicht  zu  erkennen. 

2637  liest  A  wenn  der  zu  huoter  ist  erkorn,  C  hat  das  auf  hao- 
ter  deutende  hueten.  Pfeiffer  hat  mit  den  anderen  handschr.  sdUmier 
in  den  text  gesetzt. 

27io  nim  hin  das  (L  daz)  hröt  ACGab,  Pfeiffer  liest  mit  BE  die 
—  dis  brot,  ebenso  35^2  dagegen  4453. 

Die  änderungen  Pfeiffers  in  2723.  27  S^S^^  -^C  sind  einleuchtend, 
aber  warum  soll  27,9  nicht  balde  an  im  verse  stehen? 
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Die  28.  fabel  musö  wol  von  AC  umgearbeitet  worden  sein,  so 
dass  nun  das  schaf  an  die  stelle  des  scliweines  trat.  Aber  der  anlass? 
Sollte  er  nur  in  dem  a7ta^  ElQtjfuvov  „Uwe''  der  ersten  zeile  gelegen 
sein?  ist  das  umgekehrte^  dass  nämlich  jemand  aufgrund  der  fabel  des 
anonymus,  der  lefa  liest,  gebessert  habe  und  das  corrigierte  exemplar 
die  quelle  der  übrigen  hdschr.  sei,  undenkbar? 

28,7.  8         der  tvis  man  spricht  daz  man  nicht  sol 
gelouhen  allen  geisten  wol, 

für  spricht  lesen  AC  sprach,  was  zu  der  anführung  des  satzes  ganz 
passt.  Das  „geisten''  kann  dem  sinne  nach  nur  „den  fremden"  bedeu- 
ten, steht  also  für  gesten  und  zwar  wäre  diess  alemannisch  nach  Wein- 
hold  §  58,  Allein  solches  ei  für  e  ist  in  den  reimen  nicht  belegbar. 
Auch  hat  C  nach  Pfeiffers  schriftlichen  angaben  gesten.    Ebenso  8473. 

29,0  regne  im  text,  regne  A  in  den  Varianten.  Das  wird  wol  ein 
irrtum  sein;  vielleicht  wollte  Pfeiffer  regene  in  den  text  setzen,  was 
ausser  A  alle  hdschr.  haben. 

3O21  daz  scMf  daz  antwiirt  unde  sprach.  —  AC  lesen:  daz 
lemmelin  antwurt  und(e)  sprach,  daz  fehlt  auch  in  ab.  Pfeiffer  hat  sehr 
oft  einen  das  hauptwort  wider  aufnehmenden  artikel  mit  Unterstützung 
irgend  einer  hdschr.  in  den  text  gesetzt,  kaum  mit  recht.  Etwa  vor- 
auszusetzende zweisilbigkeit  von  lemmdm  macht  keine  Schwierigkeit,^ 
auch  heisst  das  ziehkind  der  geiss  in  dieser  fabel  nicht  schaf, 

3I3  lesen  AC:  der  (do  er)  was  jung  stark  unde  snd^ 

sm  stimme  stark,  sin  bellen  hei 

B  hat  für  den  zweiten  vers:  vnd  och  was  sin  stimme  hei,  Gab:  mid 
an  der  stimm  was  er  hely  E:  vnd  was  an  der  ßimm  hei.  Diese  ver- 
schiedenen fassungen  beweisen  nur,  dass  die  widerholung  von  stark  den 
Schreibern  anstössig  erschien.  Die  änderung  war  so  leicht,  dass  teil- 
weise Übereinstimmung  darin  stattfand.  Was  AC  geben,  ist  sicher  das 
beste;  widerholungen  so  bescheidener  art  sind  bei  Bonerius  überaus 
häufig. 

32i5  kann  ganz  wol  mit  ABCD  das  unflectierte  ander  gegen 
andriu  gehalten  werden.     Auch  57^5,  685^. 

3230  hat  A  allein  stdlen,  die  übrigen  hdschr.  bringen  formen  mit 
't.  Aber  der  ausgang  -en  für  die  3.  pers.  plur.  praes.  ist  im  reime 
belegt  und  kann  wol  auch  hier  bleiben. 

3622  ABDb  lesen  da  im  (mit  b)  sin  schade  nähet  (nahet  B),  CEa: 
da  von  im  {im  groffer  s.  E)  schade  nahet,  J)  da  im  sin  fchade  gar  vast 

1)  lenüin  bieten  zu  1  Dab^  zu  42  setzt  b  auch  far  lemmelin  schäfßin. 
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natiet,    Pfeiffer  hat  die  lesart  von  C  iu  den  text  aufgenommen,  die  aber 
nur  ein  versuch  scheint,  die  construction  zu  erleichtern. 

3627  nieman  denn  andern  schaden  sol  lesen  AC,  den  BDEab, 
schedigen  B,  schedgen  D,  schadgen  E.    Pfeiffer  vernachlässigt  AC. 

3731  möchte  ich  die  Stellung  des  do  mit  AC  beibehalten. 

3751  möchte  ich  mit  A  lesen:  tver  triugt  und  liugt  im  selben 
schadet  —  also  wie  in  vers  3747. 

Ob  nicht  3755  das  „von  rechte^^  in  A  gegen  ,yVon  goUe"  aller 
übrigen  hdschr.  zu  halten  ist? 

38jj  do  in  ABCE  gegen  da  in  Dab  ist  zu  bewahren. 

39i9  den  wolt  der  ruost  geliehen  sich  AC,  w,  er  g,  die  übrigen 
hdschr.,  was  Pfeiffer  ohne  hinreichenden  grund  vorzieht. 

4O34  ist  nu  gegen  ACEab  und  wol  ohne  not  eingesetzt  worden, 

4139  tme  dich  got  berate  der  swachen  spise  der  du  lebest.  Für 
das  zweite  der  haben  ADEab  so.  Selbst  wenn  man  hier  so  als  relati- 
vum  deutet,  ist  es  nicht  nötig,  die  andere  lesart  zu  wählen.  Schon 
das  mhd.  wtb.  II  2,  461a  weist  auf  47  der  besten  vrüchten  ist  er  vol 
so  ie  üf  erden  vunden  wart.  Passender  scheint  mir ,  so  conditional  zu 
fassen,  dann  liegt  gar  keine  Schwierigkeit  vor. 

^Isd  sagt  die  ameise  in  AE  mir  ist  in  minem  hüfen  baz  denn 
dir  in  des  künges  palas.  Die  übrigen  hdschr.  lesen  in  minem  hüse. 
Mir  scheint  doch  die  lesart  von  AE  vorzuziehen,  die  antithese  wird 
durch  sie  erst  vollkommen.  Dass  gleich  42^  die  wohnung  der  ameise 
ein  hüs  genant  und  ihr  4233  sogar  eine  tür  zugeschrieben  wird,  kann 
nicht  irre  machen. 

4I54  A  anrüertj  die  übrigen  hdschr.  berüert,  was  den  vers 
erleichtert. 

43,0  sich  mit  niute  enlian  in  A  ist  dem  li  niute  der  übrigen 
hdschr.  entschieden  vorzuziehen.  Aus  46^«  ersieht  man  die  verliebe 
mehrerer  hdschr.  für  U  niute. 

4338  AC  haben  wan^  a  wann  für  wären.  Da  diese  form  viel- 
fach in  den  reimen  belegt  ist,  so  sehe  ich  keinen  grund,  sie,  sofeme 
einsilbigkeit  des  wertes  nötig  ist,  vom  inneren  der  verse  ferne  zu  hal- 
ten.   Man  vergleiche  noch  die  Varianten  zu  6344,  (70i6),  84is. 

4348  ^^  liefeiii  üf  der  selben  vart  —  A:  licfens,  BC:  liefent  siu, 
Die  lesart  von  A  ist  aufzunehmen.  Unzählige  beispiele  finden  sich  bei 
Boner  von  solchen  vorausnahmen  eines  substantivums  durch  ein  pro- 
nomen. 

44^7  Wenn  geschach  in  AEab  nur  der  leichteren  ausspräche  wegen 
durch  beschach  der  anderen  hdschr.  ersetzt  wurde,  so  ist  dies  nicht 
genügend  gerechtfertigt. 
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^^ss-  9  ^^^  ^^  d^^  nacktes  sol  ir  leben 

spisen,  und  ouch  vliegen  sol 

Das  erste  sol  in  ACEb  nicht,  dafür  solt:  Ich  sehe  in  der  consecutio 
temporum  hier  einen  grund  für  die  aufnähme  dieser  handschriftlich 
gesicherten  form  und  keinen  grund  für  deren  Verwerfung  darin,  dass 
sol  im  reime  des  folgenden  verses  steht.  Übrigens  könte  hier  auch  solt 
geschrieben  werden.  Apokope  und  abstossung  des  -t  sind  im  reime 
häufig. 

463,  warumbe  soldist  du  genesen  sagt  der  mann  in  A  zu  dem 
wiesei,  in  allen  übrigen  hdschr.  und  so  auch  im  Pfeifferschen  texte 
heisst  es:  tvarumb  solt  ich  dich  lan  (lassen  DE)  genesen.  So  ist  der 
satz  freilich  bestimter,  aber  wol  auch  jünger.  Die  version  in  A  ist 
parallel  gebaut  dem  vers  24. 

47i6  ^  ^^**  ^^  A.Cb  ist  gegen  gar  ser  der  übrigen  hdschr.  beizu- 
behalten. 

4734  scheint  mir  die  Stellung  ivart  bald  erkant  in  AD  noch  durch 
wart  er  beJcant  in  E  gestützt. 

4735  ^C*  ^^  ^'**^  wand  kumen  um  sin  leben.  Aus  BD  hat  Pfeif- 
fer hergestellt:  er  wand,  er  wolt  im  nemen  daz  leben.  Die  construction 
ist  damit  glatt  geworden. 

474ß  daz  wart  dem  hirten  kunt  in  A,  überall  sonst  wart  im 
schiere  kunt,    Platt  ist  A,  aber  deswegen  für  Boner  unwahrscheinlich? 

478g  der  im  des  half  daz  er  genas,  des  findet  sich  in  A  allein, 
aber  es  ist  kein  grund  vorhanden,  es  auszuwerfen. 

4787m  todes  vorchte,  was  A  hat,  scheint  besser  als  das  in  gros- 
ser vorchte  (m  diser  vorchte  gros  E)  der  übrigen  hdschr. 

4799  der  hirt  der  seit  in  üf  der  stunt  ist  mit  A  zu  lesen. 

4852  weschen  in  AC  gegen  buchen  in  BE,  bruchen  in  ab.  DP 
und  Dr  fehlen  hier,  G  und  H  hat  Pfeifl*er  für  diese  stelle  nicht  ver- 
glichen. Die  lesart  von  ab  beweist  uns  neuerdings  die  abhängigkeit 
dieser  hdschrr.  von  E,  welche  Pfeiffer  selbst  sonst  sehr  wenig  achtet 
(s.  188).  Nun  ist  bucJien  freilich  ein  selteneres  wort  als  weschen,  aber 
es  ist  auch  ein  dialektisches  und  bei  dem  ausgesprochenen  alemannischen 
Charakter  der  Schreiber  von  BE  ist  das  eintragen  eines  dialektwortes 
nicht  wunderbar.  Ganz  ähnlich  hat  E  0239  für  warta  warta  ein  lu^ga 
luoga  gesetzt.     Das  verbum  weschen  findet  sich  übrigens  gleich  noch  öögg. 

48nj4  A:  bald  als  man  in  seit;  die  übrigen  hdschrr.:  was  man  im 
seit,  D:  allez  daz.  Die  lesart  von  A  ist  sicher  die  ältere.  Ebenso 
die  widerholung  von  daz,  welche  AC  für  vers  110  vorschreiben.  Anders 
steht  es  5797. 
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48ii2-  3  schreibt  Pfeiffer :  —  daz  erküafet  mich,  ich  mag  des  has 
ze  stuole  gän.  So  haben  BD,  während  Eab  das  icfi  mag  —  lesen. 
Der  gnind  zur  änderung  für  diese  hdschr.  war  deutlich ,  er  liegt  darin, 
dass  in  der  von  AC  gebrachten  construction  und  m<ig  des  haz  —  das 
Personalpronomen  fortgelassen  ist. 

4958  ^ißst  Pfeiffer  mit  BDab  den  jungen  vögeln  (D  vogd)  an  der 
stat  —  E  hat  für  das  substantivum  müst  si,  während  AC  hebJcen  schrei- 
ben. Da  dieses  wort  gleich  in  den  versen  30.  63.  69  ohne  anstand 
gebraucht  wird,  so  ist  nicht  einzusehen,  weshalb  es  hier  unstatthaft 
sein  sollte.  Die  änderung  in  BDab  ist  wahrscheinlich  dadurch  begrün- 
det, dass  die  jungen  erst  habichte  genant  werden  sollen,  wenn  sie  sich 
ihrer  waffen  bedienen  können. 

4989  ^^^  9^^  ^^  ß^  nicht  sol  hän  schreibt  Pfeiffer,  des  haben 
ACD,  was  wol  besser  und  älter  ist. 

5O41  daz  pherü  schalkaft  tvas  gentiog  ist  mit  A  gegen  die  schwan- 
kenden  änderungen  der  übrigen  hdschr.  zu  lesen.  Ahnlich  in  vers  49 
derselben  fabel. 

52^  inen  A,  im  CEa.  Ist' diese  zweite  form  hier  nicht  aus  der 
ersten  entstanden?    Dass  sie  alt  ist,  beweist  Weinhold  §  416. 

52ig  und  an  sehr  vielen  anderen  stellen  hat  A  und  do  als  einlei- 
tung  eines  Satzes  gegen  einfaches  do  anderer  hdschr.  Ich  wage  nicht 
zu  behaupten,  dass  A  unrecht  habe. 

5234  daz  wart  in  schier  ze  leide.  So  alle  hdschr.  bis  auf  A, 
welches  kam  liest.    Gegen  diese  phrase  ist  an  sich  nichts  einzuwenden. 

5326  ist  wol  verderbt,  wie  die  hdschr.  zeigen.  Ob  A  das  rich- 
tige enthält,  weiss  ich  nicht  bestirnt  zu  sagen. 

Wenn  es  im  allgemeinen  als  kritische  regel  gilt,  geglättete  verse 
den  rauheren  gegenüber  für  jünger  zu  halten,  so  kann  dies  auch  auf 
54^  angewant  werden.  A:  daz  wol  ir  kint  möchtin  gefiesen^  C:  ufid 
ir  ki^U  gar  wol  möcMin  genesen.  D  hat  hier  eine  lücke  und  alle  übri- 
gen hdschr.  enthalten  diese  fabel  gar  nicht. 

5444  liest  A:  er  sol  von  schulde  ligen  tot,  BC  haben:  er  sol  W- 
lich  liden  tot,  BC  enthält  eine  bewuste  Steigerung  der  vorhergehenden 
zeile:  wd  wunder  iib  der  lidd  not,  Pfeiffer  hat  aus  A  ligen  j  aus  BC 
hillich  genommen.  Die  lesart  von  A  ist  kräftiger  und  passender;  es 
liegt  kein  grund  vor,  von  ihr  abzuweichen. 

5539  möchte  ich  bei  A  bleiben:  da  er  dur  niut  dis  mag  engan, 
und  ebenso  in  vers  59  mit  AE  der  für  er  lesen. 

5793. 4  ist  die  einschaltung  von  iw,  das  erste  mal  gegen  A  und 
andere,  das  zweite  mal  gegen  alle  hdschr.,  überflüssig. 
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5835  recht  als  es  mich  dunket  gtwt  lesen  ACDE;  B  hat  mich  es, 
a  als  mich  ie,  b  als  denn  mich.  Die  lesart  von  A  und  zwar  mit  dem 
genetiv  es  scheint  mir  keiner  änderung  bedürftig. 

5843  Si  wcere  jung  edel  unde  rieh  hat  A,  für  edel  haben  die  mei- 
sten hdschr.  schcen,  E  stark.  Ob  nicht  die  version  dieser  letztgenan- 
ten hdschr.  darauf  hinweist,  dass  man  den  text  zu  verbessern  suchte? 
Würde  es  wol  E  nötig  geschienen  haben,  stark  zu  schreiben,  wenn 
schcen  sich  schon  in  der  vorläge  fand?  daselbst  vers  45  wider  ein  fall 
der  bevorzugung  von  U.  A  liest:  si  sprach:  dur  niut  so  mag  es  sin, 
B:  das  mag  mit  nute  sin,  C:  das  mag  hy  nit  gesin,  D:  daz  mag  by 
nvte  sm,  E:  es  mag  hy  n.  s.,  a:  das  mag  nit  sin,  b:  das  möcht  nit 
ensin.  Das  ganze  wirrsal  in  den  hdschr.  scheint  mir  nur  dadurch  ent- 
standen, dass  man  das  ältere  dur  niut  wegzuschaifen  wünschte. 

5875  ^^^  ^^  ^^^  hetrudbte  mich  an  ime  schreibt  Pfeiffer  mit  den 
meisten  hdschrr.  gegen  A  daz  der  tot  heröbte  mich  an  ime.  Diese  sel- 
tene construction ,  im  mhd.  wtb.  aus  Pass.  K.  73,  24  nachgewiesen,  war 
der  anlass  zur  änderung.  In  C  ist  dieselbe  gai-  unglücklich  ausgefal- 
len. Es  heisst  dort  ohne  rücksicht  auf  den  reim;  so  muß  ich  aber 
betrübet  fm. 

58g2  haben  Aab  nicht  wol.  Die  negation  fehlt  in  a  nur  aus  ver- 
sehen. Solches  wol  öfters,  z.  b.  in  den  echten  versen,  die  A  nach  54 
hat  und  von  denen  noch  die  rede  sein  wird: 

als  disem  sperwer  ist  beschechen, 
das  ist  wol,  des  muos  ich  jechen. 

5894  AC:  da  von  gepinet  tvirt  ir  muot.  Pfeiifer  liest  nach  ande- 
ren hdschr.  unnötiger  weise,  aber  wie  er  auch  sonst  pflegt:  gepinget. 

6O3  ist  die  Variante  nach  Beneckes  text  angeführt.  Es  soll  heis- 
sen,  dass  CEab  kumber  schreiben. 

eOgg  steht  do  wart  in  A  ganz  gut. 

604g  und  lit  mit  sinen  vriwnden  tot  schreibt  Pfeiffer.  AD  haben: 
sin^m  vriunde.  Der  Singular  wird  sowol  durch  die  verse  41  —  47  gefor- 
dert, als  durch  vers  49:  als  hie  den  lienden  ist  beschehen.  Der  plural 
in  den  übrigen  hdschr.  ist  durch  misverstehen  des  letztgenanten  verses 
entstanden. 

GIß  „das  solt  du  hän'^  sprach  der  künig.  So  lesen  die  hdschrr. 
gegen  AC  daz  solt  er  han.  Mir  scheint^  dass  die  auffallende  aber  nicht 
unberechtigte  construction  zur  änderung  drängte.  Vers  29  derselben 
fabel  ist  dadurch  interessant,  dass  hier  auch  A,  welches  sonst  daz 
mort  schreibt,  unwillkürlich  das  pronomen  ez  in  er  ändert. 
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61^^  AC:  ein  rephuon  für  cinez  in  den  übrigen  hdschr.,  welche 
die  widerholung  (v.  42.  47)  meiden. 

63^2  AEab:  hehan,  C:  behalten,  BD:  behauen ^  was  Pfeiffer  gegen 
das  erste  wol  kaum  richtig  in  den  text  gesetzt  hat. 

6830  Pfeiffer  schreibt:  flach  und  hungrig  was  sin  Up.  Über  das 
erste  adjectivum  sind  die  hdschr.  sehr  verschiedener  meinung.  A:  bUich, 
B:  slach,  CD:  swach,  E:  gros  hung's  vol,  a:  siecht,  b:  'magrig.  Es 
ist  also  sicher  ein  seltenes  wort  gewesen,  das  so  mannigfach  ersetzt 
wurde.  Ob  es  slach  oder  blach  heissen  muss,  weiss  ich  nicht  zu  sagen. 
Beide  worte  sind  belegbar,  wenn  auch  nicht  aus  alemannischen  quellen. 
5I35  schreibt  Pfeiffer:  ez  (das  ross)  wart  niager  iinde  flach;  sin  rippe 
man  im  scharren  sach.  Hier  hat  Benecke  flach  und  erklärt  es  auch 
im  Wörterbuche.  Da  nun  Pfeiffer  in  seinen  arbeitsexemplaren  keine 
Varianten  zu  flach  anführt,  auch  in  den  Varianten  seiner  ausgäbe  über 
das  wort  schweigt,  das  ihm  einen  nützlichen  beleg  hätte  abgeben  müs- 
sen, so  vermute  ich  in  diesem  fla^h  einen  druckfehler  für  flach. 

6854  Die  Stellung  der  worte  in  AC:  als  mir  beschehen  ist  — 
scheint  besser  als  die  in  den  text  aufgenommene. 

64^3  kann  wol  auch  des  stehen,  das  in  AC  gegen  es  in  B  (sonst 
liegt  für  diese  fabel  keine  handschrift  vor)  sich  findet. 

67ii  nu  wart  nicht  langer  gespart  haben  AB,  vor  gespart  AB 
noch  do,  D  da.  Pfeiffer  liest  lange.  Das  gesteigerte  adverbium  ist 
sicher;  ob  auch  do  aufzunehmen  ist,  scheint  bei  den  in  A  und  C  mehr- 
fach vorkommenden  lallen  des  ausfüllens  einer  fehlenden  Senkung  zwei- 
felhaft. 

6731  ACD  den  esel,  dagegen  Pfeiffer  mit  den  übrigen  hdschr. 
sm  esel. 

7O9  warum  das  in  A  erhaltene  wol  vor  gehüeten  fortgefallen 
ist,  weiss  ich  nicht,  der  vers  ist  doch  dadurch  nicht  glatter  geworden. 

723  Es  heisst  im  zusammenhange: 

—  die  kämen  in  ein  hüs; 
da  wurden  si  eniphangcn  wol, 
als  man  noch  gests  enphähen  sol, 
von  der  vrowen,  diu  da  enphlag 
des  hüses. 
So  schreibt  Pfeiffer  mit  allen  hdschr.  gegen  k\  der  herhrig.    Es  liegt 
im  Charakter  der  ganzen  fabel,  dass  das  haus,  in  welchem  die  beiden 
biedermänner  ihr  geld  aufbewahren,   als  ein  leicht  zugängliches,   ein 
gasthaus ,  gedacht  werden  muss.    Die  änderungen  der  hdschr.  sind  durch 
das  hüs  in  vers  4  veranlasst. 

7231  ist  mit  A  zu  schreiben:  wen^  bevolhen  wirt  in  triuwen  guat. 
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7364,  "^^16  ^^^  ^^  anderen  orten  sollte  mit  A  swer  für  das  wer 
Pfeiffers  in  den  text  gesetzt  werden. 

7477. 7g  Die  beiden  verse  sind  in  AEab  umgestellt  worden,  wie  es 
scheint,  um  dem  gewöhnlichen  satzbau  mehr  zu  entsprechen.  Aber 
Pfeiffer  hatte  wol  recht,  die  Stellung  der  verse,  welche  die  übrigen 
hdschr.  bieten,  in  «den  text  aufzunehmen;  sie  passt  zu  der  erregten 
Stimmung  des  sprechenden  besser. 

76^2  wer  dar  über  soUe  gän  in  allen  hdschr.,  nur  A  hat:  wer 
die  hrugge  soU  ühergan.  Zwar  kann  die  version  von  A  dem  wünsche, 
deutlicher  zu  sein,  ihren  Ursprung  verdanken ,  aber  noch  leichter  mochte 
der  schwerfällige  vers  in  A  von  den  übrigen  hdschr.  gebessert  werden. 

7630  könte  das  einfache  har  drie!  in  A  genügen,  wenn  auch  in 
den  andern  vier  reden  des  Zöllners  immer  das  verbum  geben  vorkomt. 
Vgl.  57^6 . 

8I13  (Die  Zählung  Pfeiffers  ist  unrichtig)  üf  die  matte  mit  C  im 
text.  B  matten,  kwise,  von  dem  man  nicht  abzugehen  braucht.  Man 
vergl.  94ii. 

8221. 2  Statt  der  beiden  aus  den  übrigen  hdschr.  in  den  text  auf- 
genommenen verse: 

fagenty  vrowe,  waz  meinet  daz, 
daz  iuwer  ougen  sint  so  naz? 

hat  A:  fagent,  vrowe,  waz  weinent  ir? 

waz  mag  ez  sin,  daz  sagent  mir! 

Ich  wüste  keinen  grund  für  eine  änderuug  anzuführen,  wenn  die  in  den 
hdschr.  ausser  A  enthaltene  fassung  als  die  ältere  gelten  soll.  Nimt 
man  das  umgekehrte  an,  dann  kann  die  widerholung  von  sagent  ganz 
wol  anstoss  gegeben  haben. 

84i3  mit  starken  hörnen  A,  scJiarpfen  BDEab,  schraffen  C,  ich 
ziehe  A  vor.  Ebenso  AE  in  vers  58  mit  bat  de  gegen  das  schiere 
aller  anderen  hdschr.  V.  90  möchte  ich  mit  ABDE  also  gegen  so  in 
Gab  schreiben.  Der  vers  wird  dadurch  nicht  schlechter  als  der  vorher- 
gehende. 

8529  Aab:  si7it  si  jung  dld  alt?  der  grund  der  änderung  des 
alemannischen  ald  zu  oder  in  den  übrigen  hdschr.  ist  einleuchtend. 

8637.  8  Ich  habe  zu  5951  fg.  keinen  versuch  gemacht,  den  in  meh- 
reren hdschr.  überlieferten  reim  buch  :  üf  durch  den  genauen  in  AG  zu 
ersetzen  und  die  hier  stattgehabte  änderung  zu  verteidigen.  Ich  muss 
aber  auch  hier  die  fassung  der  beiden  verse  37.  8  in  Eab 

und  wenn  si  vallent  uf  den  buch 
so  zielten  ivirs  mit  den  zeglen  {sweifen  a)  w/ 
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in  den  text  zu  setzen  vorschlagen  gegen  die  ändernng  in  ABGD: 

da  von  si  dicke  vällent  nider, 
so  zien  toirs  ht  dem  sweife  wider 
üf, 

8043  A :  sus  fuor  er  mit  den  eslen  hein,  ist  nicht  so  plan  wie  die 
fassung  der  anderen  hdschr.,  aber  älter. 

8549  ^^^  ^  den  hdschr.  gegen  Hut  AC.  Es  ist  klar,  dass  die 
Schreiber  von  AC  dieses  ere  lassen  zu  demütigend  für  den  ritter  fan- 
den und  demgemäss  änderten.  Aber  so  änderten  sie  auch  vers  11  der- 
selben fabel  das  in  DEab  erhaltene  ere  in  lih,  Bn  in  Hut.  Also  auch 
dort  ist  ere  zu  schreiben. 

8650  (In  der  Zählung  des  textes  sind  druckfehler,  die  Varianten 
jedoch  sind  frei  davon)  möchte  ich  kan  aus  A  gegen  mag  der  ande- 
ren halten. 

8756  daz  muos  kumen  uf  des  todes  vart  A ,  da^  kumt  uf  des 
todes  vart  BDEb,  das  müs  a.  Diese  letzte  Variante  scheint  mir  die 
richtigkeit  der  fassung  in  A  zu  beweisen.    C  hat  die  verse  55.  6  nicht. 

883  Die  Stellung  wären  äküste  ist  durch  ACab  erwiesen. 

88ß8  Vielleicht  ist  doch  das  entstän  in  A  gegen  das  verstau 
aller  anderen  hdschr.  zu  bewahren. 

896  Ifomt  man  mit  A  auch  ohne  ser  aus. 


Dem  aufmerksamen  leser  der  Varianten  kann  kaum  entgehen ,  dass 
das  Verhältnis  der  handschriften  des  Edelsteins  einfach  ist.  Ich  erlaube 
mir,  folgendes  Schema  vorzuschlagen: 

Archetypus. 

A      X         x^ 

C   y     BD 

l\ 
E    z 


abcd 

Es  ist  daraus  klar,  dass  C  für  jene  fabeln,  bei  denen  A  uns  seine  stütze 
entzieht,  also  1  —  26^  und  8954  bis  ende  als  die  wichtigste  quelle  gel- 
ten muss,  als  eine  wichtigere  denn  B,  dessen  Stellung  uns  aus  den 
starken  differenzen  mit  A  als  die  einer  secundären  handschrift  ersicht- 
lich ist.  Freilich  ist  C  flüchtig  und  mangelhaft  geschrieben,  auslas- 
sungen  ßnden  statt,  öfters  auch  hat  der  Schreiber  geändert    Aber  in 
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den  letzteren  föllen  vermögen  wir  die  Ursachen  meist  leicht  zu  erkennen 
und  es  blickt  doch  allenthalben  die  treffliche  vorläge  durch.  Somit 
wird  die  regel,  welche  unser  verhalten  gegenüber  C  bestimt,  etwa  fol- 
gendermassen  lauten :  Die  lesart  von  C  ist  in  den  text  zu  setzen ,  wenn 
sie  in  jeder  beziehung  gut  ist  und  in  dem  texte,  den  andere  hand- 
schriften  bieten,  keine  Ursache,  eine  änderung  in  C  zu  vermuten,  gefun- 
den werden  kann. 

Ich  verzeichne  nun  im  folgenden  einige  stellen,  an  denen  ich 
gegen  Pfeiffer  der  in  C  bewahrten  lesart  den  vorzug  geben  möchte. 

Vers  63  der  vorrede  heisst  es  mit  B:  doch  min  Uden  schetze  ich 
Mein.    Ich  möchte  mit  C  achte  ich  schreiben. 

28  a  hat  für  die  grüne  schale  der  nuss  hretsche,  B  hrech- 
schen,  G  prachen,  h  prätschen.  C  hat  fchurfen.  Ich  vermag 
dieses  wort  nicht  zu  belegen.  Vielleicht  gehört  steingeschürs  Su- 
cbenw.  18,  25,  vgl.  mhd.  wtb.  II  2,  164  a  dazu.  Noch  Schmeller,  bair. 
wtb.  «  n,  464.  474. 

3i3  C  üppikeit  Ich  ziehe  diese  lesart  vor.  Der  Verfasser  ist 
bei  seiner  deutung  geblieben  und  hat  des  bildes  im  augenblick  verges- 
sen. Was  die  andern  handschriften  geben,  bringt  wider  in  das  bild 
hinein. 

324  ist  wol  ziemlich  sicher  schiezens,  die  lesart  von  C,  mit  wel- 
cher diesmal  die  meisten  hdschr.  stimmen,  in  den  text  zu  setzen. 

^sb  dö  er  sin  wunden  an  gesach  schreibt  Pfeiffer.  Aber  die  les- 
arten  aller  hdschr.  bieten  eine  nähere  bestimmung.  C  hat:  do  er  sin 
bein  verseret  sach,  Eabcd:  do  er  sin  tcunden  offen  sach;  was  im  texte 
steht,  haben  BP.  Mir  scheinen  aus  der  einfachen  lesart  von  C  die 
angaben  der  anderen  hdschr.  am  besten  zu  erklären. 

435  in  Pfeiffers  text  findet  sich:  daz  mag  in  nicht  zao  handen 
gän.  So  haben  nur  Bcd.  C  liest:  das  mag  in  kunie  zu  lianden 
gegan,  Gb  lesen:  das  mag  in  sticht  wol  zuo  gan,  Diess  weist  wol  auf 
die  lesart  von  C. 

620  Dass  dieser  vers  im  archetypus  schwerfälliger  war  als  ihn 
Pfeiffer  gibt,  ist  wol  aus  den  verschiedenen  lesarten  der  handschriften 
klar;  welche  aber  vorzuziehen  ist,  weiss  ich  nicht. 

7^  Hier  hat  C,  was  in  die  Varianten  nicht  aufgenommen  wurde, 
vor  schaf:  ein  faltige.  Ich  möchte  das  adjectivum  in  der  durch  den 
vers  gebotenen  foim  —  Pfeiffer  hat  sie  auch  525  —  in  den  text  nehmen. 

930  schlage  ich  vor,  mit  C  bekumbert  für  trüebet  zu  lesen. 
Vgl.  vorr.  40. 

13ij,  lesen  CEa  das  richtige  guoten  muot  für  BGb  hohen  muot. 
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14^4  du  littest  diu  spotten  wol  verhorn,  liest  C  wahrscheinlich 
richtig,  ohne  dass  es  in  den  Varianten  zu  finden  wäre. 

163  g  steht  im  text  mit  der  mehrzahl  der  hdschr.  der  hier  bedeu- 
tungslose satz:  der  lange  lebet  der  wird  alt.  C  hat  und  zwar  in  die 
gedankenentwicklung  passend:  wisheü  zieret  jung  und  alt. 

2I35  tvaz  Magent  ir  liest  Pfeiffer,  wa^  tvürret  uch  wol  mit  recht  C. 

26i  eins  mals  liest  C  für  das  ez  der  anderen  hdschr.  Pfeiflfer 
hat  sonst  unmer  diese  einleitende  formel  vorgezogen. 

Bis  zur  fünften  fabel  hat  Pfeiffer  C  nicht  sehr  berücksichtigt,  von 
da  ab  macht  sich  in  der  beurteilung  dieser  handschrift  eine  ihr  gün- 
stigere Stimmung  geltend,  daher  dem  nachprüfenden  wenig  zu  tun 
erübrigt. 

9I12  und  17  lesen  CF  hu^hen  für  atmen,  das  in  den  text  auf- 
genommen ist  In  der  erzählung  des  Strickers,  welche  denselben  stoff 
behandelt,  wird  hüchen  angewant;  auch  die  stelle  Reinmars  von  Zwe- 
ter,  welche  Lexer  zu  „hüchen^^  anführt  und  in  der  auf  die  bekante 
fabel  angespielt  wird,  hat  dieses  wort. 

92g6  fgg.  lauten  in  Pfeiffers  text: 

noch  ist  der  selben  tören  vil 
die  ich  nü  nicht  wü  nennen  hie. 
der  narre  ein  tore  dannen  gie, 

davon  heissen  die  beiden  letzten  in  C: 

der  narren  der  toren  der  gingen 
Do  von  mrt  das  vogelin  fliegen 

Ich  weiss  nicht,  ob  die  verse  in  dieser  gestalt  in  den  text  aufgenom- 
men werden  können.  Der  grund,  das  im  drucke  vorliegende  herzustel- 
len, lag  für  die  hdschrr.  in  dem  reimworte  giegen. 

Es  lässt  sich  far  die  bevorzugung  von  C  in  diesen  letzten  fabeln 
nichts  wichtiges  tun,  da  Pfeiffer  fast  durchgehends  dieser  handschrift 
folgt,  obschon  gerade  hier  die  differenzen  mit  den  anderen  fassungen 
am  stärksten  sind. 

Nach  dem  beispiele  Beneckes  hat  Pfeiffer  eine  anzahl  in  den  hand- 
Schriften  verzeichneter  verspaare  weggelassen.  In  der  vorrede  seiner 
ausgäbe  s.  XII  sagt  Benecke,  dass  die  Schreiber  sich  häufig  erdreistet 
hätten  eigenes  machwerk  einzuschieben  und  anzukleben;  in  den  anmer- 
kungen  scheidet  er  denn  auch  manches  als  einschiebsei  oder  anhftngsel 
aus.  Bei  mehreren  stellen  ist  Pfeiffer  noch  weiter  gegangen  als  Benecke. 
Dessen  bemerkung  ist  ohne  zweifol  richtig,  auch  sind  die  ausgeschiede- 
nen verse  meist  nicht  sehr  schön.    Aber  in  den  fabeln  Boners  findet 
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sich  überhaupt  eine  sehr  grosse  menge  von  ganz  platten,  nichtssagen- 
den, unpassenden  versen,  wie  denn  das  talent  des  mannes  gewiss  nur 
ein  sehr  bescheidenes  genant  werden  kann.  Ich  erwähne  nur  mit  zahl- 
angaben einige  stellen,  die  mindestens  eben  so  elend  sind,  als  die  mei- 
sten der'ausgeworfenen  vorse.  So  enthalten  11^4  ._2o,  41 45  ganz  mise- 
rable einschaltungen  in  die  erzählung.  Die  moral  wird  1657  in  sehr 
unpassender  weise  der  feldmaus  in  den  mund  gelegt.  Die  22.  fabel 
überhaupt  ist  eine  klägliche  arbeit.  5440- 1  passt  gar  nicht,  63^6  föUt 
der  wolf  ganz  aus  der  rolle,  ßl^^  fgg.  sind  ganz  confus,  nur  b  spürt 
den  unsinn.  6747  enthält  nur  schlechte  widerholungen.  In  70  ist  der 
sinn  der  fabel  ganz  übersehen  und  wird  in  der  moralisation  halt- 
los herumgeredet.  7157.3  sind  ein  glänzendes  beispiel  ganz  lahmer 
verse  usw.' 

Die  Schlusspartien  der  fabeln,  die  moral  enthaltend,  sind  zum 
grösten  teil  gedankenarm  und  dürftig,  sie  spinnen  sich  mitunter  nur 
an  den  reimen  mühsam  fort  und  man  könte  getrost  daraus  dutzende 
von  versen  fortlassen,  ohne  dass  die  nachweit  einbusse  an  geistigem 
capital  erlitte.  Wir  haben  jedoch  bei  der  herstellung  eines  textes  nicht 
darauf  zu  achten ,  dass  die  verse  möglichst  sinnreich  und  anmutig  klin- 
gen, sondern  nur  darauf,  ob  sie  sicher  sind.  Wir  dürfen  den  dichter 
nicht  besser  machen  wollen  als  er  war.  So  sehe  ich  mich  zu  dem  vor- 
schlage genötigt,  eine  ganze  reihe  von  verspaaren  möge,  als  hand- 
schriftlich sicher  und  ihres  geringen  gehaltes  wegen  Boner  nicht  abzu- 
sprechen, in  den  text  wider  aufgenommen  werden.  Ich  führe  zuerst  die 
in  AC  erhaltenen  verse  an. 

Gleich  bei  der  26.  fabel  finden  sich  in  beiden  handschriften  am 
Schlüsse  vier  verse,  welche  Pfeiffer  unter  den  Varianten  in  folgender 
form  aufgeführt  hat: 

Der  wise  si,  der  hüete  sich 
vor  h(escn  vögten,  daz  rät  ich. 
Sich,  waz  dir  schade  milge  sin: 
daz  mide  und  volg  dem  rate  min. 

Benecke  bemerkt  dazu  s.  357:  „Sie  können  zum  beweise  dienen,  dass 
selbst  die  vorzüglichste  handschrift  dieser  fabeln  nicht  frei  von  unech- 
ten Zusätzen  ist."  Die  verse  sind  freilich  nicht  sehr  geistreich,  aber 
die  angeführten  beispiele  weisen  ähnliche  genug  auf.  Das  steife  „daz 
rät  ich^^  findet  sich  sogar  sehr  häufig  und  scheint  mir  für  Boner  cha- 
rakteristisch. 

Dagegen  hängen  die  beiden  verse,  welche  am  Schlüsse  der 
28.  fabel  in  AC   sich  überschüssig  finden,   mit  der  oben  besprochenen 
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darstellung  der  fabel  in  diesen  handschriften  zusammen,  stehen  und 
fallen  mit  ihr. 

Am  ende  der  36.  fabel  zeigen  sich  in  AC  die  beiden  verse: 

niemanne  tuo  du  Meinen  schaden, 
da  von  du  grözen  müezist  tragen. 

Die  übrigen  handschriften  glaubten  diese  verse  um  so  leichter  entbeh- 
ren zu  können,  als  schon  27  fg.  den  gedanken  brachten,  sogar  mit  den- 
selben werten  im  anfange  ausgedrückt.  Dazu  kam,  dass  man  einen 
ungenauen  reim  mit  diesem  verspaare  los  wurde.  Diess  ist  zugleich 
der  sicherste  beweis  für  die  echtheit  der  verse.  Den  Schreibern  von 
A  und  C,  welche  ganze  verspaare  mitunter  wegen  einer  nicht  schweren 
ungenauigkeit  umarbeiten  (z.  b.  ST^),  ist  das  anfertigen  einer  unge- 
nauigkeit  nicht  zuzutrauen.* 

Ich  erwähne  nur,  dass  Pfeiffer  die  von  Benecke  verworfenen  bei- 
den verse  nach  STgß  in  den  text  aufgenommen  und  zwar  trotz  ihrer 
gehaltlosigkeit.    Sie  finden  sich  ausser  in  AC  noch  in  BD. 

Nach  42,^4  stehen  in  AC  die  verse: 

sus  (des  C)  kam  der  h&stüffel  in  not 
ich  wene  er  müst  gdigen  tot 

Die  verse  sind  ganz  gut  und  Boner  hat  den  gebrauch ,  am  Schlüsse  der 
fabel  vor  der  moralisation  den  ausgang  der  geschichte  in  ein  paar  wer- 
ten zusammen  zu  fassen. 

Nach  54  hat  A  allein  die  beiden  verse: 

als  disem  sperwer  ist  heschechen 
das  ist  wol  des  muos  ich  iechen 

Benecke  hat  sie  in  den  text  aufgenommen ,  Pfeiffer  sie  gestrichen.  Ich 
glaube  doch,  dass  sie  dem  Bonerius  gehören,  „daz  ist  wol"  hat  er 
häufig,  z.  b.  453  und  „daz  muoz  ich  jehen^^  ist  ihm  so  eigen,  dass  die 
schreibor  von  ab,  sonst  sehr  erfindungsarme  talente,  bei  der  Umarbei- 
tung des  verses  TSjo  die  phrase  hereinbringen.^ 

1)  Man  kann  nicht  entgegenhalten ,  dass  die  abgeleiteten  handschriften  DEab 
schon  in  der  folgenden  fabel  nach  6  zwei  verse  mit  ungenauem  reime  haben: 

dö  der  storch  Jcam  über  tisch 

und  guoter  spis  toolt  sin  gewis 
die  wir  doch  nicht  in  den  text  aufnehmen.    Abgesehen  von  dem  geringeren  werte 
der  citierten  liandschriftcn  ist  der  reim  im  alemannischen  dialekt  gar  nicht  ungenau. 

2)  So  sind  nach  CO«»  in  Eab  zwei  verse  übergegangen: 

wer  W€Bnt  daz  er  der  beste  si 
dem  wonet  ein  gouch  vil  ndfhe  hL 
die  sich  auch  8245  finden.    Sic  sind  aus  Freid.  84 ,  9  entlehnt. 
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Nach  62^0  haben  ABC: 

not  lert  friunt  erkennen  (erkiesen  B)  wol, 
in  not  nian  friunden  helfen  sol. 

Benecke  sagt  von  diesen  versen  s.  362:  „Da  sie  sich  in  keiner  anderen 
handschrift  (als  A)  finden  und  die  erzählung  zur  unzeit  unterbrechen, 
so  scheinen  sie  ein  von  dem  abschreiber  eingeschaltetes  Sprüchlein  zu 
sein."  Der  erste  grund  hält  nicht  stich,  auch  der  zweite  nicht,  denn 
wir  haben  beispiele  gesehen,  in  denen  die  erzählung  noch  unschöner 
unterbrochen  war.  Veranlassung  zu  dem  ausfalle  der  verse  in  den  übri- 
gen handschriften  mag  die  widerholung  des  wertes  not,  das  auch 
den  vers  40  schliesst,  gegeben  haben. 

Für  die  nach  öTjg  in  A  vorkommenden  verse:  , 

die  (oren)  wären  lang  und  wart  wol  schin^ 
daz  ez  was  der  esel  sm 

möchte  ich  mich  nicht  zu  sehr  einsetzen.  Sie  sind  zwar  bei  Bonerius 
ganz  möglich,  allein  sie  könten  auch  nur  eine  glosse  zu  dem  vorher- 
gehenden verse: 

er  wart  im  hi  den  dm  erkant 

bilden  sollen.  Ebenso  steht  es  mit  den  nach  72go  in  A  enthaltenen 
versen.  Beide  verspaare  sind  übrigens  von  Benecke  im  texte  belassen 
worden,  Pfeiffer  hat  sie  gestrichen. 

Dagegen  scheinen  mir  die  nach  7493  in  AC  befindlichen  verse 

und  müsten  hungrig  dannen  gan, 

vü  (wol  C)  recht  der  tumbe  (er  in  C)  hat  getan 

ein  schluss,  wie  ihn  Bonerius  seinen  fabeln  zu  geben  gewohnt  ist,  ganz 
passend.  Einmal  habe  ich  zwei  verse  gegen  AC  zu  verteidigen.  Nach 
34^2  finden  sich  in  BEab: 

riuwe  die  wunden  heilen  kan 
die  die  sünde  hänt  (hat  B)  getan. 

Sie  scheinen  mir  für  die  steife  art  Bonei*s  zu  denken  kaum  entbehr- 
lich. Die  vorhergehenden  vier  verse  tun  dar,  dass  ein  mensch,  der 
reue  und  leid  über  seine  missetaten  fühlt,  auch  alles  unterlassen  müsse, 
womit  er  schaden  verursacht  hatte.  Die  nächsten  beiden  verse  sagen: 
wahre  reue ,  wenn  sie  vom  herzen  komt ,  nimt  gott  gerne  an.  Da  sind 
mir  die  in  den  genanten  handschriften  erhaltenen  verse,  welche  behaup- 
ten, dass  reue  wirklich  die  wunden  heilen  könne,  die  von  der  sünde 
geschlagen  wurden,  ein  ganz  passender  Zwischensatz.  Ursache  zum 
ausfall  war  der  gleiche  ausgang  des  verses  42  und  des  (nunmehrigen) 
verses  44:  getan. 

18* 
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Für  die  fabeln ,  welche  in  A  nicht  bewahrt  sind ,  müssen  wir  auf 
C  zurückgehen.  Wir  können  diess  mit  einer  gewissen  Sicherheit  tun. 
Denn  während  die  übrigen  handschriften  BDab,  besonders  aber  E  sich 
wunderliche  Seitensprünge,  erweiterungen  und  zusätze  gegen  A  gestat- 
ten, finden  wir  bei  C  nur  ein  einziges  mal,  am  Schlüsse  der  82.  fabel, 
zwei  verse,  welche  A  nicht  enthält.  Und  diese  sind  als  zusatz  leicht 
erkennbar.    So  schlage  ich  vor,  aus  C  in  den  text  aufzunehmen: 

vier  verse  am  ende  der  zweiten  fabel.    Sie  lauten: 

gedult'iklich  sol  er  liden 
und  durch  got  die  sunde  niiden. 
so  mag  er  ubermnden  wol^ 
ist  er  gedulfig  als  er  sol. 

Die  beiden  ersten  verse  hat  C  mit  B  gemeinsam.  Schon  dadurch  sind 
sie  gesichert,  aber  auch  an  und  für  sich  können  sie  ohne  Widerspruch 
bleiben. 

Nach  vers  30  finden  sich  in  der  3.  fabel  diese  vier  verse  in 
allen  handschriften  bis  auf  W^: 

0e  male  wolt  ez  sicher  wesen. 
vil  hmw  ieman  mag  genescti 
vor  der  strcde^  die  der  munt 
uz  schiuzet    üf  der  selben  stunt  — 

Benecke  bemerkt  dazu  s.  351:  „Sie  sind  offenbar  einschiebsei  eines 
abschreibers  und  die  Wolfenbüttler  handschrift  B  verbürgt  das  heraus- 
werfen derselben/'  PfeiflFer  hat  die  verse  ausgeschieden,  da  sie  ihm 
ebenfalls  unecht  scheinen.  Aber  W**  ist  keine  bürgschaft.  Gegen  die 
verse  scheint  mir  gar  nichts  vorgebracht  werden  zu  können,  und  aus- 
gefallen sind  sie  in  der  einzigen  schlechten  handschrift  aus  versehen, 
weil  ihr  schluss  üf  der  seihen  stunt  lautet,  der  schluss  des  30.  ver- 
ses  y,üf  dirrc  stunt J' 

Zwischen  5^  und  5  haben  alle  handschriften  dieser  fabel  die  vier 
verse:  —  trinken  nach  dem  willen  sin, 

und  trunken  beide.    Der  niht  hat  w7n, 

der  lernt  wazzer  trinken  tvol. 

der  wolf  was  leckerheite  vol. 

Benecke  sagt  von  diesen  zeilen  s.  352:  „Sie  tragen  so 'offenbar  das 
gepräge  eines  aberwitzigen  einschiebsels  an  sich,  dass  ich  mich  iiicht 
überwinden  konte,  sie  stehen  zu  lassen."  Auch  Pfeiffer  streicht  diese 
verse.  Ich  bin  freilich  auch  nicht  im  stände  tiefe  Weisheit  in  ihnen 
aufzudecken,  aber  gar  so  selir  albern  scheinen  sie  mir  doch  nicht.  Die 
beiden  ersten  verse  der  fabol  lauton: 
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Ein  wolf  von  durste  darzuo  kam^ 
daz  er  den  weg  zem  wazzer  nam 

Also  jjvon  durste !^^  sonst  wäre  der  wolf  nicht  zum  bache  gekommen. 
Wer  nichts  besseres  hat,  muss  eben  wasser  trinken.  Aber  der  wolf  ist 
„leckerheite  vol"  und  so  wünscht  er  zum  dürftigen  trunk  sich  wenig- 
stens einen  braten  zu  schaflFen,  er  fällt  das  schaf  an.  Ich  finde  diesen 
Zusammenhang  untadelhaft. 

Am  ende  der  5.  fabel  haben  BC  gemeinsam: 

Der  schuldig  dicke  schaden  tust 

detn  rechten  dur  sinen  argen  (hohen  B)  muot 

Ich  schlage  vor,  diese  verse  in  den  text  wider  aufzunehmen. 

Bei  6,1.32  S^^^  Pfeiffer  in  den  Varianten  wie  in  seiner  coUation 
an ,  dass  diese  beiden  verse  in  C  fehlen  und  dafür  vier  zeilen  flickwerk 
sich  finden.  Es  ist  zu  bedauern,  dass  wir  nicht  wissen ^  worin  dieses 
flickwerk  besteht.  C  ist  wichtig  genug,  dass  so  weitgehende  diflferen- 
zen  für  uns  wertvoll  sein  müssen.  Ähnlich  wie  hier  hat  Pfeiffer  auch 
nach  -jög^  nur  angegeben,  dass  C  noch  vier  zeilen  habe. 

Die  zwei  verse: 

das  das  schaf  wart  frefsen  gar 
von  in  wer  des  nyinet  war 

welche  in  der  collation  nach  732  bei  C  sich  finden,  in  Pfeiffers  Varian- 
ten aber  gar  nicht  aufgenommen  sind,  verteidige  ich  nicht. 

Dagegen  scheinen  mir  die  verse  in  C,  welche  die  9.  fabel  schliessen: 

die  gittikeit  den  hunt  bezwang, 
das  er  sinen  schaden  rang 
und  umb  das  sicher  kom 
da  er  wolt  das  unsicher  han 

ganz  in  der  art  und  weise  des  Bonerius.  Wer  die  fabeln  genau  liest, 
wird  in  den  moralisationen  ganz  regelmässigen  und  mit  wenigen  aus- 
nahmen stets  widerkehrenden  bau  wahrnehmen.  Zuerst  allgemeine  Sätze, 
die  aus  der  fabel  abzuleiten  sind ,  dann  anwendung  auf  das  menschliche 
leben  und  schliesslich  wideraufnahme  des  hauptsatzes  der  fabel.  Das 
letztere  besorgen  hier  die  vernachlässigten  verse  in  C. 

Nach  I832  haben  BCD  die  verse: 

den  k(BS  der  vuchs  az  äne  bröt, 
der  rappe  leit  von  hunger  not 

Sie  gehören  in  den  text  und  sind  nur  übersehen  worden,  vielleicht  weil 
die  beiden  nächsten  verse  gleichfalls  ein  reimwort  auf  -o^  haben. 


272  SCHÖNBAOH 

Wenn  ich  die  Pfeiffersche  coUation  richtig  .  deute  —  wol  anders 
als  er  selbst  es  in  den  Varianten  getan  hat  —  so  finde  ich  in  C  zwi- 
schen 20i9  und  20jo  die  beiden  verse: 

also  mit  zuckten  trelp  (nach  20^9) 
2U  aller  0it  was  bereit  (nach  2O20) 
(mählicher  hande  spise) 

Es  fällt  auf,  dass  in  dem  ersten  C  eigenen  verse  ein  ungenaues  reim- 
wort  sich  findet,  das  kaum  durch  den  Schreiber  hineingelangt  sein  kann. 
Mit  einer  leichten  änderung  passt  der  vers  ganz  vortrefflich,  während 
es  doch  sonderbar  ist,  bei  der  im  drucke  vorliegenden  gestalt  des  tex- 
tes,  ein  reimwort  v.  20  vernachlässigt  zu  finden.  Die  beschaffenheit  der 
vier  reime,  die  ich  für  echt  halte,  macht  es  andrerseits  nicht  schwer, 
einen  ausfall  zu  erklären. 

2I53  hat  C  ein  beispiel  von  Umarbeitung  und  einschaltung  gelie- 
fert, einzig  in  der  absieht,  eine  leichte  reimungenauigkeit  (vertragen: 
scliaden)  zu  beseitigen.  Für  ganz  gut  und  brauchbar  halte  ich  die  bei- 
den verse,  welche  C  am  ende  dieser  fabel  noch  enthält: 

dienstes  nieman  vergessen  sol. 
dienst  der  tut  getruwem  hertzen  wol. 

Sie  schliessen  zweckmässig  ab. 

Nach  9O30  hat  C  zwei  verse: 

in  Sicherheit  wil  ich  gestan 
und  zu  dir  nicht  hin  ahe  gan. 

Sie  werden  wol  in  den  text  gehören. 

Die  nach  936o  in  C  erhaltenen  verse: 

auch  laz  man  die  hunde  leben, 
si  Tcunnent  gute  hutte  geben 

sind  dadurch  gesichert,  dass  D,  zur  anderen  klasse  der  handschriften 
gehörend,  sie  gleichfalls  hat.  Mit  ihnen  wird  ganz  passend  und  gebräuch- 
lich die  fabel  wider  herangezogen. 

Die  verse  nach  der  97.  fabel,  welche  in  C  die  handschrift  h&tten 
schliessen  sollen ,  werde  ich  später  besprechen. 

Das  von  Pfeiffer  gedruckte  Variantenverzeichnis  weist  seinen 
coUationen  gegenüber  ein  paar  ungenauigkeiten  auf,  die  ich  mit  beson- 
derer rücksicht  auf  die  nicht  mehr  vorhandenen  Strassburger  handschrif- 
ten hier  berichtige.  B  hat  als  Überschrift  der  vorrede:  Prclogus.  vorr. 
27.  28.  creatüre :  süre  B.  I9  unwirdiTdichen  B.  ,2  '^^  B«  88  ^^  B* 
43  wer  n.  B.  Am  Schlüsse  lateinische  verse  inB.  2^^  ntÜBE;  in  B  nach 
2  noch  lateinische  verse  u.  ö.    34  zungen  E.   39  w^de  b.    40  yedock  E. 


ZDR   KRITIK  BONERS  273 

41  clagete  B.  44  vil  k.  E.  55  kungin  b.  70  dan  E.  4^  ich  er  b.  3^  si  auch 
denen  C.  \q  Ion  B.  ?as  C.  laz  E.  12  ^^  ^^  ^^^  ^^'^  ^^^^^  vahest 
an  E.  34  m.  fendicher  E.  45  r.  ^nangeni  l.  E.  6^  des  er  E.  Nach 
der  6.  und  fast  allen  folgenden^  fabeln  lateinische  verse  inD.  l^^rech- 
tes  E.  84  gevestnot  E.  ^^  adelkeit  E.  924  und  och  m.  E.  lOgg  och 
umb  E.  1  Igg  üwer  L  DE.  44  toubtint  b.  35  d«s  wws^  /?  bülich  haben 
Zorn  E.  185  och  n.  E.  13  bytterkeit  E.  20  fl'^^  ^^i  E.  ge  sZawgf  der 
sprang  E.  14i6  dti  iis^  ;8'e  6ös.  vnd  och  ze  swach  E.  ze  b.  ze  sw.  a. 
1027  das  ßos  C.  entflos  E.  29  cdM'i^o  stan  C.  da  s^.  E.  ITgg  d. 
hbhste  g,  1&.  30  ftümmeln- blenden  C.  ftumblet  E.  32  rowp  morf  w.  6.  C. 
w.  dar;8fM  br.  E.  2822  ^^^  fällend  E.  2639  «;wd  icÄ  maw  Eab.  80ig  me 
mahtu  vr.  b.  gg  fehlt  E  und  daffir:  geben  wurt  und  man  in  lai. 
46  armes  D.  eins  argen  kl,  E.  8I17  5.  ser  b.  E.  ^g  er  trurig  an  E. 
369  schier  aber  E.  22  Q'^offer  seh.  E.  89^5  ewWeÄwe^E,  entlehnoter  h, 
ebenso  6755.  40^2  a.  den  mul  an  s.  D.  27  ^<^ttzen  D.  4I50  tindot;eA 
w.  b.  42i2  Jcaiter  w.  E.  34  a.  die  trat  E.  4634  ere  fehlt  in  C  und 
steht  dort  an  der  spitze  des  folgenden  verses.  des  hestu  er  vn  a,  E. 
gg  guot  fehlt  b.  54  zerklakte  Ea.  zerklafte  b.  4937  bald  i,  E.  45  der 
ayer  luogt  er  und  nam  ir  vil  eben  war  b.  50  anders  fchway^  b,  es  ist  wol 
swäger  gemeint.  Die  zwei  verse  nach  50g ,  in  Gab  lauten:  ob  es  dem 
fdben  mi/segat  vff  min  truw  des  wiss  gut  rat,  q^  der  da  hat  wenig 
vernunst  b.  523  umb  daz  E.  6821  ^^^  ^^^  ^-  E«  23  ^^^  ^^  ^f  E- 
2  g  das  gar  gelit  in  Pfeiffers  angäbe  gehört  D.  28  ^^^  "^W  E-  43  ^^ 
noch  DE.  5024  ioZde  Äin  von  E.  3^  er  dor<  stan  E.  5g  wnd  dar  zuo 
ane  D.  5732  wnd  nut  wurd  E.  5817  jfar  b.  D.  23  heschach  CDa. 
Nach  V.  85  dafür  in  E  11  andere  verse.  6I3  morder  vol  b.  4  w;.  omcä 
der  j.  b.  gg  aw  gesehen  b.  6650  (die  Zählung  Pfeiffers  ist  im  texte 
und  in  den  Varianten  falsch)  so  mag  er  E.  Nach  675g  in  b:  vnd  ou^ch 
mit  and'n  dingen  dem  mag  ouch  wol  entlingen.  Nach  70g  4  vnd  ou^ch 
güttet  hette  vaß  der  hette  ouch  rüw  vnd  raß  b.  80ig  m.  eben  w.  i.  s.  b. 
8I1  7nan  BC.  82^  und  ouch  Td,  E.  2  ^^  0^^^  "^o^^^  E.  8449  vü  fehlt  b. 
92  versigen  D.  8574  '•  die  v.  D.  8757  alt  fehlt  b,  arm  ald  rieh  b. 
Nach  91g4  vor  den  lateinischen  versen  in  D:  In  gottes  natnen  amen. 
974  nach  wisheit  H.  Nach  98^2  (nicht  53)  stehen  die  merkwürdigen 
zwei  verse  in  E.  9930  er  sich  vbet  H.  IOO32  ewe  daz  H.  34  von  t. 
czu  l.  H.  5g  uff  h.  m.  g.  i.  r.  H.  Nach  dem  schlussverse  der  nach- 
rede hat  H  noch :  des  sprechen  mir  alle  am^en.  der  hdffe  vns  got  aller 
meifte  der  vater  vnd  der  sone  vn  d*  heilige  geiste.  —  Die  collationen 
sind  sämtlich  im  jähre  1840  von  Pfeiffer  angefertigt. 

1)  Fehlen  bei  der  22.  24.  29.  38.  55.  71.  88.  84.  98.  fabel 
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Umarbeitungen  und  einschaltungen  nehmen,  wie  man  aus  den 
Varianten  leicht  sehen  kann,  besonders  die  handschriften  E  und  ab  vor, 
und  zwar  einesteils,  um  dialektausdrücke  an  stelle  der  hochdeutschen 
zu  setzen ,  anderesteils  der  Verdeutlichung  wegen.  Ob  die  beiden  verse, 
welche  E  nach  9852  zugefügt  hat: 

We  dem  land  daz  ze  herren  hat 
ein  kint  an  dorn  klein  tcisheit  stat 

eine  historische  anspielung  enthalten  sollen?^  Alle  handschriften  sind, 
wie  ich  glaube,  mit  ausnähme  von  H  alemannischen  Ursprungs.  Meh- 
rere sonst  bekante  manuscripte  (z.  b.  das  zu  St.  Gallen  [uo.  643]  bei 
Mone,  Quellen  und  Forschungen  I.  184)  sind  unbenutzt  geblieben,  wol 
ohne  grossen  schaden  für  die  gestaltung  des  textes. 


Bekantlich  hat  Bonerius  bei  einer  anzahl  von  stücken  seines  Wer- 
kes die  fabeln  Avians  als  quelle  benutzt.  Da  es  von  Interesse  wäre, 
zu  wissen,  welche  beschaffenheit  die  von  Bonerius  verwendete  Avian- 
handschrift  hatte,  so  habe  ich  die  darauf  abzielenden  Untersuchungen 
angestellt.  Dieselben  sind  jedoch  insoferne  resultatlos  geblieben,  als 
die  gründe,  eine  bestimte  handschriftenklasse  als  vorläge  Boners  zu 
erweisen,  nirgend  zureichen  wollten. 

Weil  die  fabeln  Avians  im  mittelalter  in  mehreren  auch  pro- 
saischen bearbeitungen  existierten,  so  war  die  frage  aufzuwerfen,  ob 
Bonerius  vielleicht  eine  der  letzteren  gekant  hatte.  Die  folgenden 
bemerkungen,  welche  ich  zu  einigen  fabeln  des  Edelsteins  verzeichne, 
haben  natürlich  durchaus  nicht  die  absieht  abschliessendes  zu  bieten. 

Wilhelm  Fröhner  hat  seiner  1862  in  Leipzig  bei  Teubner  erschie- 
nenen A  vi  an  ausgäbe  unter  mehreren  anhängen  auch  s.  65  fgg.  einen 
text  der  sogenanten  Apologi  Aviani  beigegeben.  Es  ist  diess  eine  aus 
zwei  Pariser  handschriften  des  XIV.  Jahrhunderts  gezogene  bearbeitung 
des  Avian  in  prosa,  jedoch  mit  Avianischen  versen  noch  untermischt. 
Es  will  mir  vorkommen ,  als  ob  diese  prosafassung  dem  autor  des  Edel- 
steins nicht  ganz  fremd  gewesen  wäre. 

Boners  64.  fabel  entspricht  der  2.  Avians.  Dort  beredet  die  Schild- 
kröte —  bei  Bonerius  eine  Schnecke  ^  —  den  adler  durch  Versprechun- 
gen, sie  mit  in  die  luft  zu  nehmen  und  ihr  fliegen  zu  lehren.  Es 
geschieht,   aber  von  der  höhe  lässt  der  adler  die  arme  fallen  und  sie 

1)  Ecclesiastes  10,  16:  Vre  tibi  terra,  cuius  rex  pucr  est.  Z.  —  Freid.  72,  1. 

2)  Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  hier  und  in  der  17.  fabel  eine  Schildkröte 
von  Boncr  gemeint  sei. 
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stirbt.     Hei  Avian  wird  auf  die  falschen  versprechuugen  der  Schildkröte 

besonderes  gewicht  gelegt: 

ast  iibi  promissis  aquilam  fallacihus  inpletj 
experta  est  similem  perfida  lingua  ßdcm. 

weit  weniger  in  der  prosaischen  paraphrase,   und  mit  ihr  stimt  Bone- 

rius,  welcher  aus  der  fabel  die  moral  zieht: 

wer  stcete  ruowe  welle  hän^ 
der  sol  an  vliegen  sich  begän. 
wer  aber  an  vliegen  nicht  wil  sin, 
der  volge  doch  dem  rate  min 
und  bdt  unz  er  gevedre  wol. 
wngeveder  nieman  vliegen  sol. 

Bei  Avian  stirbt  die  Schildkröte  alitis  tmgue  fcro,  in  der  paraphrase 
lässt  der  adler  sie  fallen  et  confracta  j^^erü^  tabescendo;  ebenso  bei 
Bonerius.  Freilich  stimmen  hinwiderum  die  verse  13.  14  des  Avian 
gut  zu  40.  41  des  Boner. 

Die  65.  fabel  des  Bonerius  handelt  „von  einem  Jcrebze  und  sincm 
surieJ'  Sie  gehört  zur  3.  des  Avian.  Aber  dort  ermahnt  die  mutter 
den  söhn,  in  der  paraphrase  und  bei  Boner  der  vater.  Den  beiden  ist 
auch  gemeinschaftlich,  dass  der  söhn  des  vaters  spottet,  was  bei  Avian 
fehlt.  Dessen  letzte  verse  stimmen  mit  Boner  41 — 46,  aber  sie  finden 
sich  auch  in  der  paraphrase. 

Der  streit  swischen  sonne  und  wind  bildet  den  gegenständ  der 
66.  fabel.  Bei  dem  paraphrasten  und  Boner  wird  der  streit  gleich 
anfangs  vor  Jupiter  gebracht  und  dieser  zum  richter  gewählt.  Freilich 
soll  in  vers  2  der  entsprechenden  4.  fabel  Avians: 

—  iurgia  cum  magno  conseruere  ioco 

für  ioco  lieber  Jove  geschrieben  werden.^     In  der  beschreibung  stimt 

andererseits  der  9.  vers  Avians: 

nie  magis  duplicem  lateri  drcumdat  amictum 

besser  zu  den  Versen  34.  35: 

sin  mantel  macht  er  zwivalt 
und  strikt  in  vast  umb  sincn  lip 

als  die  werte  des  paraphrasten:  —    tanto  viator  circa  sc  vestes  suas 

attdntius  colligebat. 

In  der  68.  fabel  „vo^i  einem  vröscJw  und  einem  vuchse^'  stimt  die 

inaegehaltene    einfachheit   eher   zu    der    darstellung    des   paraphrasten. 

Aich  dessen  schlussverse ,  die  bei  Avian  sich  nicht  finden: 

1)  Vgl.  Schenkl  in  der  Zeitschrift  für  die  österreichischen  gymnasien  1865. 
S.401  fg. 
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Ne  sibimet  quisquam  de  rebus  inaniter  tiUis 
quod  nequit  inpcyncU,  fahula  nostra  mottet 

scheinen  bei  Boner  33.  4  verwendet. 

Auch  bei  der  69.  fabel  „von  dem  hunde  der  truoc  ein  sdieUefi" 

steht  die  einfache  erzählung  des  paraphrasten  Boner  nahe.    Das  tintin- 

nahtdum  wird   durch  schellen  übertragen,   bei  Avian  heisst   es  crepi- 

tantia. 

In  der  75.  fabel  v.  41  fgg.  überträgt  Boner  die  beiden  versa  der 
Paraphrase: 

Se  risu  quicumque  novo  sciat  esse  retentum, 
arte  magis  studeat  quam  proJdbere  minis 
die  bei  Avian  fehlen,  folgendermassen : 

Er  dunJcet  mich  ein  wlser  man, 
der  also  spot  zerstoeren  kan 
mit  schalle,    daz  ist  hezzer  vil, 
denn-  der  mit  worten  dröuwen  wil. 

Auch  bei  der  77.  fabel  „von  zweien  heven''  scheint  Boner  die 
Paraphrase  vor  sich  gehabt  zu  haben.  Die  wortreiche  breite  Avians  ist 
gemieden  und  die  schlichte  erzählung  des  paraphrasten:  sed  cum  testa 
levior  vdodus  a  gmrgite  portaretur  —  v.  13  fg.  widergegeben: 

und  wan  der  irdin  lichter  was, 
des  weges  gelang  im  deste  baz. 

Auch  die  88.  fabel  Boners  weist  mehr  auf  die  paraphrase  der 
22.  Avians,  als  auf  diese  selbst.  Bei  Avian  wird  Apollo  von  Jupiter 
auf  die  erde  geschickt  ambiguas  hominum  pra^discere  mentes.  Er  triffl 
mit  dem  nidigen  und  dem  gitigen  zusammen  und  erstattet  über  das 
bekante  erlebnis  mit  diesen  beiden  bericht  au  Jupiter.  Der  paraphrast 
jedoch  begint  kurz:  Apollo  cupidum  et  invidum  coniites  itineris  sui 
habens  dixit  — .    Bei  Boner  heisst  es  4  fg.: 

üf  der  sträz  in  schier  bekam 
ein  h6rre  gewaltig  unde  rieh. 

Ich  schliesse  nun  so:  Wenn  Boner  eine  fassung  der  fabel  mit  Jupiter 
gekant  hätte ,  so  würde  er  diesen  wol  genant  haben;  er  hat  es  ja  auch 
in  anderen  fabeln  getan.  Apollo  jedoch,  der  allein  in  der  vorläge 
genant  war,  stempelte  er  zu  einem  anonymen  grossen  herrn  um,  weil 
der  name  aus  der  höfischen  epik  als  der  eines  lästerlichen  heidengottes 
bekant  war. 

Es  ist  mir  klar,  dass  durch  das  angeführte  nicht  streng  genig 
erwiesen  wird,  die  bei  Fröhner  gedruckte  paraphrase  sei  von  Bonsr. 
benutzt  worden;   aber  ich  halte  es  auch  für  ebenso  sicher,   dass  nickt 
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der  reine  text  Avians  die  quelle  der  bezüglichen  fabeln  des  Edelsteins 
war.  Ich  möchte  glauben,  dass  Boner  eine  auflösung  Avians  in 
prosa,  welche  aber  in  der  Verkürzung  noch  nicht  so  weit  gegangen  war 
als  die  vorliegende  paraphrase,  vor  sich  hatte.  Auf  eine  solche  Zwi- 
schenstufe scheint  mir  der  umstand  hinzudeuten,  dass  bei  mehreren 
fabeln  sowol  die  poetischen  ausdrucke  Avians  als  auch  prosaische  von 
Boner  verwendet  werden,  von  welchen  letzteren  der  paraphrast  nur 
einen  teil  hat.  Besonders  stark  ist  diess  bei  der  91.  fabel  der  fall, 
welche  die  29.  Avians  widergibt.  Dazu  komt,  dass  Boner  an  einzelnen 
stellen  angaben  hat,  die  weder  Avian  noch  der  paraphrase  entnommen 
sind.    So  heisst  es  in  der  16.  fabel  Avians: 

—  quercus 
decidit  insani  turUne  victa  noti. 

und  beim  paraphrasten :  quercum  vento  prostratam  detulit  amnis.  Aber 
bei  Boner  SS^^  fgg.: 

und  do  si  lang  gestuont  aisdy 
dö  kam  ein  wint,  heizt  aquilo. 
vil  krefteklich  er  wate. 

Der  reim  kann  die  wähl  dieses  namens  nicht  veranlasst  haben,  denn 
Boner  hätte  v.  13  ebenso  gut  das  oft  von  ihm  gebrauchte  alsus  in  den 
reim  setzen  können. 

Von  der  gans  sagt  Boner  8O4  fg.  ausdrücklich: 

von  der  gans  hab  ich  gelesen, 
si  leit  altag  ein  giddin  ei. 

in  der  33.  fabel  Avians  dagegen  heisst  es: 

ovaque  quae  nidis  aurea  saepe  dar  et 

und  in  der  paraphrase:  singtdis  septimanis  singula  in  nido  suo  ova 
ponebat  aurea. 

Und  so  noch  mehreres.  Davon  schliesse  ich  natürlich  ßllle  aus, 
wie  den  der  84.  fabel ,  in  welcher  der  wolf  die  einigkeit  der  vier  ochsen 
stört ,  während  diess  bei  Avian  und  dem  paraphrasten  der  löwe  besorgt 

Nicht  ohne  interesse  für  die  ganze  frage  sind  die  lateinischen 
disticha,  welche  in  der  handschrift  D  den  fabeln  angefugt  sind.  Ich 
verzeichne  zunächst  diejenigen,  welche  sich  an  solche  fabeln  Boners 
anschliessen ,  die  aus  dem  Avian  entlehnt  sind.  Ich  widerhole  ohne 
änderongen  die  angaben  Pfeiffers  in  seiner  collation. 
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6:5.  llec  tibi  dicta  putcMt  Imc  sc  sciat  arte  no 

Fcmincam  ß  quis  credit  adcssc  fidem,^ 

bei  Aviaii  1  15,  aucli  in  der  paraphrase. 

65.  Qiic  cidpare  soles  ea  tu  ne  fcceris  ipse 
Turpc  eft  doctori  cum  culpa  redargiiit  ipsuni. 

weder  bei  Aviaii  noch  bei  dem  paraphrasten. 

66.  Cu7n  furor  incurfu  est  currcyiti  ccde  furori 
Difficiles  aditus  impetiis  omnis  habet. 

weder  bei  Avian  noch  bei  dem  paraphrasten. 

67.  Metiri  fe  quemque  decct  priusqiie  ^  iuvari 
Laudihiis  (dtenus  nee  hona  fcrre  sihl. 

Audi  bei  dem  paraphrasten  stehen  diese  verse  am  Schlüsse  der  fabel, 
bei  Avian  5  am  anfange. 

68.  Ne  fiUmet  quifquam  de  rebus  inaniter  ullis 
quod  nequit  inponat  nostra  fabella  monet,'^ 

Mit  leicliter  differenz  finden  diese  schon  oben  erwähnten  verse  sich  bei 
dem  paraphrasten.  Unter  die  Epimythia  interpolata  des  Avian  hat 
sie  Fröhner  in  seiner  ausgäbe  s.  50  gesetzt. 

69.  Haud  facile  eft  prauis  innatum  nietüibus  tit  fe 
nmneribiis  di{jnas  fupplicioue  ptäent.^ 

Avian  7  am  anfange,  der  paraphrast  am  Schlüsse. 

73.  Cum  tibi  uel  focium  uel  fidum  queris  amicum 

qiwcumque  potes  caveas  consorcia  ri(fi. 
weder  bei  Avian  noch  in  der  paraphrase. 

75.         Ridicidum  cuiquam  cum  fis,  absolucre  tmiet^ 
Opposita  contra^  veri  cum  ratione  ßude. 
Sie  l)ilden  die  beiden   ersten   verse  eines  von  Fröhner  als  interpoliert 
bezeiclmeten  cpimytMum  und  fehlen  dem  paraphrasten. 

77.  Pauperior  caueat  fefe  fociare  pottmti, 

Namque  fidcs  Uli  cum  pari  fit  mclior.'^ 
l^cim  paraphrasten.    Bei  Avian  gleicblalls,  aber  von  Fröhner  jils  inter- 
poliert bezeichnet  s.  50. 

1)  h(cc  sibi  dicta  jmtet  seque  hac  sciat  arte  notari  (iocari  par.) 
fcmhieam  quiaqnis  credidit  esse  ßdcm.  Av.  par. 

2)  projyriisque  Av.  i»ar. 

3)  fabnla  twstra  mmxet  Av.  par. 

4)  mant  par. 

5)  mdicnluH  cuiquam  cum  sis  Fröhner  a.  .^)(). 

6)  contra  ist  nur  cm  in  den  vcrs  ^ekounncncH  jjflosscm. 

7)  illist  (Uta  par.)  cum  i)arili  melior.  Fröhn.  8.50  und  i>ar. 
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80.  Nemo  fue  carnis  nimio  ^  Ictetur  honorc 

Ne  uilis  f actus  post  fiia  facta  *  geniat. 

Fröhner 's.  52;  fehlen  beim  paraplirasten. 

88.  Qui  dum  proueyü'iH  aliorum  gaudet  iniquis ^ 

Lccior  infelix  in  fua  dampna  ruit.^ 

Bei  Avian  22^9  fgg. ,  auch  in  der  paraphrase. 

90.  Non  dehes  dictis  cuiufdam  credere  hlandis^ 
Sed  ß  fint  fidci  2>rof2)ice  que  ^  nionuü. 

Fröhner  s.  53,   ob  in  der  paraphrase,   ist  aus  Fröhners  angaben  nicht 
klar,  aber  ich  vermute  es. 

91.  Qui  niichi  hlanditur  niß  cor  respondeat  ari 
Scorpius  cfßcittir  pungens  a  poßariori. 

weder  bei  Avian  noch  bei  dem  paraphrasten, 

Der  Schreiber  der  handschrift  D  trug  entweder  selbst  in  seine 
abschrift  die  lateinischen  disticha  ein  oder  fand  sie  in  seine  vorläge  bereits 
eingetragen.  Unter  den  angeführten  distichen  finden  vier  sich  weder 
bei  Avian  noch  bei  dem  paraphrasten.  Das  auf  die  73.  fabel  folgende 
setzt  die  fassung  bei  üoner,  in  welcher  vor  dem  roten  gewarnt  wird, 
voraus.  Ebenso  das  gereimte  distichou,  welches  an  die  91.  fabel  sich 
anschliesst  und  die  verse  67  —  70  derselben  überträgt.  Das  distichon 
nach  der  65.  fabel  schehit  entstanden,  weil  die  darstellung  bei  Avian 
<oder  dem  paraphrasten  —  besser  gesagt  bei  der  zu  vermutenden  vor- 
läge —  die  moral  nicht  präcis  genug  gab.  In  diesen  drei  distichen  ist 
der  zweite  vers  ein  liexiimeter.  Ein  pentameter  ist  er  in  dem  vierten 
auf  die  66.  fabel  folgenden  distichon,  welches,  obschon  zwei  verschie- 
dene Sätze  vereinigend,  aus  der  vorläge  stammen  wird.  Diese  muss, 
nach  den  übrigen  distichen  zu  scliliessen,  auf  der  vorhin  für  die  quelle 
Boners  angenommenen  mittelstufe  gestanden  haben.  Ich  werde  mich 
jedoch  hüten,  daraus  weitere  Schlüsse  zu  ziehen.  Den  nicht  aus  Avian 
entlehnten  fabeln  Boners  sind  in  der  handschrift  D  folgende  lateinische 
verse  hinzugefugt: 

zur  6.  fabel:   Sic  pcreant,  qui  se  prodeffe  fatentur  et  obfunt. 

Difcat  in  auctorem  pena  redire  fmim, 

1)  nimium  Fröliner  s.  52. 

2)  fata  a.  a.  0. 

3)  qiiae  —  inicis  Av.     quae  d.  fortunis  par. 

4)  et  sua  dampna  cnpit  Av.  und  par. 

5)  Ne  properes  hlayidia  cuinsqunm  credere  dictis.     Frölmer  a.  a.  0. 

6)  quis  Fröhner  a.  a.  0. 
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7.  Sepe  fidem  fdlfo  mendicat  in tefie, 

Sepe  dolet  pietas,  criminis  arte  capi. 

8.  Ne  forti  fociet  fragilis,  vult  pagina  prefens: 
Nam  fragili  fidus  nefdet  effe  j^otens. 

10.  Hie  prohibet  fermo,  letum  prebere  favorem 
Qui  mala  fecerunt  ud  mala  facta  parant. 

11.  Nichil  prodeß  prodeffe  malis:  mens  mala  malorum 
Immemor  accepti  non  timet  effe  boni. 

12.  Non  fatis  eft  tutum  melUtis  credere  uerbis: 
Ex  hoc  melle  folet  peßis  aniara  fequi. 

15.  Pauperitas  ß  Uta  uenit,  düiffima  res  eß; 
Trißior  inmenfas  pauperat  ufus  opes. 

16.  Corporis  exigui  uires  contemnere  noli. 
Conßlio  pollet  cui  uim  natura  negauit. 

17.  De  fe  tutus  hoc  fubuerfus  turbine  lingue 
Corruit  et  fortes  ißa  proceUa  rapit. 

18.  FelUtum  patitur  risum^  quem  meUit  inanis 
Gloria:  uana  parit  tedia  falfus  honor. 

19.  Hunc  timeat  cafum,  qui  fe  non  fulcit  amicis, 
Nee  dare  vult  felix,  quam  mifer  optat  qpem. 

20.  Quod  natura  negat^  nemo  feliciter  audct: 
Difplicet  imprudens  umde  planere  poteß. 

21.  Tu  qui  fumma  potes,  ne  defpice  parua  potentem: 
Nam  prodeffe  poteß,  fi  quis  obeffe  nequit 

23.  Utile  conßUum  qui  fpernit,  inutile  fumit, 

Qui  nimis  eß  tutus  retia  iure  fuhit 

25.  Omyie  boni  precium  nimium  uilefcit  ab  ufu, 

Fitque  mali  gußu  dulcius  effe  bonum. 

30.  Nil  melius  fano  monitu,  nil  peius  iniquo 

Conßlium  fequitur  certa  ruina  malum. 

32.  Speni  decet  amplecti:  fpes  eß  uia  prima  falutis. 

Sepe  facit  metui  non  metuenda  metus. 

34.  Qtd  primo  nocuit  vult  ^^ossc  nocere  fecundo. 

Qui  dcdit  infidus  meUa,  uenena  parat. 
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35.  Cum  tintor  in  promptu  fedit,  promiffa  ti  . .. 
. . .  rent:  nil  fidei  uerba  timentis  habent, 

36.  Iure  potest  ledi  ledenSy  ut  ledat:  et  illuc 
Unde  breuis  cepit  leßo,  magna  redit, 

37.  Quod  tibi  non  uelles,  alii  feciffe  caueto. 
vidnera  nee  facias,  que  nequis  ipse  pati. 

38.  Fufcat  et  extinguit  cordis  caligo  nitorem 
Corporis:  efl  animi  folus  in  ente  nitor. 

39.  Qui  plus  poffe  putat  fua  quam  natura  minißrat, 
Poffe  fuum  fupperans,  fe  minus  effe  putat 

40.  Audet  in  audacem  timidus,  fortique  minatur 
DebiliSy  audendi  cum  videt  effe  locum, 

41.  Dulcia  pro  dulci,  pro  turpi  turpia  reddi 
Verba  solent:  odium  lingua  fidemque  parit. 

44.  Non  bonus  eß  ciuis  qui  prefert  dvibus  hoßem: 
Vtiliter  feruit  nemo  duobus  heris 

45.  Non  onorat  (?)  faxium  niß  facti  fola  uoluntas: 
Non  operis  fructum,  fed  uolo  m^entis  opus. 

46.  Cum  maiore  minor  conferri  deßnat  et  fe 
Confulat  et  uires  temperet  ipfe  fuas. 

48.  Plus  uigila  femper  ne  fompno  deditus  eßo: 
nam  diuturna  quies  uiciis  alimenta  minißrat, 

49.  Qui  contentus  eo  quod  ßbi  natura  minißrat 
Non  fuerity  uicio  fubiacet  üle  fuo, 

50.  Qui  non  es,  non  effe  vdis;  qui  es,  effe  memento: 
Est  male  qui  non  eß,  qui  negat  effe  quod  eß, 

52.  Ne  eures,  ß  quis  tacito  (?)  fermone  hqtmtur: 

Sermo  datur  cunctiSy  animi  fapientia  paucis. 

56.  Spernere  qtwd  profit  et  am^re  qu^d  obßt  ineptum  est. 
Quod  fugimus  prodeß  et  quod  amamus  öbeß. 

57.  Adam^  Sampsonem,  David,  regem  Salomoneni 
Femina  decejnt;  quis  modo  tutus  erit? 

58.  Que  priuata  uiro  mulier  ß  caßa  manebit, 
Corporis  et  anime  commoda  multa  gerit. 
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59.  Nofi  hcne  pro  toto  libertas  tienditur  auro, 

Hoc  cdcße  honuM  preterit  orhis  opcs. 

GO.  Neyno  fibi  fatls  cß:  eget  omnis  amieus  amico. 

Si  non  uis  aliis  parceref  parce  tili. 

Gl.    Dasselbe  verspaar,    welches   sehou   obeu  als  nach  73   stehend 
angeführt  wurde. 

C2.  lus  faperat  tiires,  fors  afpt^ra  monßrat  amicum 

lus  confert.odio  gracia,  fraucU  fules. 

Die  verse  bezielien  sich  immer  auf  die  voranstehende  fabel,  sie 
geben  in  einigen  fallen  den  Inhalt  der  letzten  beiden  Zeilen  wider.  Da 
der  Anonymus  des  Nevelet  nur  die  fabelsamlung  des  Koraulus  versifi- 
ciert,  so  wurden  vielleicht  durch  den  Schreiber  von  D  die  verse  in  ähn- 
licher weise  hier  entlehnt,  wie  fmher  bei  Avian  gezeigt  wurde.  Nur 
einmal  —  bei  der  34.  fabel  —  ist  der  inlialt  der  erzählung  misver- 
standen  und  beziehen  sich  die  verse  nelmehr  auf  die  fabel  von  der 
erfrorenen  schlänge,  welche  erwärmt  und  zum  leben  wider  erweckt, 
ihren  retter  tötet.  ^  Alle  disticha  bestehen  aus  hexameter  und  peuta- 
meter,  nur  IG.  48.  52  aus  je  zwei  hexametern. 

Auch  die  handschrift  B  enthielt,  wie  Pfeiffer  zu  den  ersten  fabeln 
anmerkt,  am  ende  derselben  lateinische  verse.  Dass  sie  nicht  mitgeteilt 
wurden,  ist  zu  bedauern;  sie  hätten  vielleicht  eine  Untersuchung  der  in 
D  vorliegenden  ermöglicht.  Jedesfalls  muas  die  für  BD  zunächst  vor- 
ausgesetzte quelle  x^  diese  lateinischen  verse  schon  enthalten  haben. 


Ausser  dem  Avian  wurde,  wie  Lessing  nachwies,^  von  Bonerius 
noch  die  fabelsamlung,  welche  Isaak  Nevelet  in  seiner  My thologia  Aoso- 
l>ica  als  die  eines  anonymen  dichters  herausgegeben  hat,  benutzt.  In 
welcher  weise  dioss  geschehen  ist,  vermag  ich,  da  mir  das  geuanto 
buch  Nevelets  nicht  erreichbar  war,  keine  aufklärung  zu  bieten. 

Interessant  ist,  in  welcher  weise  sich  die  benutzten  fabeln  dea 
Anonymus  und  Avian  unter  die  hundert  stücke  des  Edelsteins  ver- 
teilen. Diess  klar  zu  machen,  mag  die  folgende  Übersicht  dienen, 
bei  der  —  bezeichnet,  dass  die  quelle  weder  der  Anonymus  noch 
Avian  ist. 

1)  Yfr\.  i\\c  18.  fabel. 

2)  Zur   jjoschichto   mul   litteratur  ;>,  21.      I  *:ic  li  i  ii  an  u- Malt  zahn  sehe  ausgäbe 
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Wie  man  sieht  gruppieren  sieh  die  aus  dem  Anonymus  des  Neve- 
let  und  aus  Avian  entlehnten  fabeln  in  zwei  hauptmassen.  Nur  zwei 
fabeln,  bei  denen  Avian  zu  ginmde  gelegt  ist,  finden  sich  unter  den 
dem  Anonymus  entnommenen.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  Bone- 
rius  abwechselnd  ein  paar  fabeln  nach  dem  Anonymus  und  wider  nach 


ZBITSCHB.   P.    DEUTSCHE   PHILOLOGIE.      BD.  VI. 


19 


284  80HÖHBA0H 

Avian  gedichtet  hat.  Daher  erhebt  sich  die  frage,  welche  der  beiden 
hauptpartien  des  Edelsteins  von  dem  Verfasser  zuerst  ausgearbeitet 
wurde. 

Es  wird  hoffentlich  keinem  aufinerksamen  leser  der  oben  zusam- 
mengestellteu  Übersicht  ungenauer  reime  entgangen  sein ,  dass  die  zweite 
hälfte  der  fabeln  —  also  51  — 100  —  einen  ungleich  grösseren  teil 
daran  hat,  als  die  erste.  In  der  tat  stellt  sich  in  dieser  beziehnng 
das  Verhältnis  der  beiden  hälften  wie  das  von  1  :  2%,  Zieht  man  in 
rücksicht,  dass  die  letzten  fünfzig  fabeln  um  etwa  650  verse  mehr 
haben,  als  die  ersten  fünfzig,  so  erübrigt  noch  inmier  ein  Verhältnis 
von  1  :  2  mit  einem  zu  gunsten  der  zweiten  hälfte  sprechenden  bmch- 
teil.  Das  gebiet  der  starken  anhäufungen  ungenauer  reime  lässt  sich 
noch  beschränken.  Die  fabeln  63  —  91  enthalten  über  drei  vierteile 
derselben,  obschon  sie  nur  wie  29  :  21  stehen  sollten.^  Wer  sich  die 
mühe  nehmen  will,  mit  dem  bleistift  die  ungenauen  reime  auch  nur 
einiger  dieser  fabeln  zu  unterstreichen,  wird  sich  leicht  überzeugen. 

Welcher  schluss  wird  nun  aus  dieser  tatsache  gezogen  werden 
dürfen  ?  Sind  grössere  anhäufungen  ungenauer  reime  beweis  ffir  jagend 
oder  alter  des  Verfassers,  entspringen  sie  den  anfangen  in  der  Übung 
der  reimtechnik  oder  nimt  der  alte  diese  dinge  leichter?  Es  kann 
sogleich  eingewendet  werden,  weshalb  denn  überhaupt  ein  so  grosser 
Zeitraum  für  die  entstehung  dieser  fabeln  angenommen  werden  mflsse^ 
dass  Jugend  und  alter  des  autors  noch  in  denselben  fallen.  leb  werde 
die  richtigkeit  dieser  annähme  zu  erweisen  suchen,  vorerst  nur  die 
hauptfrage.  —  Ich  möchte  dafür  halten ,  dass  das  häufige  vorkommen  von 
reimungenauigkeiten  ein  zeichen  des  mangels  an  Übung  sei  und  dass 
die  nach  dem  Avian  gearbeiteten  fabeln  des  Bonerius  vor  denjenigen 
entstanden  sind,    welche  den  Anonymus  zu  gründe  legen. 

Dazu  bestimt  mich  noch  mehreres. 

Die  moralisationen,  welche  an  die  Avianfabeln  geknüpft  sind, 
haben  einen  andern  Charakter  als  die  mit  den  Anonymusfabeln  verbun- 
denen. Sie  schliessen  sich  enge  an  die  erzählung  an  und  leiten  ans 
derselben  einen  allgemeinen  moralischen  satz  ab.    Die  belehrungen  aber 

1)  Ich  mache  aufmerksam ,  dass  die  form  eselU  im  reime  82ie  also  swisehen 
zwei  aus  Avian  entlehnten  fabeln  sich  findet.  Vgl.  HZ.  XVI.  219  ansL  Wenn 
dort  behauptet  wird,  die  reime  in  der  zweiton  hälfte  der  fabeln  seien  ongleieh 
,^ besser,'*  so  ist  diess  schon  nach  dem  zusammenhange  natürlich  falsch  und,  wie 
mein  brouillon  mich  lehrt,  durch  einen  Irrtum  beim  abschreiben  verschuldet.  Nur 
beiläufig  erwähne  ich  noch  hier ,  dass  von  den  mehr  als  60  steUen ,  an  denen  Boner 
verse  Freidanks  teils  benutzt,  teils  wörtlich  aufgenommen  hat,  nur  14  auf  die 
fabeln  63  —  100  fallen. 
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in  der  zweiten  partie  entfernen  sich  von  der  fabel  und  erörtern  am 
weltleben  die  probehaltigkeit  des  deducierten  satzes.  Es  scheint  mir 
diess  ein  zeichen  grösserer  reife  und  erfahrung. 

Wie  aber  sind  die  beiden  Avianfabeln  unter  die  Anonymusfabeln 
gekommen?  Ich  glaube  eine  erklärung  ist  nur  dann  möglich,  wenn 
man  annimt,  die  Avianfabeln  seien  zuerst  gedichtet.  Aus  den  bereits 
fertig  vorliegenden  Avianfabeln  hat  der  dichter  während  der  bearbei- 
tung  der  Anonymusfabeln  zwei  aus  gewissen  gründen,  die  ich  noch 
besprechen  werde,  eingeschaltei  Ich  vermag  es  mir  nicht  anders  vor- 
zustellen. Ausser  den  beiden  hauptpartien  finden  sich  jedoch  noch  25 
weder  aus  Avian  noch  dem  Anonymus  entnommene  fabeln.  In  welchem 
Verhältnisse  steht  die  zeit  ihrer  abfassung  zu  der  der  hauptmassen? 

Von  den  fabeln  92  — 100  behaupte  ich  gleich  jetzt  mit  aller 
bestimtheit,  dass  sie  zuletzt  gedichtet  wurden.  Es  sind  diess  eigentlich 
gar  keine  fabeln,  sondern  erzählungen,  welche  zumeist  den  Charakter 
der  parabel  tragen. 

92  erzählt  von  drei  lehren,  welche  die  nachtigall  einem  manne 
gegeben  habe  und  der  probe,  welche  der  mann  nicht  besteht.  98.  Die 
hirten  töten  ihre  hunde,  da  die  wölfe  ihnen  fQr  die  zukunft  frieden 
schwören.  Aber  die  schafe  sind  dann  den  Wolfen  preisgegeben.  Bone- 
rins  zieht  daraus  den  schluss,  dass  man  die  lehrer  des  wertes  gottes, 
welche  die  ketzerwölfe  anbellen,  beschützen  müsse.  Bezieht  sich  wahr- 
scheinlich auf  bestimte  Verhältnisse.  94.  Ein  magier  macht  seinen 
genossen  durch  zauber  zum  könig;  als  dieser  aber  sich  undankbar  erzeigt, 
verschwindet  das  hergezauberte  königreich.  Dem  betrübten  setzt  der 
meister  auseinander,  alle  weit  sei  schein,  treulos  und  eitel.  95.  Zwei 
processfiihrende  bestechen  den  richter,  die  grössere  gäbe  bringt  den 
günstigen  spruch.^  Mit  einer  scharfen  lehre  über  die  bestechlichkeit 
der  richter.  96.  Ein  bürger  hat  eine  schöne  katze.  Um  sie  vor  den 
nachstellungen  der  nachbam  zu  schützen,  versengt  er  ihr  den  balg. 
In  ähnlicher  weise  soll  man  die  eitelkeit  der  firauen  beugen.  97.  Der 
weise  knabe  Papirius  belügt  seine  mutter  über  eine  beratung  des  Sena- 
tes und  bewahrt  das  staatsgeheinmis.  Die  schwatzhaftigkeit  der  frauen 
ist  gross,  sie  können  nicht  schweigen.  Glücklich  ist,  der  ohne  sie 
leben  kann.  98.  Ein  bischof,  der  seinen  neffen,  einen  knaben,  zum 
erzpriester  gemacht  hat,  will  ihm  einen  bimenkorb  nicht  zur  hut  anver- 
trauen und  erföhrt  darob  eine  strafrede  durch  einen  weisen.  Man  soll 
sorgsam  sein  in  der  erteilung  geistlicher  würden.  99.  Ein  törichter 
junge  wird  nach  Paris  auf  die  hohe  schule  gesant ;  komt  aber  so  albern 

1)  Die  verse  57.  58  gehören  noch  zur  rede  des  richters. 

19* 
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zurück,  als  er  vorher  gewesen.  Aus  einem  toren  kann  nie  ein  guter 
pfalfe  werden.  100.  Von  einem  weisen  manne  hat  ein  könig  die  lehre 
gekauft:  bedenke  das  ende,  und  sie  auf  seine  tür  schreiben  lassen.  Ein 
barbier,  durch  die  inschrift  erschüttert,  entdeckt  eine  Verschwörung. 
Des  endes  soll  man  stets  gedenken. 

Schon  die  angeführten  stoife  sind  von  solcher  art,  dass  sie  kaum 
zu  anderer  zeit,  als  im  höheren  alter  können  bearbeitet  worden  sein. 
Noch  mehr  aber  zeigen  die  moralisationen  die  grämliche  Unzufrieden- 
heit, welche  aus  traurigen  lebenserfahrungen  hervorgeht.  Während  die 
früheren  fabeln  Sätze  —  ich  möchte  sagen  —  activer  moral  vortragen, 
lehrt  Bonerius  hier  die  Weisheit  der  resignation.  Vertraue  niemand, 
schätze  den  wert  der  weit  gering,  denn  es  geht  übel  zu.  Die  mit 
hohem  amte  betrauten  sind  unwürdige  und  wurden  unvorsichtig  gewählt, 
den  der  belehrung  bedürftigen  nimt  man  die  lehrer.  Daher  nur  eine 
regel:  bedenke  das  ende,  denn: 

ein  guot  end  ynacht  allez  gtwt 
Die  letzten  sätze  der  hundertsten  fabel  bilden  denn  auch  einen  vor- 
trefflichen schluss ,  der  freilich  beabsichtigt  ist.  Diese  neun  fabeln  sind, 
nebenbei  bemerkt ,  von  ungenauen  reimen  am  meisten  frei.  Auch  hän- 
gen diese  fabeln  nur  durch  den  ton  zusanmien,  sie  sind  nummer  fOr 
nummer  einzeln  gedichtet  und  nicht  in  gruppen  zusamniengefagt. 

Denn  es  ist  solche  gruppenbildung  far  alle  übrigen  fabeln  des  Bone- 
rius charakteristisch.  Um  die  Ordnung,  in  welcher  die  fabeln  gedich- 
tet wurden,  genauer  festzustellen,  sehe  ich  mich  genötigt,  diese  grup- 
pen einzeln  nachzuweisen.  Zuvor  bemerke  ich  nur  noch,  dass  in  den 
beiden  hauptpartien  das  zusammenpassen  mehrerer  fabeln  dem  •  stoffe 
nach  schon  in  den  beiden  lateinischen  fabelbüchern  begründet  ist 

Schon  die  1.  und  2.  fabel,  beide  aus  dem  Anonymus  entnommen, 
sind  durch  den  gedanken:  viele  wissen  die  rechte  lehre  gar  nicht  zu 
schätzen,  zusammengehalten.  Mit  den  beiden  nächsten  fabeln  ist  es 
schwieriger.  Die  4.  —  ihr  stoff  ist  wol  von  Boner  erfunden  —  enthält 
V.  31  fgg.  directe  beziehung  auf  die  zweite  fabel.  Ich  glaube  auch,  dass 
sie  unmittelbar  nach  der  2.  gedichtet  wurde.  Die  3.,  deren  stoff  ans 
Avian  17  entnommen  ist,  wurde  wol  aus  der  rede  wegen  2^^.  3,  1  fg. 
hereingebracht.  5.  6.  7  gehören  zusammen.  5  behandelt  den  betrug, 
welchen  der  wolf  an  dem  schaf  ausübt,  6  einen  ähnlichen  betrug  wie  5, 
nur  dass  er  bestraft  wird.  7  bcgint  ganz  wie  b,  neu  ist  die  person 
des  falschen  zeugen.  Schon  beim  Anonymus  findet  sich  diese  Ordnung. 
Weil  in  der  8.  fabel  der  löwe  die  verbündeten  tiere  betrügt,  ist  diese 
fabel  vor  die  nächste  gestellt  worden,  hinter  der  sie  beim  Anonymus 
sich  findet.     Die  11.  12.  13.  fabel  werden  schon  beim  Anonymus  durch 
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den  gemeinsamen  gedanken  des  tadeis  der  Undankbarkeit  aneinander 
gebunden.  Wenn  in  den  nächsten  fabeln  bis  zur  23.  eine  Verknüpfung 
wahrnehmbar  ist,  so  muss  sie  der  lateinischen  quelle  zugeschrieben 
werden.  Aus  der  21.  fabel  des  Anonymus  hat  Bonerius  zwei  gemacht: 
die  24.  und  25.  Die  zweite  gibt  die  bekante  erzählung  von  den  frö- 
schen,  die  um  einen  köuig  baten,  die  erste  gibt  die  anwendung —  von 
den  menschen,  die  einen  könig  wolten  —  sehr  unpassend  als  eigene 
fabel.  Auch  die  26.  fabel  —  beim  Anon.  die  22.  —  behandelt  das- 
selbe tema  und  zwar  sind  es  diesmal  die  tauben,  die  von  der  weihe 
grausam  behandelt  werden.  Die  39.  und  40.  fabel  haben  gemeinschaft- 
lich, dass  in  ihnen  der  lächerliche  Übermut  des  geringen  gezüchtigt 
wird.  Deswegen  ist  auch  die  40.  fabel  aus  ihrer  Ordnung  beim  Anon. 
gerückt  41  erzählt  die  bekante  fabel  von  der  arbeitenden  ameise  und 
der  faulen  fliege.  Nun  komt  plötzlich  eine  fabel  aus  Avian,  die  34. 
dort.  Sie  ist  hier  hereingebracht,  weil  sie  ganz  denselben  stolf  behan- 
delt, wie  die  vorhergehende,  nur  wird  statt  der  fliege  die  heuschrecke 
genant. 

Schwer  scheint  es  mir,  klar  zu  werden  über  die  gründe  der  anord- 
nung  von  Bon.  43  —  49.  Drei  fabeln  darunter  haben  ihren  stofF  weder 
aus  dem  Anonymus  noch  aus  Avian.  Zwischen  43  und  44  könte  man 
zur  not  noch  einen  Zusammenhang  wahrnehmen.  43  spricht  von  dem 
frommen  gleissner  und  bezieht  sich  der  2.  Überschrift  nach  auf  die 
Begharden.  44  handelt  von  der  fledermaus,  die  sich  bald  den  vögeln, 
bald  den  tieren  zuwendet  und  könte  wol  gleichfalls  auf  die  Beghar- 
den bezogen  werden.  Vielleicht  auch  die  45.  fabel  von  dem  gefan- 
genen wiesei,  in  welcher  erklärt  wird,  gute  werke  ohne  den  willen 
dazu  geübt,  dürfen  nicht  als  verdienst  angerechnet  werden.  Wenn 
zwischen  diesen  drei  fabeln  ein  derartiger  Zusammenhang  bestand,  dann 
war  er  jedesfalls  Boners  Zeitgenossen  klarer  als  uns.  Zwischen  den 
nächsten  vier  fabeln  h erseht  gar  kein  Zusammenhang.  Zwei  davon  sind 
dem  Anonymus  entnommen,  zwei  gehören  keiner  der  beiden  hauptquel- 
len au.  Es  ist  natürlich ,  dass  auch  fabeln  übrig  bleiben  musten ,  wenn 
die  mehrzahl  nach  gewissen  gesichtspunkten  gruppiert  wurde. 

50.  51  werden  vielleicht  nur  durch  das  ross  zusammengehalten, 
liegen  übrigens  beim  Anonymus  42.  43  schon  so.  Und  der  grund  wes- 
halb die  beiden  zusammengehörigen  stücke  52.  53  hier  eingeschaltet  wur- 
den ,  findet  sich  wol  eben  auch  nur  in  dem  umstände ,  dass  der  esel  ihnen 
mit  51  gemeinschaftlich  ist.  52.  53  gehören  zusammen,  das  zeigen 
schon  die  Überschriften  „von  unschuldigem  spotte,''''  „von  schuldigem 
spotte.^'  54  —  57  stehen  in  der  Ordnung  wie  der  Anonymus  sie  bietet, 
zwischen  54  und  55  besteht  eine  kleine  verwantschaft,  die  aber  nur 
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äusserlich  ist.  58  „von  vrouwen  triuwe^'  ist  hier  als  gegenstück  zu 
57  „die  matrone  von  Ephesus"  eingeschoben.  59.  60  stehen  so  beim 
Anonymus.  Zu  59,  der  fabel  vom  fetten  hofhund  und  dem  magern 
wolf ,  der  jedoch  die  vrtheit  der  eigenschaft  vorzieht,  ist  zu  bemer- 
ken, dass  Avian  37  dasselbe  mit  vielen  worten  vom  löwen  und  hund 
erzählt.  Damals  liess  Boner  die  fabel  fallen  und  nahm  sie  hier  herein 
in  der  ihm  passenden  fassung  des  Anonymus  (»  Aesop),  auf  welche 
schon  der  paraphrast  des  Avian  ausdrücklich  verwiesen  hatte.  61.  62 
so  auch  beim  Anonymus  geben  seitenstücke:  „von  offenunge  des  mor^ 
des/^  „von  offenunge  des  rechtes" 

Mit  63  beginnen  die  Avianfabeln.  Ich  gehe  hier  auf  die  grup- 
pen,  welche  schon  in  der  quelle  sich  zeigen,  nicht  ein.  63  —  69  sind 
in  der  Ordnung  Avians  geblieben.  Die  69.  fabel  spricht  von  dem  bösen 
hunde,  der  eine  schelle  trug  und  deshalb  ist  hier  die  70.  fabel  nicht 
aus  Avian  angeschoben ,  von  der  katze ,  welcher  die  mause  eine  schelle 
anhängen  wollten.  Die  fabel  war  trotz  ihrer  einfachheit  Boner  nicht 
klar,  er  hatte  sie  vielleicht  nur  einmal  erzählen  gehört,  denUt  wie 
schon  eben  erwähnt,  war  ihm  die  schelle  so  wichtig,  dass  er  ihret- 
wegen die  hauptlehre  der  fabel:  „leicht  ist  zu  raten,  aber  schwer  den 
rat  auszufahren^^  ganz  übersah  und  über  den  hausfeind  moralisierte. 
Boner  hat  die  8.  fabel  des  Avian  fortgelassen  und  fohlte  sich  wol  ver- 
pflichtet, eine  neue  an  die  stelle  zu  setzen.  Diese  gewissenhaffcigkeit 
hörte  aber  bald  auf.  72  und  74  sind  um  die  aus  Avian  entnommene 
73.  fabel  gestellt,  weil  alle  drei  die  unzuverlässigkeit,  treulosigkeit  und 
den  trug  von  genossen  besprechen.  75  ist  wider  Avian  und  76  steht 
des  „Spottes*'  wegen  dahinter  und  weil  auch  hier  körperliche  mängel 
den  gegenständ  des  spottes  abgeben.  77.  78  (=  Avian  11.  13)  sind 
des  inhalts  wegen  aneinandergerückt.  Die  82.  fabel  ist  zur  81.  aus 
Avian  hinzuerzählt  worden.  Auch  die  83.  und  84.  sind  durch  den  Inhalt 
einigermassen  verknüpft.  In  dem  Tdösterlugner  v.  83  der  84.  fabel 
und  der  gegen  ihn  geführten  polemik  liegt  der  grund  fQr  die  einfügnng 
der  85.  fabel.  Unmittelbar  verknüpft  mit  der  86.  fabel,  ja  aus  deren 
letztem  verse  entstanden  ist  die  87.,  eine  parabel.  Vielleicht  ist  diese 
überhaupt  spät  anzusetzen.  Gitekeit  ist  das  thema  fQr  88.  89.  Auch 
90.  91  werden  durch  gemeinsame  moral  (vgl.  90,  25)  zusammen- 
gehalten. 

Ich  glaube ,  dass  die  nicht  aus  den  beiden  hauptquellen  stammen- 
den fabeln  in  verschiedener  weise  zu  dem  hauptstocke  gefßgt  wurden. 
Die  zu  den  Avianfabeln  gehörigen  —  etwa  mit  ausnähme  von  87  — 
sogleich ,  das  scheint  mir  die  beziehung  der  eingeschaltenen  zu  den  firfl- 
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heren  zu  beweisen,  welche  weit  genauer  ist,  als  bei  den  zu  den 
Anonymusfabeln  angeschobenen,  deren  zufiigung  erst  später  geschah. 

Somit  wäre  anzunehmen,  dass  Boner  seine  fabeln  in  folgender 
Ordnung  gedichtet  habe.  Zuerst  63  —  91,  wie  schon  erwähnt  mit  aus- 
nähme von  87,  3  und  42.  Dann  1  —  62,  die  eingeschalteten  jedoch 
später.  Darauf  die  vorrede,  welche  v.  41  nur  „rnange  Mschaft"  kent 
und  in  ihrem  tone  von  der  nachrede  sich  wesentlich  unterscheidet.  Die 
vorrede  nent  das  ^ybüchlin^*  den  Edelstein.  Der  titel  ist  aus  der  1.  fabel 
genommen,  auf  welche  v.  69.  70  der  vorrede  sich  direct  beziehen. 
Hierauf  —  vielleicht  nach  sehr  langer  pause  —  wurden  (die  87.  und) 
die  stücke  92  — 100  gedichtet,  endlich  die  nachrede,  welche  das  ganze 
werk  voraussetzt. 

Sehr  charakteristisch  für  Bonerius  scheinen  mir  die  gründe  zu 
sein ,  aus  denen  er  einzelnen  fabeln  seiner  vorlagen  die  bearbeitung  ver- 
sagt hat  Die  beispiele  aus  dem  Avian:  Nicht  übertragen  wurden  von 
Boner  die  fabeln:  8.  12.  20.  21.  23.  24.  25.  27.  28.  30.  31.  32.  35  — 
42  and  zwar:  8.  12.  23  ihres  entschieden  heidnischen  Charakters  willen, 
der  bei  einer  bearbeitung  nicht  getilgt  werden  konte;  die  übrigen,  weil 
sie  erzählungen  ohne  moral  sind,  oder  wenigstens  ohne  eine  solche, 
welche  Boner  seinem  publikum  deutlich  zu  machen  vermocht  hätte. 

Von  den  Schriftstellern,  welche  Boner  gekaut,  zum  teil  auch 
benutzt  hat,  ohne  sie  jedoch  zu  nennen,  nächstens. 

Nachtrag. 

Erst  spät  ist  es  mir  möglich  geworden,  die  beiden  ausgaben  des 
Phaedrus,  Zwey brücken  1784  und  Bautzen  1838  einzusehen,  in  welche 
die  fabeln  des  Anonymus  Neveleti  aufgenommen  wurden.  Die  erst- 
genante ausgäbe  (B)  enthält  nur  einen  wenig  verbesserten  abdruck  des 
Neveletschen  textes,  also  mittelbar  der  Heidelberger  handschrift,  die 
zweite,  von  Christian  Dressler  veranstaltet,  stützt  sich  auf  den  codex 
Haenelius  des  XIV.  und  den  codex  Duacensis  des  XIII.  Jahrhunderts. 
Die  handschrift  303  der  Wiener  k.  k.  hof bibliothek ,  aus  dem  XIV.  Jahr- 
hundert stammend  (Vind.),  enthält  fol.  12** — 22**  unter  dem  namen  des 
Hildebertus  Turonensis  gleichfalls  die  fabeln  des  Anonymus.  Andere 
handschriften  nent  Oesterley ,  Romulus  einleitung  s.  XXIV. 

Bonerius  hat  seine  fabeln,  deren  stoflf  dem  Anonymus  entlehnt 
war,  nach  einer  handschrift  gearbeitet,  welche  der  Heidelberger  sehr 
nahe  stand.  Ilg  des  Anonymus  heisst  es:  fluentum  limite  non  uno 
quaerü  tderque  siti,  B  uterque  viam.  Damach  Boner  52  da0  er  den 
weg  zem  tcazzer  nam,  v.  11  derselben  fabel  sagt  der  wolf:  fecit  idem 
pater  ante  tuus  sex  actis,  in  B  ist  verschrieben:  sed  mens  a,,  bei  Boner 
V.  23 :  vor  siben  jären  daz  beschach.  —  X  hat  nur  B  die  beiden  verse 
5.  6 :  Ver  redit,  imber  abit,  aesias  cum  sole  tepescit.  Sic  importunus  fit 
magis  atque  magiSy  welche  im  eingange  von  Boners  13.  fabel  benutzt 
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ZU  sein  scheinen.  —  XIII 7  lautet  bei  B:  In  pullos  aquüae  cansurgii 
copia  fumi.  Die  andern  handschriften  lesen  falsch:  canjuraty  nur  in 
H  findet  sich  von  späterer  hand  cofisurgit  eingetragen.  Boner  I633  der 
rouch  dur  den  bouni  üf  drang,  —  XX  4  Vdlüe  pro  vestris  seniina 
sparsa  malis  in  den  handschriften,  pro  nostris  in  B,  wozu  man  halte, 
dass  Boner  238  %&•  ^^^  schwalbe  stets  in  der  ersten  person  pluralis 
spiiclit.  —  XXV4  DucenH  trcpidant  et  prope  stare  timent  in  allen 
handschriften  ausser  B,  welches  Vieini  trepidant  liest.  Boner  29.5  fg. 
des  scherJioufen  nani  menlich  tvar  :  man  und  wouwen  kämen  dar.  — 
XXX 1  B:  Rustica  mensa  diu  nutriUim  foverat  anguem,  die  übrigen 
handschrilten :  noverat  a.  Boner  34  j  fgg. :  Wen  list  von  einem  dangen 
da0,  daz  er  in  einem  hüse  was  gar  heimlich  und  gewonet  wol,  —  XLI^q 
hat  Dressler  ^>rö  dai^e  tendit  ovem  in  den  text  aufgenommen,  B  und 
der  Duacensis  lesen  oves.  Boner  47g6  diu  schaf  woU  er  im  gerne 
geben,  —  XLV5  die  handschriften :  sed  amico  fledere  cantu  Me  potes^ 
B:  amomo.  Boner  54 15  macht  du  singen  also  wol,  —  LIV^  Lupus 
inquit:  Amoena  pelle  nites,  in  te  copia  facta patet  in  den  handschriften; 
B  liest:  amice  p.  —  copia pidchra.  Boner  59 9  fgg.:  sa^g  an,  trüt  geselle 
mm,  7caz  meinet  diner  Mute  scMn?  du  List  so  stolz  und  bist  so  glat  — 
LIXu  Prosilit  ah  ulmo,  dagegen  a  dumo  B  und  Boner  6134  fg.  do  kam 
gevlogen  ein  rephuon  üz  den  hürsten  dar,  — 

Dagegen  scheint  Bonerius  in  der  oben  besprochenen  anordnung 
der  fabeln  43  —  49  sich  eher  an  eine  handschrift  von  der  dasse  des 
codex  Haenelius  gehalten  zu  haben.  Das  geht  aus  folgender  tabelle  hervor: 


oncr 

Bip,  Vind. 

Du. 

Haen. 

Boner 

Bip.  Vind. 

Du. 

Haen. 

40 

37 

36 

36 

46 

41 

40 

40 

41 

36 

37 

37 

47 

38 

38 

41 

42 

Avian 

48 

« 

— 

_ ^ 

43 

49 

— 

44 

44 

44 

44 

50 

42 

42 

42 

45 

40 

41 

39 

51 

43 

43 

43 

Die  disticha,  welche  am  Schlüsse  der  fabeln  Boners  in  der  Basler 
liandschrift  sich  finden,  sind,  wie  ich  oben  vermutete,  bis  auf  die  zu 
16.  48.  52  gehörigen,  dem  Anonymus  entnommen,  doch  bietet  die  Bas- 
ler handschrift  erhebliche,  zur  besserung  des  textes  beitragende  Varianten. 

Ich  verzeichne  zum  ende  noch  die  wichtigsten  abweichungen  and 
bestätigungen  aus  der  Wiener  handschrift,  auf  den  oben  gegebenen  text 
bezogen.    Der  Vindobonensis  schliesst  mit  der  59.  fabel. 

7i  ineptia  tesfis,  8^  wc  fortem  societ,  lOg  qui  mala  feceruni, 
15,  pauperieS'ditissima,  Die  richtigkeit  dieser  lesart  wird  durch  die 
Übertragung  bei  Boner  15^,  fg.  bewiesen:  daz  richste  leben,  dae  man 
hat,  ist,  der  in  armuot  Wiclich  stät.  Vgl.  Freid.  43,  20.  IT^  de  se 
stultus  subversiis  turbine  lingue,  I82  gloria  vora,  19i  qui  non  fulcU 
amicis.  Boner  193,5:  vriunt  gewinnen,  daz  ist  guof.  20,  placere  putaty 
25^  vilescü  in  usUj  35,  in  portUy  36^  ledi  nitens,  37^  carebiSj  ^  potes 
ipse'pati,   38^  in  orbc  nitor,   45,  nil  honerat  factum,   50^  fcdehr, 
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DIE  MERSEBUKGEK  GLOSSEN. 

Die  hiesige  stiftsbibliothek  besitzt  von  stücken,  die  der  ältesten 
deutseben  litteratur  angehören,  nur  in  cod.  nr.  51  die  sog.  Zauber- 
sprüche und  das  taufgelöbnis ,  welche  zu  treuester  darstellung  unlängst 
in  photographischer  abbildung  zugleich  mit  dem  Hildebrandsliede  durch 
Sievers  veröffentlicht  wurden,  und  in  cod.  42  die  zuerst  von  H.  Leyser 
in  Haupts  Ztschr.  EL  280  f. ,  dann  von  M.  Heyne  in  Kleinere  altnie- 
derdeutsche Denkmäler  s.  92  fgg.  nach  erneuter  vergleichung  mitgeteil- 
ten glossen.  Einige  derselben  hat  W.  Scherer  in  der  Ztschr.  für  das 
Österreich,  gymnasialwesen  jahrg.  1867  s.  662  gelegentlich  einer  recen- 
sion  des  letztgenanten  buches  besprochen.  Weitere  litteratur  darüber 
ist  mir  nicht  bekant. 

Ich  habe  dieselben,  da  mir  schon  bei  der  ersten  vergleichung 
zweifei  an  der  richtigkeit  der  bisherigen  lesung  einzelner  glossen  ent- 
standen, oft  genug  bald  allein,  bald  mit  meinem  söhne  betrachtet,  und 
bin  daher  gern  auf  den  autrag  des  herrn  prof.  dr.  Zacher,  der  zugleich 
freundlichst  rat  erteilte,  eingegangen,  diese  ganz  genaue  coUation  zu 
veröffentlichen,  um  alle  Unsicherheit  und  jeden  zweifei  zu  heben,  so 
weit  diess  überhaupt  möglich  ist. 

Die  handschiift  in  klein  folio,  pergament,  123  ungleich  hohe,  an 
rändern  und  ecken  vielfach  beschädigte  blätter ,  trägt  auf  dem  sehr  ver- 
schabten lederumschlage  den  titel  Isidorus  de  vita  clericorum 
zweimal  in  grösserer  und  kleinerer  schrift  des  14.  Jahrhunderts,  wie 
auch  Heyne  schon  angibt.  Diese  aufschrift  ist  aber  nur  von  dem  haupt- 
inhalte  der  140  capp.  entlehnt,  welche  die  handschrift  enthält  —  von 
dem  anfange,  welcher  ein  Inhaltsverzeichnis  der  capp.  gibt,  fehlt  etwas; 
eben  so  der  schluss  — ,  denn  viele  sind  auch  auszüge  aus  briefen  des 
Hieronymus  und  aus  büchern  des  Augustinus,  Prosper,  Gregorius;  dazwi- 
schen concilienbeschlüsse  und  decretalen,  alles  aber  bezüglich  auf  das 
leben  und  die  pflichten  der  kleriker.  Cap.  CXH  hat  die  Überschrift: 
Augustini  de  uita  et  moribus  clericorum,  und  schliessen  sich 
diesem  die  folgenden ,  von  cap.  CXV  an  hin  und  wider  glossierten  capp. 
als  die  besondere  ausführung  an. 

Finden  sich  nun  auch  auf  den  früheren  blättern  allerlei  feder- 
übungen,  so  ist  doch  keine  spur  von  einem  deutschen  werte  zu  ent- 
decken. Die  glossen,  um  welche  es  sich  hier  handelt,  stehen  auf 
bl.  103*^  bis  106,  109  und  110.  Irgend  einer  der  alten  leser  hat,  ohne 
dass  aus  dem  inhalte  ein  besonderer  grund  gerade  hier  zu  glossieren 
erkennbar  ist,  angefangen,  zwei  andere  haben  dann  nachgetragen,  denn 
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von  drei  ziemlich  gleichzeitigen  händen  rühren  die  glossen  her,  und  ich 
glaube  zusammenstellen  zu  dürfen 

1)  nr.  1—4.  7.  16. 

2)  8  —  15.   36  —  42. 

3)  5.  6.   17—35. 

Einige  (3.  4.  7)  sind  mit  späterer  tinte  überzogen,  andere  haben 
durch  (von  wem?)  angewante  reagentien  sehr  gelitten.  Diese  liessen 
sich  durch  liq.  ammon.  caust.  wider  lösen,  aber  verdorben  ist  der  text 
nun  einmal,  und  ich  habe  nur  mit  der  lupe  bei  hellstem  lichte  so  viel 
als  möglich  lesbar  gemacht.  Um  der  vollsten  genauigkeit  willen  habe 
ich  die  glossen  unten  gerade  so  abdrucken  lassen,  wie  sie  im  texte  ste- 
hen, auch  zur  bessern  beurteilung  jedesmal  den  ganzen  lateinischen 
satz  gegeben.  Die  bezeichnung  der  columne  —  jede  seite  hat  2  colum- 
nen  von  je  25  zeilen  —  ergibt  zugleich,  ob  die  glosse  am  äusseren 
oder  inneren  rande  oder  zwischen  2  columnen  steht.  Die  Stellung  am 
Innern  rande  komt  z.  b.  bei  nr.  34  und  35  in  betracht.  Zu  bemer- 
ken ist  noch,  dass  das  pergament  vielfach  schadhaft,  dünn,  faltig  und 
durchlöchert  ist,  was  den  Schreiber  hinderte.  Dass  die  oberen  äusseren 
ecken  fehlen,  hat  nur  nr.  1  geschadet,  an  welcher  stelle  auch  das  per- 
gament an  deutlicher  schrift  gehindert  hat 


103  r    CXY.    Quod  canonlca  Institntio  eyangellca  &  apostollM 
auctorltate  falta  c&eris  superemineat  institaeloiilbus. 

103'  2     —    —    —    monachif 

qui  fecundum  regulärem 
institutionö  lagtiorem* 


v 


5    dicunt  uitam  penituf 
inhibitum  e.  i^tamen**  in 

enuuardiannn* 

cauendif  uitiif  &  amplec 

*)  80  geschrieben  =  sanctiorem. 

**)  vernnUamen. 

1)  Der  erste  teil  der  glosse,  schon  orsprünglich  nndentlicb,  da  der  sehrab« 
wegen  des  dünnen,  faltigen  pergaments  keinen  festen  zng  hatte,  hat  dnroh  ein 
reagens  gar  gelitten,  unzweifelhaft  ist  nnr  ardianun,  davor  wahrsobeinlidi  nm, 
ob  aber  davor  en  oder  ar,  wage  ich  nicht  zu  entscheiden ;  en  ist  jedoch  wahnohein- 
licher;  vor  diesem  aber  hat  nichts  mehr  gestanden,  wenn  anoh  Leyser  ..  mm  mar" 
dianun ,  Heyne  . . .  nenmuirdianun  angibt.  Die  ecke  fehlte  wol  schon  vor  Leyiw, 
der  anch  nichts  weiter  entdecken  konte.  Von  Heynes  lesnng  ausgehend  meint  Sehe- 
rer,  da  die  lesart  nicht  sicher,  dürfe  vielleicht  innen  uuamdenun  (mhd.  Nmen 
toordenen)  vermutet  werden,  das  sich  auf  eavendis  besöge.  Aber  gerade  wagen 
dieser  notwendigen  beziehung  ist  diese  eonjectur  wol  nicht  annehmbar »  da  m 
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tendif  uirtutibuf  eoru 

monachornm  diitare         nramft^ 
10    deb&  uita.    Monachi 

namque  qui  euangelicfi 

ßceptum  fequentef  diftrac     forfaldnn» 

tif  atque  renuntiatif  ^£lun 

patrimoniir  fua  Xpo 
15    dedere  |  merito  de  fa 

cultatiboT  ecclefiQ  fubfi 

dium  accipiant  tem 

porale.    at  quia  toto 

meoüf  defiderio  cae 
20    leftia  app&unt.     fic  in* 

ac  peregrinationif  uia 

botun* 

fumptibuf  dominicif 

af ^  thetfe  tithenthiiignn^ 

raftenteDtur.    quati 
nuf  ad  ea  quae  contemp 
25    ferunt  minime  redi 

*)  Nach    in  fehlt   etwas;    der    Schreiber  scheint  eine    zeile   übersprungen  zu 
haben ;  etwa:  sie  insequitur^  ut  in  terra  ac  peregrinatioms  via  etc. 

toordenen  nicht  cavendis  übersetzen  würde.  Die  bedentnng  von  cavere  gibt  nur 
wardön,  und  ich  vermute  in  cavendis  =»=  en  wardianduny  indem  wir  ungenauigkeit 
des  schreihers,  woran  es  auch  sonst  nicht  fehlt,  anzunehmen  haben,  so  dass  der 
glossator  das  part.  fui  pass.  cavendis  durch  das  part.  praes.  act.  wider  gab,  das 
dann  passive  bedeutung  hätte.  Auf  artoartian  Graffl.  957  möchte  ich  die  glosse 
nicht  zurückführen. 

2)  distare  —  vram  stän, 

3)  Leyser:  distructis,  nicht  richtig;  distractis  ==»  forsaldun  v.  fwseüian 
Gl  VI.  175. 

4)  atque  renuntiatis  —  enä  forsekentm;  Heyne:  ende. 

5)  sumptihtis  —  hötun,  von  Leyser  übergangen,  bei  Heyne  notun.  Aller- 
dings ist  das  h  hier  nicht  so  deutlich  wie  bei  nr.  9 ,  aber  bei  genauer  Untersuchung 
unverkenbar ;  hötun  von  böta  =  huc^a.  Weil  die  mönche  sich  alles  irdischen  gutes 
entaussert  haben,  sollen  sie  während  ihres  irdischen  lebens  auf  kosten  des  herrn 
unterhalten  werden  {sumptibus  dominicis  sustententur  —  de  facidtatihus  ecclesiae 
stibsidium  acdpitmt);  der  herr  ist  es,  welcher  die  hw>$e,  die  widererstattung, 
leistet 

6)  eustententwr  —  af (?),  fehlt  Leyser,  bei  Heyne ;  das  erste  a 

ist  sicher,  f  wahrscheinlich,  alles  andere  unleserlich,  durch  reagentien  ganz  ver- 
dorben. 

7)  qtiotinus  —  thet  se,  ad  ea  —  ti  then  ihwgun  (Soherer);  Leyser,  Heyne: 
Iket  86  iith  enthinjfttn. 


294 


H.    E.   BEZZENBEB6EB 


103*  re  qualibet  neceffita 

tif  cauTa  conpellantur 
&  quia  nihil  fibi  propri 
um  reliqueront    mani 

manigerur  » 

5    feftum  eil  illof  copiofio 

/•  /'botun* 

ribuf  ecclefie  fumptibuf 

quam  canonicof 

qui  fuif  &  ecclefie  licite 

nie  that^ö  bithurf.." 

utuntur  rebuf  indigere. 

103  ^  CXVI.    Quod  sint  res  ecelesie. 

25    —    —    —    locupletem 
104*.  fecerunt  ecclefiam  ut  hif 

&  militef  xpi  alerentur.  ec 
clefie  exornarentur.   pau 
peref  recrearentur.   & 

hiborilicara  " 

5    captiui  f  temporum  o 
portunitate  redimerentur. 

104\  11     ergo  ref  ecclefi^  paupe 

ribus  &  militibuf  xpi 

uuiflicffi^ 


UUllllCffi" 

ftipendiarie  debent  in 


8)  copiosiorihus  —  manigerun;  von  dem  n  am  ende  ist  nur  noch  der  erste 
B trieb  siebtbar;  Leyser:  manigeruj  Heyne:  manigu,  aber  manigeru  ist  g^nz  ansser 
zweifei. 

9)  sumptibus  —  höttm  vgl.  nr.  5.  Hier  ist  das  b  gar  nicht  txt  verkennen, 
obgleich  auch  Leyser  schon  not.,,  hat,  was  zu  verwundern,  da  un  ganz  deutlich 
ist,  wenn  auch  Heyne  sagt  „die  letzten  zwei  buchstaben  unsicher." 

10)  utuntur  —  nietath;  das  erste  f  von  fuif  senkt  sieb  zwischen  nie  und 
tath  herunter,  daber  die  trennung. 

11)  indigere  —  hithurfan;  die  endung  in  folge  eines  angewanten  reagens 
nicht  mehr  zu  erkennen;  bithurf . .  hat  aucb  Leyser,  Heyne  nur  bithur.., 

12)  pro  temporum  opportunitate  —  hibu^icuru  f&r  gibwriliciirUt  Heyne 
2,  105^ 

18)  Stipendiarie  —  wislica  für  toistlike.  Heyne  2,  188^  zn  wisliko  —>-  scipi- 
ter  gibt  keinen  sinn.  Mittellat.  Stipendium  ^=  quidquid  vitae  stutentcmdiMe  est  «leees- 
sariumy  daher  stipendiarius  «»  1)  qui  aiicuius  stipendiis  meret  2)  Ofconomua,  pro^ 
curator  penus.  Also:  res  ecdesiae  pauperibus  et  militibus  Stipendiarie  «febeiU 
intelligi  ==^  das  kirchenvermögen  soll  den  armen  und  klerikem  tmterhaU  gewUiren. 
Vgl.  unten  cap.  CXX.  fol  105*^  ,,ecclesi€istica  stipendia.**  wisüik  a^).  oder  witiUke 
(wissUke)  adv.  vermag  ich  allerdings  nicht  nachzuweisen,  aber  grammatisoh  liehtig 
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tellegi.    ünde  totif  Uiribuf 

15    jplatif  fatagendum  eft 

ut  fcörum  patrfi  dictif  & 

exemplif  obfequentef 

de  rebuf  Gbi  cdmillir  ut 

praemilTum  eil.    &  fub 

20    ditof  gubernent  & 

uul'stden  " 

pauperef  foueant. 

nntellica** 

104*.  3    —  inefFabiliter  re 

munerari  mereantur. 

5    CXVII.    Quod  dillgenter  mnnlenda  sint  elaustra 

canonicorum. 

Praepositonim  officii  co 

ut  fubditorum  mentef 

10    fßarum  fcripturarfi  lec 

tionibuT  affidue  muniant. 

ne  lupuf  inuifibilif  aditfi    ^ 

/.  /.  fofo  gd" 

inueniat  quo  ouile  dni  in 

gredi.   &  aliqua  ouium 

15    fubripere  ualeat  &  qua 

onltändanlica  " 

qua  ab  hif  hoc  inftan 
tiffime  fpiritaliter  fieri 
oporteat. 

104^  —     —        Sint 

etiam  interiuf  dormi 
toria.  refectoria.  cella 
ria.  &  c&erae  habitatio 
5    nel  ufibuf  fratrum  in 
una  foci&ate  uiuentiü 

ist  die  bilduDg  von  ahd.  icist  stf.  substantia,  stipendia  Graffl.  1061.  Ags.  vist  f. 
alts.  toist  stm.  speise  gen.  voisses  Helj.2842,  noch  mhd.  wist  stf.  lebensunterhalt 
(in  gedd.  des  12.  jahrh.);  vgl.  got.  anda-vizn  n.,  vaüa^vizns  f. 

14)  foveant  —  vtUistien;  die  glosse  widerholt  sich  dreimal,  hier  zu  fovere^ 
19  zu  suppeteref  21  zu  adminiculari ;  Heyne  gibt  ungenau  104  ^^  an. 

15)  ineffahüüer  —  ttnteUica. 

16)  Fehlt  bei  Leyser;  mir  ist  die  glosse  unverständlich. 

17)  instantissime  —  onstandanUca  {aruiStarUanlih  Graff  YI.  609), 
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neceüari^.   qui  uero  haec 

iletene" 

que  ßmilTa  fuiit,  inxta 

iuul *• 

quod  poffibilitaf  fubp&it 

10    agere  rennuerit. 
GXYUI.    Qui  in  congregandis  canonicis  modus  aetionis  sit. 

allerameft*' 
22    Cauendum  fummo 

pere  praepofitif 

secclefiarum  eft,  ut  in  etc. 

105*.  7    Nee  ipfos  gubernare  nee 

c&erif  ecclefiQ  neceüßtati 
buf  ut  oport&  ualeant  ad 
iuulliAian"  10    miniculari.    Sunt  näq;  n 

nuUi  uanä  gloriä  ab  homi 
nib;  captantef  qui  numero 
fam  cleri  congregation^ 
uolunt  habere  cui  nee 
15    animae  nee  corporif  cu 
uullull**         rant  folatia  exhibere 

18)  praemüsa  —  iletene;  Leyser  iletene  (?).  Das  %  vor  Utene  begegnet  uns 
auch  bei  nr.  19.  21.  24.  27.  29,  also  bei  glossen  desselben  schreiben.  Die 
eigentümliche  form  namentlich  bei  nr.  19  und  21 ,  wo  es  ein  kleiner  senkrechter 
über  der  linie  stehender  strich  ist,  könte  glauben  machen,  es  sei  nicht  ein  i,  zumal 
da  alle  diese  Wörter  auch  ohne  vorsilbe  volle  bedeutung  geben;  wahrschein- 
ilch  aber  ist  es  eine  Verkürzung  des  praef.  gt-.  Ob  solche  kürznng  auch  sonst 
in  hss.  vorkomt,  lasse  ich  dahingestelt  sein.  Analoge  bildungen,  welche  die- 
ser thüringischen  zur  erklärung  dienen  können,  zeigt  namentlich  die  entwicke- 
lung  des  englischen.  Vgl.  Fr.  Koch ,  historische  grammatik  der  englischen  spräche. 
Weimar  1863.  th.  1.  §  17G.  s.  132  und  Grimm  gramm.  3,  734.  —  ilitene  also  ftr 
giUtene  part.  praet.  v.  gildtan;  vgl.  ahd.  gild^an  Graff  II.  303.  —  Es  hat  zaerat|^ 
(permissa)  gestanden;  der  unten  durchgehende  strich  ist  aber  radiert,  und  jetxt  steht 
^  (jßraemissa) y  was  auch  allein  nur  sinn  gibt;  der  glossator  scheint  aber  permiasa 
gelesen  zu  haben ,  und  ihm  folgt  Heyne ,  Jjoyser  hat  iyremissa. 

19)  suppetit  —  ivuUestit  statt  givnUestit,  denn  wenn  auch  die  zweite  hUfte 
des  wertes  durch  ein  reagens  verdorben  ist,  so  ist  mir  doch  nach  dem  l  noch  ein  e 
sichtbar  geworden,  und  am  ende  lässt  sich  it  noch  erraten.  Heyne  gibt  nur  iuui, 
Leyser  wenigstens  iuul —  vgl.  ahd.  kivoU{e)istit  werde  Graff  II.  253. 

20)  summopere  -    aller ä  mest;  Leyser  nicht  richtig  alleromest, 

21)  adminiculari  —  ivullistian  statt  givullistian;  vgl.  nr.  19. 

22)  solatia  —  vullust  vgl.  ahd.  tolleist  Graff  IL  253.  —  Heyne  hat  vMiti 
gelesen  mit  der  anmerkung  y,uu,llist  deutlich**;  aber  schon  Leyser  hat  das  richtige 
vuffMSt;  der  zweite  strich  des  u  ist  unter  der  lupe  nicht  zu  verkennen. 
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kieliirithi" 

105  ^  2    Gule  &  ebrietati  &  . . 

rif  fuir  uoluptatibar  de 
diti  qnicqoid  fibi  libitü 
elt  licitum  faciont 

CXYmi.  De  hls  qui  in  congregatione  sibi  eommlssa  solnmmodo 

ex  fanülla  ecclesiae  elerioos  aggregant. 

105  ^  4    Ut  fi  quando  eif  all 

unimetef** 
5    quid  incdmodü  fecerint 

aut  ftipendia  oporttina 

cläge  " 
subtraxerint.  nihil  quQ 
rimani^  contra  se  obicere  düuan»« 
praeAimanty  timentef 
10    fcilicft  ne  ^ut  feuerifli 

inaegde  uuer*' 

mif  uerberibuf  affician  than 

tor,  aut  humanae  ferui 

fon**  idomde" 

tuti  denuo  crudeliter  addi      uuerden 
cantur.    Hoc  autem  non 
15    ideo  dicitur  ut  ex  famili 
a  eccleliQ  j'babilif  uite 

28)  guUte  —  ktelürithi  statt  kielgirühif  wie  nr.  39.  iemihed  f&r  gernihed. 
Leyser  und  Heyne  kielwrithiy  welches  nnr  einigen  sinn  gibt,  wenn  man  u  als  v 
nimt;  denn  kiel  mnss  entsprechen  dem  ahd.  kela,  chela  s=s  gt^uTj  gtda,  faux 
Gra£fiy.  384,  bei  vrühi  hätte  man  zu  denken  an  alts.  friäön,  ahd.  gafridon,  ags. 
friäian  oder  freodian  ^  consulerCy  sustentare,  fwere;  kid-vrithi  wäre  demnach 
befriedignng  der  kehle.  Mehr  aber  mutet  an  ahd.  kelagirida  (giridi)  »»  ingUmes 
GrafflV.  229,  und  diesem  steht  die  schrift  nicht  entgegen,  indem  das  vermeiBt- 
liehe  u,  wenn,  wie  nirgends  das  t,  die  beiden  striche  auch  nicht  überpunktiert 
sind,  viel  sicherer  als  ii  zu  lesen  ist,  da  ich  nicht  eine  spur  von  Verbindung  ent- 
decke. Zu  erwägen  ist  noch,  dass  der  lautwert  der  einzelnen  buchstaben  sich  nicht 
sicher  bestimmen  lässt. 

24)  cUiquid  incommodum  —  imifnetes  für  tmgiwieUs;  das  wort  beweist,  dass 
die  bei  nr.  18  ausgesprochene  annähme,  i  stehe  dort  wie  in  den  analogen  fällen 
für  gi  richtig  ist  Auch  Heyne  setzt  es  2,  179^  unter  un-gemet^  vgl.  ahd.  unga- 
me^,  ungime^  Graff  II.  899.    Leyser  hat  nicht  richtig  wwmecea. 

25)  26)  gehören  zusammen:  querimoniam  ohücere  —  eUtge  duan, 

27)  verberibus  afficiantur  —  iwtgde  («=  giwegde)  tcerthan;  vgl.  giwegid  «= 
cruciatus  Helj.  5641.  2327.    Ahd.  gitoeigit  Tat.  44,  1.    Graff  I.  703. 

28)  denuo  —  sän  =  sän. 

29)  crudditer  addicantu/r  —  idomde  (»=  gidömde)  werden,  vgl.  ahd.  gi- 
iuomte  werdet  ir  Tat.  39,  1.    Giaff  Y,  338. 
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in  congregatione  non  sint 

tithurOedti*' 

admitendiy  praefertim 

felfedia« 

cum  apud  dm  non  fit  p 

20    fonarum  acceptio.   fed 

potiuf  ut  f  pt  quam  in 

..ftat« 
tulimuf  occafionem.   nul 

ut  biflotenun^ 

luf  ßlatorum  feclufif 
nobilibuf  uileftantum 
25    in  fua  congregatione  ad 
105*.  mittat  perfonaf. 

2    CXX.    Qui  clerici  in  congregatione  canoniea  constituti 
ecelesiastica  aceipere  debent  stipendia. 

8 


10 


Quia  fcörum  patrfi 

fupra  notatQ  fenten 

ti^  docent.  clericof 

non  diuitiarum  fec 

tatoref  elTe.   nee  ref  eccle 

unforthia'* 

fiarum  inofficiofe  ac 

oadliica 

cipere  debere  non  ab  re  pu 

nuteliat" 

tauimuf  nonnulla  capi 

tedun 

15 

30)  praesertim  —  ti  thurslehii  (Scherer) ;  vgl.  alid.  zi  thuruJislahti  Graff  VI.  777. 

31)  personarum  —  selfedia  =  selfhedia  {seif  —  hed) ;  Leyser  setzt  ohne  grood 
sdredia  oder  selfedia;  f  ist  unzweifelhaft. 

32)  occasionem  —  . .  stat;  vor  stat  stehen  zwei  oder  drei  nnlesbare  bnohita- 
ben;  ob  mötstat?  vgl.  ags.  ge-möt-stede  =  loctirS  cant'enietidi.  Heyne  hat  acat, 
allein  dann  müste  er  auch  mit  Leyser,  bei  dem  diese  glosse  fehlt,  oben  unimeces 
lesen,  da  das  t  beidemal  ganz  gleichen  zug  hat. 

33)  sedums  —  üt  hislotenun;  Leyser  und  Heyne  haben  hislatenunj  allein 
das  0  ist  ganz  sicher. 

34:)  inofficiose  —  unforthianadUca  {Scherer);  Leyser:  unforthianadlac,  Heyne: 
tmforthia  nadluca,  —  unforthia  geht  nahe,  nadlii(i)ca  ganz  dicht  an  den  inneren 
rand  des  blattes.  Die  Schwierigkeit  hebt  sich  leicht«  wenn  man  trennnng  des  w<u> 
tes  annimt.  Zweifelhaft  könte  man  sein,  ob  ncuüuca  oder  iiodZtica,  jenes  dann 
unforthianad  lucan,  vgl.  ahd.  lochön,  luchen  =  provocarcj  flagüare  (Qraff  U.  lü), 
also:  als  etwas  unverdientes  verlangen;  allein  teils  ist  doch  nicht  flagüare,  bob- 
dem  aceipere  das  entsprechende  vcrb,  teils  ist  von  einem  n  am  ende  keine  spnr, 
teils  endlich  weist  die  schrift  mehr  &vl{  nadlica  uls  auf  nadliica,  da  der  erste  strich 
sehr  zurücktritt.  Scherers  crklärung  trift  also  vollständig  zu;  hinsichtlich  der  bil- 
dung  des  Wortes  verweist  er  auf  Grimm  Gr.  II.  61)3  fgg. 

35)  non  ah  re  putanmus  —  niiteli  attedun  (für  nntelih  eihtödun);  Leyser: 
mateliad  tedun;   Heyne:    ni tedun  mit  der  anmerkung:    „vielleicht  ni  idd 
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tula  libri  ffperi*  ad  me 
dium  exempli  causa  de 
ducere.   in  quibuf  ita  legit', 
qui  ecclefie  feruinnt  &ea 

th^rua  ^ 

106'.  quibuf  opuf  non  haben t 

aut  libenter  accipiunt 

aut  exigunt.    nimif 
carnaliter  fapiunt. 
5    Item  ibi.    Satif  quippe 
indignum  eft,  fi  fidelif 

uuerklic*     i^rnihed^ 

&  operofa  deuotio 
clericorum.   propt  fti 
pendium  feculare.   ß 
10    mia  fempiterna  conto 
nat. 

*)  Prosperi;  gemeint  iat  wol  das  werk  „de  vita  contetnplativay**  nach  Fabri- 
cius  bibl.  Iat.  med.  aevi  s.  v.  Julianos  Pomerios  u.  Prosper  Aquitanicus  (IV.  581. 
VI.  45  ed.  Hamburg  1735 — 46)  untergeschoben. 

ahtedun?  doch  ist  ausser  dem  oben  mitgeteilten  (m  . .  tedun)  nichts  mehr  sicher 
zu  lesen."  Dieses  ist  aber  nicht  der  fall,  vielmehr  sind  alle  schriftzüge  deutlich. 
Nur  darüber  kann  man  bei  oberflächlichem  lesen  zweifeln,  ob  der  erste  teil  nirteli 
oder  nuteli  zu  lesen  sei.  Ich  habe  mich  für  das  letzte  entschieden ,  denn  der  quer- 
strich  des  t  zeigt  sich  unter  der  lupe  als  fest  und  sicher  über  diesem  liegend  ohne 
Verbindung  mit  dem  vorhergehenden ,  der  freilich  etwas  weiter  als  sonst  bei  dem  u 
von  dem  ersten  absteht.  Auch  zieht  der  Schreiber  dieser  beiden  glossen  den  rechts- 
seitigen haken  des  r  (wie  in  unforthianad)  herunter,  und  davon  ist  keine  spur. 
nirteliat  tedun  Hesse  sich  ja  erklären  aus  ui  irteliat  (=  irtalöd)  tedun  =  haud 
narratum  fecimus;  diess  träfe  aber  doch  nicht  den  sinn  von  non  ab  re  putavitnuSj 
und  da  nun  der  glossator  wol  (vgl.  nr.  30)  h  vor  t  auslässt,  ahtedun  statt  attedun 
also  unbedenklich  ist,  auch  die  schrift  viel  mehr  für  nuteli  als  für  das  nicht  zu 
deutende  nirteli  spricht,  so  bleibt  wol  nur  das  oben  angenommene  ntUeli{h)  ahte- 
dun übrig,  obgleich  ich  die  dagegen  {nuteli  für  nu^lih  und  attedun  für  ahtedun) 
sprechenden  sprachlichen  bedenken  nicht  verkenne.  Aus  mangels  an  räum  muste  der 
glossator  nach  at  trennen,  nu^lih  für  nuplih  =  utile  in  den  Junius-  und  Rei- 
chcnauer  gl.  des  8.  und  9.  jahrh.    Graff  II.  1124. 

36)  opus  —  Hi^rua,  vgl.  ahd.  darba;  Leyser  nicht  richtig:  iharua, 

37)  exigunt  —  (tschiaä;  Leyser  nicht  richtig:  €erehiaä.  cscon  im  Helj.,  ahd. 
eiscönt. 

38)  operosa  —  werklic. 

39)  devotio  —  i^mihed  (für  gernihed)^  vgl.  ahd.  gemissa  —  devotio  Graff 
IV.  236.  Heyne  nicht  richtig  iermhed  mit  berufung  auf  das  ms. ;  das  i  ist  deut- 
lich vom  n  abgesetzt ;  auch  Leyser  hat  i^mihed. 

ZEITSCHR.    F.   DEUT8CHB   PHILOLOGIE.     BD.    VI.  20 
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20    —    —    ftudeant 

necefle  e.  clerici  in  acci 
piendif  ecclefiafticif  fup 

mithan**' 

tib;  fuum  uitare  peri 
culum. 

107'.  CXXU.    De  niensura  cIM  et  potus. 

109  •.  3    Dent  quippe  eif  pulmen 

tu  iuxta  qd  uiref  fup 
5    p&unt,  et  loca  eif  congru 
a  adtribuant,  in  quibuf 
nutrimenta  iiant.   ut 
necefTaria  pulmenta       f . .  n . . 
nabeant,  exceptif  mf 
10    quae  de  ecclefie  uillif 
uel  oblationib;  fideli 
um  accipiuut. 

109^.    CXXIII.    Quod  a  praelatis  genilna  pastlo  sit  suMltis 

perpendenda.'*' 

110*.  5    Quatenuf  eaf  paltori 

omuium  ipo  uidelic& 
fummo  pontifici  fecum  uf..*" 

anthemndegQ  [  fvrhtuuerthan  gfcnlü  dinran 

intremendi  examinif 
die  inlefaf  jpfentantef 

*)  Heyne  bringt  die  glosse  dieses  cap.  irtümlich  auch  unter  CXXU. 

40)  vüare  —  miÜMti. 

41)  necessaria  pulmenta  —.  h<erdrad.  Zu  welchem  worte  die  glosse  gehöre, 
lässt  sich  nicht  unbedingt  angeben;  es  steht  noch  ein  wort  darttber,  Ton  dem  rieh 
aber  nur  noch  f,.n,.  erkennen  lässt.  Heyne  2,  123^  erklärt:  herd^rad  «^  Vor- 
rat f&r  den  hcrd. 

42)  intremendi  examinis  die  etc.  —  an  themu  dege  furhUotfihan  g$eUliim 
(für  gesculun)  diuran  ....  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  Leyser  and  nach  ihm 
Heyne  lesen:  servandis  damnantuTy  obgleich  aufs  deutlichste  geschrieben  steht 
feriendis  damnentur  —  remunerentur^  und  feriendia  allein  simi  gibt.  Lejser: 
„an  themti  degq  t?  furht  utAerthan  ...,,    die  glosse  ist  unlesbar.**    Heyne:   f^an 

themu  dege  t  ?  furht  uuerthan ,   die  glosse  ist  sehr  unleserlich.     Ms.  äeg^,** 

Allein  mit  Ausnahme  des  letzten  übergeschriebenen  Wortes  kann  ich  dieser  behftnp- 
tung  nicht  zustimmen.  —    Das     chreibzcichen  nach  deg^  ist  kein  i^  sondern  der 
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non  cü  ref  bif  &  diui 
na  ultione  feriendif 
dänentur,  fed  potiuf 
cum  electif  paftorib; 
perp&ua  felicitate 
a  dno  remunerentur. 

MERSEBURG,   JANUAR  1875.  H.   E.   BEZZENBERGER. 


SAGEN  VON  JOCHGRIMM. 

Das  im  Eckenliede  nr.  19.  95.  136.  138.  159.  160.  232  genante 
Jochgrimm  ist  der  7434'  hohe  berg,  der  sich  am  linken  Etschufer 
erhebt,  und  mit  seiner  weissen  spitze  weithin  das  Etsch-  und  Eisack- 
thal  beherscht.  Vom  Etschthale  aus  besteigt  man  diese  wegen  ihrer 
aussieht  berühmte  höhe  (s.  Amthors  Tiroler  Führer  s.  285)  von  Auer 
oder  Neumarkt  aus,  vom  Eisackthale  aber  gelangt  man  am  bequemsten 
durch  das  wegen  seiner  Schönheiten  vielbesuchte ,  von  einer  Hessencolo- 
nie  bewohnte  Eggenthal  zu  dem  leichtzugäuglichen  Joche.  Längst 
war  es  mein  wünsch  diese  hoch  warte  zu  besteigen,  aber  erst  im  august 
1872  gieng  er  in  erfüllung.  Als  ich  an  einem  schönen  augustmorgen 
von  der  höhe  in  die  herberge  auf  der  Alm  zurückkehrte,  fand  ich  den 
„alten  Bass,''  der  ehemals  ein  verwegener  Wildschütze  war,  nun  aber, 
wenn  auch  noch  stark  und  kräftig,  85  jähre  auf  dem  rücken  hat,  die 
ihm  die  ausübung  seines  frühern  lieblingshandwerkes  unmöglich  machen. 
Mit  liebe  und  feuer  erzählt  er  aber  noch  von  seinen  streifereien  auf 
den  höhen  und  spitzen,  von  bestandenen  jagdabenteuern  und  gefahren. 
Als  den  sagenkuudigsten  mann  der  gegend  fragte  ich  ihn,  ob  er  keine 
geschichten  vom  Jochgrimm  wisse.  Er  erwiderte  auf  diese  neugierige 
frage,  dass  er  einst  viele  gewust  habe,  dass  sein  gross vater  und  vater 

linken  hälfte  einer  kritischen  klammer  ähnlich.  Ich  vermute,  dass  der  glossator 
damit  hat  andeuten  wollen,  die  durch  d  (von  intremendi)  getrenten  deg^  und  forht- 
uuerthan  gehörten  zusammen ,  zumal  da  die  erst  in  der  folgenden  zeile  steht,  gfculü 
ist  ganz  deutlich;  bei  diuran  kann  man  aUerdings  zweifeln»  ob  d  oder  d  oder  el; 
d  ist  aber  am  wahrscheinlichsten  und  iuran  wider  zweifellos.  Über  ra  (von  diu^ 
ran)  steht  u/*,  auf  welches  noch  zwei  ganz  unlesbare  buchstaben  (für  mehrere  fehlt 
der  räum)  folgen.  —  diuran  {divi/rian)  =  glorificare.  Also:  intremendi  (Hejne 
trent  in  tremendi,  warum?)  exanUnis  die  =  an  lihemu  dege  furhtwerthan.  Mit  den 
folgenden  Worten  (gesculun  diuran  . . .)  übersetzt  der  glossator  nicht  bestimte  worte 
des  lateinischen  textes,  sondern  vollendet  einen  freien  satz:  sollen  preisen  sc.  e/ecfi. 

20* 
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viel  dergleichen  erzählt  hätten,  er  habe  aber  die  meisten  vergessen. 
Nacli  dieser  einleitung  begann  er,  dass  das  Jochgrimm  der  älteste  berg 
weit  und  breit  sei.  Als  in  alten  zoiten  das  ganze  thal  noch  eine  w^as- 
sertläche  war  und  selbst  die  mittelgebirge  voll  sümpfe  waren,  zogen 
die  leute  mit  saumrossen  über  das  Jochgrimm  nach  Italien.  Zur  erin- 
nerung  daran  liege  noch  ein  tischähnlicher  stein  am  Joche,  auf  dem 
eine  Inschrift  mit  römischen  buchstaben  sei.  Ganz  nahe  dabei  sei  ein 
grosser  eiserner  ring  gewesen,  an  den  man,  wenn  man  rast  hielt,  die 
Saumtiere  angebunden  habe.  Noch  werde  das  loch  gezeigt,  in  das  er 
eingegossen  war.  Wegen  des  häufigen  durchzuges  und  Verkehrs  sei 
dort  eine  grosse  stadt  gebaut  worden,  und  man  habe  dort  widerholt 
altes  gerate  gefunden.  So  habe  der  vater  des  alten  Michl  Sepp  ein 
grosses  mit  grünem  rost  überzogenes  messer  und  einen  grossen  Schlüs- 
sel von  gar  sonderbarer  gestalt  getroffen,  und  beide  stücke  seien  bis 
1847  aufbewahrt  worden,  seien  aber  endlich  an  einen  durchreisenden 
fremden  verkauft  worden.  In  der  nähe  habe  man  auch  gold  und  queck- 
silber  gegraben  und  Verbrecher  aus  Wälschland,  besonders  aus  dem 
Venetianischen  und  der  Lombardei,  seien  zum  bergbaue  verwendet  wor- 
den. Eine  Öffnung  im  berge  heisse  noch  das  „Goldloch"  und  eine  quelle 
das  „ Goldbrünnel."  Zum  letzteren  seien  oft  Venediger,  ganz  arm 
gekleidet,  gekommen ,  hätten  goldsand  geholt  und  seien  so  reich  gewor- 
den, dass  sie  sich  die  schönsten  paläste  bauen  konten,  die  man  in  Vene- 
dig noch  sehen  kann.  Ein  wälscher  herr  aus  Mailand,  der  auch  goldes 
wegen  gekommen  sei,  habe  gesagt,  man  werfe  hier  steine  den  kühen 
nach,  die  wertvoller  seien,  als  die  schönste  kuh.  Als  die  Strasse  nach 
Italien  übers  Jochgrimm  gieng,  seien  oft  fürsten  und  könige  mit  vie- 
len hundert  rittern  hier  auf  ihren  zügen  nach  Venedig  und  Rom  vor- 
beigekommen. Als  später  die  Strasse  im  Etschthale  gebaut  worden, 
habe  der  verkehr  aufgehört  und  die  stadt  sei  verschollen.  Es  gehe 
aber  die  prophezeiung,  dass  nochmals  eine  grosse  stadt  am  Jochgrimm 
gebaut  werde,  auch  das  bergwerk  wider  in  flor  komme.  Nach  dem 
verfalle  der  stadt  hätten  drei  hexen  sich  dort  angesiedelt,  die  wogen 
ihrer  künste  gar  mächtig ,  und  weit  und  breit  gefürchtet  waren.  (S.  meine 
Tiroler  Sagen  no.  347.)  Näheres  darüber  wisse  man  nicht.  Mein 
gewährsmann  setzte  zum  Schlüsse  bei,  dass  noch  zu  den  zeiten  seines 
vaters  oft  Wälsche  gekommen  seien,  um  gold  zu  suchen,  und  sich  tmi 
Jochgrimm  oft  lange  zeit  aufgehalten  haben.  Der  kern  dieser  mittei- 
lungen  ist,  dass  dieser  berg  ehemals  sehr  besucht  war  und  ein  viel- 
befahrener saumweg  darüber  führte.  Ist  dies  nur  sage  oder  liegt  eine 
Wahrheit  zu  gründe?  —  Wenn  man  bedenkt,  dass  die  bewohner  des 
nur  drei  stunden  entfernten  Fleimsthales  ihren  weg  nach  Venedig  nicht 
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durch  das  Etsclithal,  sondern  auf  saumwegcn  übers  gebirge  —  über 
Agordo  nach  Belluno  — ,  nehmen,  so  ist  es  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  man,  wenn  man  von  Norden  nach  Venedig  wollte,  nicht  nach 
Bozen  und  die  Etsch  entlaug  fuhr,  sondern  aus  dem  Eisackthale  direkt 
über  das  gebirge  am  Jochgrimm  vorüber  gegen  Italien  zog.  Von  dem 
felde  bei  Brixina,  wo  herzog  Adelger  mit  den  Römern  gekämpft 
(Massmann,  Kaiserchronik  7071  fgg.)»  führte  die  Strasse  nach  dem 
Sagenreichen  Sähen,  dem  hauptcastell  der  Römer  am  Isarcus,  von  dort 
nach  Waidbruck,  dem  römischen  Sublavione  am  linken  Eisackufer 
(Staflflers  Tirol  II,  1003),  mit  dem  uralten  schlösse  Trostburg,  das 
an  der  stelle  eines  römischen  kastelles  steht.  Hier  übersetzte  man  den 
Eisack  und  hier  ist  die  bürg  Gramaleifs  der  Vilkinasage  (cap.  35  und 
39)  zu  suchen.  Hier  teilten  sich  die  alten  Strassen.  Die  eine  ging 
über  das  Rittner  gebirge  gegen  Teriolis  (Tirol),  die  andere  stieg  an 
Sublavione  (Trostburg)  vorüber  nach  Kastellrutt,  das  schon  im 
10.  Jahrhundert  diesen  namen  von  einem  gebrochenen  kasteile  führt, 
und  gieng  nach  Vels,  das  schon  im  10.  Jahrhundert  eine  pfarre  besass. 
(Staffier  II,  1036.)  Bei  Kastellrutt  und  Vels  wurden  strecken  von 
strassenpflaster  unter  der  erde  aufgefunden  (Staffier  II,  1003).  Dass 
hier  eine  alte  Strasse  gieng ,  beweisen  schon  die  uralten  bürgen  Kastell- 
rutt, Hauenstein,  Salegg,  die  in  geringer  entfernung  von  einander 
stehen.  Von  hier  führte  der  pfad  über  Tiers  ins  Eggenthal  und 
von  dort  an  dem  romanischen,  mit  alten  freskeu  geschmückten 
St.  Helenakirchlein  vorüber  nach  Jochgrimm  und  von  dort  übers 
Fleimsthal  nach  Agordo  und  Belluno.  Noch  wird  im  volksmunde 
dieser  Saumpfad  aus  dem  Eisackthale  nach  Venedig  als  der  älteste 
bezeichnet.  Daraus  ergibt  sich,  dass  Jochgrimm  *  im  mittelalter  viel 
])ekanter  sein  muste ,  als  heutzutage ,  und  in  dem  Eckeuliede  wol  genant 
werden  konte. 

INNSBRUCK.  IGNAZ   ZTNGERLE. 


1)  Eine  lehrreiche  schrift  hat  der  bekaDte  naturforscher  Vinzenz  Gredler  über 
unsern  berg  veröffentUcht :  „Exciirsion  auf  Joch  Grimm.  lonsbruck,  Wagner  1867." 
In  Mcinhards  urbarbuche  fand  ich  unter  der  rubrik:  Der  alte  gelt  im  Wibtal  U.  30"^ 
aufgeführt:  Ein  uise  hi  weier  von  Jochgrimmer  an  dem  herbiste  zwei  pfunt. 
Ks  kam  somit  in  der  nähe  von  Sterzing  am  ende  des  13.  Jahrhunderts  Jochgrim- 
mer als  Personenname  vor. 
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ZUR   ERKLÄRUNG  VON  LESSINGS  „NATHAN." 

Seit  längerer  zeit  auf  Lessings  orientalische  Studien  aufmerksam, 
will  ich  hier  zunächst  dasjenige  veröflentlichen,  was  mir  zur  erklärung 
des  Nathan  tauglich  erscheint,  und  zwar  nach  der  reihenfolge  der  sce- 
nen  im  fertigen  stück,  dann  im  entwurf  nach  y.  Maltzahns  ausgäbe. 

I. 

Das  fertige  stüok. 
1.   Act.  I,  scene  3.    (M.  11,  p.  201.) 

Derwisch.    Es  taugt  nun  freylich  nichts, 
Wenn  Fürsten  Geyer  unter  Aesern  sind. 
Doch  sind  sie  Aeser  unter  Geyern,  taugts 
Noch  zehnmal  weniger. 

Im  entwurf  heisst  es  (ib.  p.  603  sq.):  „Die  Maxime,  welche  die 
Araber  dem  Aristoteles  beylegen:  Es  sey  besser,  dass  ein  Fürst  ein 
Geyer  sey  unter  Aesern,  als  ein  Aas  unter  Geyern."  Man  sehe  d'Her- 
belot,  Biblioth^ue  Orientale,  Mastricht,  1776,  p.  119:  Le  BaharU 
stan  rapporte  cette  maxinie  politique  cPAristote:  Qu^un  prince  doit 
plutot  ressemhler  au  Kerkes  {espece  de  vautour)  qui  est  au 
milieu  de  sa  proie,  qu^ä  une  proie  entouree  de  Kerkes;  (fest- 
ä'dire,  sdon  le  meme  Äuteur,  j^quHl  est  aussi  utüe  ä  un  Prince  de 
savoir  tout  ce  qui  passe  autour  de  lui ,  qtiHl  lui  est  dommageahle  gue 
ses  voisins  saxihent  ses  propres  affaires.*'  Über  Lessings  benutzung  des 
d'Herbelot  sehe  man  nach  ed.  v.  Maltzahn  (M.)  HI,  p.  268.  V,  p.  411. 
IX,  p.  69.  75     XI,  1,  p.  238.     XII,  p.  21. 

2.    ib.  p.  204. 

(Derwisch)  So  lieblich  klang  des  Voglers  Pfeife,  bis 
Der  Gimpel  in  dem  Netze  war. 

Düntzer  in  seinen  „Erläuterungen"  s.  72  anm.  1)  erinnert  an  den 
sprichwörtlichen  vers :  Fistula  dulce  canit,  volucrem  dum  decipü  aucq^s. 
Der  Spruch  ist  aber  auch  orientalisch;  in  v.  Hammers  „Geschichte  der 
schönen  Redekünste  Persiens"  heisst  es  s.  170  (aus  dem  berühmten 
mystiker  Mewlana  Dschelaleddin  Rumi): 

Der  Jäger  flötet  nur  im  süssen  Ton, 
Damit  er  schlau  die  Vögel  überliste. 


BOXBEROER,    ZU   LE8SING8   NATHAN  305 

ib.  sccne  4.    (M.  s.  206.) 

Daja.    Er  wandelt  unter  Palmen  wieder  auf 

Und  ab;  und  bricht  von  Zeit  zu  Zeit  sich  Datteln. 
Nathan.    Sie  essend?  —  und  als  Tempelherr? 

Diese  verse  führe  ich  nur  wegen  des  sonderbaren  misverständ- 
nisses  Döntzers  an,  welcher  ib.  s.  73  anm.  3)  sagt:  „Dass  ein  Tempel- 
herr dazu  komme,  sich  Datteln  zu  pflücken,  muss  ihm  auffallen.*'  Jeder 
sieht,  dass  Lessing  den  Nathan  darüber  spotten  lässt,  dass  der  ver- 
meintliche engel  wie  ein  gewöhnlicher  mensch  leibliche  bedürfnisse 
befriedige.  Auch  Niemeyer  in  seinem  commentar  s.  107,  dem  Düntzer 
hier  folgt,  erklärt  die  stelle  falsch,  obgleich  es  allerdings  damit  seine 
richtigkeit  hat,  dass  die  datteln  die  hauptnahrung  der  gemeinen  leute 
im  morgenlande  ausmachen.  Von  diesen  datteln  heisst  es  dann  ib. 
scene  5  (M.  s.  207  fg.): 

Klosterbruder.    Nehm'  sich  der  Herr  in  Acht  mit  dieser  Frucht. 

Zu  viel  genossen  taugt  sie  nicht;  verstopft 
Die  Milz;  macht  melancholisches  Geblüt 

Dazu  bemerkt  Düntzer  (ib.  s.  76,  anm.  1):  „Die  Behauptung,  dass  der 
zu  starke  Genuss  von  Datteln  die  Milz  verstopfe  und  melancholisch 
mache,  ist  wohl  eine  Erfindung  des  Dichters,  der  eine  solche  Lehre 
dem  Klosterbruder  zuschreiben  konnte."  Und  Niemeyer  sagt  s.  109: 
„Woher  Lessing  diese  Notiz  über  die  diätetische  Wirkung  der  Datteln 
geschöpft  hat,  ist  mir  nicht  bekannt."  —  Vielleicht  nahm  er  sie  aus 
Baumgartens  „Allgemeiner  Welt-Historie"  IV,  s.  81:  „Ausländer  müs- 
sen indessen  von  dieser  Frucht  (der  Dattel)  sehr  massig  essen,  sonst 
kann  sie  zuweilen  das  Geblüt  dergestalt  erhitzen,  dass  Geschwüre  davon 
entstehen,  die  Einwoner  aber  empfinden  niemals  einige  dergleichen  Unbe- 
quemlichkeit." —  Der  4.  band  von  Baumgartens  „Allgemeiner  Welt - 
Historie"  ist  derjenige,  den  Lessing  vorzugsweise  zu  seinem  entwurf 
„Alcibiades"  benutzte.  Dies  bedeutet  das  „W.  G."  (Welt- Geschichte; 
ed.  Maltz.  n,  s.  490  sq.  494)  und  das  „AI.  W.  H."  (ib.  s.  494),  mit 
welchen  beiden  abkürzungen  Karl  Lessing  nichts  anzufangen  wüste.  Siehe 
„Theatralischer  Nachlass  1786,  H,  s.  XVL  Über  Lessings  Studium 
von  Baumgartens  Geschichte  vgl.  man  noch  M.  IH,  s.  267  fgg.  VIII, 
s.  179.  IX,  8.  64  und  über  diesen  4.  band  besonders  noch  ib.  s.  70, 
denn  das  dortige  citat  ist  aus  W.  G.  IV,  p.  322.  —  In  Marignys 
Geschichte  der  Araber,  die  Lessing  bekantlich  zum  teil  übersetzt  hat, 
wird  (II,  s.  573  fg.  der  deutschen  Übersetzung)  folgende  geschichte  von 
dem  Chalifen  Mamun  erzählt:  Als  er  sich  einige  minuten  dieses  ver- 
gnügen gemacht,  so  hätte  er  appetit  zum  essen  bekonmien ;  hanptsäch- 
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lieh  aber  wäre  er  auf  datteln  von  Azad,  einem  orte,  der  wegen  dieser 
frucht  sehr  berühmt  gewesen,  verfallen.  Und  da  sich  die  gelegenheit 
dazu  von  selbst  angeboten,  so  wäre  man  allzugeschäftig  gewesen,  seine 
begierde  zu  stillen.  Denn  einer  der  officiere  bemerkte  von  ferne  viele 
mit  waaren  beladene  cameele,  und  lief  mit  der  grösten  geschwindigkeit 
auf  den  kaufmann  zu,  der  wirklich  etliche  körbe  von  den  besten  dat- 
teln bei  sich  hatte.  Man  kaufte  ihm  sogleich  seinen  ganzen  vorrat 
ab,  und  der  calif  verteilte  dieselben  unter  sein  gefolge.  —  Allein 
gleich  wie  er  auf  diese  frucht  gar  zu  stark  erpicht  war:  Also  konte 
er  sich  jetzt  auch  gar  nicht  satt  daran  essen.  Zum  Unglück  war 
damals  eine  starke  hitze.  Da  man  aber  kein  anderes  getränke  als  das 
wasser  des  flusses,  das  sehr  kalt  war,  bekommen  konte,  so  trank  es 
der  calif  mit  der  grösten  begierde  hinein.  —  Wenige  augenblicke 
hernach  muste  der  prinz  dieses  vergnügen  sehr  teuer  bezahlen.  Die 
datteln,  die  an  sich  sehr  hart  zu  verdauen  sind,  machten  ihm  ein  hef- 
tiges drücken  im  magen.  Also  fiel  er  in  ein  fieber,  und  die  krankheit 
nahm  so  stark  überhand,  dass  man  an  seinem  leben  verzweifelte. 

Act  U,    scene  3.    (M.  s.  234.) 

Sittah.    Ist's  möglich?  dass  ein  Mann 

Dir  so  verborgen  blieb,  von  dem  es  heisst, 
Er  habe  Salomons  und  Davids  Gräber 
Erforscht,  und  wisse  deren  Siegel  durch 
Ein  mächtiges  geheimes  Wort  zu  lösen? 
Aus  ihnen  bring'  er  dann  von  Zeit  zu  Zeit 
Die  unermesslichen  Reichthümer  an 
Den  Tag,  die  keinen  niedern  Quell  verriethen. 

Niemeyer  sagt  über  diese  stelle  (s.  132):  „Die  Phantasie  des  Vol- 
kes hat  von  jeher  die  abergläubische  Vorstellung  von  versteckten  Schätzen 
gehegt.  Besonders  war  natürlich  das  Volk  geneigt,  in  den  Gräbern 
reicher  Könige  an  verborgene  Schätze  zu  glauben.  Wie  viel  die  Nach- 
welt gerade  von  dem  Reichthum  Salomons  fabelte ,  ist  bekant  —  Es  war 
im  Alterthum  nicht  ungewöhnlich,  die  Königsgräber  zu  versiegeln,  um 
sicher  zu  sein,  dass  Niemand  in  dieselben  eindringen  könne/'  Dflntzer 
sagt  s.  97  fg.:  „Bei  dieser  willkürlich  angenommenen  Sage  liegt  bloss 
die  Vorstellung  von  der  Gewalt  von  Salomons  Siegelring  zu  Grande, 
deren  auch  Wieland  in  seinem  aus  Tausend  und  einer  Nacht  geschöpf- 
ten Wintermärchen  gedenkt.**  Gegen  Düntzer  und  zur  Ergänzung  Nie- 
meyers muss  wider  Baumgartens  Welthistorie  bd.  IV,  s.  106  angefBhrt 
werden,    der    aus  Josephus'   Jüdischen   Alterthümern   folgende    stelle 
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citiert,  die  ich  aus  der  Übersetzung  von  Ott,  Zürich  1736,  s.  181  ent- 
nehme: „Sein  (Davids)  Sohn  Salomon  Hess  ihn  zu  Jerusalem  prächtig 
zur  Erden  bestatten,  und  über  die  gewöhnlichen  Bräuche,  die  man  bey 
der  Könige  Begräbniss  in  Acht  zu  nehmen  pflegte,  grosse  Schätze  zu 
ihm  ins  Grab  legen.  Wie  gross  dieselbe  gewesen,  ist  aus  folgender 
Geschichte  leichtlich  zu  vermuhten.  Nach  tausend  und  drey  hundert 
Jahren,  als  der  Hohepriester  Hircanus  von  Antiocho,  des  Demetrii 
Sohn,  der  mit  dem  Zunamen  der  Fromme  genannt  wird,  bekrieget 
ward,  und  ihn  gerne  mit  Geld,  das  er  doch  sonst  nirgend  auftreiben 
konte,  begütiget  hätte,  öffnete  er  Davids  Grab  auf  einer  Seiten,  nahm 
drey  tausend  Talente  heraus,  und  gab  ein  Theil  davon  dem  Antiochus, 
wodurch  er  die  Stadt  von  der  Belagerung  befreyete,  wie  wir  anderstwo 
angezeiget  haben.  Nach  vielen  Jahren  hernach  liess  der  König  Hero- 
des  das  Grab  Davids  auf  der  andern  Seiten  aufbrechen,  und  nahm  viel 
Geld  heraus.  Doch  konte  Keiner  den  Königlichen  Sarg  antreffen,  dann 
derselbige  war  so  künstlich  unter  der  Erden  verborgen,  dass  niemand 
darzu  kommen  konte.  Davon  seye  für  dissmal  genug  gesagt."  Man 
vgl.  noch  Lohensteins  Arminius  1731,  I,  s.  40. 

Schluss  dieses  actes  (M.  s.  253.) 

Der  wahre  Bettler  ist 
Doch  einzig  und  allein  der  wahre  König. 

Die  berühmte  sentenz  ist,  wie  sich  von  vorn  herein  annehmen 
liess ,  morgenländisch.  Wahrscheinlich  hat  sie  Lessing  in  Olearius  Über- 
setzung des  Saadi  gefunden.  In  der  Übersetzung  des  Rosengartens  von 
Graf  heisst  es  s.  233  (aus  dem  Lustgarten): 

Unglücklich  ist,  wer  auf  dem  Throne  sitzt, 
Ein  König,  wer  als  Bettler  nichts  besitzt; 
Der  Bettler,  dem  ein  freier  Geist  beschieden, 
Ist  besser  als  der  Fürst,  der  nicht  zufrieden. 

Aus  Saadis  Gaselen  bringt  Hammer  in  seiner  „Geschichte  der 
schönen  ßedekünste  Persiens''  den  spruch  bei  (s.  212): 

Kennern  ist  ein  Fürst  der  schmachtende  Derwisch, 
Preiset  ihn  als  Schah,  wenn  auch  kein  Land  er  hat. 

H.  Kurz  führt  zu  Grimmeishausens  Simplicianischen  Schriften 
(EI,  s.  488)  aus  dem  lustspieldichter  Richard  Breme  (gestorben  1652) 
die  verse  an: 

Ein  Bettler?    Ist  er  nicht  der  einz'ge  freie  Mann 
Im  Staate?    Freier  noch  als  alle  freie  Sassen, 
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Die  kein  Gesetz  erkennen,  keinen  Richter 

Und  keine  Kirche,  die  nur  alte  Sitte 

Für  sich  erkennen  und  doch  nicht  Rebellen  sind? 

Act  III,  scene  2.    (M.  s.  258  fg.) 

Tempelherr.    Was?  was?    Obs  wahr, 
Dass  noch  daselbst  der  Ort  zu  sehn,  wo  Moses 
Vor  Gott  gestanden,  als  ... 

Recha.    Nun  das  wohl  nicht 
Denn  wo  er  stand,  stand  er  vor  Gott. 

Vgl.  B.  Bekker,  bezauberte  Welt,  übersetzt  von  Schwager,  ed.  Semler, 
Leipzig  1781  I,  s.  423:  „Was  war  aber  das  Angesicht  des  Herrn,  vor 
welchem  Abraham  stand?  Antwort,  derjenige  steht  vor  dem  Ange- 
sichte des  Herrn,  der  auf  derjenigen  Stelle  steht,  wo  Gott  mit  ihm 
spricht,  dis  mag  auf  eine  Art  geschehen,  auf  welche  es  nur  will,  so 
wie  Moses  oft  vor  das  Angesicht  des  Herrn  kam,  mit  ihm  zu  sprechen, 
2.  Mos.  34,  34.  Wer  im  Geiste  ist,  d.  d.  wer  heiligen  Betrachtungen 
nachhängt ,  so  wie  dort  Johannes  am  Tage  des  Herrn ,  OflFenb.  1,  10.  er 
mag  nun  stehen  oder  gehen,  der  steht  und  wandelt  vor  dem  Angesichte 
Gottes.  1.  Mos.  17,  1."  —  Über  Lessings  Studium  dieses  buches  vgl. 
ed.  Maltzahn  I,  s.  460.     Danzel,  Lessing,  I,  s.  317. 

ib. ,  scene  7.    (M.  s.  273.) 

Nathan.   Und  nur  von  Seiten  ihrer  Gründe  nicht.  — 
Denn  gründen  alle  sich  nicht  auf  Geschichte? 
Geschrieben  oder  überliefert?  —   Und 
Geschichte  muss  doch  wohl  allein  auf  Treu 
Und  Glauben  angenommen  werden?  —  Nicht?  — 
Nun  wessen  Treu  und  Glauben  zieht  man  denn 
Am  wenigsten  in  Zweifel?    Doch  der  Seinen? 
Doch  deren  Blut  wir  sind?  doch  deren,  die 
Von  Kindheit  an  uns  Proben  ihrer  Liebe 
Gegeben?  die  uns  nie  getäuscht,  als  wo 
Getäuscht  zu  werden  uns  heilsamer  war?  — 
Wie  kann  ich  meinen  Vätern  weniger, 
Als  du  den  deinen  glauben?    Oder  umgekehrt  — 
Kann  ich  von  dir  verlangen,  dass  du  deine 
Vorfahren  Lügen  strafst,  um  meinen  nicht 
Zu  widersprechen?    Oder  umgekehrt 
Das  nehmliche  gilt  von  den  Christen.    Nicht? 
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Diese  beweisführung  ist  freilich  nicht  im  orientalischen  geschmack, 
aber,  worauf  man  bis  jetzt  noch  nicht  geachtet  hat,  im  geschmack  der 
„Fragmente  eines  Ungenannten."  Im  4.  Wolfenbüttler  beitrag,  im 
1.  fragment:  „Von  Verschreyung  der  Vernunft  auf  den  Kanzeln"  sagt 
ßeimarus  (s.  266):  „Es  fehlt  ihnen  zum  Theile  an  keinen  Hilfsmitteln 
der  Einsicht.  Sie  wollen  es  auch  mit  allem  Fleisse  untersuchen;  und 
man  müsste  lieblos  handeln,  wenn  man  glaubte,  dass  sie  wider  besser 
Wissen  und  Gewissen  redeten,  wenn  sie  nach  solcher  Untersuchung 
bekennen,  von  der  Wahrheit  ihrer  Religion  völlig  überzeugt  zu  seyn. 
Nein,  sie  mögen  grösstentheils  ehrliche  Leute  seyn,  und  von  Grunde 
ihres  Herzens  glauben.  Aber  ein  Jeder  findet  denn  doch,  beym  Beschlüsse 
seiner  Prüfung,  die  Religion  und  Secte,  worinn  er  erzogen  worden,  die 
beste  und  einzig  wahre  zu  seyn.  Wie  geht  das  zu,  dass  ein  Mufti,  ein 
Ober- Rabbiner,  ein  Bellarminus,  ein  Grotius,  ein  Gerhard,  einVitringa, 
mit  so  vieler  Wissenschaft ,  und  aufrichtiger  Bestrebung ,  von  so  entgegen 
stehenden  Systemen  alle  gleich  überfuhrt  seyn  können  ?  Es  hat  allei'wärts 
einerley  Grund.  Einem  jeden  ist  seine  Religion  und  Secte ,  in  der  Kind- 
heit, bloss  als  ein  Vorurtheil,  durch  unverstandene  Gedächtniss- Formeln 
und  eingejagte  Furcht  fiir  Verdammniss,  eingeprägt  worden:  und  man 
hat  ihn  glauben  gemacht,  er  sey  durch  eine  besondere  göttliche  Gnade 
von  solchen  Eltern  in  einer  seligmachenden  wahren  Religion  geboren 
und  erzogen.  Das  macht  einen  jeden  geneigt  zu  seiner  Secte;  und  wenn 
er  dann  bey  reiferen  Jahren  zur  Untersuchung  der  Wahrheit  kommt, 
so  wird  die  Gelehrsamkeit  und  Vernunft  selbst  zu  Werkzeugen  gebraucht, 
dasjenige  zu  erweisen  und  zu  rechtfertigen,  was  sie  schon  zum  voraus 
wünschten  wahr  zu  finden."  Vgl.  noch  ib.  s.  293,  321  fg.  331  fgg. 
364.  303.  Auch  zu  dem  Spruche  des  richters  am  Schlüsse  von  Nathans 
parabel  möchte  ich  auf  ein  wort  Lessings  aus  dem  jähre  1751  hinwei- 
sen (ed.  Maltz.  HI,  s.  154):  „Es  ist  ein  Glück,  dass  noch  hier  und  da 
ein  Gottesgelehrter  auf  das  practische  des  Christenthums  gedenkt,  zu 
einer  Zeit,  da  sich  die  allermeisten  in  unfruchtbaren  Streitigkeiten  ver- 
lieren ;  bald  einen  einfältigen  Herrnhuter  verdammen ;  bald  einem  noch 
einfältigem  Religionsspötter  durch  ihre  sogenannte  Wiederlegungen, 
neuen  Stoff  zum  Spotten  geben;  bald  über  unmögliche  Vereinigungen 
sich  zanken,  ehe  sie  den  Grund  dazu  durch  die  Reinigung  der  Herzen 
von  Bitterkeit,  Zanksucht,  Verläumdung,  Unterdrückung,  und  durch 
die  Ausbreitung  derjenigen  Liebe,  welche  allein  das  wesentliche  Kenn- 
zeichen eines  Christen  ausmacht,  gelegt  haben.  Eine  einzige  Religion 
zusammen  flicken,  ehe  man  bedacht  ist,  die  Menschen  zur  einmüthigen 
Ausübung  ihrer  Pflichten  zu  bringen ,  ist  ein  leerer  Einfall.  Macht  man 
zwey  böse  Hunde  gut,  wenn  man  sie  in  eine  Hütte  sperret?    Nicht  die 
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Uebereinstimmung  in  den  Meinungen ,  sondern  die  Uebereinsidminung 
in  tugendhaften  Handlungen  ist  es,  welche  die  Welt  ruhig  und  glück- 
lich macht." 

Act  IV,  scenc  2.    (M.  s.  295.) 

Patriarch.    Wer  sagt  denn  das?  —  Ey  freylich 

Muss  niemand  die  Vernunft,  die  Gott  ihm  gab, 
Zu  brauchen  unterlassen,  —  wo  sie  hin 
Gehört.  —   Gehört  sie  aber  überall 
Denn  hin?  —    0  nein! 

Kurz  nach  den  oben  angeführten  Worten  aus  den  Wolfenbüttler 
Beiträgen  föhrt  Koimarus  fort  (ib.  s.  267  fg.):  „Aber,  das  ist  auch  in 
der  That  der  Vorsatz  der  Herren  Prediger  nicht,  dass  sie  die  Erwach- 
senen nunmehr  von  der  Canzel  zu  einer  vernünftigen  Religion ,  und  zur 
vernünftigen  Einsicht  der  Wahrheit  des  Christenthums,  unterrichten 
wollten.  Sondern  man  schreckt  vielmehr  diejenigen,  welche  nun  Lust 
bekommen  mögten  nachzudenken  und  auf  den  Grund  ihres  bisherigen 
blinden  Glaubens  zu  forschen,  von  dem  Gebrauche  ihrer  edelsten  Natur - 
Gabe,  der  Vernunft,  ab.  Die  Vernunft  wird  ihnen  als  eine  schwache^ 
blinde,  verdorbene  und  verführerische  Leiterinn  abgemahlt;  damit  die 
Zuhörer,  welche  noch  nicht  einmal  recht  wissen,  Avas  Vernunft  oder 
vernünftig  heisse,  jetzt  bange  werden,  ihre  Vernunft  zur  Erkenntniss 
göttlicher  Dinge  anzuwenden,  weil  sie  dadurch  leicht  zu  gefährliclien 
Irrthümern  gebracht  werden  mögten." 

ib.  scene  3.    (M.  s.  300.) 

(Saladin.)    Die  Spenden  bey  dem  Grabe, 
Wenn  die  nur  fortgehn!    Wenn  die  Christenpilger 
Mit  leeren  Händen  nur  nicht  abziehn  dürfen! 

Diese  stelle  ist  von  den  auslegern  gerade  im  entgegengesetzten 
sinne  misverstanden  worden.  So  sagt  Nodnagel  s.  320:  „Spenden  bei 
dem  Grabe,  Abgaben,  welche  Christenpilger  dafür  zahlen  mussten,  dass 
man  sie  ungehindert  das  heilige  Grab  besuchen  und  dort  beten  liess.'^ 
Niemeyer  sagt  (s.  182):  „Jeder  Christenpilger  musste  dem  Sultan  für 
die  Erlaubniss  zum  Besuch  des  heiligen  Grabes  einen  Byzantiner  erstat- 
ten." Woher  dies  Niemeyer  hat,  weiss  ich  nicht  Düntzer  schreibt 
ihm  getreulich  nach  (s.  173  fg.):  „Er  selbst  glaubt  zu  seinem  Zwecke 
genug  zu  haben,  wenn  nur  die  christlichen  Pilger  nicht  ausbleiben,  und 
immer  jeder  seinen  Byzantiner  für  die  Erlaubniss  zahlt,  das  heilige 
Grab  zu  besuchen.''  Doch  muss  Düntzer  das  unschickliche  dieser  erklft- 
rung,  durch  die  ein  ganz  falscher  zug  in  den  Charakter  Saladins  komt, 
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selbst  gefühlt  haben,  denn  er  „würde  es  wol  gern  sehn,  wenn  Saladin 
bei  den  werten:  „„Wenn  die  Christenpilger  nur  nicht'*''  unterbrochen 
würde."  Das  erinnert  mich  daran,  dass  Cicero  einmal,  weil  er  nicht 
recht  wüste,  ob  es  besser  wäre  iertio  oder  terümn  zu  sagen,  vorschlug 
teti:  zu  schreiben.  Dem  ganzen  zusammenhange  und  dem  Charakter 
Saladins  nach  kann  hier  nur  von  einer  spende  die  rede  sein,  welche 
Saladin  den  Christenpilgern  am  heiligen  grabe  reichen  lässt, 
als  zehrpfennig  für  die  heimreise,  und  der  sinn  des  mit  „wenn  nur" 
abgebrochenen  satzes  kann  kein  andrer  sein,  als:  wenn  nur  meine  armut, 
die  mich  hindern  würde  den  Christenpilgern  unter  die  arme  zu  grei- 
fen, nicht  veranlassung  wird,  dass  im  abendlande  aufs  neue  über  „Ver- 
folgung der  kirche"  geschrien  wird.  Einen  beleg  für  meine  behaup- 
tung  kann  ich  leider  aus  einem  orientalischen  schriftsteiler  bis  jetzt 
noch  nicht  beibringen,  aber  der  Zusammenhang  gibt  diese  erklärung 
so  evident  an  die  band ,  dass  sie  im  sinne  Lessings  richtig  bleibt^  selbst 
wenn  Niemeyer  in  einer  quelle  Lessings  die  notiz  gefunden  haben 
sollte,  die  ihn  zu  seiner  unglücklichen  erklärung  verleitet  hat. 

ib.  scene  5.    (M.  s.  309.) 

(Sittah.)    Wie  hast  du  doch  vergessen  können  dicli 
Nach  seinen  Aeltern  zu  erkundigen? 

Saladin.     Und  ins  besondre  wohl  nach  seiner  Mutter? 
Ob  seine  Mutter  hier  zu  Lande  nie 
Gewesen  sey?  —    Nicht  wahr? 

Sittah.     Das  machst  du  gut! 

Saladin.     0,  möglicher  war'  nichts! 

Lessing  hatte  die  absieht,  von  der  freilich  im  entwurf  des  stückes 
sich  noch  keine  andeutung  findet,  den  sultan  diese  frage  wirklich  an 
den  tempelherren  richten  zu  lassen,  was  dann  natürlich  in  der  vorher- 
gehenden scene  geschehen  muste.  In  einem  briefe  an  seinen  bruder 
Karl  vom  19.  märz  1779  sagt  Lessing:  „Hierbey  kömmt  das  letztere 
Manuscript  zurück ,  so  wie  es  in  die  Buchdruckerey  kann  gegeben  wer- 
den. Unserm  Moses  werde  ich  für  seinen  gegebenen  guten  Wink  mit 
nächster  Post  selbst  danken."  Dazu  bemerkt  D.  Friedländer  (M.  XII, 
8.  632):  „Es  war  in  einer,  ich  weiss  nicht  mehr  welcher,  Scene  eine 
Stelle,  wo  Saladin  den  Tempelherrn  fragte,  ob  seine  Mutter  nicht  ehe- 
mals im  Morgenlande  gewesen  sey,  (vermuthlich ,  weil  er  sich  dadurch 
die  Aehnlichkeit  des  Tempelherrn  mit  seinem  Bruder  erklären  wollte), 
und  der  letztere  antwortete:  meine  Mutter  nicht,  wohl  aber  mein  Vater. 
Dieses  wollte  Moses  weggestrichen  wissen,   weil  es  an  ein  bekanntes 
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Geschichtchen  erinnere,  und  Lessings  nicht  würdig  sey.  L.  strich  die 
Stelle  auch  wirklich  weg."  Das  geschichtchen  wird  in  Paulis  ,, Schimpf 
und  Ernst*'  1597,  BI.  3  von  dem  kaiser  Augustus  und  einem  witzbolde 
und  in  Zinkgrefs  Apophthegmen  Strassburg  1628  I,  s.  370,  und  zwar 
hier  in  folgender  fassung  erzählt:  „Papst  Bonifacius  der  Achte  begeg- 
nete aufif  eine  Zeit  einem  Beyer  (welcher  aber,  von  Ptolemaeo  Lucensi 
auss  dem  dieses  genommen,  nicht  genennet  wird)  der  sähe  jhm,  dem 
Papst,  also  gleich,  dass  er  jhm  nicht  gleicher  sehen  konnte.  Als  jhn 
Bonifacius  etwas  hönisch  anforderte ,  und  fragte :  Ob  seine  Mutter  nicht 
vielleicht  einmahl  zu  Rom  gewesen  were?  antwortete  der  Beyer,  wel- 
cher den  bossen  wol  merckte:  Meine  Mutter  niemahls,  aber  wol  mein 
Vater."  Wernike  hat  daraus  eine  „Überschrift"  gemacht  (Wemikens 
poetische  Versuche  1763  s.  248): 

Aehnlichkeit  zweyer  Personen. 

Als  Sylvius  ein  Bott  des  Papsts  zu  Brüssel  war, 

Und  ihm  gesaget  ward,  es  finde  sich  alldar 

Ein  Mann,  den  seine  Freund  oft  für  ihn  selbst  genommen. 

So  liess  er  ihn  so  gleich  nach  seinem  Pallast  kommen. 

Er  sah  ihn,  und  befand  wahrhaftig  den  Bericht: 

Die  Adler -gleiche  Nas;  ein  langes  Angesicht; 

Und  dass  an  beyder  Stirn  ein  gleicher  Spruch  zu  lesen. 

Sollt  eure  Mutter  wol  zu  Rom  gewesen  seyn? 

Mein  Herr,  antwortete  der  Tropf  einfältig,  nein; 

Mein  Vater  aber  ist  vor  diesem  da  gewesen. 

Pauli  sowol  als  Zinkgref  hat  Lessing  zum  Behuf  seiner  lexikalischen 
Studien  gründlich  durchgelesen  und  ausgezogen  und  Wemicke  hatte  er 
bei  gelegenheit  der  herausgäbe  des  Logau  so  wie  der  abhandlang  über 
das  epigramra  studiert.  Vgl.  M.  V,  s.  117.  VIII,  s.  419.  XI,  2, 
s.  258  fgg.  Düntzers  bedenken  (s.  153  Anm.  2)  ist  unbegründet  Die 
ersten  bogen  des  fünften  aufzugs  waren  schon  den  16.  mftrz  zum 
absenden  fertig,  so  dass  auch  chronologisch  nichts  hindert  Friedl&nders 
anmerkung  auf  act  IV  scene  4  zu  beziehen. 

ib.  scene  7.    (M.  s.  318.) 

(Klosterbruder.)    Es  hat  mich  oft 
Geärgert,  hat  mir  Thränen  gnug  gekostet, 
Wenn  Christen  gar  so  sehr  vergessen  konnten; 
Dass  unser  Herr  ja  selbst  ein  Jude  war. 

Zu  Niemeyers  citaten  (s.  19G)  ist  noch  hinzuzufügen:  Unsere  biblio- 
thek  besitzt  ein  buch  vom  jähre  1523:  M.  Luther,  dass  Jesus  Cbristas 
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ein  gebohrner  Jude  sei.  In  dem  fragment  „Von  dem  Zwecke  Jesu  und 
seiner  Jünger"  sagt  Reiraarus  von  Jesus  (s.  19  fg.):  „Er  trieb  nichts 
als  lauter  sittliche  Pflichten,  wahre  Liebe  Gottes  und  des  Nächsten: 
darin  setzet  er  den  ganzen  Inhalt  des  Gesetzes  und  der  Propheten:  und 
darauf  heisset  er  die  Hofnung  zu  seinem  Himmelreich  und  zur  Selig- 
keit bauen.  Uebrigens  war  er  ein  gebohrner  Jude  und  wollte  es  auch 
bleiben:  er  bezeuget  er  sey  nicht  kommen  das  Gissetz  abzuschaffen  son- 
dern zu  erfüllen:  er  weiset  nur^  dass  das  hauptsächlichste  im  Gesetze 
nicht  auf  die  äusserlichen  Dinge  ankäme.'*  Und  E.  Lessing  sagt  in  der 
biographie  seines  bruders  bei  gelegenheit  des  lustspiels  „Die  Juden*' 
(11^  s.  348  fg.  und  anm.):  „Christus  war  selbst  ein  Jude,  und  die  Juden 
lassen  sichs  nicht  ausreden,  dass  er  als  Jude  gekreuzigt  und  gestorben 
sey.  Anm.  Selbst  unser  jQdisch  fromme  Moses  Mendelssohn  gehörte 
darunter.  Ein  aufgeklärter,  und  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  ein 
Französischer  Vernunfttheologe  zu  Berlin  [jedenfalls  der  Herr  von  Pre- 
montval,  vgl.  Guhrauers  Register  zu  Lessings  Leben]  wollte  sich  von 
freien  Stücken  seiner  armen  Seele  erbarmen  und  ihm  zur  christlichen 
Seligkeit,  ich  weiss  nicht  mehr,  ob  nach  Eantischen  oder  naoh  Götze- 
schen Grundsätzen  und  Manieren,  helfen;  aber  der  in  diesem  Kapitel 
etwas  verstockte  Moses  fühlte  seinem  vernunftvollen  Proselytenmacher 
auf  den  Zahn  und  fragte  ihn  unter  andern  um  die  Stellen  im  neuen 
Testamente,  worin  Christus  dem  Judenthum  öffentlich  und  feierlich  ent- 
sagt, welcher  nach  seiner  Einsicht  nur  in  der  jüdischen  Religion  auf- 
klären, sie  aber  keinesweges  aufheben  wollen.  Der  Bekehrer  hatte  sich 
auf  alle  Einwendungen  eines  jüdischen  Gelehrten  gefasst  gemacht,  nur 
auf  diese  nicht.  Moses,  mit  einem  schalkhaften  Lächeln,  welches  er 
mit  vieler  Demuth  gegen  eine  menschenfreundliche  Hochwürden  ver- 
stecken konnte,  folgerte  aus  dem  Stillschweigen,  dass  der  Herr  Predi- 
ger eigentlich  ein  heimlicher  Vernunftjude  sey.  Diese  letzte  äusserung 
erinnert  wider  an  Lessings  werte  in  derselben  scene  (M.  s.  319): 

Klosterbruder.    Nathan!  Nathan! 
Ihr  seyd  ein  Christ!  —  Bey  Gott,  Ihr  seyd  ein  Christ! 
Ein  bessrer  Christ  war  nie! 

Nathan.    Wohl  uns!    Denn  was 

Mich  Euch  zum  Christen  macht,  das  macht  Euch  mir 

Zum  Juden! 

Act  V,  scene  6. 

(Recha.)    Mein  Vater  liebt 

Die  kalte  Buchgelehrsamkeit,  die  sich 

Mit  todten  Zeichen  ins  Gehirn  nur  drückt, 

Zu  wenig. 
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Zu  Niemeyers  Citat  (p.  212)  kann  man  noch  Leasings  Worte  aus 
den  „Axiomata"  (M.  X,  s.  142)  fügen:  „Alles,  was  in  der  Welt 
geschieht,  liesse  Spuren  in  der  Welt  zurück,  ob  sie  der  Mensch  gleich 
nicht  immer  nachweisen  kann:  und  nur  deine  Lehren,  göttlicher  Men- 
schenfreund, die  du  nicht  aufzuschreiben,  die  du  zu  predigen  befählest, 
wenn  sie  auch  nur  wären  geprediget  worden,  sollten  nichts,  gar  nichts 
ge wirket  haben,  woraus  sich  ihr  Ursprung  erkennen  liesse?  Deine 
Worte  sollten  erst,  in  todte  Buchstaben  verwandelt,  Worte  des  Lebens 
geworden  sein?  Sind  die  Bücher  der  einzige  Weg,  die  Menschen  zu 
erleuchten,  und  zu  bessern?    Ist  mündliche  Ueberlieferung  nichts? 

IL 

Zum  Entwurf. 

Der  text  des  entwuifs  ist  uns  noch  immer  nicht  kritisch  gesich- 
tet überliefert.  Allerdings  hat  Danzel  im  Ganzen  richtiger  gelesen  als 
V.  Maltzahn,  der  ilm  später  als  Danzel  und  ohne  von  dessen  ausgäbe 
(Danzel  und  Guhrauer,  Lessings  Leben,  II,  2,  anhang  s.  15  fgg.)  notiz 
zu  nehmen  nach  dem  originale  wider  herausgab  (II,  s.  600  fgg.).  Ab 
und  zu  hat  jedoch  v.  Maltzahn  das  richtige  gesehn  und  Danzel  sich 
geirrt.  So  hat  Düntzer  gewiss  unrecht,  wenn  er  s.  163  v.  Maltzahns 
lesart  (s.  612):  „Kreuzgang  des  Klosters,  d.  h.  Auferstehung"  „Unsinn" 
nennt.  Die  lesart  ist  richtig,  und  nur  das  komma  muss  weg.  Die 
lesart  soll  bedeuten :  Kreuzgang  des  Klosters  der  heiligen  Auferstehung, 
denn  dies  ist  der  name  des  klosters,  welches  ja  in  der  nähe  des  hei- 
ligen grabes  und  der  „Kirche  der  Auferstehung"  (s.  604)  liegt.  Es 
wäre  angezeigt,  einmal  nach  Danzel  und  y.  Maltzahn  mit  Zuziehung 
des  original -manuscriptes  eine  neue  ausgäbe  dieses  so  interessanten  ent- 
wurfes  zu  veranstalten. 

Act  II,   scenc  2.    (M.  s.  607.) 

(Saladiu.)    Warum  kenne  ich  ihn  (Nathan)  nicht? 
(Al-Hafi.)    Er  hat  dich  sagen  hören:  „glücklich  wer  uns  nicht 

kennt,  glücklich  wen  wir  nicht  kennen." 

D'Herbelot,  Bibliotheque  Orientale  s.  298  erzählt  von  Alexander  dem 
Grossen:  II  disoit:  „llcurcux  celui  qui  tut  nous  cannoit  paint  et 
que  'iwiis  nc  connoisso)is  point;  cur  si  7wui>  connoissons  gudgu^un^ 
cda  ne  Im  scrt  qu\i  prolonger  Ja  jourmc  de  son  travaU,  et  lui 
diminuer  son  sommeil.  Vergl.  Kückert,  Brahmanische  Erzählungen 
s.  125.  Saadi's  Rosengarten,  übers,  von  Graf,  s.  256  (aus  Sururi's 
commentar):   „In   der  Gesellschaft  des  Herrschers  bist  du  zwei  Gefah- 
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ren  ausgesetzt:  gehorchst  du  ihm,  so  gefährdest  du  deinen  Glau- 
ben, gehorchst  du  ihm  nicht,  so  gefährdest  du  dein  Leben;  das  Sicher- 
ste ist  also,  dass  er  dich  nicht  kenne  und  dass  du  ihn  nicht  kennest." 

Act  V,^  scene  4.    (M.  s.  615.) 

„Ihr  (Sittahs)  Bruder  führt  ihr  Curden  zu,  den  er  zum  Fürsten 
von  Antiochien  macht,  von  deren  Geschlechte  er  abstammet." 

Lessing  denkt  sich  des  tempelherrn  mutter  als  eine  verwante  des 
deutscheu  kaisergeschlechts  der  Hohenstaufen ,  wie  diess  schon  der  name 
„Stauffen"  ergibt.  Nun  finde  ich  bei  Mosheim,  Versuch  einer  Ketzer- 
geschichte I,  s.  344  folgende  notiz:  ,,  Friederich  der  Andere  hinterliess 
einen  naturlichen  Sohn  seines  Namens ,  der  bey  den  Geschichtschreibern 
Friederich  von  Antiochia  heisset,  weil  ihn  sein  Vater,  als  König  von 
Jerusalem,  zum  Fürsten  von  Antiochia  ernennet  hatte." 

In  betreflf  meiner  früheren  ausführung  in  dieser  Zeitschrift  (1874, 
ö.  434)  und  der  von  prof.  Zacher  (ib.  s.  435  fg.)  aus  Val.  Schmidt  bei- 
gebrachten andeutung  von  dem  orientalischen  Ursprung  der  93.  novelle 
des  Boccaccio  habe  ich  hinzuzufügen,  dass  der  2.  teil  dieser  novelle, 
der  den  merkwürdigen  zug  enthält,  dass  Nathan  seinem  nebenbuhler 
sein  eignes  leben  anbietet,  zurückzuführen  scheint  auf  Saadis  Baumgar- 
ten (Buch  II  Gap.  XIV  nach  der  deutscheu  Übersetzung  Hamburg  169G 
s.  53):  „Hatem  erweiset  dem  Gesandten  des  Königs  von  Jeman,  welcher 
sein  Haupt  bringen  solte,  gutes,  gewinnet  dadurch  des  Gesandten  Hertz, 
und  errettet  sein  Leben." 

ERFURT.  I)R.  BOXBERGER. 


Man  darf  wol  voraussetzen,  dass  dem  bibliothekar  Lessing,  als 
er  1778  den  Nathan  schrieb,  ein  werk  bekant  gewesen  ist,  welches 
zwanzig  jähre  früher  in  zwei  octavbänden  erschienen  war  unter  dem 
titel:  Histoire  de  Saladin  Suithan  d'Egypte  et  de  Syrie  etc.  par  M.  Ma- 
rin. A  la  Haye  1758.  Auf  das  Titelblatt  dieses  werkes  hat  der  Ver- 
fasser den  Wahlspruch  aus  Cicero  de  oratore  gesetzt:  quis  nescit  pr't- 
mam  esse  historiae  le(jem^  ne  (piid  falsi  dicere  audeat;  deinde  ne  quid 
Verl  non  audeat?  und  es  lässt  sich  nicht  verkennen,  dass  er  auch  red- 
lich bemüht  gewesen  ist,  diesem  Wahlspruche  nach  bestem  vermögen 
nachzukommen.  Die  kreuzfahrer  erscheinen  ihm,  auf  grund  seiner  quel- 
lenstudien,  im  allgemeinen  in  einem  gar  üblen  lichte,  Saladin  dagegen 
in  einem  um  so  glänzenderen.  Daher  zollt  er  den  tugenden  Saladins 
die  vollste  anerkennung,  und  stellt  auch  namentlich  seine  freiere,  edlere 
Uüd   menschenfreundlichere   denk-  und  handlungsweise  der  engherzigen 
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beschränktheit  und  dem  oft  recht  unlöblicheu  verfahren  der  kreuzfahrer 
lobend  gegenüber.  Da  dies  werk  gegenwärtig  in  Deutschland  wol  nicht 
häufig  wird  anzutreffen  sein ,  darf  es  um  so  weniger  überflüssig  erschei- 
nen, einige  stellen  aus  demselben  hier  mitzuteilen. 

Lessing  legt  die  handlung  seines  Stückes  nach  Jerusalem.  Dem- 
nach fällt  sie  zwischen  den  3.  Oktober  1187,  an  welchem  tage  Saladin 
in  die  durch  capitulation  ihm  übergebene  Stadt  einzog,  und  den  3.  märz 
1193,  an  welchem  Saladin,  im  57.  jähre  seines  alters,  starb.  Folglich 
müsten  die  auspielungen  auf  einen  Waffenstillstand,  welche  in  dem 
drama  mehrfach  begegnen ,  sich  eigentlich  beziehen  auf  den  dreijährigen 
Waffenstillstand,  den  Richard  Löwenherz  am  1.  September  1192  mit 
Saladin  geschlossen  hatte,  und  in  welchem  unter  anderem  für  die  Chri- 
sten freie  religionsübung  und  unbehinderter  zugang  zum  heiligen  grabe 
ausbedungen  worden  war.  Zugleich  verengte  sich  damit  der  Zeitraum 
für  die  handlung  des  dramas  auf  die  wenigen  monate  zwischen  dem 
1.  September  1192  und  dem  5.  märz  1193. 

Die  unmittelbaren  folgen  jenes  Waffenstillstandes  schildert  Marin 
(2 ,  301  fgg.)  folgendermassen : 

Des  que  lapaix  eut  ete  imblire,  les  Francs  et  les  Sarsins  sc  reu- 
nirent  et  semhlhre^it  ne  faire  qiCun  pcuple.  On  celebra  cet  evmement 
par  des  toumois  et  par  des  festins.  Les  ofßciers  chretiens,  et  sur- 
taut  la  nöblesse  franroisr  s'empresshrent  iValler  msiter  ä  Ramla  h  sul- 
than  qui  les  recetmt  avrc  sa  honte  (yrdinaire,  les  admettoit  ä  sa  fami^ 
liariti^  et  ä  sa  table ,  et  ne  les  renvo'loit  qiCavec  des  priser^.  Ils  admi^ 
roient  dans  im  princCj  qtiils  appelloient  harbare,  des  vertns  incon- 
mies  dans  ce  tenis  ä  VEurope,  De-lä,  ils  se  rendirent  efi  foule  ä 
Jerusalem j  pour  y  accomplir  lexir  voeii,  Saladin  faisoit  distri- 
huer  des  provisions  meine  aux  simples  soldats,  Cette  genero^ 
Site  et  le  desir  de  volr  les  lieiix  oü  le  Sauvenr  etoit  niort,  attirhrent 
hieiitöt  tous  les  croises.  Ricliard  qui  etoit  encore  malade  j  sc  trouvfi 
tout'ä'coup  presque  abandonne:  il  craigyiit  potir  ce  grand  natnbre  de 
chretiens  qui  se  livroient  eux-mnues  au  pouvoir  des  infidelles:  il  crut 
devoir  mettre  un  fr  ein  ä  leur  zele,  et  leiir  defendit  WaUcr  a  Jerusa^ 
lern  Sans  sa  2)ennission,  Cet  ordre  fiit  pen  respecte,  Richard  s^adressa 
au  sulthan,  et  le  pria  de  ne  recevoir  sur  ses  terres ,  q^ie  ceux  qui  auroient 
un  billet  signe  de  sa  main.  Saladin  lui  repmidit  que  les  croises  nV- 
toiejit  venus  dans  la  Palestine  que  pour  faire  leurs  prieres  dans  le 
temple  de  la  resurrectimi  (le  saint  Stpulchre) ,  qu'on  se  rendroit  eruel 
et  coupable  en  leur  refusant  cette  eonsolutiofi,  et  qü'il  ne  voulait  pas 
gener  leur  deuotioti  pour  le  saint  pelerin/ige  de  Jerusalem  recommMnde 
par  dien  meme  et  par  son  prophvlc  Mahomei, 
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Will  man  die  oben  angezogene  äusserung,  welche  Lessing  (auf- 
zug  4,  auftritt  3  von  Maltzahns  ausg.  2,  200)  dem  Saladin  in  den 
Mund  legt: 

Die  Spenden  bey  dem  Grabe, 
Wenn  die  nur  fortgehn!    Wenn  die  Christenpilger 
Mit  leeren  Händen  nur  nicht  abziehn  dürfen! 

aus  einer  bestirnten  quelle  ableiten,    so  darf  man  wol  meinen   in  der 
eben  mitgeteilten  Schilderung  Marins  diese  quelle  gefunden  zu  haben. 

Wilken,  in  seiner  Geschichte  der  Kreuzzüge  th.  4  s.  576  fgg., 
berichtet  über  dieselben  Vorgänge  genauer:  Richard  war  auf  die  Fran- 
zosen erzürnt,  und  suchte  deshalb  diesen,  wie  überhaupt  allen,  welche 
es  nicht  mit  ihm  hielten,  „die  pilgerung  nach  Jerusalem  zu  erschwe- 
ren oder  unmöglich  zu  machen,  indem  er  von  dem  sultan  begehrte, 
dass  kein  pilger  ohne  eine  von  dem  könige  von  England  selbst  oder 
dem  könige  Heinrich  ausgestellte  beglaubigung  in  Jerusalem  eingelas- 
sen werden  möchte.  Doch  Saladin  wies  dieses  ansinnen  zurück,  nahm 
die  Franzosen,  deren  täglich  von  Ptolemais  und  anderen  syrischen  Städ- 
ten zahlreiche  schaaren  nach  Jerusalem  zogen,  in  seinem  lager  bei 
Natrun  freundlich  auf,  bewirthete  die  geringen  pilger  so  wol, 
als  die  oft  unter  armseliger  pilgerkleidung  verborgenen 
französischen  barone  mit  königlicher  freigebigkeit,  unterhielt 
sich  mit  ihnen  vertraulich,  und  ermahnte  sie  seinem  schütze  zu  ver- 
trauen und  durch  die  hindernisse,  welche  der  könig  von  England  der 
vollbringung  ihrer  andacht  in  den  weg  lege,  sich  nicht  stören  zu  las- 
sen. Richard  aber  Hess  er  melden,  dass  er  es  für  ungebührlich  halte, 
leute,  welche,  um  auf  dem  grabe  ihres  heilaudes  zu  beten,  aus  fernen 
landen  gekommen  wären,  an  der  voUbriugung  ihres  gelübdes  zu  hin- 
dern." —  „Erst,  als  die  Franzosen  gröstenteils  das  heilige  land  ver- 
lassen hatten,  gebot  Richard  kund  zu  tun,  dass  die  pilgerung  nach 
Jerusalem  den  Christen  gestattet  sei,  und,  da  Saladin  auf  das  sonst 
übliche  pilgergeld  verzichtet  habe,  so  möchten  die  Wallfahrer 
zu  dem  baue  der  mauern  von  Joppe  steuern."  Die  pilger,  welche  die 
erlaubnis  des  königs  von  England  benutzten ,  teilten  sich  in  drei  schaa- 
ren. und  wurden  von  Saladin,  der  inzwischen  seine  truppen  entlassen 
und  sich  nach  Jerusalem  begeben  hatte,  in  gleich  freundlicher  weise 
aufgenommen.  Sie  durften  nicht  nur  ihre  andacht  in  Jerusalem  unge- 
stört verrichten,  sondern  wurden  auch  gastfreundlich  bewirtet 
und  mit  sicherer  begleitung  bis  an  die  grenze  zurückgeführt.  —  Schon 
bei  den  Verhandlungen,  welche  dem  endgiltigen  abschlusse  des  Waffen- 
stillstandes   vorangegangen   waren,    am  14.  juli   1192,    hatte   Saladin 
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erklärt,  dass  er  den  Christen  zu  Jerusalem  nichts  als  den  besuch  der 
ihnen  heiligen  örter  einräumen  werde,  zugleich  aber  auch  auf  die  frage 
von  Richards  botschafter  nachgegeben,  dass  von  den  christlichen 
pilgern  keine  abgäbe  erhoben  werde  (Wilken  4,  535). 

Wenn  Lessing  (4,  2  =  v.  Maltzahn  s.  298)  den  patriarchen  sagen 

lässt : 

Saladin, 

Vermöge  der  Capitulation, 

Die  er  beschworen,  muss  uns,  muss  uns  schützen; 

Bey  allen  Rechten,  allen  Lehren  schätzen, 

Die  wir  zu  unsrer  allerheiligsten 

Religion  nur  immer  rechnen  dürfen! 

Gottlob!  wir  haben  das  Original. 

Wir  haben  seine  Hand,  sein  Siegel. 

so  kann  diese  berufung,  streng  genommen,  nicht  auf  die  kapitulatiou 
bei  der  Übergabe  Jerusalems  sich  beziehen,  sondern  ebenfalls  nur  abge- 
leitet werden  aus  demselben  waffenstillstandsvertrage  zwischen  Richard 
und  Saladin  vom  1.  September  1192.  Zwar  ist  es  unhistorisch,  wenn 
Lessing  den  patriarchen  in  Jerusalem  residieren  lässt,  denn  bei  der 
Übergabe  Jerusalems,  am  3.  october  1187,  hatte  der  patriarch  Hera- 
clius  mit  allen  abendländischen  Christen  die  stadt  räumen  müssen« 
bevor  Saladin  in  dieselbe  einzog,  und  erst  1192,  nach  abschluss  des 
Waffenstillstandes  mit  Richard,  hatte  Saladin,  auf  bitten  des  führers 
der  dritten  pilgerschaar,  des  bischofes  von  Salesbury,  gewährt,  dass  an 
der  kirche  des  heiligen  grabes,  sowie  in  iiethlehem  und  Nazareth,  neben 
den  syrischen  priestern,  die  seit  eroberung  des  heiligen  landes  durch 
Saladin  ausschliesslich  den  gottesdienst  an  diesen  heiligen  statten  ver- 
sehen hatten,  fortan  auch  zwei  katholische  priester  und  zwei  diacouen 
aus  den  gaben  der  pilger  unterhalten  werden  dürften  (Wilken  4,  680). 
An  solchen  historischen  und  chronologischen  einzelheiten  brauchte  jedoch 
Lessing  um  so  weniger  festzuhalten,  da  es  ja  gar  nicht  seine  absieht 
war  ein  historisches  drama  zu  liefern.  Für  seinen  zweck  genügten 
und  passten  ihm  die  örtlichkeit,  die  Zeitverhältnisse  und  die  charactere 
der  historischen  personcn  im  grossen  und  ganzen.  Deshalb  ist  durch- 
aus nicht  daran  zu  mäkeln ,  wenn  im  verfolge  des  dramas  einige  einzel- 
heiten beiläuiig  vorkommen ,  welche  mit  dem  chronologischen  und  histo- 
rischeu detail  des  wirklichen  geschichtlichen  Verlaufes  nicht  genau  fiber- 
einstimmen. 

Wenn  aber  Lessing  (5,  4  =^  v.  Maltz.  s.  335)  den   patriarchen 
einen  scliurken  nennen,  wenn  er  den  tompelherren  sagen  lässt: 
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Denn  kannt'  ich  nicht  den  Patriarchen  schon 
Als  einen  Schurken? 

wenn  er  mehr  als  einmal  die  Schurkerei  des  patriarchen  betonen  lässt, 
wenn  er  ihn  (4,  2  =  v.  M.  s.  294  fgg.)  als  einen  beschränkten,  unduld- 
samen pfaffen  hinstellt,  der  den  Juden  verbrennen  will,  weil  dieser  so 
menschlich  und  christlich  gewesen  ist,  ein  verwaistes  christenkind  wie 
sein  eigenes  zu  erziehen,  wenn  er  ihn  (1,  4  =  v.  M.  s.  210  fgg.)  als 
gewissenlosen,  heimtückischen  gleissner  brandmarkt,  der  den  tempel- 
herrn  zum  treubruch,  zur  Spionage,  und  gar  zum  meuchelmorde  ver- 
leiten will:  so  entspricht  dies  durchaus  dem  geschichtlichen  bilde,  wel- 
ches Marin  von  dem  ebengenanten  patriarchen  Heraclius  entwirft, 
der  bei  der  eroberung  im  jähre  1187  aus  Jerusalem  weichen  muste. 
Unter  berufung  auf  den  fortsetzer  des  Wilhelm  von  Tyrus,  auf  den 
bericht  in  der  vorrede  der  Gesta  Dei  per  Francos,  und  auf  „les  autres 
historiens,"  schildert  Marin  (1,  309)  zum  jähre  1185  mit  höchster  ent- 
röstung  diesen  patriarchen  Heraclius  folgendermassen : 

„La  Palestine  ....  vit  enfin  V infame  Heraclius  —  quel  nom 
domier  ä  cet  komme,  dont  la  memoire  a  ete  reiidue  execrable  par 
les  cris  de  tout  V Orient?  —  deshonorer  la  chaire  patriarchale, 
par  la  cmiduite  la  plus  debordee, 

C'etoit  un  Auvergnac  de  mauvaises  moeurs  et  de  bonne 
mine,  pauvre  et  sans  ressources  dans  sapatrie,  lequel  vint  comme  tant 
d- autres  chercher  une  meilleiire  fortune  en  Syrie.  Tl  plut  par  sa  figure 
ä  la  reine  mere  pour  le  scandale  de  la  chretient^,  Elle  le  cmMa  de 
bienfaits  et  lui  procura  peu  apres  Varchefveche  de  Cesaree,  Le  pairi- 
arche  de  Jerusalem  etafvt  mort  dans  ces  circonst^inces,  deux  prelats 
pretemloient  ä  cette  dignite,  Heraclius  et  Guillaume  archeveque  de  Tyr, 
celui'Ci  rccommendable  par  des  Services  rendtis  ä  Vetat,  par  un  merite 
distingue,  par  une  erudition  rare,  et  des  vertus  plus  rares  encore  dans 
ce  siede  pervers.  Mais  la  reine  n^eut  pas  honte  de  solliciter  le  patriar- 
cfiat  pour  son  amant ,  ni  le  clerge  de  le  choisir^  ni  le  roi  de  confirmer 
cette  election,^  Guillaume  crut  sa  conscience  interessee  ä  faire  deposer 
ce  Qoncurrent  i^idigne,  et  pm'ta  ses  plaintes  au  saint  siege  .  . .  Hera- 
clius conserva  par  un  crime,  ce  que  le  crime  lui  avoit  acquis.  II  fit 
empois&nyier  son  rival,  et  se  rendit  ä  Rome,  oü  il  lui  fut  facile  de  se 
justifier. 

II  revint  en  triomplie  dans  la  Syrie,  mais  &n  passant  par  Nabo- 
los,   Napoulous,   ou  Neapolos,  autrefois  Sichern,   il  vit  une  certaine 

1)  Nou9  remarquons  ici  que  c'etoient  les  chcmovnes  du  saint  sepulchre, 
qui  fwvinioient  les  patriarches.  Ils  disignoient  deux  personnes  au  roi,  qui  dioi- 
sissoü  celui  qui  devoit  etre  patriarche. 
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Fasqtic  de  Rivcri  malhciircuscment  cclebre  par  sa  hraufc  et  scs  dehauches. 
Elle  fiit  seduite  par  un  komme  qui  sacrifioit  t&ut  ä  ses  j^cissimis.  Son 
mari,  simple  marehayid  da  lieu,  ctoit  un  obstacle  ä  ee  cotnmercc  hon- 
tcnx.  Cet  obstacle  fut  hientot  öte  par  une  mort  ^mtureüe  au  violente. 
lleraclius  merita  quon  le  soup^onnät  d'avoir  avance  les  jours  de  ce 
nuilheiircKX  par  le  poison.  Quoi  qti'il  en  seit,  ü  fit  venir  sa  maitrcsse 
ä  Jerusalem  j  et  ne  rougit  pas  de  liii  donner  tm  palais,  des  gardes  et 
des  grands  offieiers.  La  reine  n\ivoit  ni  des  hahits  si  magnifiqucs,  ni 
an  cortege  aussi  hrillant.  Cette  femim  n^etoit  conniie  que  sot^  le  nom 
de  madame  la  patriarehesse.  Elle  avoit  en  eette  qualite  une  place 
distinguee  dans  Veglise.  C'etoit  bien  lä  Vabomination  de  la  deso- 
lation  assise  dans  le  Heu  saint.  Un  jour  que  le  roi  avoit  asseni" 
ble  les  prelats  et  les  barons  dii  royaiime,  potir  deliberer  sur  un  ohjet 
important^  on  vit  entrer  dans  le  eonseil  un  komme  tout  essoufflc,  qui 
s'eeria  cm  s'adressant  ä  Beraclius:  „Je  viens  vaus  apprendre  u}%e 
grande  nouvdlc,  madame  la  patriarcJiesse ,  votre  fetnme,  est  aeconchrcJ^ 
Un  exemple  aussi  pernicieux  etoit  suiviy  mais  non  avec  le  mcmc 
eclat,  par  la  phipart  des  cveques  et  des  ecelesiastiques,  parmi  lesquels 
on  trouvoit  encore  quelques  saints  j^^-^'^onnages  ge^nissans  sur  la  cor- 
ru])tion  commune.  Lorsque  les  lyrincipaux  d'un  royaunte  OfU  de  tellcs 
moeiirs,  quelles  doivent  etre  Celles  du  peuple?  Tout  ce  qui  hahitoit  la 
Syrie,  etoit  tm  melange  de  Juifs,  d'Arabes,  de  Tures,  de  Grecs  schis- 
matiques,  d'Arrnenicfis,  de  Jacobites,  de  Maronites,  de  Nestoricns^ 
d\mtres  kcretiques,  de  Latins  nes  en  Orient  (appelles  FövdainSy  Pul- 
lani)  ou  nouvellement  arrives,  de  croises  Allemands^  Italiens^  Auglois, 
FranQois.  Toutes  ces  nations  se  coynmuniquoient  leurs  viceSy  sans  sc 
transmettre  leurs  vertus,  On  lit  avee  korreur  dans  les  historiens  les 
erimes  dont  elles  souilloicut  la  Terre  Sainfe.  —  Ces  hommes,  qui 
avoient  si  p)eu  de  religion  dans  le  coeur,  en  avoient  toujours 
le  no7n  dans  la  boueke,^^ 

Diese  angaben  Marins  worden  (iiirch  Wilken  (3,2,  250  fgg.) 
dahin  ergänzt  und  berichtigt,  dass  Heraclius  im  october  1171>  patriarch 
geworden,  und  1185  nach  dem  abendlande  gereist  sei,  um  bei  den 
abendländischen  fürsten  liilfe  für  das  heilige  land  zu  suchen;  dass  auch 
erzbiscliof  Wilhelm  von  Tvrus  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  1185  sich 
nach  dem  abendlande  begeben  habe,  vielleicht  um  gegen  Heraclius  zu 
klagen,  dass  er  aber  1J87  widerum  im  heiligen  lande  tätig,  und  bald 
darnach  nochmals  im  abendlande  als  gesantcr  der  kircho  des  heiligeii 
hmdos  wirksam  gewesen  sei,  womit  die  angäbe  des  Bcrnardus  Thesau- 
rarius  und  des  Hugo  Plagen  von  der  Vergiftung  des  Wilhelm  von  Tyrus 
«lurch  Heraclius  hinlallig   werde.     Aber   auch  Wilken,   so   gemessen, 
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voiöiclitig  und  mild  er  urluilt  und  sich  ausspriclit,  bestätigt,  dassHera- 
clius  grosses  ärgernis  gegeben,  und  sich  nicht  einmal  bemüht  habe  den 
schein  eines  anständigen  lebens  zu  bewahren. 

Im  jähre  1187  hatten  sich  von  allen  selten  und  orten  her  zum 
kämpfe  wider  Saladin  die  kreuzfahrer  bei  Sephoria  versammelt,  nach 
Wilkens  ausdrucke  (3,2,  274)  „eins  der  stattlichsten  .beere,  welche 
jemals  im  gelobten  lande  wider  die  beiden  gestritten  hatten."  Marin 
berichtet  darüber  (2,  4  fgg.):  Auch  an  den  patriarchen  Heraclius  war 
die  autforderuug  ergangen  „d'y  venir  avec  la  croix  qu'on  croyoit  etre 
Celle  qui  servit  au  mystere  de  lu  rcdemption,  et  dont  la  presence 
uispiroit  aux  soldats  ce  courage  d'enthousiasme  auquel  les  premiers 
croises,  ainsi  que  les  premiers  maJionietans,  durent  tous  leurs  succes. 
Le  prelat  sacrilege^  qui  dans  son  abrutissement  ne  meritoit 
pas  d'avoir  aucune  vertu,  joupwit  ä  ses  debauches  la  pusillanimite 
attachee  aux  vices  bas  et  honteux  dont  il  se  souilloit.  11  eeda 
par  poUronnerie  Vhonneur  de  porter  Vetendard  de  la  religion  ä  deux 
de  ses  fils  qu'il  avoit  eus  de  ses  liaisons  incestueuses  avec  Riveri,  appel- 
h'e  la  patriarchesse ,  et  dont  Fun  etoit  eveque  de  Lidda,  Vautrc  de 
VtoUma'ls,  Pour  luij  il  ne  vouloit  ni  s'exposer  aux  dangers  d'ufie 
h(äaille,  ni  suspendre  ses  plaisirs  deoenus  necessaires  par  Vhabitudcj 
mais  il  songcoit  ä  sc  menagcr  les  moyens  de  sc  refugier  en  Europe 
avec  ses  tresors  et  sa  maUresse ,  si  Ventrcprisc  etoit  malheiireuse/'  Auch 
Wilken  sagt  (3,  2,  275):  „Der  unwürdige  patriarch  Heraklius  aber 
kam  nicht  selbst,  aus  furcht  vor  dem  mäiiiyrertode ,  sondern  sandte  an 
seiner  statt  die  bischöfe  von  Ptolemais  und  Lidda  als  träger  des  hei- 
ligen kreuzes."  --  Klug  war  es  freilich,  sehr  klug,  von  Heraclius, 
dass  er  ausblieb.  Denn  in  der  wenige  wochen  darnach  erfolgenden 
grossen  entscheidungsschlacht  bei  Hittin  (5.  juli  1187)  ward  das  ganze 
christliche  beer  durch  Saladin  vernichtet.  Auch  der  träger  des  hei- 
ligen kreuzes,  bischof  Gaufried  von  Lidda,  ward  gefangen,  das  heilige 
kreuz  selbst  aber  ward  verloren  und  niemals  wider  gefunden  (Wilken 
3,  2,  287  fgg.). 

In  Jerusalem  befanden  sich  im  jähre  1187  zwei  königinnen.  Die 
eine  war  Maria,  eine  tochter  des  Johannes  Komnenus,  eines  Neffen  des 
kaisers  Manuel  L,  welche  mit  dem  könige  von  Jerusalem  Amalrich  I. 
vermählt  gewesen  war,  und  nach  dessen  tode  einen  forsten,  Balian  IL, 
herren  von  Ibelim,  (1186)  geheiratet  hatte.  Die  andere  war  Sibylle, 
welche  nach  dem  tode  ihres  bruders,  des  königes  von  Jerusalem  Bal- 
duin  IV.,  durch  den  patriarchen  Heraclius  1186  gekrönt  worden  war 
und   zugleich  ihren   zweiten  gemahl,  Veit   (Gui)   von  Lusignan,   zum 
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köuige  von  Jerusalem  erhoben  hatte.  Der  köuig  Veit  war  in  der  schlacht 
bei  Hittin,  Balian  von  Ibelim  war  bald  darnach  bei  der  eroberung  der 
Stadt  Berytus  in  Saladins  gefangenschaft  geraten;  beide  aber  hatten 
nach  kurzer  frist  ihre  freiheit  wider  erlangt,  könig  Veit  als  preis  fSr 
die  durch  ihn  vermittelte  unterworfung  von  Ascalon,  Balian  für  die 
Übergabe  seiner  bürg  Ibelim.  Weil  aber  Saladin  grade  jetzt  mit  allem 
eifer  nach  dem  besitz  von  Jerusalem  strebte,  konte  er  ihnen  nicht 
gestatten  sich  dorthin  zu  begeben ,  und  durch  ihre  anwesenheit  daselbst 
die  Widerstandskraft  der  stadt  zu  erhöhen.  Deshalb  ward  ausbedungen, 
dass  könig  Veit  noch  bis  zum  märz  des  nächsten  Jahres  zu  Nazaretb 
imter  bewachung  der  Muselmänner  bleiben,  seiner  gemahlin,  der  köni- 
gin  Sibylla,  jedoch  verstattet  sein  solle  ihn  daselbst  zu  sehen  (Wil- 
ken  3,  2,  297).  Den  fürsten  Balian  anlangend  lautet  die  erzählung 
bei  Wilken  (3,  2,  300  fg.):  er  erhielt  die  erlaubnis  aus  seiner  voste 
Ibelin  „seine  gattin  und  kinder  unter  sichcrm  geleite  nach  Jerusalem 
zu  führen,  jedoch  mit  der  bedingung,  nicht  länger  dort  zu  verweilen 
als  eine  nacht,  und  überhaupt  nicht  ferner  die  waffen  zu  führen  wider 
die  Muselmänner,  Als  aber  Balian  nach  Jerusalem  kam,  drangen  die 
bürger  in  ihn  mit  der  bitte,  dass  er  die  regierung  der  verlassenen  stadt 
übernehmen  möchte,  [denn  die  gesamte  ritterschaft  von  Jerusalem  war 
bei  Hittin  vernichtet  worden,  und  nicht  mehr  als  zwei  übriggebliebene 
rittor  befanden  sich  jetzt  in  der  stadt] ;  und  als  er  sich  entschuldigte 
mit  seinem  eide,  stellte  der  patriarch  Heraklius  ihm  vor,  dass,  wenn 
er  die  heilige  stadt  ihrem  Schicksale  überliesse,  deren  rettung  in  dieser 
verzweiflungsvollen  läge  ihm  allein  möglich  wäre,  er  unvertilgbare 
schände  auf  sich  und  sein  ganzes  geschlecht  laden,  und  eine  grössere 
Sünde  begehen  würde,  als  wenn  er  einen  eid  bräche,  den  er  einem 
ungläubigen  geleistet  hätte.  Auch  löste  der  patriarch  die  Verbindlich- 
keit dieses  eides  durch  seine  geistliche  macht,  worauf  Balian  sich  von 
den  bürgern  huldigen  Hess.  Als  Saladin  schon  vor  Askalon  gelagert 
war,  gab  Balian  ihm  nachricht  davon,  dass  er  sich  genötigt  gesehen, 
den  ihm  geschworenen  eid  zu  brechen,  und  bat  um  sicheres  geleit  für 
seine  gattin  und  kinder  nach  Tripolis.  Der  sultan  achtete  die  triflig- 
keit  der  gründe,  welche  Balian  vermocht  hatten,  seinen  eid  zu  brechen 
und  gewährte  sein  gesuch,  indem  er  einen  türkischen  ritter  sante,  die 
familie  Balians  nach  Tripolis  zu  geleiten."  —  Etwas  abweichend  und 
mit  stärkerem  farbenauftrage  erzählt  Marin  (2,  50  fg^:  „Balcan  avoit 
obtcnu  la  j^tmiission  (Valier  ä  Jerusalem,  poxir  en  faire  sortir  sa  femtnc 
et  scs  enfansy  et  pour  nujler  quelques  affaires  doniesiiqucs,  mais  avee 
promesse  de  iCy  demeurer  qu'un  seul  Jour,  ei  de  7ie  ricn  entreprendre 
contre  les  intervts  du  Suithan.    Arrive  ä  Jcmsalem,  il  se  fit  prier  (fy 
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rester,  (Ven  prendre  le  commamUment ,  et  eonsentit  qiCon  le  deliät  de 
son  serment  que  le  patriarche  declara  nul  au  nom  du  clerge, 
comme  si  la  religion  permettoit  dans  aiieun  cas  de  violer  les 
loix  les  plus  sacrces  de  Vhonneur.  Ce  haron  parjure  osademan- 
der  peu  de  teifis  aprh  ä  Saladin  une  sauve-garde  pour  sa  femnie 
et  pour  ses  enfans,  qu^il  envoyoit  ä  Tripoli,  grace  dont  il  etoit 
si  peu  digtie,  et  qui  lui  fut  cependant  accordee.  Le  sulthan 
engagea  meme  la  reine  Sybille  draller  joindre  son  mari  ä 
Napoulous,  afin  qu'elle  ne  füt  pas  temoin  des  horreurs  inse- 
parables  d'un  siege}^ 

Auf  dieses  grossmutige  und  ritterliche  verhalten  gegenüber  den 
beiden  königinnen  lassen  sich  die  werte  beziehen ,  welche  Lessing  (2,  1 
=  V.  Maltz.  s.  221)  der  mit  ihrem  bruder  Saladin  schach  spielenden 
Sittah  in  den  mund  legt: 

Wie  höflich"  man  mit  Königinnen 
Verfahren  müsse:  hat  mein  Bruder  mich 
Zu  wohl  gelehrt. 

Nach  der  eroberung  Jerusalems  (3.  oct.  1187)  hatten  der  patriarch 
Heraclius  und  die  königin  Sibylle  sich  nach  Antiochien  begeben  (Wil- 
ken  3,  2,  318).  Im  jähre  1190  befand  sich  Heraclius  mit  dem  könige 
Veit  unter  den  belagerern  von  Ptolemais  (Wilken  4,  303).  Aber  in 
demselben  jähre  1190,  in  welchem  auch  die  königin  Sibylle  starb  (Wil- 
ken  4,  545),  war  er  erkrankii  (Wilken  4,  309),  und  aus  dem  jähre  1192 
wird  berichtet  (Wilken  4,  545),  dass  bei  der  belagerung  von  Joppe 
„der  neu  erwählte  patriarch  von  Jerusalem"  in  Saladins  haud  gefallen 
und  durch  Richard  Löwenherz  bei  abschluss  des  Waffenstillstandes  nicht 
ausgelöst  worden  sei  (Wilken  4,  573).  Demnach  würde  zwar  in  dem 
oben  für  die  handlung  des  dramas  ermittelten  Zeitabschnitte  (1.  sept. 
1192  —  5.  märz  1193)  der  patriarch  Heraclius  wol  nicht  mehr  amieben 
gewesen  sein,  doch  würde  die  Vermutung,  dass  grade  der  unwürdige 
Heraclius  der  gestalt  des  Lessingschen  patriarchen  als  grundlage  gedient 
habe,  dadurch  um  so  weniger  beeinträchtigt  werden,  weil  in  Marins 
crzählung  diese  chronologischen  einzelheiten  durchaus  nicht  hervortre- 
ten ,  sondern  im  gegenteile  die  letzten  Schicksale  und  der  tod  des  Hera- 
clius und  die  anfange  seines  uachfolgers  fast  völlig  mit  stillschweigen 
übergangen  werden. 

An  die  erzählung  von  Saladins  tode  knüpft  Marin  eine  ausführ- 
liche Charakteristik  desselben,  aus  welcher  hier  einige  hauptstellen  fol- 
gen mögen:  2,  328  ,jSi  ce  sulthan  efnporta  Vestime  et  les  regrets 
de  tous  les  peuples,  peu  de  princes  meriterent  ces  senti- 
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ments  par  tant  de  vertiis.  ies-  cJinHicns  eux-mtnies  n^07Ü  pu  s'eni- 
pvclier  de  lui  rendre  justice:  ce  sont  eiix  qui  m'ofit  fourni  une  partie  des 
fraits  repandiis  dans  cetfe  histoire/'  —  S.  33-4:  „Sa  clemence,  sa 
justice,  sa  moderatiou,  sa  liberalite,  bien  plus  qtie  ses  cmi- 
quetes,  ont  rendu  sa  memoire  prt^.cieuse  ä  fotis  les  musnlnuins, 
et  ä  tous  cctix  qui  s(^.avcnt  estimer  la  vertu.  Pen  de  princes 
ont  tant  aimc  ä  donner.  MaUrtdeVEgyptCj  delaSyrie^  deVArahie 
heureuse  et  de  la  Mesopotamie  qui  lui  payoH  tribut,  il  7W  laissa  dafis 
ses  coffres  que  quarantc  -  sept  dragmes  d'argent  et  un  setd  ecu  d'or,  On 
fut  oblige  d'emprunter  fout  ce  qui  servit  ä  ses  funerailles.'^  —  S.  335 : 
,;Ses  profusions  excessives  le  faisoient  manquer  souvent  du 
necessaire.  Äussi  son  tresorier  avoit  coutume  de  garder  ä 
son  ins^u  quelque  argent  pour  les  besoins  pressans;  tnais 
Saladin  rendoit  cctte  j^rceaution  inutile,  eu  faisant  vendre  ses  rneuHes, 
lorsqu'il  n^avoit  plus  rien  ä  donner.  —  Sa  justice  ötoit  egale  ä  sa 
magnificence}^  —  S.  337:  „Teile  etoit  sa  clemence y  qu^il  ne  ;^mnit 
jamais  aucmie  offense  personelle.  ...  Son  äme,  qui  ne  fut  jamais 
troublee  par  aiicune  passion  molcnte,  ne  connut  point  la  colere 
ou  la  vcngcance,  qui  en  est  une  suite.  La  religion  seulCy  et  Vitüiu- 
manite  des  chreiiens  le  rendirent  quclquefois  cruel  contre  eux-menics}^  — 
S.  338:  „La  douceur,  Vhumanitc,  la  bienfaisancc,  la  reli- 
gion, la  justice,  la  liberalite  formoicnt  son  caractere  par- 
ticulier.  On  nous  apprend  que  sa  figure  imprimoit  encore  plus  d'a- 
mour  que  de  respcct;  que  son  rcgard  n^ avoit  poitvt  cctte  fierte  qui 
annonce  quclquefois  les  maitres  du  monde;  que  ses  discours  etoient  sim- 
ples, polis,  naturellemeyit  eloquens;  muis  que  son  imcbgination  ne  s^eUva 
jamais  ä  la  pocsie,  et  rarement  ä  ces  figures  hardics,  ä  ces  metapJuh 
res  si  familieres  aux  orietüaux.  II  cidtiva  un  gcnre  d'etude  bien  fri- 
vole et  trcs-eslinui  2)f^^  ^^s  dcvots  musulmans,  celui  de  connoUre  toutes 
les  traditions  mahometanes ,  les  explications  de  PAlkoran,  les  sofUi- 
mens  divers  des  interpretcs,  les  opinions  differentes  des  ecoles,  et  se 
plaisoit  ä  disputer  sur  ces  matieres  avec  les  priHres  et  les 
cadhis,''  —  Auch  Wilkeu  bestätigt  (1,  501)  diese  neigung  Saladins  zu 
religiösen  gcsprächen,  indem  er  sagt:  „Saladin  war  kein  gelehrter  füret, 
aber  er  war  nicht  ohne  bildung,  und  liebte  den  Umgang  mit 
gelehrten,  vorzüglich  solchen,  welche  seine  meinung  über  zwei- 
felhafte und  dunkle  lehren  seines  glaubens  berichtigen 
konten.** 

In  Boccaccios  dritter  novelle  war  mit  der  parabel  von  den  drei 
ringen  auch  der  name  des  sultans  Saladin  gegeben.  Indem  Lessing  bei 
dramatisierung  der  novelle  diesen  namen  beibehielt,  erweiterte  und  ver- 
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odelte  er  don  rahmen  der  parabcl  aus  einem  anekdotischen  7X\  einem 
welthistorischen.  Demnach  musteu  aber  auch  die  personen  des  dra- 
mas  in  ihren  Charakteren  und  handlungen  mit  den  personen,  den  ereig- 
nissen  und  dem  Charakter  der  Saladinischen  zeit  in  Übereinstimmung, 
oder  wenigstens  nicht  im  Widerspruche  stehen,  unbeschadet  der  befug- 
nis  des  dramatischen  dichters  ihnen  seine  eigenen  ideen  zu  leihen.  Dass 
Lessing  zu  diesem  behufe  ausgedehnte  historische  quellenforschungen 
angestellt  habe,  ist  wenig  wahrscheinlich,  zumal  er  das  Schauspiel  schon 
vor  vielen  jähren  entworfen  hatte,  und  es  nun  rasch  ausführte.  Er 
konte  deren  aber  auch  entraten,  wenn  er  Marins  werk  benutzte,  oder 
schon  früher  zum  entwürfe  benutzt  hatte ;  denn  dieses  bot  ihm  ziemlich 
alle  historische  auskunft,  deren  er  für  seinen  zweck  bedurfte,  und 
muste  ilmi  überdies  schon  deshalb  zusagen,  weil  Marin  frei  von  dog- 
matischer befangenheit  nach  objectiver  unparteiischer  auffassung  und 
darstellung  strebt.  Es  bot  dieses  werk  ihm  namentlich  eine  Charakteri- 
stik Saladins,  welche  für  wirksame  dramatische  Verwertung  vortrefflich 
geeignet  war,  und  dazu  nur  nocli  einer  geringen  nachhelfenden  poeti- 
sclien  idealisierung  bedurf'te.  Und  ferner  bot  es  ihm  —  und  grade  dies 
war  für  seine  absieht  überaus  brauchbar  und  schätzbar  —  die  Charak- 
teristik eines  hochgestellten  geistlichen  herren,  des  damaligen  geist- 
lichen Oberhauptes  der  katholischen  Christenheit  im  gelobten  lande,  eines 
theologen.  dessen  starre  christliche  Orthodoxie  mit  seinem  höchst 
unchristlichen  leben  und  handeln  im  schneidendsten  Widerspruche  stand: 
einer  historischen  persönlichkeit  also,  aus  welcher  sich,  ohne  ihrem 
geschichtlichen  Charakter  den  geringsten  abbruch  zu  tun,  eine  figur 
gestalten  liess,  wie  sie  zur  erzielung  lebenswahrer  veranschaulichung 
und  dramatischen  contrastes  gar  nicht  wirksamer  hätte  erfunden  wer- 
den können.  Aus  allem  was  dieser  patriarch  in  Lessings  drama  tut 
und  spricht,  oder  tun  und  sprechen  lässt,  hört  man  gleichsam  die 
oben  angeführten  werte  Marins  herausklingen:  ces  honimeß  qui  avoient 
si  peu  de  rdigion  dans  le  coeur  en  avoient  toujours  le  nmn  dans  la 
hotiche. 

Freilich  hat  man,  und  wol  zum  guten  teile  in  folge  dieser  beiden 
historischen  gestalten,  gegen  Lessing  den  schweren  Vorwurf  erhoben, 
dass  das  Christentum  in  seinem  drama  zu  kurz  gekommen  sei;  dabei 
aber  hat  man  ganz  übersehen,  dass  unter  allen  historisch  bekanten 
christlichen  fürsten  und  geistlichen  Würdenträgern,  die  dem  Saladin 
damals  gegenüberstanden,  auch  nicht  ein  einziger  war,  der  auch  nur 
entfernt  an  milde  und  menschlichkeit  ihm  vergleichbar  gewesen  wäre, 
und  dadurch  die  möglichkeit  geboten  hätte,  ihn  zur  verherlichung  des 
Christentums  in  das  drama  einzuführen.    Übrigens  hat  jenen   seichten 
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Vorwurf  schon  Loebell  treffend  zurückgewiesen  in  seinen  ausgezeich- 
neten Vorlesungen  „Die  Entwickelung  der  deutschen  Poesie  von  Klop- 
stocks  erstem  Auftreten  bis  zu  Goethes  Tode.  Bd.  3.  Lessing."  Braun- 
schweig 1865  s.  132  fgg.  262  fgg.  Und  mit  recht  auch  hat  Loebell 
in  dieser  beziehung  verwiesen  auf  die  beiden  von  Lessing  frei  erfun- 
denen christlichen  gestalten,  den  klosterbruder  und  den  tempelherren, 
und  deren  bedeutung  in  das  gehörige  liclit  gestellt;  wie  er  überhaupt 
auf  dem  knappen  räume  weniger  Seiten  die  gehaltvollste  anleitung  dar- 
geboten hat  zu  einer  würdigen  auffassung  und  einem  eindringenden  Ver- 
ständnisse dieses  herlichen  idramas.  Schwerer  freilich  als  den  grossen 
denker  und  dichter  vorschnell  zu  tadeln,  aber  dafür  auch  höchst  lehr- 
reich und  fruchtbar  ist  es,  zu  erforschen  und  aufzuzeigen,  welche  quel- 
len Lessing  und  wie  er  sie  benutzt  hat,  wie  und  warum  er  ihre 
angaben  geändert,  und  grade  so,  wie  er  getan,  mit  tiefster  einsieht 
und  vollendeter  meisterschaft  umgebildet  hat. 


Die  vorstehenden  seiten  hatte  ich  geschrieben  ohne  Lessings  eigene, 
dem  entwürfe  des  Nathan  beigefügte  notizen  (in  v.  Maltzahns  ausgäbe 
2,  616  fg.^  nachzuschlagen,  die  ich  seit  so  geraumer  zeit  nicht  wider 
gelesen  hatte,  dass  ihr  inhalt  mir  nicht  mehr  gegenwärtig  war.  Indem 
ich  sie  nun  nachträglich  wider  einsehe,  finde  ich  in  ihnen  eine  bestä- 
tigung  des  eben  entwickelten,  gleichsam  eine  probe  zu  einem  rechen- 
exempel.  Es  sind  im  ganzen  zehn  kurze  bemerkungen,  die  Lessing  sel- 
ber, als  er  das  drama  entwarf,  sich  aufgezeichnet  hatte,  und  sieben 
davon  verweisen  auf  Seitenzahlen  des  Marinschon  buches.  Nach  diesem 
eigenen  Zeugnisse  Lessings  war  der  vorstehende  nachweis,  dass  Marins 
werk  ihm  hauptquelle  für  das  geschichtliche  im  Nathan  gewesen  ist, 
eigentlich  überflüssig,  und  hätte  folglich  in  den  Papierkorb  wandern 
sollen.  Gerettet  vor  diesem  verdienten  Schicksale  hat  ihn  nur  die  erwä- 
gung,  dass  Marins  werk  jetzt  wol  nur  noch  wenigen  zur  band,  mithin 
eine  solche  auszügliche  übersichtliche  zusjmimenstellung  doch  fBr  man- 
chen genehm  und  erwünscht  sein  mag.  —  Lessings  achte  bemerkung, 
über  die  bedeutung  des  namens  Daja,  bezieht  sich  auf  „Vita  et  res 
ijvstac  Sultani  Saladini  auctorc  Boluidino  f.  Sjeddadi ,  ncc  non  excerpta 
ex  historia  universali  Abtdfedac,  itemque  sjwcimen  ex  historia  majore 
Stdadini,  grandiore  cothurno  comcripia  ab  Amadoddino  IspaliafhensL 
Ex  mss,  araUcis  academiac  Lugduno-Batavae  cdidit  ac  laiine  vertu 
Albertus  Schulkns,  Liigduni  Batm^orum  1732,  fol"  Dort  heisst  es 
in  der  Übersetzung  der  Excerpta  ex  Abulfeda  s.  4:  ,,Subtnissum  tnox 
aliud  agmen  dudu  Mesjdoddini  Abtibecri,  qtii  vidgo  füius  Dajae  dici- 
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tur,  sive  Nutricis."  —  Die  neunte  anmerkung,  über  Saladins  win- 
zigen nachlass  an  baarem  gelde,  verweist  auf  „Delitiae  Orient,  p.  180." 
Darunter  ist  gemeint:  „Delitiae  orientales,  Das  ist  die  Ergötzlich-  und 
Merkwürdigkeiten  des  Morgenlandes,  Nach  dessen  vornehmsten  Land- 
schaiften,  Insonderheit  Syriens,  Und  des  gelobten  Landes  usw.  Mit 
accuraten  Land -Charten  und  Kupif ersuchen  gezieret,  Und  in  Zwey 
Theile  abgefasset  von  D.  0.  D.  M.  B.  Nürnberg,  In  Verlegung  Joh. 
Hofmanns  und  Engelb.  Strecks  Wittiben.  1712.  fol."  (Bd.  1.  Syrien 
und  bd.  2.  Palästina  bilden  zusammen  einen  starken  folioband  mit  zahl- 
reichen kupferstichen  und  karten).*  —  Viel  weiter  scheinen  sich  Les- 
sings  geschichtliche  Studien  zum  behufe  der  abfassung  des  Nathan  wol 
überhaupt  nicht  erstreckt  zu  haben ,  wenngleich  er  diese  oder  jene  ein- 
zelheit  aus  den  werken  von  Schultens,  Herbelot  u.  a.  gelegentlich 
geschöpft  haben  mag. 

In  der  zehnten  und  letzten  bemerkung  endlich  spricht  Lessing 
über  seine  behandlung  des  historischen  und  des  chronologischen  details, 
und  namentlich  in  bezug  auf  den  patriarchen  Heraclius,  sich  folgender- 
massen  aus: 

„In  dem  Historischen  was  in  dem  Stücke  zu  Grunde  liegt,  habe 
ich  mich  über  alle  Chronologie  hinweg  gesetzt;  ich  habe  sogar  mit  den 
einzelnen  Namen  nach  meinem  Gefallen  geschaltet.  Meine  Anspielun- 
gen auf  wirkliche  Begebenheiten  sollen  blos  den  Gang  meines  Stücks 
motiviren. 

So  hat  der  Patriarch  Heraklius  gewiss  nicht  in  Jerusalem  blei- 
ben dürffen ,  nachdem  Saladin  es  eingenommen.  Gleichwohl  nahm  ich 
ohne  Bedenken  ihn  daselbst  noch  an,  und  betaure  nur,  dass  er  in  mei- 
nem Stücke  noch  bey  weitem  so  schlecht  nicht  erscheint,  als  in  der 
Geschichte." 

HALLE,   DECEMBER   1874.  J.   ZACHER. 

1)  Der  Verfasser  des  zu  Rotterdam  1677  erschienenen  hoUäudischen  originales 
dieses  Werkes  war  dr.  Oliver  (oder  Olfert)  Dapper,  arzt  zu  Amsterdam ,  f  1690.  Seiu 
Übersetzer  war  wol  derselbe  Joh.  Christoph  Beer,  der  auf  dem  titcl  eines  anderen 
Dapperschen  Werkes  (Asia,  oder  Ausführl.  Beschreibung  des  Reiches  des  Grossen 
Mogols.  Nürnberg  1681 ,  bei  J.  Hofmann)  als  Übersetzer  sich  genant  hat.  —  Ich 
verdanke  diese  nachweisung  der  gute  des  herrn  bibliothekares  dr.  Val.  Rose  in  Ber- 
lin. —  (Vgl.  Fr.  Ad.  Ebert,  allgem.  bibliogr.  lexikon.  Lpz.  1821.  no.  5759,  der 
als  druckort  des  originales  Amsterdam  angibt,  und  eine  bei  demselben  Verleger  Jac. 
von  Meurs  zu  Amsterdam  1681  erschienene  deutsche  Übersetzung  aufführt,  ohne  der 
Nürnberger  ausgäbe  von  1712  zu  gedenken). 


328  BOXBEROEB,    Zu   LESSINOS   NATHAN 

Nachtrag. 

Zu  Nathan  III,  2. 

Tempelherr.    Was?  was?  Obs  wahr, 
Dass  noch  daselbst  der  Ort  zu  sehn,  wo  Moses 

Vor  Gott  gestanden,  als 

Recha.     Nun  das  wohl  niclit. 
Denn  wo  er  stand,  stand  er  vor  Gott.    Und  davon 
Ist  mir  zur  Gnuge  schon  bekannt/ —  Obs  wahr, 
Möcht'  ich  nur  gern  von  Euch  erfahren,  dass  — 
Dass  es  bei  weitem  nicht  so  mühsam  sei, 
Auf  diesen  Berg  hinauf  zu  steigen,  als 
Herab?  —    Denn  seht;  so  viel  ich  Berge  noch 
Gestiegen  bin,  wars  just  das  Gegentheil.  — 

Die  werte  des  Tempellierren  sind  entweder  ungefähr  nach  Schillers 
werten  in  der  Jungfrau  von  Orleans  zu  ergänzen: 

Als  ...  Gott  vor  Mosen  auf  des  Horebs  Höhen 
Im  feur'gen  Busch  sich  flammend  niedorliess 
Und  ihm  befahl  vor  Pharao  zu  stehen. 

Vgl.  Breuniug  von  Buchenbach,  Orientalische  Keyß,  Straßburg  1612, 
cap.  XXXVII  „Beschreibung  des  Bergs  Sinai,  Horeb  und  S.  Cathariuä 
Kloster"  etc.  s.  189:  „Hinder  dem  grossen  Chor  (im  Katharinenkloster) 
ist  ein  Capelle,  so  man  S.  Vatta  nennet,  vor  deren  thür  musten  wir 
die  schuhe  ablegen,  und  barfuß  hinein  gehen:  Dann  alhie  der  bren- 
nende busch,  so  Moysi  erstlich  erschienen,  und  darauß  Gott  der  Herr 
mit  jhme  geredet,  ehe  und  zu  vor  er  die  Kinder  Israel  auß  Egypten 
geführet.  Exodi  cap.  3  gestanden."  (sie.)  Oder  nach  ebenda  s.  192: 
„Zu  aller  oberst  dieses  Heyligon  Bergs,  auft'  der  spitzen,  ist  ein  Fel- 
sen darinnen  eine  klufft,  allda  Moyses  den  Decalogum ,  oder  die  Zehen 
Gebott  von  Gott  empfangen,  Exodi  cap.  20.  Inwendig  der  klafft  ist 
Moysis  rucken  unnd  Haupt  eingetruckt  imprimirt  oder  formirt,  gleich 
ob  der  harte  Felsen,  als  ein  Wachs  oder  andere  weiche  materi,  dem 
Leibe  gewichen.  Die  Caloieri  [griechische  Mönche]  sagen:  da  Moyses 
(wie  Exodi  cap.  33  geschrieben)  sich  für  dem  Herren  entsetzt,  habe  er 
sich  aufs  forcht  hinein  gezwungen,  und  seyen  die  vestigia  miracolosa 
also  geblieben."  —  Die  werte  der  Recha  aber  erklären  sich  aus  ebenda 
s.  193:  „Des  andern  tags  stiegen  wir  von  diesem  lieyligen  berge,  zwar 
nit  den  vorigen  wog,   sondern  nach  dem  Klostor  der  40.  Bröder  oder 
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Märtyrer  gegen  nidergang  hinab,  und  sein  dieses  orts  keine  staffelen 
[auf  welchen  sie  hinaufgestiegen  waren],  dorhalben  es  auch  desto  muh- 
seliger und  beschwerlicher  hinab  zukommen." 

Über  das  eben  citierte  werk  sagt  Lessing  in  seinen  Collectaneen 
(ed.  V.  Maltzahn  XI,  1,  s.  334,  s.  v.  Breuning):  „Das  Werk  muss  rar 
sein,  wie  ich  denn  auch  des  Verfassers  beim  Jöcher  [Gelehrten -Lexi- 
kon] gar  nicht  gedacht  finde.  Es  enthält  manche  gute  Nachrichten, 
wovon  ich  einige  hin  und  wieder  excerpirt  habe."  Die  excerpierten 
Nachrichten  stehen  ebenda  s.  520  und  545  s.  vv.  „Siegelerden"  und 
„Wallfahrten." 

ERFURT,   APRIL    1875.  DR.    BOXBERGER. 


ZUSÄTZE    UND   ERGÄNZUNGEN   ZU    DEN   ORTSNAMEN    DES 

KREISES    WEISSENBURG    IM  ELSASS. 

\^\,  oben  s.  153  fgg. 

1)  Zu  den  Zusammensetzungen  mit  bach  gehört  noch  Wengels- 
bach,  das  mit  Wendelin  oier  Wenüo  zusammenhängt. 

2)  Pechelbronn  hat  seinen  uameu  von  den  schon  von  Hertzog 
erwähnten  erdpech-  oder  erdölquellen. 

3)  Kröttweiler  ist  wol  zum  Wohnsitze  des  Chrodio  oder  Chro- 
dhis  (Trad.  Wizz.  52  aus  dem  anfange  des  8.  Jahrhunderts,  wo  auch 
ein  Chrodoldes  tvillare  genant  wird),  abzuleiten  von  got.  hroth^  ahd. 
hruod,  fräuk.  chröd,  rühm. 

4)  Nee w eiler  ist  aus  den  dort  gefundenen  altertümern  zu 
schliessen  römischen  Ursprungs  und  aus  Neovillare  entstanden. 

5)  Für  Retschweiler  wäre  nach  der  analogie  des  ausgegange- 
nen oberhessischen  ortes  Retsclienhausen ,  der  1248  Rethsuindehtisen 
genant  wird,  „zum  wohnsit'AQ  der  Rethsuinda*^  vorzuziehen,  wenn  auch 
Förstemann  (Ortsnamen  s.  152)  ein  Ruadkereswihire  annimt. 

BISCHWEILER    I.   E.    IM    APRIL    1875. 

DR.    LUDWIG   BOSSLER. 
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Kuneskriftens  oprindelse  og  udvikling  i  Norden  af  Ludr. 
F.  A.  Wlnimer.  Med  3  tavler  og  alTjildninger  i  teksten. 
Kobenhavn  1874.  274  s.  Sonderabdruck  aus  Ar  böger  for  nov- 
disk  oldkyndighed  og  bistorie  1874. 

Der  Verfasser  hat  mehrfach  in  früheren  Jahrgängen  der  Arböger 
sowie  in  seiner  schritt  Über  die  flexion  des  nomens  im  älteren  Dänisch 
(1868)  die  ansieht  vorgetragen,  dass  zwischen  dem  jüngeren  und  älte- 
ren eisenalter  des  nordens  eine  continuität  der  entwickelung  hinsichtlich 
der  spräche  sowol  als  der  schritt  zu  beobachten  sei.  In  dieser  ansieht 
immer  mehr  bestärkt  hat  er  sich  entschlossen,  die  sache  nunmehr  im 
Zusammenhang  zu  behandeln.  Die  rein  sprachlichen  Untersuchungen 
spart  er  für  eine  andere  gelegenheit  auf,  wo  er  ihnen  mehr  räum, 
als  eine  Zeitschrift  gestattet,  widmen  kanil;  die  entwickelung  der 
schritt  zwischen  jenen  beiden  epochen  ist  gegenständ  der  vorliegenden 
abhandlung. 

Der  Verfasser  rechnet  das  ältere  eisenalter  von  250  n.  Chr.,  oder 
lieber  von  anfang  der  christlichen  Zeitrechnung,  bis  650,  das  jüngere 
von  800  bis  1000,  und  nimt  zwischen  beiden  ein  mittleres  an,  dessen 
wenige  denkmäler  die  punkte  geben,  an  die  sich  die  fUden  des  Zusam- 
menhanges zwischen  dem  älteren  und  jüngeren  knüpfen  lassen.  Lässt 
man  die  Zeugnisse  dieser  Übergangsperiode  ausser  betracht,  so  köute 
sich  die  bequeme  theorie  zu  empfehlen  scheinen,  welche  die  starken 
Verschiedenheiten  zwischen  dem  jüngeren  und  älteren  eisenalter  durch 
die  einwanderung  eines  neuen  volksstammes  erklärt  und  im  norden  noch 
immer  ihre  anhänger  hat;  kann  dagegen  eine  entwickelung  aufgezeigt 
werden,  die  jene  Verschiedenheiten  schrittweise  vermittelt,  so  verliert  die 
einwanderungstheorie  den  letzten  schein  von  berechtigung.  Die  grenz- 
marken  der  Übergangsperiode  bilden  einerseits  der  stein  von  Istaby 
(um  650),  andrerseits  der  von  Helnais  (um  800),  mit  den  ihm  ohnge- 
fähr  gleichzeitigen  von  Kallerup,  Snoldelev  und  Flemlese.  In  diesen 
annähernden  Zeitbestimmungen,  die  er  Arb.  1868,  s.  308  fgg.  begründet 
hat,  erfreut  sich  der  Verfasser  der  Übereinstimmung  Bugges  (ebd.  1871, 
s.  215).  Ehe  er  jedoch  auf  die  entwickelung,  welche  beide  eisenalter 
verknüpfen  soll,  eingeht,  wirft  er  sicli  die  frage  nach  dem  ursprange 
der  runenschrift  auf. 

Kr  begint  mit  einer  Übersicht  der  liierüber  bis  jetzt  aufgestellten 
ansichten,  die  das  rechte  nicht  treffen  konten,  elie  in  neuerer  zeit  eine 
hinreichende  auzahl  denkmäler  mit  dem  längereu  aiphabet  des  älteren 
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eiscnaltcrs  im  nordeu  und  Süden  ans  licht  gekommen  waren.  Man  kann 
nun  nicht  mit  Sicherheit  die  runen  auf  eines  der  südeuropäischen  alpha- 
bete,  die  aus  dem  phönicischen  entsprungen  sind,  zurückführen,  bevor 
die  frage  abgewiesen  ist,  ob  sie  nicht  etwa  aus  einem  gemeinsamen 
stamme  mit  denselben  hervorgegangen  sind  und  sich  dann  unabhängig 
von  ihnen  entwickelt  haben;  und  die  beantwortung  dieser  frage  hängt 
wider  ab  von  einer  klaren  ansieht  über  die  entwickelung  und  das  gegen- 
seitige Verhältnis  der  südeuropäischen  alphabete  selbst,  zu  welcher 
der  jetzige  stand  der  Wissenschaft  —  zumal  seit  entdeckung  der  älte- 
sten semitischen  lautzeichen  auf  der  denksäule  des  Mesa  —  wol  befä- 
higt, die  aber  der  Verfasser  bei  den  meisten  runenforschern  vermisst. 
Er  gibt  uns  daher  auf  36  selten  eine  höchst  dankenswerte  Übersicht 
der  sichern  ergebnisse,  welche  die  forschung  auf  diesem  gebiete  gelie- 
fert hat,  und  erst  nachdem  er  voraussetzen  darf,  dass  der  Ursprung 
aller  griechischen  alphabete  aus  dem  altsemitischen  des  Moabiterköniges 
und  der  aller  italischen  aus  dem  griechischen  der  vase  von  Caere,  dass 
ferner  der  hauptsächlich  in  der  bezeichnung  des  f  hervorspringende 
unterschied  des  lateinischen  und  falikischen  von  den  übrigen  alphabeten 
Italiens  ins  bewustsein  des  lesers  übergegangen  sei,  erst  dann  wendet 
er  sich  zur  frage  nach  dem  Ursprünge  der  runen. 

Er  eröffnet  die  Untersuchung  mit  einer  nicht  ganz  voUstlndigen 
aufzählung  der  ausserhalb  des  skandinavischen  nordens  und  Engellauds 
gefundenen  deukraäler,  die  Ztschr.  f.  d.  A.  XVUI,  252  von  Müllenhoff 
ergänzt  worden  ist.*  Im  gegensatze  zu  Stephens,  der  in  seinem  gros- 
sen Sammelwerke  (The  old  -  northern  runic  monuments  11  (1868), 
p.  5G5  —  603.  880  —  84),  alle  diese  denkmäler  in  seiner  weise  altnor- 
disch  liest   und    fiir   vom   mutterboden   verirrte   nordische   tvanderers 

1)  Der  Verfasser  entscheidet  sich  bei  dem  goldringe  zu  Bukarest  für  die 
lesuug  gutaniotvi  hailag,  vermisst  aber  eine  sichere  und  natürliche  erklärung  von 
yufaniowu  Das  nächste,  auf  das  man  hier  verfallen  mtiste,  ist,  wie  mich  dünkt, 
der  in  der  ahd.  form  Goznixi  Cozniu  belegte  frauenname ;  dass  er  bei  Wulfila  Guta- 
n'nci  lauten  würde  und  dass  man  dann  in  haüag  ein  unflectiertes  adjectiv  im  femi- 
niuum  zu  sehen  hätte,  dürfte  ein  ernstliches  bedenken  nicht  wecken.  Wir  wissen 
aus  dem  bruchstücke  eines  gotischen  menologiums,  dass  das  volk  gedenktage  sei- 
ner zahlreichen  märtyrer  beging:  aus  ihrer  zahl  scheinen  wir  hier  eine  heilige  (juta- 
niwi  kennen  zu  lernen.  Einer  kirche,  die  ihre  reliquien  barg,  gehörte  der  ring, 
und  ein  priester  derselben  zeichnete  das  kleinod  mit  dem  namen  der  heiligen.  Ob 
dasselbe  auch  so  als  schwurring  dienen  konte ,  lasse  ich  dahin  gestellt :  es  brauchte 
nur  in  vorchristlicher  zeit  einer  gewesen  zu  sein.  Der  gebrauch  der  runen  jedoch 
kann  in  einer  so  national  gearteten  kirche  wie  der  gotischen  weniger  erstaunen  als 
bei  den  christlichen  Angelsachsen.  —  Eine  Vermutung  über  den  sinn  der  Nordendor- 
fer  Spangeninschrift  halte  ich  zurück,  bis  ich  sie  einmal  selbst  gesehen  habe:  es 
ist  zu  verschiedenes  auf  ihr  gelesen  worden. 
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erklärt,  diese  meinung  auch,  wie  ich  weiss,  gegenüber  dem  letzten 
funde,  der  Freilaubersheimer  spange,  aufrecht  erhält,  komt  unser  Ver- 
fasser zu  dem  für  jedes  unbefangene  wissenschaftliche  denken  unabweis- 
baren ergebnisse:  „Die  hier  besprochenen,  an  so  verschiedenen  ausser- 
nordischen  orten  gefundenen  ruiieudenkmäler  liefern  mit  ihren  zeichen 
und  ihrer  spräche  den  vollgiltigen  und  unwiderleglichen  beweis,  dass 
die  ganze  gotische  völkerfamilie  einst  ein  gemeinsames  runenalphabet 
besessen  hat,  das  in  allem  wesentlichen  mit  dem  der  ältesten  nordi- 
schen denkmäler  übereinstimte;"  ein  ergebnis,  das  durch  eine  erör- 
terung  der  bekanten  stellen  des  Tacitus  und  Venantius  Fortunatus  sowie 
der  gotischen  runennamen  zu  Wien  bestätigt  wird.  Der  deutsche  leser 
stutzt  hier  bei  dem  historisch  so  wenig  berechtigten  ausdruck  „  die 
gotische  Völkerfamilie"  mid  fragt  sich  vergeblich,  warum  der  neutrale, 
von  den  Eömern  für  die  sämtlichen  Völker  unseres  Sprachstammes 
gebrauchte  und  in  diesem  sinne  uns  überkommene  name  Germanen  ver- 
schmäht werde,  zumal  mau  sich  doch  wider  genötigt  sieht  den  unter- 
schied zwischen  Goten  und  Germanen  im  engeren  sinne  zu  betonen. 

Wie  die  gemeiugotische  runenreihe  beschaffen  war,  ergibt  sich 
hierauf  durch  eine  vergleichung  der  futharke  und  fiithorke,  die  uns 
auf  dem  bracteaten  von  Vadstena  und  der  spange  von  Charnay  (um  5CK)), 
sodann,  mit  den  vom  angelsächsischen  vocalismus  erforderten  zutaten, 
auf  dem  in  der  Themse  gefundenen  mosser  (um  700),  in  dem  ugs. 
runenlied  und  in  dem  Wiener  Cod.  Salisb.  140  aufbewahrt  sind;  die 
übrigen  Iiandschriftlicheu  futhorke  konten  bei  Seite  gelassen  wer- 
den. Wir  erhalten  aus  diesen  denkmälern,  von  jenen  angelsächsischen 
zutaten  natürlich  abgesehen,  eine  übereinstimmende,  nur  auf  dem 
Themsemesser  am  schluss  gestörte  reihenfolge  von  >J4  nur  wenig  variie- 
renden zeichen,  zu  welchen  die  handschriftlichen  quellen  zugleich  die 
bodeutung  liefern.  Da  nun  die  vier  semitischen  guttufalen  und  die  zwei 
halbvocale  jod  und  waw  in  diesem  gemeinsamen  altgermanischen  futhark 
auf  dieselbe  weise  verwant  werden  wie  in  den  südeuropäischen  alpha- 
beten ,  nämlich  zur  bezeichnung  von  a  e  i  o  u  h ;  da  der  Zischlaut  durch 
dasselbe  zeichen  ausgedrückt  wird,  obwol  das  semitische  aiphabet  drei 
oder  vier  zur  auswahl  bot;  da  eine  menge  runen  in  fonu  und  bedea- 
tung  zu  den  sudeuropäischen  zeichen  stimmen,  indess  sie  von  den 
semitischen  abweicluMi;  da  überhaupt,  wo  eine  verwantschaft  zwi- 
schen der  runenschrift  und  andern  schiiften  stattfindet,  sie  mit 
den  südeuropäischen  schrüten  stattfindet,  und  wo  die  runenschrift 
von  diesen  abweicht,  sie  in  nichts  der  semitischen  gleicht:  so  kann 
von  einer  unmittelbaren ,  von  griecliischen  und  italischen  yorbildem 
unabhängigen   ontwiokelung   der   runon   aus  der   altsemitischen   schrifl 
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keine  rede  sein.  Die  Vorstellung  von  einer  entstehung  der  runen  aus 
einer  eigentümlicli  gemianischen  bilderschrift,  die  sich  den  griechischen 
und  lateinischen  zeichen  erst  nachträglich  angleichte,  scheint  dem  Ver- 
fasser auf  zu  wilden  Phantasmen  zu  beruhen,  als  dass  er  sich  dabei 
aufhalten  möchte.  Dagegen  erweist  er  nunmehr  im  einzelnen  die  ent- 
stehung des  von  ihm  als  ursprunglich  erkanten  futharks  von  24  zeichen 
aus  dem  Jüngern  lateinischen  aiphabet  der  ersten  kaiserzeit.  In  den 
meisten  punkten  muss  natürlich  dieser  beweis  mit  demjenigen  zusam- 
mentreffen, den  Kirchhoff  im  vorwort  zur  zweiten  aufläge  seiner  abhand- 
lung  Über  das  gotische  runenalphabet  (Berlin  1854)  bezüglich  der 
15  runen  geführt  hat,  die  sich  nach  ausscheidung  des  ^  aus  dem 
futhark  der  jungem  nordischen  denkmäler  ergeben  und  in  welchen  er 
den  dem  norden  und  Süden  gemeinsamen  urbestand  erblickte.  Setzt 
man  die  zeichen  des  längeren  futharks  an  die  stelle  der  abweichenden 
im  kürzeren,  wie  es  Kirch  hoff ,  wollte  er  zum  ziele  kommen,  mehrfach, 
wenn  auch  von  seinem  Standpunkt  aus  nicht  ohne  Willkür,  zu  tun  genö- 
tigt war,  so  ist  in  der  auffassung  der  14  zeichen  rnH^R<H  +  l5T^Mr 
=  FVDAKCHNISTBML  zwischen  ihm  und  Winuner  kein  oder 
kaum  ein  unterschied.  Die  Untersuchung  wird  durch  das  bereits  von 
Kirclihoff  erkante ,  von  der  rücksicht  auf  den  lauf  der  holzfaser  bedingte 
gesetz  geleitet,  dass  die  runenschrift  nur  senkrechte  und  schräge,  aber 
kehie  wagrechten  noch  krummen  striche  duldet,  und  durch  das  andre 
offenbar  nur  ästhetische,  dass  die  schrägen  striche  weder  nach  oben 
noch  nach  unten  sich  über  die  bahn  hinaus  erstrecken  dürfen,  deren 
breite  durch  die  höhe  des  senkrechten  Striches  bestimt  wird.  Leicht 
sind  von  den  zeichen  des  längeren  futharks,  die  dem  kürzeren  fehlen, 
auch  M  und  ^  aaf  die  entsprechenden  lateinischen  zeichen  E  und  0 
zurückgeführt;  doch  hier  hört  die  entlehnung  auf,  bei  der  sowol  form 
als  bedeutung  der  zeichen  sich  gleich  bleibt.  Wird  doch  die  gleiche 
bedoutung  schon  bei  ^  vermisst,  das  th  bedeutet  und  aus  D  entspringt. 
Einen  teil  der  übrigen  runen  macht  uns  der  Verfasser  durch  eine 
sinnige  hypothese  verständlich,  die  mich  vollkommen  überzeugt:  X=?? 
^^  =  ng,  ^  =  j  sind  drei  verschiedene  Verbindungen  von  je  zwei  <, 
^  =r  d  eine  Verbindung  von  zwei  ^,  und  auch  die  verschiedenen  gestalten 
des  p,  ^N  Kf  erklären  sich  als  Vereinfachungen  eines  freilich  nicht 
nachweisbaren  M,  das  aus  der  Verbindung  zweier  ^  entsteht.  Nur 
werden  auf  diesem  woge  zweifei  an  der  vom  Verfasser  angenonmienen 
gleichaltrigkeit  aller  24  zeichen ,  an  der  entstehung  des  ganzen  futharks 
auf  einen  wurf  geweckt.  Für  j  und  ng  fand  der  erfinder  freilich  kein 
Vorbild  im  lateinischen,  aber  was  hätte  ihn  denn  gehindert,  G  und  P 
aufzunehmen?    Der  Verfasser  meint,    0  hab<i  sich   der  Umbildung  zur 

22* 


334  BIEG  ER 

rune  nicht  gefügt,  ich  sehe  nicht  die  mindeste  Schwierigkeit:  C  ver- 
hält sich  zu  <  wie  G  zu  <.  Und  warum  nahm  man  D  nicht  für  den 
gleichen  laut  in  anspruch,  den  es  im  Lateinischen  bezeichnet,  und 
schuf  durch  seine  Verdoppelung  das  mangelnde  th'i  Ich  finde  auf  diese 
fragen  nur  die  eine  antwort:  dem  ersten  ei-finder  einer  germanischen 
buchstabenschrift  hat  für  h  und  p^  d  und  /,  g  und  h  je  ein  lautzeichen 
genügt,  und  er  wählte  B,  T  und  C.  Bei  strenger  consequenz  hätte  er 
freilich  nicht  B,  sondern  P  nehmen  müssen,  aber  seine  leistung  bleibt 
bewundernswürdig  genug ,  auch  wenn  er  in  diesem  einen  unwesentliehen 
punkte  nicht  ganz  systematisch  zu  werke  ging.  Die  aus  Verdoppelung 
einfacher  zeichen  entstandenen  runen  wird  man  sich  jedoch  gern  auf 
einmal  entstanden  denken,  oder  vielmehr  die  entbehrlicheren  für  j  und 
ng  erst  nach  dem  Vorgang  des  ihnen  lautverwanten  X  för  g.  Sie  alle  sind 
also  ein  spätererer  nachtrag  zu  der  erstgeschaffenen  zeichenreihe.  War 
nun  P  zur  bezeichnung  von  h  und  p  unbenutzt  geblieben,  so  liegt  es 
doch  allzu  nahe,  in  ihm  das  vorbild  des  «<; -Zeichens  P  zu  erkennen; 
nur  wird  freilich  der  erste  erfinder,  wie  die  lateinische  schritt,  sich  für 
IV  noch  mit  dem  vocalzeichen  A  begnügt  haben,  da  er  ja  auch  kein 
/eichen  für  j  nötig  fand,  und  der  erfinder  der  doppelzeichen  wird  ^ 
für  w  schon  vorgefunden  haben,  da  er,  der  G  unbenutzt  liess  und  die 
lateinische  sclirift  wol  gar  nicht  kante,  leicht  auch  für  w  ein  doppel- 
zeichen aus  ^  gefunden  hätte:  er  brauchte  nur  zwei  ^  mit  dem  rücken 
an  einander  zu  lehnen. 

Zwei  zeichen  der  24,  ^  und  Yi  und  die  von  der  spange  von 
Charnay  zu  ^  gelieferte  nebenform  H  liegen  nun  noch  unerklärt  vor 
uns.  H  wäre  nach  dem  Verfasser  eine  Vereinfachung  von  ^  =i;  sie 
würde  aber  nicht  nur  eine  aufrichtung  des  Zeichens,  so  dass  die 
von  links  nach  rechts  ansteigenden  striche  senkrecht  kämen,  sondern 
auch  eine  Zuspitzung  der  winkel  voraussetzen,  liegt  also  doch  weit  genug 
ab.  Hält  man  dazu,  dass  H  oder  H  angelsächsisch  fQr  $  ="  s  gilt 
und  daher  von  Kirchhoff  auf  S  zurückgeführt  worden  ist,  während  os 
sich  vielmehr  durch  aufrichtung  ohne  jeden  zwang  aus  Z  erklärt,  so 
wird  mir  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieses  zeiclien  von  anfang  her  in 
der  bedeutung  des  gotischen  z  bestand^  sich  dann  bald  als  nebenform 
mit  $  misclite  und  ihm  teilweise  obsiegte,  nur  stellenweise  aber  in  die 
bedeutung  des  allerdings  ähnlichen  ältesten  ./-Zeichens  ^  fibergef&hrt 
wurde.  Yi  das  im  angelsächsischen  futhork  unter  dem  namen  eokcecg 
••=  eolhsecgj  riedgras,  für  a:  gilt,  in  den  Jüngern  nordischen  Inschrif- 
ten für  vij  in  den  altern  aber  (auch  in  der  des  goldnen  homes  seit 
Bugges  neuester  erkhirung  derselben  Tidskr.  f.  Phil,  og  Paedog.  VI, 
317  fg.;    vgl.  des   Verfassers   abliandlunu^  De  aldsfe  nordiske  runeind' 
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skrifter  Arb.  f.  nord.  oldk.  1867,  1 — 60)  für  das  aus  s  {goi.  z)  gewor- 
dene flexivische  r,  wird  vom  Verfasser,  wiewol  nur  mit  aller  vorsieht 
des  ausdruckes ,  auf  Z '  zurückgeführt.  Die  ähnlichkeit  ist  in  der  tat 
sehr  gering,  und  ich  möchte  lieber  an  ein  mit  senkrechtem  querstrich 
bereichertes  lateinisches  X  als  grundform  denken,  woraus  sich  auch  die 
nebenformen  X.  und  \  (Chamay)  ungezwungen  ergeben  würden;  die 
entbehrlichkeit  eines  Zeichens  für  diesen  doppellaut  hätte  dann  zu  ander- 
weitiger benutzung  geführt  Damit  würde  der  im  angelsächsischen  sin- 
lose  name  eollix  ilcs  ilix  dux,  den  die  futhorke  neben  eolxecg  des 
runenliedes  gewähren,  leicht  verständlich:  er  wäre  aus  der  zeit  her, 
wo  der  nom.  sing.  masc.  sein  s  noch  führte  und  man  den  eich  ilhs 
oder  dhs^  nante,  mit  dem  zeichen  unverstanden  fortgepflanzt  und  nur 
in  der  poetischen  erklärung  durch  ein  den  laut  lebendig  darbietendes 
compositum  ersetzt  worden,  während  er  sich  im  nord.  clgr  far  die  ver- 
änderte bedeutung  ohne  umstände  hergab.  Das  letzte  rätsei  gibt  uns 
endlich  1,  auf.  Es  ist  nicht  richtig,  wenn  der  Verfasser  s.  102  meint, 
dieses  zeichen  komme,  wie  die  für  j  und  p,  nur  in  den  alten  futhar- 
ken  vor  und  lasse  sich  in  inschriften  als  wirklich  gebrauchter  buchstabe 
nicht  nachweisen:  denn  es  findet  sich  auf  den  spangen  von  Charnay 
und  Freilaubersheim,  auf  dem  Braunschweiger  reliquienschrein  (Stephens 
s.  378)  und,  wie  wir  vom  Verfasser  selbst  s.  181  erfahren,  auf  mehre- 
ren bracteaten  (nr.  7.  8.  10.  17.  22  bei  Stephens)  sowie  auf  dem  steine 
von  Krogstad  (Stephens  s.  184),  hier  freilich  als  nebenform  für  t 
Nicht  nur  vom  paläographischen,  sondern  auch  vom  exegetischen 
gesichtspunkte  ist  also  die  bedeutung  der  rune  wissenswert.  Für  den 
Verfasser  nun  steht  es  fest ,  dass  sie  von  haus  aus  nichts  andres  bedeu- 
tet habe  als  was  ihr  ags.  name  eöh  (d.  i.  edw,  engl,  yew,  Eibe) 
erschliesst,  nämlich  den  diphthongen  c5,  got.  iu,  für  den  er,  ich  weiss 
nicht  warum, ^  die  Urform  m  aufstellt.  Dem  steht  vor  allem  entgegen, 
dass   hochdeutsch   der  name  nicht  passt ,  da  hier  jener  bäum  nur  iwa 

1)  Oder  dürfte  man  daraus,  dass  in  dem  hletoagastir  und  Iwltingar  des  gol- 
d<ncn  horncs  die  stammvocale  im  nominative  zu  tage  liegen,  den  schluss  ziehen, 
dass,  als  die  runcnschrift  entstand,  bei  den  Südgermanen  nicht  iVis^  sondern  ühas 
gesprochen  worden  sei?  Das  scheint  mir  durch  den  plural  alces  bei  Cäsar,  der 
den  Singular  alx  (ablautende  nebenform  zu  Ux) ,  nicht  alcus  voraussetzt,  sowie  durch 
den  Cimbem  Boiorix,  die  Sigambem  .ffvdoQi^  und  Bacrooc^  bei  Strabo  und  die 
Friesen  Malorix  und  Cruptorix  bei  Tacitus,  denen  in  dieser  zeit  nirgend  ein  name 
auf  -ricus  oder  -qix^^  ^r  ^^ite  steht,  ganzlich  ausgeschlossen.  Ohne  vorhergehen- 
den vocal  konte  zwar  r  nicht,  wol  aber  s  gesprochen  werden. 

2)  Ebenso  unverständlich  ist  mir,  wie  der  Verfasser  s.  182  fg.  zu  der  behaup- 
tung  gelangt,  altnord.  ulfr  setze  ein  älteres  wolfar  voraus  und  die  Schreibung 
unüafr  auf  dem  stein  von  Istaby  bezeichne  augenscheinlich  eine  jüngere  sprachstofe 
als  wolafr  auf  dem  von  Stentoft. 
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heisst  und  eine  nebentbrm  iuwa  unerhört  ist  Aber  möge  die  m-form 
des  Wortes  immerhin  einst  gemeingiltig  gewesen  sein,  so  dünkt  es  mich 
doch  im  höchsten  grad  unwahrscheinlich,  dass  man  gerade  für  diesen 
diphthong  ein  zeichen  geschaffen  habe,  ohne  das  gleiche  gleichzeitig  IBr 
ai  und  au  zu  tun.  Etwa  weil  der  laut  im  lateinischen  nicht  vorkomt 
und  dieses  also  kein  vorbild  seiner  bezeichnung  gab?  Auch  ai  schrieb 
die  kaiserzeit  nicht  mehr,  und  doch  verfiel  man  nicht  auf  eine  rune 
dafür.  In  der  tat  findet  sich  unter  den  vielbesprochenen  gotischen 
buchstabnamon  jener  Salzburger  handschrift  keiner  der  dem  ags.  eoh 
entspricht,  beweises  genug,  dass  die  Goten  keine  rune  für  iu  besassen. 
Man  hat  eoh  =  got.  eiws  in  eye,  dem  namen  des  c,  zu  erkennen 
geglaubt,  aber  wie  dürfte  man  Wulfilas  bezeichnung  des  i  durch  ei  für 
die  entstehungszeit  der  runen  in  anspruch  nehmen?  Eyz  kann  nur  ehwus 
(nach  Wulfilas  weise  aihwus)  =  alts.  ehu  bedeuten,  das  in  der  abge- 
stumpften form  eh  im  ags.  futhork  sich  für  e  erhalten  hat,  obgleich  das 
pferd  nach  richtiger  analogie  in  dieser  mundart  sonst  eoh  heisst.  Fragen 
mr  aber  die  gestalt  unsrer  rune,  so  weist  1  so  unverkenbar  wie  möglich 
auf  lat.  Z  zurück  und  gibt  sich  damit  als  nebenform  des  vorhin  bespro- 
chenen H  zu  erkennen,  das  für  ^  =  J  eingetreten  ist.  Für  Z  bot  ja 
die  spräche  diejenige  Verwendung,  die  wir  aus  dem  gotischen  kennen; 
und  dass  das  gotische  vor  Wulfila  eine  rune  für  z  gehabt  hat,  ergibt 
sich  unwiderleglich  daraus,  dass  sieh  unter  den  gotischen  buchstab- 
namon einer  für  g  befindet,  nämlich  ezec.  Es  ist  mir  noch  kein  ver- 
such bekant,  dieses  unwort  auf  seine  richtige  gestalt  zurückzuführen; 
so  möge  hier  einer  gewagt  sein.  Wenn  man  dem  Schreiber,  der  ja 
sichtlich  nicht  verstand  was  er  schrieb,  zutrauen  darf,  ein  o  für  ^  ver- 
lesen zu  haben,  was  seines  gleichen  so  zahllose  male  widerfahren  ist, 
so  haben  wir  in  ejset  das  wort  ers,  ahd.  aruz  aruzi  ercei  aerc»i,  für 
das  Grimm  Wb.  3,  1075  ein  gotisches  aieati  aiztUi,  warum  nicht  auch 
aimt  aizut,  als  ableitung  von  aisj  ahd.  er  möglich,  wenn  auch  nicht 
wahrscheinlich  gefunden  hat.  Damit  wäre  name  und  bedeutung  der  runo 
1^,  da  ja  z  von  der  spräche  in  keinem  anlaut  dargeboten  ward,  für  die 
zeit  ihrer  aufnähme  und  fär  das  gotische  wol  ins  reine  gebracht;  wie 
aber  dann,  wenn  gotisches  z  zu  r  wurde?  Sieht  man  von  dem  gros- 
sen reductionsprocess  ab,  durch  welchen  nach  unserm  Verfasser  das 
kürzere  nordische  futhark  aus  dem  längeren  altgermanisehen  entstan- 
den ist,  so  scheinen  sonst  einmal  aufgt^nommene  zeichen,  auch  wenn 
sie  in  ihrer  ursprünglichen  bedeutung  nicht  mehr  verwendbar  waren, 
nicht  leicht  aufgegeben  worden  zu  sein,  «f'  konte,  sogar  mit  beibehal- 
tung  seines  alten  namens,  nunmehr  für  das  neuentstandene  r,  so  lange 
man  dessen  unterschied  vom  organischen  r  fühlte,  verwant  werden;  es 
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konte  auch  wie  das  ihm  eng  verbrüderte  und  ursprünglich  gleichbedeu- 
tende H  in  die  bedeutung  s  übergehn ,  worauf  der  ihm  beigelegte  name 
si{fel  in  dem  futhork  bei  Hickes  Thesaur.  1,  p.  136  deutet.  War  es 
auch  im  sinne  der  runenmeister  des  brakteaten  von  Vadstena,  der  spange 
von  Charnay  und  des  Themsemessers  ein  s,  so  war  es  notwendig,  da 
ihm  J  zur  seite  steht,  ein  zu  besonderem  gebrauche  bestimtes,  wol  auf 
den  in-  und  auslaut  beschränktes  s  und  führte  entweder  einen  dem- 
gemässen,  für  uns  verschollenen  namen,  oder,  was  mir  wahrscheinlicher 
ist,  es  führte,  wie  eh  und  cofcc  bei  den  Angelsachsen,  den  nunmehr 
sprachlich  veralteten  namen  aiisut  oder  eisut  oder  äzut  ruhig  fort.  Dass 
aber  beim  gebrauche  jener  unterschied  sorgfältig  festgehalten  worden 
sei,  darf  man  wol  kaum  erwarten. 

Stelle  ich  hienach  das  futhark  ohne  die  mnen,  die  mir  als  jün- 
gere zutaten  erscheinen,  aber  nach  dem  vorbilde  des  bracteaten  von 
Vadstena  in  drei  mit  f  h  und  t  beginnenden  abteilungen  auf,  so 
erhalte  ich  f    u    th    a    r    k 

hu  i  z  X  s 
t  b  e  m  l  0 
drei  Sechserreihen,  wie  es  dort  drei  achterreihen  sind.  Ergäben  sich 
ungleiche  reihen,  so  würde  mich  das  widerlegen,  wie  die  Ungleichheit 
der  drei  dttar  des  kürzeren  nordischen  fiitharks  gegen  seine  ursprüng- 
lichkeit zeugt:  denn  von  der  ersten  Schöpfung  dürfen  wir  sicherlich 
Symmetrie  der  zahl  erwarten.  Die  aufnähme  des  «i;  Zeichens  störte  diese 
Symmetrie,  aber  der  erfinder  der  fünf  doppelzeichen  brachte  dieselben 
so  unter,  dass  sie  wider  hergestellt  wurde.  Beachtung  verdient,  dass 
unter  den  namen  der  hinzugetretenen  runen  die  zeitbegriffe  jer  und 
d(igs,  die  abstracta  wens  (oder  winja,  vielleicht  auch  wunja)  und  giba 
erscheinen,  während  die  ältesten  zeichen  nur  nach  mythischen  wesen, 
nach  dem  menschen  selbst,  nach  natur-  und  gebrauchsgegenständen 
genant  waren. 

Wie  man  zu  den  namen  und  der  anordnung  der  runen  geführt 
wurde,  ist  dem  Verfasser  ein  rätsei,  an  dessen  lösung  er  verzweifelt. 
Es  ist  schon  bemerkt  worden  (Ztschr.  f  d.  A.  18,  251),  dass  der  mann, 
der  den  gebrauch  der  lateinischen  schriftzeichen  bei  seinem  volke  zuerst 
einfürte  und  sie  für  dessen  gebrauch  umbildete,  nicht  notwendig  auf 
schulmässige  weise  nach  abcedarien,  sondern  vielleicht  aus  zusammen- 
hängenden texten  lateinisch  lesen  gelernt  habe,  in  welchem  fall  er 
denn  die  Ordnung  der  lateinischen  buchstaben  überhaupt  nicht  kante 
und  eine  Ordnung  seiner  runen  selbst  erfinden  muste.  Aber  wie  dem 
gewesen  sei,  die  erfindung  der  namen,  glaube  ich,  ismpfahl  oder  gebot 
sich  von  selbst  unter  einem  volke,  das  allen  gedächtnisstoff  in  poeti- 
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scher  form  aufzubewahren  gewohnt  war.  Wer  mit  der  neuen  kunst 
umgehn  wollte,  muste  vor  allem  die  zeichen  selbst  haben,  die  er  auf 
einem  brakteaten,  auf  einer  spange,  auf  einem  messer  mit  sich  herum 
tragen  oder  an  einer  lade,  einem  stuhle,  einer  wandfläche  seines  hau- 
ses  besitzen  konte;  die  bedeutung  aber  eines  jeden  besass  er  in  einer 
aufzählung  der  namen  in  alliterierenden  versen,  die  er  ins  gedächtnis 
aufnahm.  Hatte  er  dann  ein  a  zu  schreiben,  so  sagte  ihm  sein  gedächt- 
nis ,  dass  ans  die  vierte  rune  sei  und  er  schnitt  das  vierte  seiner  zeichen 
nach;  hatte  er  a  zu  lesen,  so  erkante  er  das  zeichen,  das  ihm  vorlag, 
im  vierten  seines  futharks  wider,  sagte  seine  versus  memoriales  her 
und  fand  die  bedeutung  im  vierten  der  runennamen.  Die  leute,  die 
sich  beim  lesen  und  schreiben  auf  wert  und  gestalt  keines  lautzeichens 
überhaupt  zu  besinnen  brauchten,  waren  wol  nicht  allzu  häufig. 

Es  folgt  in  unserem  werke  eine  erörterung  über  die  richtung  der 
Schrift  und  die  zur  abgrenzung  der  werte  dienenden  zeichen.  Das  ergeb- 
nis  der  ersteren  spricht  widerum  für  den  Ursprung  der  runen  aus  der 
lateinischen  schrift.  Denn  die  ältesten  luneninschriften  gehn  wie  die 
lateinische  schrift,  die  sich  dadurch  von  der  etrusMschen,  umbrischen 
und  osMschen  unterscheidet,  durchweg  von  links  nach  rechts;  erst 
später  tritt  auch  die  richtung  von  rechts  nach  links  auf  und  bei  län- 
geren Inschriften  vrird  das  ßovoTQocprjödv  üblich. 

Hat  der  Verfasser  sich  hinsichtlich  des  Ursprunges  der  runen  in 
wesentlicher  Übereinstimmung  mit  der  meinung  bewegt,  die  seit  Kirch- 
hoflfs  abhandlung  wenigstens  in  Deutschland  die  herschende  war,  so 
bricht  er  in  der  Untersuchung  über  die  entwickelung  der  runenschrift 
im  norden  für  eine  neue  ansieht  bahn.  Kirchhoff  glaubte  den  gemein- 
samen stamm,  aus  dem  das  futhark  von  24  und  das  von  16  zeichen 
sich  entwickelt  hätten,  herauszufinden,  indem  er  den  nordischen  runen 
öss  und  dr  ihre  ursprüngliche  bedeutung  a  und  j  zurückgab  und  t/r 
als  bezeichnung  eines  erst  spät  entstandenen  umlautes  ausschied;  und 
so  oder  ähnlich  muste  man  sich  wol  die  sache  denken,  so  lange  man 
alle  denkmäler  der  24erreihe,  auch  die  nördlich  der  Eider  gefundenen, 
für  unnordisch  hielt.  Aber  auch  Bugge ,  der  dieser  meinung  den  unter- 
gang  bereitet  hat,  indem  er  im  Y  des  goldenen  hornes,  das  man  frü- 
her für  m  genommen  hatte,  das  aus  s  entstandene  flexivische  r  erken- 
nen lehrte,  hat  darum  mit  der  theorie  des  gemeinsamen  stammes  nicht 
gebrochen,  sondern  lässt  sich  von  den  archäologen  überzeugen,  „dass 
der  beginn  des  Jüngern  eisenalters  (das  die  16erreihe  brachte)  in  Ver- 
bindung mit  dem  eindringen  eines  neuen  nordischen  dementes  stehe" 
(Tidskr.  f.  Phil,  og  Paed.  7,  356).  Diess  neue  nordische  dement  wäre 
eben  der  träger  des  futharks  von  16  runen  gewesen,  das  nun,  im  jün- 
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geren  eisenalter,  an  der  stelle  der  24erreihe  im  norden  allgemein  auf- 
tritt; das  natürlich  in  den  bänden  dieses  rätselhaften  volksstammes 
längst  gewesen  war  und  von  dem  sich  in  sehr  früher  zeit  das  um  9  zei- 
chen vermehrte  südgennanische  abgezweigt  haben  müste.  Dem  gegen- 
über führt  unser  Verfasser  nunmehr  den  beweis,  dass  der  norden  nicht 
plötzlich,  sondern  ganz  schrittweise  von  dem  langem  zum  kürzern 
futhark  übergegangen  ist,  indem  er  eine  menge  mittelglieder,  die  einen 
Zusammenhang  zwischen  beiden  herstellen,  aus  den  denkmälern  ans 
licht  zieht.  Der  beweis  wird  geliefert  hinsichtlich  der  veränderten 
bedeutung,  der  veränderten  gestalt,  der  im  kürzeren  futhark  gänzlich 
fehlenden  runen  und  der  veränderten  reihenfolge.  Er  hat  im  dritten 
punkte  seinen  schwächsten  teil:  die  jp-rune  komt  auf  nordischen  denk- 
mälern überhaupt  nicht  vor;  \  bleibt  in  den  wenigen  fällen  seines 
erscheinens  teils  rätselhaft,  teils  scheint  es  nur  eine  aus  t  entwickelte 
nebenform,  wol  eine  örtliche  eigentümlichkeit,  wie  sie  in  der  gestalt 
dei-  zeichen  auch  sonst  begegnet  (s.  s.  178);  aus  dem  einen  worte 
IHM+XI^Y  oder  IHH+XI^Y  des  steines  von  Reidstad  zu  schliessen, 
dass  X  sowol  X  als  ^  überlebt  habe,  scheint  gewagt,  da  ja  \  und  |n, 
^  und  +X  schon  im  längeren  futhark  neben  einander  gelten  konten; 
H  ist  nur  durch  die  zweifelhafte  lesart  eben  dieser  Inschrift  belegt; 
M  komt  wider  gar  nicht  vor.  Für  5^  scheint  ein  beleg  zum  Vorschein 
gekommen,  den  der  Verfasser  noch  nachträglich  (s.  268)  beibringen 
konte:  steht  es  hier  wirklich  neben  einem  t,  das  d  ausdrückt,  so  wäre 
ein  sicheres  mittelglied  gewonnen,  aber  die  benutzte  Photographie  ist 
dem  Verfasser  zu  undeutlich,  um  sich  auf  sie  zu  verlassen.  Einzig  ^ 
finden  wir  völlig  genügend  auf  den  steinen  von  Sölvesborg  und  Räfsal 
belegt:  auf  dem  ersteren  steht  es  neben  -f  =  wd  und  H  =  ö,  auf  dem 
anderen  neben  +  =  a.  Es  liesse  sich  hiernach  immerhin  denken ,  dass 
die  runenschrift  in  den  norden  gekommen  wäre,  nachdem  das  futhark 
die  ««?rune,  aber  ehe  es  die  durch  Verdoppelung  entstandenen  zeichen 
für  p  d  g  j  ng  aufgenommen  hatte,  denn  auch  ^,  das  ^'-zeichen  des 
bracteaten  von  Vadstena,  komt  auf  keiner  inschrift  vor,  und  dass  die 
a- zeichen  H  und  5[c  aus  ihm  hervorgegangen  seien,  ist  eben  nur  Ver- 
mutung, des  Verfassers.  Das  um  jene  fünf  doppelzeichen  erweiterte 
futhark  wäre  dann  ebenfalls  in  den  norden  eingedrungen,  ohne  jedoch 
das  kürzere  und  ältere  verdrängen  zu  können,  und  es  hätte  uns  nur 
zufallig  ältere  denkmäler  als  dieses  hinterlassen.  Aber  dies  bleibt  eben 
eine  blosse  möglichkeit,  solange  nicht  denkmäler  ohne  die  doppelzeichen 
zum  vorsdiein  kommen,  deren  sprachliche  beschaflfenheit  für  sie  ein 
gleiches  alter  mit  den  schleswigschen  und  blekingischen  des  langen 
futharks  in  ansprach  nimt. 
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scher  form  aufzubewahren  gewohnt  war.  Wer  mit  der  neuen  kunst 
umgehn  wollte,  muste  vor  allem  die  zeichen  selbst  haben,  die  er  auf 
einem  brakteaten,  auf  einer  spange,  auf  einem  messer  mit  sich  herum 
tragen  oder  an  einer  lade,  einem  stuhle,  einer  wandfläche  seines  hau- 
scs  besitzen  konte;  die  bedeutung  aber  eines  jeden  besass  er  in  einer 
aufzählung  der  namen  in  iüliterierenden  versen,  die  er  ins  gedächtnis 
aufnahm.  Hatte  er  dann  ein  a  zu  schreiben,  so  sagte  ihm  sein  gedächt- 
nis ,  dass  ans  die  vierte  rune  sei  und  er  schnitt  das  vierte  seiner  zeichen 
nach;  hatte  er  a  zu  lesen,  so  erkante  er  das  zeichen,  das  ihm  vorlag, 
im  vierten  seines  futharks  wider,  sagte  seine  versus  ntemariales  her 
und  fand  die  bedeutung  im  vierten  der  runennamen.  Die  leute,  die 
sich  beim  lesen  und  schreiben  auf  wert  und  gestalt  keines  lautzeichons 
überhaupt  zu  besinnen  brauchten,  waren  wol  nicht  allzu  häufig. 

Es  folgt  in  unserem  werke  eine  erörterung  über  die  richtung  der 
Schrift  und  die  zur  abgrenzung  der  werte  dienenden  zeichen.  Das  crgeb- 
nis  der  erstereu  spricht  widerum  für  den  Ursprung  der  ininen  aus  der 
lateinischen  schrift.  Deim  die  ältesten  runeninschriften  gehn  wie  die 
lateinische  schrift,  die  sich  dadurch  von  der  etruskischen,  umbrischen 
und  oskischen  unterscheidet,  durchweg  von  links  nach  rechts;  erat 
später  tritt  auch  die  richtung  von  rechts  nach  links  auf  und  bei  län- 
geren Inschriften  wird  das  ßovaiQoq^rjönv  üblich. 

Hat  der  Verfasser  sich  hinsichtlich  des  Ursprunges  der  runen  in 
wesentlicher  Übereinstimmung  mit  der  meinung  bewegt,  die  seit  Kirch- 
bofTs  abhandlung  wenigstens  in  Deutschland  die  herschende  war,  so 
bricht  er  in  der  Untersuchung  über  die  entwickelung  der  nmenschrift 
im  norden  für  eine  neue  ansieht  bahn.  Kirchhoff  glaubte  den  gemein- 
samen stamm,  aus  dem  das  futhark  von  24  und  das  von  16  zeichen 
sich  entwickelt  hätten,  herauszufinden,  indem  er  den  nordischen  nmeu 
öss  und  dr  ihre  ursprüngliche  bedeutung  a  und  j  zurückgab  und  yr 
als  bezeichnung  eines  erst  spät  entstandenen  umlautes  ausschied;  und 
so  oder  ähnlich  muste  man  sich  wol  die  sache  denken,  so  lange  mau 
alle  donkmäler  der  21orreihc,  auch  die  nördlich  der  Eider  gefundenen, 
für  unnordisch  hielt.  Aber  auch  Bugge ,  der  dieser  meinung  den  unter- 
gang  bereitet  hat,  indem  er  im  Y  des  goldenen  hornes,  das  man  frü- 
her für  m  genommen  liatte,  das  aus  s  entstandene  flexivische  r  erken- 
nen lehrte,  hat  darum  mit  der  thcorie  des  gemeinsamen  stammes  nicht 
gebrochen,  sondern  lässt  sich  von  den  archäologen  überzeugen,  „dass 
der  beginn  des  jungem  eisenalters  (das  die  1  Gerreihe  brachte)  in  Ver- 
bindung mit  dem  eindringen  eines  neuen  nordischen  elementes  stehe^^ 
(Tidskr.  f.  Phil,  og  Paed.  7,  35«).  Diess  neue  nordische  elenient  w&re 
eben  der  träger  des  futharks  von  16  runen  gewesen,  das  nun,  im  jfin- 
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geren  eisenalter,  an  der  stelle  der  24erreihe  im  norden  allgemein  auf- 
tritt; das  natürlich  in  den  bänden  dieses  rätselhaften  volksstammes 
längst  gewesen  war  und  von  dem  sich  in  sehr  früher  zeit  das  um  9  zei- 
chen vermehrte  südgevmanische  abgezweigt  haben  müste.  Dem  gegen- 
über führt  unser  Verfasser  nunmehr  den  beweis,  dass  der  norden  nicht 
plötzlich,  sondern  ganz  schrittweise  von  dem  langem  zum  kurzem 
futhark  übergegangen  ist,  indem  er  eine  menge  mittelglieder,  die  einen 
Zusammenhang  zwischen  beiden  herstellen,  aus  den  denkmälern  ans 
licht  zieht.  Der  beweis  wird  geliefert  hinsichtlich  der  veränderten 
bedeutung,  der  veränderten  gestalt,  der  im  kürzeren  futhark  gänzlich 
fehlenden  runen  und  der  veränderten  reihenfolge.  Er  hat  im  dritten 
punkte  seinen  schwächsten  teil:  die  jr^-rune  komt  auf  nordischen  denk- 
mälem  überhaupt  nicht  vor;  X  bleibt  in  den  wenigen  föllen  seines 
erscheinens  teils  rätselhaft,  teils  scheint  es  nur  eine  aus  t  entMrickelte 
nebenform,  wol  eine  örtliche  eigen tümlichkeit,  wie  sie  in  der  gestalt 
der  zeichen  auch  sonst  begegnet  (s.  s.  178);  aus  dem  einen  werte 
IHM+XI^Y  oder  IHH+XI^Y  des  steines  von  Reidstad  zu  schliessen, 
dass  X  sowol  X  als  ^  überlebt  habe,  scheint  gewagt,  da  ja  \  und  |n, 
^  und  +X  schon  im  längeren  futhark  neben  einander  gelten  konten; 
H  ist  nur  durch  die  zweifelhafte  lesart  eben  dieser  inschrift  telegt; 
M  komt  wider  gar  nicht  vor.  Für  5^  scheint  ein  beleg  zum  Vorschein 
gekommen,  den  der  Verfasser  noch  nachträglich  (s.  268)  beibringen 
konte:  steht  es  hier  wirklich  neben  einem  1",  das  d  ausdrückt,  so  wäre 
ein  sicheres  mittelglied  gewonnen,  aber  die  benutzte  Photographie  ist 
dem  Verfasser  zu  undeutlicli ,  um  sich  auf  sie  zu  verlassen.  Einzig  ^ 
finden  wir  völlig  genügend  auf  den  steinen  von  Sölvesborg  und  Räfsal 
belegt:  auf  dem  ersteren  steht  es  neben  t  =  nd  und  H  =  ö,  auf  dem 
anderen  neben  +  =  a.  Es  liesse  sich  hiernach  immerhin  denken ,  dass 
die  runenschrift  in  den  norden  gekommen  wäre,  nachdem  das  futhark 
die  te;rune,  aber  ehe  es  die  durch  Verdoppelung  entstandenen  zeichen 
für  p  d  g  j  ng  aufgenommen  hatte,  denn  auch  ^,  das  ^'-zeichen  des 
bracteaten  von  Vadstena,  komt  auf  keiner  inschrift  vor,  und  dass  die 
n- zeichen  H  und  ^  aus  ihm  hervorgegangen  seien,  ist  eben  nur  Ver- 
mutung, des  Verfassers.  Das  um  jene  fünf  doppelzeichen  erweiterte 
futhark  wäre  dann  ebenfalls  in  den  norden  eingedmngen ,  ohne  jedoch 
das  kürzere  und  ältere  verdrängen  zu  können,  und  es  hätte  uns  nur 
zufallig  ältere  denkmäler  als  dieses  hinterlassen.  Aber  dies  bleibt  eben 
eine  blosse  möglichkeit ,  so  lange  nicht  denkmäler  ohne  die  doppelzeichen 
zum  Vorschein  kommen,  deren  sprachliche  beschaffenheit  für  sie  ein 
gleiches  alter  mit  den  schleswigschen  und  blekingischen  des  langen 
futharks  in  anspmch  nimt. 
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Seibertz  scheint  es  ein  weisser  sperling  gewesen  zu  sein,  da  er  es  (zu 
Schrae  nr.  176.  177)  durch  „in  zwei  teilen"  deutet.  Die  betreffende 
stelle  lautet:  dar  zolde  sey  de  raed  tmden,  Vnde  wmier  sey  twyge 
getwydet  wurden.  Diese  sey  sind  der  Stifter  einer  altardotation  und  des- 
sen erben.  Zweimal  (ttvyge)  soll  vom  rate  einem  geistlichen  aus  dieser 
familie  der  altar  verlent  werden,  nachher  soll  der  rat  macht  haben, 
den  cdtar  to  vorlenene  war  sey  meinen  dat  et  nutte  unde  wol  hestadet 
zL  Man  sieht,  twiden  ist  in  dieser  stelle  schwachfSrmig  und  regiert 
einen  personalaccusativ. 

Andere  beispiele  für  die  schwache  form,  a)  Mit  personaccusativ 
und  genetiv  der  sache.  Simdenf.  2630:  des  schtdle  gy  seker  wesen  ttoy- 
det.  b)  Mit  persondativ  und  genetiv  der  sache.  Brem.  G.  Qu.  127:  des 
twydede  eme  die  rad;  ib.  129:  do  Uvydeden  sie  enie  syner  hede;  ebenso 
ib.  134;  ib.  56:  twydede  sunte  Willehade  alle  syner  ynnighen  hede. 
c)  Mit  persondativ  und  accusativ  der  sache.  Wigg.  1,  52:  dese  hede  wert 
en  nicht  getwydet.  d)  Mit  blossem  personaccusative.  Brem.  G.Qu.  135: 
wo  a/rm  en  man  was,  hat  hie  ene  to  gaste,  also  vort  (add.  Met)  hie  ene 
ma^ach  und  twydede  ene;  Sündenf.  2750:  uppe  dat  toy  heide  sin  getundet 

e)  Mit  blossem  persondative.  Sündenf.  3341:  Jeremia  ik  en  wil  dir 
nicht  ttviden.  f)  Mit  blossem  accusative  der  sache.  F.  Dortm.  Urk.  1 
s.  311:  so  hehhe  toy  deselue  hede  getwydet  vnd  verhoert  (erhört). 

Beispiele  für  die  starke  form,  von  der  indess  nur  das  ptc.  twe- 
de^i  gesichert  ist.  a)  Sündenf.  3778 :  des  schulte  gy  seker  werden  twe- 
den;  Verlorn  Son  445:  des  van  ju  getwedenhin.  —  d)  Sündenf.  1344: 
doch  scaltu  van  my  gettveden  sin;  ib.  3644:  cdsus  is  David  nu  getwe-- 
den;  ib.  3813:  dat  wy  van  dy  sint  getweden;  Zeno  1303:  du  scalt  sin 
getweden,     e)   Siehe  oben,    wo  twiden  auch  starkes  verb  sein  könte. 

f)  Sündenf.  3627:  uj)  dat  sin  het  getweden  si;  ib.  3883:  dine  hede  schul- 
len  gettveden  sin,  g)  Mit  blossem  genetive  der  sache:  Sündenf.  3455.  3456: 
Got  heft  diner  klegeliken  loort  nicht  getweden  edder  gehört.  Die  gleich- 
bedeutigen  formen  twedcn  und  getweden  stehen  je  nach  bedürfnis  des  verses. 

In  vielen  anderen  stellen  lässt  sich  weder  ausmachen,  ob  tuAden 
schwach-  oder  starkformig  sei,  noch  ob  ein  personaccusativ  oder  per- 
sondativ vorliege,  z.  b.  Verlorn  Son  992:  wilt  mi  der  hede  getwiden. 

AJar. 

Man  vergleiche  zu  diesem  werte  noch  das  gleichbedeutige  mnd. 
ekarre.  Es  steht  bei  Kantz.  129;  de  vorspehers  vinden  de  dore  ekarre 
apen.  Wie  ajar  -=  on  char  (auf  Wendung),  so  steht  ekarre  fttr  en 
karre  y  an  karre.     In   ähnlicher  weise  ward  aus  an  weg  allmählich 


ZUM   RUNEN.y[J»HABET  341 

alte  miS'Yune  zum  o  stempelte  und  ihr  den  ags.  namen  oSj  aber  im 
nordischen  sinne  flussmünduug  borgte.  Der  name  yr  hat  also,  obwol 
es  grammatisch  denkbar  wäre,  nichts  mit  eoh,  dem  ags.  namen  für  1, 
zu  tun.  Was  ist  nun  aber  ags.  yr?  Der  Verfasser  nimt  es  wol  in 
Übereinstimmung  mit  Mtillenhoff  Zur  Eunenl.  60  für  eine  umgelautete 
form  von  earh  siigüta;  aber  diese  form  ist  nicht  belegt  worden  und 
ich  wüste  nicht,  wie  sie  grammatisch  zu  rechtfertigen  wäre.  Ich  bitte 
den  Verfasser  zu  prüfen,  was  ich  hierüber  in  dieser  Zeitschr.  1,  221  fg. 
gesagt  habe. 

Den  schluss  des  Werkes  bildet  eine  beilage,  in  welcher  die  älte- 
sten dänischen  runensteine  des  jungem  eisenalters^  die  für  die  Unter- 
suchung so  wichtige  daten  geliefert  haben,  abgebildet  und  ausführlich 
besprochen  werden.  Im  laufe  der  abhandlung  selbst  war  schon  der 
anlass  zu  mehrern  solchen  abbildungen  und  besprechungen  benutzt  wor- 
den. Unter  den  nachtragen  nimt  der  Verfasser  auch  notiz  von  meiner 
deutung  der  Freilaubersheimer  spangeninschrift,  die  bezuglich  des  zwei- 
ten teiles  derselben  nicht  mehr  als  ein  versuch  sein  will.  Was  meiner 
meinung  nach  die  deutung  des  hier  erscheinenden  1,  als  s  rechtfertigen 
kann,  ist  im  vorstehenden  enthalten. 

Ich  war  veranlasst,  einige  abweichende  auffassungen  vorzutragen 
oder  doch  deren  möglichkeit  anzudeuten,  aber  ich  scheide  von  diesem 
werke  mit  dem  bekentnis,  dass  ich  ihm  die  reichste  belehning  ver- 
danke. Es  ist  überaus  wünschenswert ,  dass  bald  eine  deutsche  ausgäbe 
von  ihm  veranstaltet  werde.  Durch  reichen  Inhalt,  vollkommene  beher- 
schung  des  Stoffes,  sichere  methode  und  lichtvolle  darstellung  aus- 
gezeichnet eignet  es  sich  in  hohem  masse,  zur  einführung  in  die  runen- 
kunde,  zur  grundlage  künftiger  studion  auf  diesem  gebiete  zu  dienen. 

DARMJSTADT,   IM  FEBRUAR  1875.  M.  R1£6ER. 


BEITRÄGE  AUS  DEM  NIEDERDEUTSCHEN. 

Mnd.  twiden. 

Twiden ,  einen  befriedigen ,  einem  gewähren ,  wird  im  Teuth.  durch 
gönnen,  verhoeren  glossiert.  Ähnliche  synonyma  liefert  ein  rechtsbuch 
der  Fehme  (Tross  samlung  s.  45) :  und  en  teil  men  eme  syner  bede  dan 
also  nicht  twyde^iy  gunnen  noch  tolaten.  Das  wort  findet  sich  häufig 
sowol  in  schwacher  als  in  starker  form,  aber  doch  nicht  überall.    Für 
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Die  Sprachwissenschaft.  W.  D,  Wliltneys  Vorlesungen  über  die  Prin- 
cipien  der  vergleichenden  Sprachforschung  für  das  deutsche 
Publikum  bearbeitet  und  erweitert  von  Dr.  Julius  JoUy,  Docenten 
an  der  Universität  zu  WUrzburg.  München,  Theodor  Ackermann,  1874. 
XXX  und  713  ss.  in  8.     n.  3Vs  thlr. 

Das  vorliegende  werk  soll  „  eine  den  deutschen  Verhältnissen  und  immer  fühl- 
barer gewordenen  bedürfnisscn  entsprechende  gemeinfassliche ,  aber  die  wissen- 
schaftliche haltung  wahrende  darstellung  der  hauptlehron  der  Sprachwissenschaft'' 
sein.  Es  behandelt  in  fünfzehn  Vorlesungen  ausführlich  —  hin  und  wider  leider 
etwas  zu  subjectiv  —  material,  ziele,  resultate  und  geschichte  der  Sprachwissen- 
schaft; dass  es  auch  manches  bespricht,  was  die  moderne  Sprachwissenschaft  ad 
acta  gelegt  hat,  wie  die  frage  nach  dem  Ursprünge  der  spräche  u.  drgl.,  mnss  man 
mit  den  interessen  des  leserkrcises  entschuldigen,  für  welchen  es  bestimt  ist.  Die 
theoretischen  darlegungen  des  Verfassers  sind  im  grossen  und  ganzen  besonnen, 
klar  und  richtig.  Jollys  bearbeitung  ist  gewant  gemacht  und  es  sind  nur  wenige 
stellen,  an  denen  ich  seiner  Übersetzung  nicht  beistimmen  kann.  Hierher  gehört 
z.  b.  seine  Übersetzung  der  folgenden  werte  Whitneys  (s.  58):  „TVie  ward  of  oppoaite 
meaning,  fearless,  is  not  leas  readüy  recognizable  as  a  comj)oti7idy  a^id  our  first 
imjifüse  is  to  see  in  its  final  elcment  our  common  word  lesSj  to  interpret  fear- 
less as  meaning  „wwws  fear,**  „dejmved  of  fear,**  and  so  ^^exempt  from  fear.** 
A  Utile  study  of  the  history  of  suclh  words,  however,  as  it  is  to  he  read  in  otfter 
dialects,  scfiotos  us  {hat  this  is  a  mistake,  afid  that  our  less  has  nothing  whaU 
eoer  to  do  with  tJie  Compound.  Tlie  Anglo-Saxon  form  of  tJie  ending,  leas,  iä 
palpably  the  adjectiv  leaSy  which  is  tJie  same  with  our  word  loose,  and  fear- 
less  is  primarily  ^Joose  from  fear,**  ,,free  from  fear.*'  The  original  auhordinate 
memher  of  the  compo\ind  has  Jiei'e  gone  completely  tJirough  t?ie  process  of  conrer- 
sion  into  a  suffixj  heing  so  divorced  from  the  words  which  are  reaJly  akin  with 
ity  that  its  derivation  is  (preatly  ohscured,  and  a  false  etymology  is  »uggestted  to 
the  mind,  which  reßects  upon  it.**  JoUy  gibt  diess  also  wider  (s.  87):  „Ungefähr 
das  gegenteil  von  grauenvoll  bedeutet  das  wort  gefahrlos,  das  wir  ebenso, 
wie  seinen  ungefähren  und  seinen  directen  widcrpart,  ncmlich  grauenvoll  und 
gefahrvoll  unschwer  als  ein  compositum  erkennen.  Der  endbestandteil  ist  unser 
adjectiv  los,  und  wir  fühlen  uns  im  ersten  augenblick  versucht,  gefahrlos  als 
„los  oder  ledig  von  gefahren"  auszulegen.  Es  gehört  jedoch  wenig  nachdenken 
dazu,  um  einzusehen,  dass  diese  auslegung  neben  das  ziel  schicsscn  würde;  denn 
wenn  wir  von  einem  gefahrlosen  wege  sprechen,  wollen  wir  damit  nicht  hervor- 
heben, dass  irgend  welche  bestirnte  gefahren,  die  früher  bei  der  begehnng  dessel- 
ben drohten,  beseitigt  und  er  nun  derselben  los  und  ledig  geworden  sei,  sondern 
mnfach,  dass  der  weg  dem  passanten  gar  keine  gefahren  irgend  welcher  art  in  den 
weg  lege,  dass  er  „ungefährlich*^  sei.  Auch  hier  tritt  also  wider  die  crschcinnng 
entgegen,  dass  ein  ursprünglich  selbständiges  adjectiv  zur  geltnng  einer  endung 
herabgesunken  ist ;  denn  nur  daraus  erklärt  es  sich  eben ,  dass  die  damit  gebildeten 
composita  nicht  ohne  weiteres  wider  in  ihre  bestandteilc  zerlegt  werden  können.''  — 
Diese  Übersetzung  ist,  wie  jeder  sieht,  ziemlich  unglücklich.  Welcher  Deutsche 
wird  sich  übrigens  auch  nur  versucht  fühlen,   den  ausdruck   „gefahrlos"  als  „los 
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und  ledig  von  gefahren^'   zu  erklären,   zumal  wenn  er  sich  Wörter  wie  freudlos, 
friedlos,  herzlos,  liehlos,  schuldlos  usw.  vergegenwärtigt? 

Der  grosse  umfang  und  die  etwas  breite  spräche  des  werks  macht  es  mir 
unmöglich,   in  der   kürze  zusammenhängend   auf  seinen  inhalt  einzugehen.     Nur 
einige  einzelheiten  mögen  eine  kurze  besprechung  finden.  —  S.  152  will  Jolly  Whit- 
neys hemerkung,   für  die  lautverschiebung  sei  noch  keine  befriedigende  erklärung 
gefunden ,   durch   einen  hinweis  auf  Curtius  erklärung  derselben  berichtigen.    Ich 
finde  dieselbe  durchaus  nicht  probabel.    „Curtius  nimt  an,   dass  die  germanische 
Sprachfamilie  von  den  do))pellauten  gh,  dhj  hh  den  zweiten  minder  bezeichnenden 
laut^   nemlich  das  h  (aus  bequemlichkeit)  aufgab,   sodann  um  Verwechselungen  der 
SO  entstandenen  mit  den  alten  g,  dj  b  vorzubeugen,   sie  in  A;,  ^,  |),    endlich  diese 
aus  gleichem  giunde  in  kh,  th,  ph  verwandelte;  auf  einem  ähnlichen  gründe  beruhe 
auch  die  zweite,  sogenante  deutsche  lautverschiebung."    Gerade  die  zweite  lautver- 
schiebung widerspricht  Curtius  erklärung  der  ersten,  denn  als  sie  eintrat,  existier- 
ten doppellaute,    wie  gh,  dh,  hh  nicht.  ^     Weshalb  wurde  durch  die  erste  g,  d,  b 
gerade  zu  k,  t,  p  und  nicht  zu  h,  ß,  f?   Curtius  erklärt  diess  gar  nicht.  —  Dass 
s.  282  wider  die  frage  erörtert  wird ,    ob  die  bezeichnung  indogermanisch  für  den 
aus  dem  indischen ,  persischen ,  griechischen ,  lateinischen ,  keltischen ,  germanischen 
und  slavo- lettischen  bestehenden  sprachstamm  passend  sei,  ist  ziemlich  überflüssig, 
denn  dieser  name   ist  der  allein  passende.    Er  umfasst  das   weite  gebiet  der  mit 
dem  sskr.  verwanten   sprachen,   die  von  Indien  aus  durch  Asien  und  £uropa  sich 
ausdehnen  und  deren  westlichster  ausläufer  in  der  tat  die  germanische  spräche  ist. 
Wer  dafür  das  keltische  erkläi-t  und  deshalb  den  namcn  indo- keltisch  begünstigt, 
übersieht  Island,    das  noch  ein  paar  breitengrade  über  die  grenzen  des  keltischen 
hinausliegt;    er  übersieht  ferner  Nordamerika,  wo  ein  grosser  teil  der  bevölkerung 
einen  gennanischen  dialect  spricht.    Der  name  „indoeuropäisch''  passt  nicht,   denn 
in  Euro))a  finden  sich  sprachen,  die  nicht- indogermanischer  herkunft  sind.  — S.  204 
polemisiert  herr  .lolly  wider  ^egau  Bcnfeys  annalime  der  europäischen  herkunft  der 
Indogermanen,    obgleich  er  gewiss^   wie  die  meisten  anderen  Opponenten,   von  den 
Benfey  zu  dieser  annähme  bestimmenden  gründen  nur  das  wenige  weiss,  was  seine 
vorrede  zu  Ficks  Wörterbuch  und  seine  Geschichte  der  Sprachwissenschaft  enthält. 
Ich  kenne  Benfeys  argumentation  zufällig  genauer ;  lässt  sich  ihre  schwäche  in  eini- 
gen punkten  auch  nicht  verkennen,    so  sind  seine  gründe  im  allgemeinen  doch  zu 
schwerwiegend,  um  durch  die  gelegentlichen  bemerkungen  Jollys  beseitigt  werden 
zu  können.     Wenn  er  sich  auf  Paulis  schrift  über   „die  benennung  des   löwen   bei 
den  Indogermanen"  beruft,   so  muss  ich  ihm  erwidern,   dass  dieselbe  für  die  frage 
nach  der  heimat  der  Indogermanen  völlig  wertlos  ist:   Pauli  hat  weder  bewiesen, 
dass  die  indogermanische  grundsprache  einen  namen  für  dieses  tier  besass,   noch, 
dass  die  einzelnen  Völker  denselben  nicht  von  einander  entlehnten.    Das  lit.  Uütas, 
von  welchem  er  ausgeht,    ist  keine  sichere  stütze  für  seine  Untersuchung:    liütas 
steht  meines  erachtens  für  liutas  und  entstand  aus  dem  griech.  IforTo  ■    ,  welcher 

1)  Dass  /  kein  doppellaut  sei.  wird  jetzt  wol  kaum  noch  bezweifelt.  Ein  paar 
übersehene  gründe,  welche  für  die  spirantische  natur  des  got.  fi  sprechen,  sind:  ß 
erscheint  geniiulert  (doppelconsonanten  können  nicht  geminiert  werden).  Ferner  ent- 
steht aus  den  in  conipositis  zusammentreffenden  t-h  oder  d-h  nicht  ß.  Endlich  lässt 
sich  auch  noch  die  Schreibung  sokeißt»  II.  Kor.  13,  3  cod.  B  für  aokeiß  ßis  dagegen 
anführen,  denn  analoges  findet  sich  —  soweit  ich  sehen  kann  —  nur  bei  dauerlauten: 
aipUtaidemeifUiim   II.  Thess.  3,   17  cod.  B,  triggvainwnnam  II.  Tim.  2,  2  cod.  B. 
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stamm  in  zahlreichen  griechischen  Wörtern  nachzuweisen  ist.  Liutas  ist  von  den 
litauischen  gelehrten  gebildet  und  durch  sie  in  die  Volkssprache  eingeftihrt  Doch 
es  ist  hier  nicht  der  ort,  um  auf  diese  frage  weiter  einzugehen. 

Entschiedenen  tadel  verdient  die  incorrectheit  vieler  der  angeführten  sprach- 
lichen tatsachen.  So  heisst  es  bei  der  besprechung  der  personalendungen  (s.  115): 
,,In  der  ältesten  form,  die  uns  bekant  ist,  lauteten  sie  —  nämlich  die  endongen  des 

plur.  -    masiy  tasif  anti Mit  dem  verbalstamm  laga  zu  lagamasi,  lagatttsi, 

laganti  verbunden,    bedeuten  sie  Jiegen  wir''*  usw.    Diese  formen  haben  nie  exi- 
stiert.   Die  Wurzel  von  „liegen"  ist  lagh;  sie  ist  nur  auf  europäischem  sprachboden 
nachweisbar.    Die  form  lag  lässt  sich  nur  für  einige  spätere  sprachperioden  anneh- 
men  (z.  b.  das  germanische),    in  denen   die  personalendungen  der  I.  und  IL  pl. 
jedenfalls  nicht  mehr  masi  und  iasi  —  diese  scliwebt  überhaupt  ganz  in  der  luft  — 
lauteten.    Ausserdem  ist  das  a  der  wurzel  schon  in  gemeinsam  europäischer  zeit  zu 
e  geworden.     Die  formen  lagamasi  usw.  sind  also  sehr  starke  anachronismen.  — 
Auf  s.  119  steht  wörtlich:    „Die  jetzt  allein  übliche   form  snvei  drückte  noch  vor 
wenigen  Jahrhunderten  nur  das   sächliche  geschlecht  aus,    während  man  für  das 
männliche  zwo,  für  das  weibliche  zween  oder  zweene  sagte."  —    S.  127  wer- 
den u.  a.  leuchten  und  dünken  unter  den  verben  aufgeführt,    die  jetzt  „regel- 
mässig" coujugiert  werden,  während  sie  früher  „nach  singen,  kommen,  binden,  geben 
usw.  giengen."  -^    S.  132  heisst  es:  „Ein  viel  einfacheres  mittel,  um  diese  causa- 
tive  bedeutung  —  nämlich  der  vcrba  —  auszudrücken  ^  besass  unsere  ältere  spräche, 
indem  sie  nicht  die  Umschreibung  mit  einem  anderen  verbum  zu  hilfe  nahm,    son- 
dern einfach  an  den  verba  selbst  durcli  anhäugung  mit  j  an  den  stamm  derselben 
die  causative  bedeutung  zum  ausdruck  brachte.    So  heisst  noch  im  gotischen  „sitzen** 
n^itanj  „sitzen  machen"  oder  „setzen"  satjan,  „essen''  itan,  „essen  machen"  oder 
„zu  essen  geben"  utian  (erschlossene  form),  wobei  allerdings  auch  im  stamme  eine 
Verschiedenheit,  nemlich  im  einfachen  verbum  i,  im  causativen  a,  vorliegt.    Diese 
verschiedene   förbung   des  vocals    in  den  einfachen   und  causativen  verba  war   es 
allein,  welche  den  unterschied  zwischen  ihnen  auch  noch  dann  aufrecht  erhielt,  als 
in  folge  einer  sehr  gewöhnlichen  lautveränderung  das  dement  j  aus  den  letzteren 
spurlos  verschwunden   und   damit  das   eigentlich   charakteristische  dement   dieser 
grammatischen  form  für  immer  verloren  war.    Schon  vor  mehr  als  tausend  Jahren 
hatte  unsere  muttersprache  diese  einbusse  erfahren  und  konte  schon  damals  den 
unterschied  zwischen  sitzen  und  sitzen  machen  nur  durch  den  verschiedenen  wor- 
zelvucai  ausdrücken,   indem  nun  aus  sitan  sitzen,    aus  satjan  setzen  geworden 
war."    Diese  darstcllung  enthält  mehr  als  einen  fohler.    Die  verschiedene  farbung 
des  vocals  war  es  nicht  allein,  welche  den  unterschied  zwischen  den  einfachen  und 
den  causativen  verben  bildete,    denn  diese  conjugieren  schwadi,  jene  stark.    Fer- 
ner ist  das  3  nicht  spurlos  verschwunden:    es  bewirkte  umlaut  des  wurzelvocals 
und  bei  kurzsilbigen  consonantisch  endigenden  Wurzelsilben  gemination  des  finalen 
consonanten.     Ferner   ist  die  behauptung,    unsere  muttersprache  habe  das  j  der 
causativen  verba  schon  vor  mehr  als  tausend  jähren  eiugebüsst,   übertrieben*,    vj^l. 
u.  a.  Kelle,  Otfr.  11,  45.    Ferner  ist  sitzen  nicht  aus  sitan  —  ihm  würde  setzen 
entsprechen — ,  sondern  aus  jfif/an  entstanden,     Endlich  ist  das  beispiel  sitzen  — 
setzen  nicht  glücklich  gewählt;  passender  wäre  etwa  wegen  —  wegen  (wagjan).  -- 
S.  85  werden  als  gotische  reüexe  von  solch  und  welch  sveleiks  und  Arefeüt»  ange- 
geben.  Mir  ist  ein  got.  sveleiks  bisher  nicht  begegnet.  -  -  S.  9l)  werden  wir  bele]irt, 
dass  die  jetzige  endung  bar   in    es s bar,   brauchbar  von  haus  aus  ein  adj.  mit 
der  bedeutung  „fähig,  verwendbar"  sei,  obgleich  sich  dasselbe  in  der  uns  sugang- 
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liehen  Periode  unserer  sprachgescliichte  nicht  mehr  nachweisen  lasse;  eine  hinwei- 
sung auf  an.  b(err  „berechtigt  zu  etwas"  wäre  hier  wol  am  platze  gewesen.  —  Wenn 
es  s.  100  heisst:  ,, liebevoll  ist,  soviel  wir  wissen»  ein  ebenso  altes  compositum  als 
lieblich,"  so  ist  auch  das  unrichtig;  liuba-leiks  findet  sich  schon  im  got. ,  nicht 
aber  ein  liuba-fulls. 

Doch  ich  breche  mit  der  ermüdenden  aufzählung  dieser  fehler  ab,  um  herm 
Jolly  zum  schluss  daran  zu  erinnern ,  dass,  wer  so  scharfe  kritik  in  stilistischen 
dingen  übt,  wie  das  von  ihm  in  der  Ztschr.  für  Völkerpsychologie  und  Sprachwis- 
senschaft kürzlich  geschehen  ist,  doch  Wendungen  und  formen  vermeiden  sollte, 
wie:  „nicht  so  fast  —  als"  (s.  III  und  s.  551)  statt  „nicht  so  wol  —  als,**  „ver- 
stiegene Sprachphilosophie'*  (s.  IV),  „sich  über  etwas  mitteilen**  (s.  XII),  „brauch- 
ten *'  (s.  367) ,  „  sich  erwahren  **  (s.  445)  u.  dgl.  Gebräuchlich  sind  sie  nicht ,  und 
schön  sind  sie  auch  nicht. 

QOTTINOEN,  IM  DBCEMBBR  1874.  AD  ALBERT  BEZZBNBBROER. 


Lexicon  Frisicum.  A  —  Feer.  Oomposuit  Jostus  Halbertsma.  Post 
auctoris  mortem  edidit  et  indiccs  adjecit  Tiallingius  Halbertsma, 
Justi  filius,    (Harlemi  1873.) 

Das  Friesische  nimt  unter  den  deutschen  dialekten  eine  ganz  besondere  Stel- 
lung ein;  es  entfernt  sich  in  seiner  bildung  so  sehr  vom  Niederdeutschen,  dessen 
gebiet  es  überall  begrenzt,  dass  man  es,  und  durchaus  nicht  mit  unrecht,  für  kei- 
nen dialekt  des  Niederdeutschen  ansieht,  sondern  ihm  einen  selbständigen  platz 
neben  demselben  einräumt.  Aber  so  sehr  es  auch  verschieden  ist  vom  Niederdeut- 
schen, es  teilt  mit  diesem  das  gleiche  Schicksal  des  allmäligen  Unterganges.  Das 
Niederdeutsche,  im  14.  und  15.  Jahrhundert  die  herschende  spräche  in  der  ganzen 
weitansgedehnten  norddeutschen  tiefebene,  ist  seit  dem  16.  Jahrhundert  von  ihrer 
Schwester,  der  hochdeutschen  spräche,  nach  und  nach  aus  ihrer  herschaft  auf  der 
kanzel,  in  der  schule,  dem  diplomatischen  verkehr  und  vor  gericht  verdrängt  wor- 
den, und  seit  dem  anfange  dieses  Jahrhunderts  ist  selbst  ihre  herschaft  in  der 
familie  nicht  bloss  bedroht,  sondern  vollständig  erschüttert.  Man  mag  dies  aus 
mehr  als  einem  gründe  beklagen,  die  tatsache  lässt  sich  nicht  leugnen.  Während 
noch  vor  50  jähren  die  spräche  des  hauses  und  der  familie  bei  den  gebomen  Nie- 
derdeutschen durchgängig  das  niederdeutsche  war,  ist  jetzt  in  städten  und  Städt- 
chen das  Hochdeutsche  empor  gekommen,  freilich  oft  in  einer  gestalt,  die  ein 
widerwärtiger  mischmasch  von  beiden  ist,  aber  unverkenbar  nur  die  brücke  bildet, 
welche  die  list  des  Hochdeutschen  schlägt,  um  in  die  innerste  bürg  des  Nieder- 
deutschen einzudringen  und  es  zur  Unterwerfung  zu  nötigen.  Nur  auf  dem  platten 
lande  hält  es  sich  noch,  aber  selbst  da  ist,  so  zu  sagen,  der  wurm  darin,  der  es 
aiifrisst  und  seinem  untergange  zuführt;  und  gegen  diesen  physiologischen  process, 
der  sich  in  der  sprachlichen  Sphäre  vollzieht,  helfen  schliesslich  keine  mittel. 

Ahnlich  steht  es  mit  dem  Friesischen.  Einst  sprach  der  ganze,  wenn  auch 
schmale  küstensaum  der  Nordsee  friesisch;  jetzt  hört  man  friesisch  nur  noch  auf 
den  schleswigschen  inseln  und  in  den  drei  kirchspielen  des  Sagterlandes  in  Olden- 
burg, nachdem  das  dorf  auf  der  insel  Wangeroge,  wo  allein  auf  der  deutschen 
inselreihe  der  Nordsee  sich  das  Friesische  behauptet  hatte ,  vor  ein  paar  jähren  von 
den  fluten  weggerissen  ist  und  der  gröste  teil  der  einwohuer  sich  auf  dem  fest- 
lande niedergelassen  hat.    Ostfriesland,  Jeverland,  Butjadingerland ,  Wursten  u.  a., 
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früher  rein  friesische  landstriche^  haben  schon  früh  den  friesischen  dialekt  mit  dem 
niederdeutschen  vertauscht,  den  sie  jetzt  langsam  gegen  das  HocMentsche  vertau- 
schen. Selbstverständlich  haben  sich  einzelne  Wörter  und  ausdrücke  aus  dem  Frie- 
sischen in  das  Niederdeutsche  hinein  gerettet,  aber  das  ist  auch  alles;  man  kann 
das  Friesische  in  Deutschland,  mit  ausnähme  der  eben  genanten  kleinen  flächen, 
als  ausgestorben  betrachten.  In  grösserem  masse  hat  es  sich  in  Nordholland  gehal- 
ten, in  der  proviuz  Friesland,  aber  es  hält  doch  auch  liier  nur  kümmerlich  stand 
gegen  das  immer  mehr  vordringende  Holländische  oder  Niederdeutsche. 

Es  ist  deshalb  unter  allen  umständen  dankenswert,  wenn  dieser  Wortschatz 
der  untergehenden  dialekte  gesammelt  und  def  nachweit  überliefert  wird;  denn  mit 
jedem  jähre  wird  die  aufgäbe  schwieriger,  und  schliesslich  wird  sie  unlösbar  sein. 
Zu  den  männern,  die  sich  den  dank  der  wissenschaftlichen  weit  auf  diesem  wege 
verdienen,  gehört  auch  der  verstorbene  Halbertsma,  der  es  sich  zur  aufgäbe  gesetzt 
hatte,  die  reste  des  friesischen  dialektes  zu  sanimeln,  und  dessen  arbeitsfeld 
besonders  die  holländische  provin/.  Friesland  war.  Es  ist  sehr  zu  beklagen,  dass 
der  tod  ihn  gehindert  hat  seine  arbeit  zu  vollenden;  sie  umfasst  nur  die  buchsta- 
ben  A,  B,  D,  E  und  einen  teil  von  F.  Nicht  minder  ist  aber  zu  beklagen,  dass 
er  nach  dem  bericht  seines  sohnes  im  Vorwort  den  plan  zu  weit  angelegt  hatte  und 
deshalb,  und  auch  wegen  sonstiger  litterarischer  arbeiten,  die  herausgäbe  verschob. 
Hätte  er  sich  engere  grenzen  gezogen  und  sicli  darauf  beschränkt,  ein  Idiotikon  zu 
liefern,  das  den  noch  bestehenden  rest  des  Friesisciicn  gegeben  hätte,  ohne  in  weit- 
läufige etymologische  oder  andere  Untersuchungen  sich  zu  verlieren,  so  würde  er 
sich,  glaube  ich,  grösseren  dank  bei  allen  verdient  haben.  Denn  das  werk  leidet, 
so  wie  es  ist,  an  bedeutenden  schwäclien^  aus  denen  der  herausgeber  in  der  vor- 
rede kein  hehl  macht  und  auch  kein  hehl  machen  konte.  Zuerst  war  wol  der 
gebrauch  der  lateinischen  spräche  ein  misgriff.  Dass  es  kein  classisches  lateni  ist, 
das  wir  hier  finden,  wollen  wir  dem  Verfasser  gar  nicht  zum  vorwürfe  machen; 
moderne  Wörter  und  begritfe  lassen  sich  eben  nicht  in  classischem  latein  darstellen. 
Aber  gerade  dies  hätte  Halbertsma  bewegen  sollen^  die  lateinische  spräche  nicht 
anzuwenden;  die  besorgnis,  dass  auswärtigen  lesern  der  gebrauch  des  Werkes 
erschwert  wäre,  wenn  es  holländisch  abgefasst  wäre,  ist  doch  wol  nicht  recht 
begründet.  Denn  es  lässt  sich  doch  voraussetzen,  dass  jeder  auswärtige  gelehrte. 
der  das  friesische  idiom  Nordhollands  zu  einem  teile  seines  studiuns  macht,  so 
viele  kentnis  der  holländischen  spräche  haben  werde,  um  ein  holländisch  geschrie- 
benes lexioon  zu  verstehen.  Dieser  gebrauch  der  lateinischen  spräche  hat  Hal- 
bertsma oft  zur  weitläuftigkeit  und  breite  genötigt;  so  umschreibt  er  z.  b.  das 
bekantti  gebäck  „bolbeisjes''  auf  diese  art:  ,,huUe -huifike» ^  punictdi  rotHtidi  apOH" 
ijiosi  ex  farre  optima,  lade  et  uria  Corinthiucis,  codi  in  scrohiwieuhs  hemiaj^tae' 
ficis  InUyro  linitis  sartuffifiis  aeneae.^'  Und  am  ende  bleibt  der  leser  trotz  der 
weitläuftigen  Umschreibung  halb  im  unklaren,  während  der  entsprechende  hollän- 
dische oder  auch  niederdeutsche  ausdruck  mit  einem  schlage  die  richtige  Vorstel- 
lung gebracht  hätte. 

Eine  andere  schwäche  liegt  in  der  Ordnung  der  Wörter:  sie  ist  nach  st&mmen 
und  nicht  nach  dem  alpliabete  gemacht;  oder  richtiger,  es  ist  der  versuch  gemacht 
sie  nach  stammen  zu  ordnen.  Dass  eine  solche  Ordnung  wissenschaftlicher  ist  als 
eine  alphabetische,  ist  ausser  aller  frage;  aber  für  den  lernenden,  and  solche 
benutzen  ja  hau})tsächlich  die  lexica,  ist  die  andere  Ordnung  viel  bequemer.  Und 
zudem  ist  eine  völlige  herscliaft  über  den  bau  einer  spräche  die  nnerlftssliche  bedin- 
guug,   wenn  die  anordnung  nach  wurzeln  wissenschaftlichen  wert  haben  soll;   irer 
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aber  besitzt  diese  völlige  herschaft?  Es  laufen  dem  lexicographen  manche  Wörter 
über  den  weg,  deren  hcrkunft  er  nicht  weiss,  die,  so  zu  sagen,  ohne  geburts- 
Hchein  herumlaufen;  wohin  mit  diesen?  Diese  müssen  doch  alphabetisch  eingereiht 
werden,  wenn  man  sie  nicht  imaginären  wurzeln  unterordnen  will. 

Halbertsma  hat  aber  nicht  alle  consequenzen  einer  anordnung  nach  stammen 
gezogen ;  alle  Wörter  z.  b. ,  die  mit  den  präpositionen  af  und  hi  zusammengesetzt 
sind,  finden  sich  in  alphabetischer  reihe  aufgeführt,  die  doch  ganz  unzweifelhaft 
hier  nicht  stehen  müsten.  Oder  er  bringt  unter  einen  artikel  dinge,  die  sachlich, 
aber  nicht  etymologisch  zusammen  gehören.  So  steht  z.  b.  unter  ein  (d.  i.  ente) 
..wciTf  numerus  quidam  afiatunif  pro  varia  specie  variu^^'  (s.  874)  und  nochmal 
wider  s.  881;  dann  die  entenarten;  dann  „dool,  laculua  septus  arbustiSj  in  quo 
anates  ferae  refugium  quaerunt^^:  hoedde;  hxdk;  koaiker;  kobbe;  rydwäl;  sitwäl; 
dann  schliesslich  eineaei  (entenci).  —  Der  herausgeber  hat  nun  durch  beifügung 
von  indices  die  auffindung  der  Wörter  erleichtert;  wenn  das  werk  ganz  vollendet 
worden  wäre,  würde  diese  Unbequemlichkeit  der  anordnung  recht  fühlbar  geworden 
sein,  die  jetzt  schon  einigermassen  empfindlich  ist.  -  Aber  auch  bei  anordnung 
der  bedeutung  der  einzelnen  Wörter  verfährt  Halbertsma  nicht  immer  systematisch 
genug.  Ich  wähle  als  beispiel  das  wort  dop.  Erst  steht  ein  artikel:  dop,  puta- 
m€fi,  aii^doppen,  putainiiia  ororuni  etc.  Dann  folgt  das  deminutiv:  dopke,  oper- 
culum  rotundum  clatulens  tubum  cylindricum;  dann  wider  als  besonderer  artikel: 
dop,  tegumen;  ais-dop,  testa  om  etc.  Dann  wider  besonders:  dop  in  gener e  notat 
]>roUä)erantiam  etc.  Dann  folgen  als  Zusammensetzungen:  dopke -spul  vel  finger^ 
huod-sptd;  doedel-dop;  hunigh - doppe.  Dann  wider  ein  artikel:  dop,  vaaculum 
rottmdum  coni forme,  in  quod  fundunt  extractum  Theae,  Dann  wider  ein  besonde- 
rer artikel:  dop,  tuber  glohosum  lignewn  in  opere  ligneo  vermicxdato  etc.  Dann 
die  Zusammensetzungen :  dopkes-heide,  erica  tetralix  etc.  Es  ist  einleuchtend ^  dass 
bei  einem  solchen  verfahren  widerholungen  unvermeidlich  sind  und  eine  ungewöhn- 
liche breite  um  sich  greift.  Überhaupt  ist  diese  breite  ein  charakteristisches  zei- 
chen des  ganzen  buches.  Wozu  z.  b.  bei  okker-deis,  neulich,  jüngst,  ein  engli- 
sches beispiel?  Hurrah  for  England!  I  shoiUed  these  words  a  dozen  times  (he 
other  day  in  the  presence  of  many;  und  zugleich  ein  französisches  aus  P.  L.  Cou- 
rier? puur  moi,  je  portais  partout  mon  petit  exemplaire  de  Vlliade,  mais  Vautre 
jour  je  le  cofifiais  ä  un  soldut,  qtii  me  conduisait  vn  cheval  ä  inain;  le  soldat  fut 
ttd  et  depouille.  Genügte  es  nicht,  einfach  auf  den  gebrauch  von  the  other  day 
und  Vautre  jour  zu  verweisen?  Oder  ein  anderes  beispiel:  der  artikel  degen  lautet 
so:  Degen,  Qnsis  lamina  anguftta,  gracüis,  cuspidata.  Nl.  v,  dighen,  daeghen 
gladiiis  brevis  et  largus.  Tsh  thegn,  m.  vir  fortis,  miles.  Nl.  v.  dighen,  deghen- 
imin,  vir  fortis,  praestaiis,  athleta.  Nota  prima  notione  thegn  designare  colonus, 
rustictis;  Scandinavi  enim  ut  Bomuni  optimos  milites  cresceie  ex  juventute  rustica 
censebant.  Ist.  thegn,  rusticus  vir,  vir  fortis,  Egils.  „Ex  agricolis  et  viri 
fortissimi  et  milites  sirenuissimi  gigmmtur."  M.  Porcius  Cato,  de  re  rustica,  Pro- 
logus.  Prov.  Di  degen  it  measte  r iu cht ,  jus  cedit  vi.  In  diesem  kleinen  arti- 
kel spiegelt  sich  auch  die  neigung  des  Verfassers  wider,  allerlei  excursionen,  die 
einem  lexicon  fremd  sind,  zu  machen,  so  wie  auch  die  schwäche  seiner  etymolo- 
gischen beweisführung ,  von  der  das  ganze  buch  noch  viele  andere  beweise  liefert.  — 
Nicht  mit  unrecht  sagt  daher  der  herausgeber,  dass  es  überall  an  Ordnung  und 
festigkeit  gebreche;  confusa  et  permista  omnia. 

Es  ist  in  der  tat  herzlich  zu  bedauern ,  dass  die  sonst  so  wertvolle  fülle  des 
materials,   die  in  dem  buche  steckt  und  es  vor  so  vielen  auszeichnet,    nicht  besser 
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früher  rein  friesische  landstriche^  haben  schon  früh  den  friesischen  dialekt  mit  dem 
niederdeutschen  vertauscht,  den  sie  jetzt  langsam  gegen  das  Hochdeutsche  vertau- 
schen. Selbstverständlich  haben  sich  einzelne  Wörter  und  ausdrücke  aus  dem  Frie- 
sischen in  das  Niederdeutsche  hinein  gerettet,  aber  das  ist  auch  alles;  man  kann 
das  Friesische  in  Deutschland,  mit  ausnähme  der  eben  genanten  kleinen  flächen, 
als  ausgestorben  betrachten.  Tn  grösserem  masse  hat  es  sich  in  Nordholland  gehal- 
ten, in  der  provinz  Friesland,  aber  es  hält  doch  auch  hier  nur  kümmerlich  stand 
gegen  das  immer  mehr  vordringende  Holländische  oder  Niederdeutsche. 

Es  ist  deshalb  unter  allen  umständen  dankenswert,  wenn  dieser  Wortschatz 
der  untergehenden  dialekte  gesammelt  und  def  nachweit  überliefert  wird;  denn  mit 
jedem  jähre  wird  die  aufgäbe  schwieriger,  und  schliesslich  wird  sie  nnlösbar  sein. 
Zu  den  männern,  die  sich  den  dank  der  wissenschaftlichen  weit  auf  diesem  wege 
verdienen,  gehört  auch  der  verstorbene  Halbertsma,  der  es  sich  znr  aufgäbe  gesetzt 
hatte y  die  reste  des  friesischen  dialektes  zu  sammeln,  und  dessen  arbeitsfeld 
besonders  die  holländische  provinz  Frieslund  war.  Es  ist  sehr  zu  beklagen,  dass 
der  tod  ihn  gehindert  hat  seine  arbeit  zu  vollenden;  sie  umfasst  nur  die  bnchsta- 
ben  A,  B,  D,  K  und  einen  teil  von  F.  Nicht  minder  ist  aber  zu  beklagen,  dass 
er  nach  dem  bericht  seines  sohnes  im  Vorwort  den  plan  zu  weit  angelegt  hatte  und 
deshalb ,  und  auch  wegen  sonstiger  litterarisclier  arbeiten ,  die  herausgäbe  verschob. 
Hätte  er  sich  engere  grenzen  gezogen  uud  sich  darauf  beschränkt,  ein  idiotikon  zu 
liefern,  das  den  noch  bestehenden  rest  des  Friesisciien  gegeben  hätte,  ohne  in  weit- 
läuftige  etymologische  oder  andere  Untersuchungen  sich  zu  verlieren,  so  würde  er 
sich,  glaube  ich,  grösseren  dank  bei  allen  verdient  haben.  Denn  das  werk  leidet, 
so  wie  es  ist,  an  bedeutenden  schwäclien^  aus  denen  der  herausgeber  in  der  vor- 
rede kein  hehl  macht  und  auch  kein  hehl  machen  konte.  Zuerst  war  wol  der 
gebrauch  der  lateinischen  spräche  ein  misgrilf.  Dass  es  kein  classisches  latein  ist, 
das  wir  hier  finden,  wollen  wir  dem  Verfasser  gar  nicht  zum  vorwürfe  machen; 
moderne  Wörter  und  begriH'e  lassen  sich  eben  nicht  in  classischem  latein  darstellen. 
Aber  gerade  dies  hätte  Halbertsma  bewegen  sollen^  die  lateinische  spräche  nicht 
anzuwenden;  die  besorgnis,  dass  auswärtigen  lesern  der  gebrauch  des  Werkes 
erschwert  wäre,  wenn  es  holländisch  abgcfasst  wäre,  ist  doch  wol  nicht  recht 
begründet.  Denn  es  lässt  sich  doch  voraussetzen,  dass  jeder  auswärtige  gelehrte, 
der  das  friesische  idiom  Nordhollands  zu  einem  teile  seines  Studiums  macht,  so 
viele  kentnis  der  holländischen  spräche  haben  werde,  um  ein  holländisch  geschrie- 
benes lexioon  zu  verstehen.  Dieser  gebraucli  der  lateinischen  spräche  hat  Hal- 
bertsma oft  zur  weitläuft igkeit  und  breite  genötigt;  so  umschreibt  er  z.  b.  das 
bekante  gebäck  „bolbeisjes'*  auf  diese  art:  „boUe-buisketty  pimiadi  rotmidi  spon- 
yio»i  ex  farre  optima^  lade  et  uvih  CorinMncis,  codi  in  scrobunctiHs  hemisphae' 
ricis  biityro  linitis  sartiufinis  aeiieae.^'  Und  am  ende  bleibt  der  leser  trotz  der 
weitläuftigen  Umschreibung  halb  im  unklaren,  während  der  entsprechende  hoUän- 
dische  oder  auch  niederdeutsche  ausdruck  mit  einem  schlage  die  richtige  Vorstel- 
lung gebracht  hätte. 

Eine  andere  schwäche  liegt  in  der  Ordnung  der  Wörter:  sie  ist  nach  stammen 
und  nicht  nach  dem  alphabete  gemacht;  oder  richtiger  ^  es  ist  der  versuch  gemacht 
sie  nach  stammen  zu  ordnen.  Dass  eine  solche  Ordnung  wissenschaftlicher  ist  als 
eine  alphabetische,  ist  ausser  aller  frage;  aber  für  den  lernenden,  and  solche 
benutzen  ja  haujttsächlich  die  lexica,  ist  die  andere  Ordnung  viel  bequemer.  Und 
zudem  ist  eine  völlige  herschaft  über  den  bau  einer  spräche  die  unerlftssliche  bedin- 
gung,   wenn  die  anordnung  nach  wurzeln  wissenschaftlichen  wert  haben  soll;   irer 
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aber  besitzt  diese  völlige  herschaft?  Es  laufen  dem  lexicograpben  manche  Wörter 
über  den  weg,  deren  herkuiift  er  nicht  weiss,  die,  so  zu  sagen,  ohne  geburts- 
schein  herumlaufen;  wohin  mit  diesen?  Diese  müssen  doch  alphabetisch  eingereiht 
werden,  wenn  man  sie  nicht  imaginären  wurzeln  unterordnen  will. 

Halbertsma  hat  aber  nicht  alle  consequenzen  einer  anordnung  nach  stammen 
gezogen ;  alle  Wörter  z.  b. ,  die  mit  den  präpositionen  af  und  hi  zusammengesetzt 
sind,  finden  sich  in  alphabetischer  reihe  aufgeführt,  die  doch  ganz  unzweifelhaft 
hier  nicht  stehen  müsten.  Oder  er  bringt  unter  einen  artikel  dinge,  die  sachlich, 
aber  nicht  etymologisch  zusammen  gehören.  So  steht  z.  b.  unter  ein  (d.  i.  ente) 
„tüar,  numerus  quidam  anatumf  pro  varia  »pecie  varius*^  (s.  874)  und  nochmal 
wider  s.  881;  dann  die  entenarten;  dann  „dool,  laculus  septtis  arbustiSy  in  quo 
anates  ferae  refugium  qimemnt^^ ;  koedde;  h\dk;  koaiker;  kohhe;  rydtväl;  süwäl; 
dann  schliesslich  einectei  (entenei).  —  Der  herausgeber  hat  nun  durch  beifügung 
von  indices  die  auffindung  der  Wörter  erleichtert;  wenn  das  werk  ganz  vollendet 
worden  wäre,  würde  diese  Unbequemlichkeit  der  anordnung  recht  fühlbar  geworden 
sein,  die  jetzt  schon  einigermasseu  empfindlich  ist.  -  Aber  auch  bei  anordnung 
der  bedeutung  der  einzelnen  Wörter  verfährt  Halbertsma  nicht  immer  systematisch 
genug.  Ich  wähle  als  beispiel  das  wort  dop.  Erst  steht  ein  artikel:  dop,  puta- 
inen,  aif^doppen,  putamina  ovorum  etc.  Dann  folgt  das  deminutiv:  dopke,  oper- 
culum  rotundum  claxulens  tubum  cylindricum;  dann  wider  als  besonderer  artikel: 
dap,  tegumen;  ais-dop,  testa  ovi  etc.  Dann  wider  besonders:  dop  in  genere  notat 
j>rot\d)erafitiam  etc.  Dann  folgen  als  Zusammensetzungen:  dopke -sptU  vel  finget- 
kuod-spul;  doedel-dop;  hunigh-doppe.  Dann  wider  ein  artikel:  dop,  vasculum 
rotundum  coniforme,  in  quod  fundunt  extractum  Theae,  Dann  wider  ein  besonde- 
rer artikel:  dop,  tuber  globostim  ligneuni  in  opere  ligneo  vermictdato  etc.  Dann 
die  Zusammensetzungen :  dopkes -Heide ,  erica  tetralix  etc.  Es  ist  einleuchtend,  dass 
bei  einem  solchen  verfahren  widerholungen  unvermeidlich  sind  und  eine  ungewöhn- 
liche breite  um  sich  greift.  Überhaupt  ist  diese  breite  ein  charakteristisches  zei- 
chen des  ganzen  buches.  Wozu  z.  b.  bei  okker-deis^  neulich,  jüngst,  ein  engli- 
sches beispiel?  Hurrah  for  England!  I  shouted  these  words  a  dozen  times  the 
other  day  in  the  presence  of  mayiy;  und  zugleich  ein  französisches  aus  P.  L.  Cou- 
rier? pour  moi,  je  portais  partout  mon  petit  exemplaire  de  Vlliade,  mais  Vautre 
jour  je  le  cofifiais  ä  un  soldat,  qui  me  conduisait  im  cheval  ä  main;  le  soldat  fut 
tue  et  depouille.  Genügte  es  nicht,  einfach  auf  den  gebrauch  von  the  other  day 
und  Vautre  jour  zu  verweisen?  Oder  ein  anderes  beispiel :  der  artikel  degen  lautet 
so:  Degen,  enftis  lamina  angusta,  gracüis,  citspidata,  Nl,  v.  d^ghen,  daeghen 
gladius  brevis  et  largus,  Isl.  thegn,  m.  vir  fortis,  rniks.  Nl.  r.  diglien,  deghen- 
man,  vir  fortis,  praestans,  athleta.  Nota  prima  tvotione  thegn  designare  colonus^ 
rusticus ;  Scandiyuivi  enim  ut  Romani  optimos  milites  crescere  ex  juventute  rustica 
censebant.  Ist.  tlicgn,  rusticus  vir,  vir  fortis,  Egils.  „Ex  agricolis  et  viri 
fartissimi  et  milites  strenuissimi  gignuntur.*'  M.  Porcius  Cato,  de  re  rustica.  Pro- 
logus.  Prov.  Di  degen  it  measte  r iu cht ,  jus  cedit  vi.  In  diesem  kleinen  arti- 
kel spiegelt  sich  auch  die  neigung  des  Verfassers  wider,  allerlei  excursionen,  die 
einem  lexicon  fremd  sind,  zu  machen,  so  wie  auch  die  schwäche  seiner  etymolo- 
gischen beweisführung,  von  der  das  ganze  buch  noch  viele  andere  beweise  liefert.  — 
Nicht  mit  unrecht  sagt  daher  der  herausgeber,  dass  es  überall  an  Ordnung  und 
festigkeit  gebreche;  confusa  et  permista  omnia. 

Es  ist  in  der  tat  herzlich  zu  bedauern ,  dass  die  sonst  so  wertvolle  fülle  des 
materials,   die  in  dem  buche  steckt  und  es  vor  so  vielen  auszeichnet,    nicht  bessbr 

23* 


352  REDLICH 

S.  259  z.  1  ist  aus  ätolbergs  ,,Harz''  ein  Horaz  geworden.  Die  vier  letzten 
Strophen,  deren  veränderte  gestalt  man  in  den  gedichten  s.  10  vergleichen  kann, 
lauten  in  der  ursprünglichen  fassung,  wie  sie  im  bundesbuch  erhalten  ist: 

Deinen  dichtrischen  Hain  liebt  die  Begeisterung. 
Felsen  hallen  umher,  wenn  der  melodische 
Barde  Thaten  der  Väter 
Und  die  hinmilischc  Freiheit  sang. 

Ist  nicht  Hermann  dein  SohnV    Sturm  war  sein  Arm,  sein  Schwert 
Gab  uns  Freiheit  und  Sieg,  Graun,  wie  die  Todtengruft 
Sendet,  schreckte  den  Römer, 
Wenn  ihm  Hermann  entgegenzog, 

Hermann,  welchen  der  Arm  kalter  Vergessenheit 
Hüllte  danklos  in  Nacht,  bis  ilin  dein  grösserer 
Sohn  mit  mächtiger  Leyer 
Sang  im  Liede  der  Ewigkeit. 

Klopstock!  ewigen  Ruhm  werden  Aconen  ihm 
Tönen.    Klopstock  ist  dein!  jauchze  Chcruscia! 
Gross  in  Schlachten  der  Freiheit! 
Gross  in  ewiger  Lieder  Ton! 

Im  zweiten  absatz  auf  derselben  scitc  muss  es  heissen:  „Ich  sagte  ihm  mein 
Frauenlob.    Er  billigte  sänftigt;"  vgl.  Gott.  M.-A.  1775  s.  136  str.  3  und  5. 

Da  die  im  zweiten  bricfo  Stolbergs  erwähnte  Vossisclie  Elegie  nicht  in  die 
Gesammelten  Werke  aufgenommen  ist,  wäre  eine  Verweisung  auf  M.-A.  1778  s.  73 
wol  am  platze  gewesen. 

S.  263  z.  3  ist  mir  das  (V)  unverständlich.  Die  citiorte  stelle  schliesst  den 
vierten  gesang  des  Messias.  ' 

S.  269  felilt  bei  der  „Ode  an  die  Dichter"  die  Verweisung  auf  M.-A.  1777 
s.  93.  Die  Überarbeitung  derselben  in  den  werken  unter  dem  titel  „Znrnf"  enthält 
die  fraglichen  zcilen  nicht  mehr. 

S.  272  z.  4  V.  u.  ist  natürlich  ein  bricf  von  Stolberg  an  Voss  gemeint. 

S.  275  z.  2  v.  u.  wird  meine  daticrung  eines  Goethebriefes  berichtigt.  Zur 
rechtfertigung  meiner  abweichenden  angäbe  bemerke  ich  nur^  dass  derselbe  erst  am 
11.  october  1776  in  Hamburg  angekommen  ist 

S.  278  und  sonst  wird  der  dichter  Boie  „Christian"  genant.  Allerdings 
heisst  er  bei  Voss,  der  ihn  in  der  rogel  beim  zuuamen  nent,  einmal  (Briefe  1.  333) 
„Bruder  Christian."  Sein  rufname  war  aber  Heinrich,  wie  ans  zahlreichen  Unter- 
schriften unter  seinen  bricf en  an  Bürger  hervorgeht. 

S.  288.  Das  schwankende  resnltat  widerholtcr  Zählungen  der  verse  in  der 
0(l3'8see  hat  mich  veranlasst,  noch  einmal  nachzuzählen.  Dabei  hat  sich  folgendes 
ergeben.  Nach  der  jetzt  gebräuchlichen  Zählung  enthält  die  Odyssee  12110  verse. 
Von  diesen  fehlen  bei  Voss  Xlll.  347  und  848,  XV.  63,  XVIII.  59  und  aas  XXIV. 
122  und  123  ist  ein  vers  gemacht.  Dafür  hat  Voss  II.  108  (=  XIX.  153  and 
XXIV.  142)  eingeschoben,  so  dass  seine  Übersetzung,  wie  Herbst  beim  ersten  zah- 
len richtig  gefunden  hatte,  12106  verse  enthält,  gerade  so  viel  wie  die  Berglersche 
(Amsterdam  bei  Wetstein  1707)  und  die  Clarkcschc  ausgäbe.    Sie  stimmt  aber  mit 
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diesen  nicht  vers  für  vers;  vielmehr  stellt  sich  die  reclinung  so.  Voss  hat  drei 
verso  mehr  als  Bergler  und  Clarkc:  11.  108,  XI.  92  und  XV,  294,  von  denen  die 
Iteidcn  letzten  durch  ßarnesius  aus  F^ustath  und  Strabo  eingefügt  sind;  dafür  feh- 
len XIII.  347  fg.  und  XV.  B3,  die  Clarke  zwar  beanstandet,  aber  im  tezt  gelassen 
hat.  In  beziehung  auf  XVIII.  59  und  XXIV.  122  fg.  stimt  Voss  mit  Bergler  und 
( -larke  nberein.  Am  Schlüsse  des  in  den  briefen  unvollständig  abgedruckten  Schrei- 
bens an  Miller  vom  24.  april  1779  sagt  Voss:  „Ich  habe  (Kinen  Vers  ausgenom- 
men) oben  so  viel  Verse  als  Homer.**  Mit  diesem  Einen  verse  kann  also  wol  nur 
II.  108  gemeint  sein,  der,  so  viel  ich  sehe,  an  dieser  stelle  in  keiner  handschrift 
der  Odyssee  sich  findet. 

In  der  Statistik  der  versus  spondlaci  mit  dem  trochäus  im  fünften  fusse  ist 
VI.  30  in  125,  XI.  28  in  26,  XIX.  243  in  249,  XXI.  24  in  26  zu  verwandeln. 
Hinzuzufügen  sind  I.  7  (?).  127.  II.  60.  lU.  160.  460  (?).  IV.  14.  23.  172.  217. 
KVl.  478.  568.  V.  66.  342.  406.  VI.  258.  VII.  154.  VUI.  95.  337,  342.  534. 
IX.  58.  205  (?).  428.  XI.  519.  613.  XII.  342.  438.  XIII.  170  (V).  XV.  260  (?). 
XVII.  37.  50.  59.  437.  586.  XVIU.  129.  375.  XIX.  44.  54.  64.  364.  449.  XX.  68. 
;W0.  XXI.  407.  XXH.  32.  57.  68.  147.  192.  403.  XXIII.  152.  XXIV.  116,  so 
dass  die  vom  Verfasser  angegebene  zahl  sich  nicht  unbeträchtlich  erhöht.  Es  ist 
übrigens  zur  erklärung  dieser  diilerenz  zu  bemerken,  dass  die  auf  eigennamen  aus- 
gehenden hexameter  vom  Verfasser  absichtlich  unberücksichtigt  gelassen  zu  sein 
siheinen,  und  dass  die  fünf  mit  (?)  bezeichneten  verse  zur  not  so  scandiert  werden 
können,  dass  der  Trochäus  an  eine  frühere  stelle  rückt. 

S.  289  ist  XIII.  24  falsch  st.  284  citiert. 

S.  290  z.  15  steht  Otterndorf  st.  Eutin. 

S.  296  z.  2  V.  u.  findet  sich  ein  metrischer  fehler  in  prima,  den  der  gräfliche 
dichter  bei  der  parodierung  des  Vergil  (Aen.  IV.  18)  in  angeborner  Sorglosigkeit 
selbst  gemacht  haben  kann  ,  das  jmnxit  aber  mnss  innxit  heissen. 

Unter  den  urteilen  über  den  gesamthomer  von  1793  (s.  207  und  315)  habe 
ich  eine  ziemlich  umfangreiche  Streitschrift  vermisst,  die  nicht  ohne  witz,  wenn 
auch  zu  breit  für  die  gewählte  form .  die  schwächen  der  jüngeren  Übersetzung  geis- 
selt.  Ihr  vollständiger  titel  lautet:  „Der  Scholiast  zum  teutschen  Homer,  oder 
Journal  für  die  Kritik  und  F>klärung  des  Vossischen  Homers.  (Invenics  etiam  dis- 
jccti  nicmbra  poetae).  Des  ersten  und  letzten  Bandes  erstes  und  letztes  Stück.  Pol 
ejxo  et  oleum  et  operam  perdidi.  Plaut.  (Tertia  Ancyra.)  Im  sechsten  Jahre  der 
Vossischen  Sprachumwälzung  (1798).**  Das  buch  ist  in  Leipzig  erschienen  und  sein 
Verfasser  ist  nach  der  recension  in  der  Neuen  allg.  deutschen  Bibl.  LVI.  I  s.  277  fgg. 
ein  Ijcipziger  philolog  und  virtuose,  der  sich  unter  dem  vorbericht  einer  gleichzei- 
tig gegen  Friedrieh  Schlegels  Atlienäumsfragment«  gerichteten  schrift*  „Gottlob 
Dieterich  Schlägel,   Rector  der  Stadtschule  und  gegenwärtig  vikariirender  Bürger- 

1)  „Ankündigung  und  Probe  einer  Ausgabe  der  römischen  und  griechischen  Classiker 
in  Fragmenten.  Enthaltend  die  Fragmente  von  Cicero's  erster  catilinariRcher  Rede,  mit 
philologischen  Epigrammen  und  Idyllen  begleitet.  Nebst  einer  Vorrede,  bestehend  in 
Fragmenten  von  Friedrich  Schlegel.  Rom  1798.*'  Auf  diese  schrift  bezieht  sich  natür- 
lich Schlegels  äusserung  in  seinem  brief  vom  20.  oct.  1798  an  Caroline  (Waitz  1.  222) 
und  nicht  auf  den  Hyperboräischen  Esel,  der  jünger  sein  muss  als  die  im  mai  1799 
vollendete  Lucinde  und  in  der  tat  vom  sopt.  1799  (nicht  1798)  datiert  ist.  Sinnlos  ist 
die  auf  einer  flüchtigen  betrachtung  des  titeis  beruhende  angäbe  Kaysers,  dass  Fr.  Schle- 
gel Verfasser  der  schrift  sei. 
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meister  zu  Birnamswalde"  nent.  Den  wahren  nainen  des  Verfassers  zn  erkunden 
ist  mir  nicht  gelungen.  Den  grössern  teil  des  buches  nehmen  Centones  Vossio- 
Homerici  ein,  von  denen  ein  paar  proben  nicht  unwillkommen  sein  werden,  da  das 
ganze  wenig  bekant  geworden  zu  sein  scheint. 

Pröbchen  in  varia  forma. 

Wie  du  selbst  geredet  das  Wort,  so  magst  du  es  hören. 

D.  XX.  250. 

Nicht  wird  dir  verwerflich  das  Wort  sein,  welches  ich  rede. 

U,  U.  361. 

An  die  Muse. 

Tochter  Zeus  —  lass  strafen  mich  ihn,  der  zuerst  dich  beleidigt, 

IL  n.  548.    III.  351. 

—  durch  hochfahrende  Worte  bcdräun,  die  er  selber  gezeuget! 

II.  XV.  198. 

An  die  Vossischen  Verse. 
Auf  so  büsset  mir  jetzo  des  Vaters  schändlichen  Frevel! 

II.  XI.  142. 

Aufschrift  auf  den  Voss.  H. 
oder  Grabschrift  Homers. 

Seht  das  ragende  Grab  des  längst  gestorbenen  Mannes, 

IL  VII.  89. 
Zweimal  todt,  weil  sonst  nur  Einmal  sterben  die  Menschen! 

Od.  XII.  22. 

Die  Uebersetzer  Homers. 

Doch  wer  war  der  trefflichste  dort?  das  verkünde  mir,  Muse. 

IL  U.  761. 
Niemand  ist  sein  Name:  [doch]  soll  ich  die  Wahrheit  verkünden, 

Od.  IX.  366.    IL  VI.  150.  382. 
Schlechter  nach  ihm  die  meisten,  und  nur  sehr  wenige  besser. 

Od.  IL  278. 

Die  Unsterblichkeit  der  Vossischen  Uebersotanng. 

Denn  nicht  sterblich  ist  jene,  vielmehr  ein  unsterbliches  Unheil. 

Od.  Xn.  118. 

In  einem  fragment  aus  dem  lande  der  träume  (Od.  XXTV.  12),  bei  dem  ich 
die  Homerischen  Oitato  weglasse,  heisst  es: 

Jetzo  führt'  einen  tcuschcnden  Traum  ein  verderblicher  Dämon 
Ueber  des  Sängers  Haupt;  es  verliesfi  ihn  Föbos  ApoUon. 
Jene  trat  ihm  zum  Haupt,  die  dunkele  Nachterscheinung, 
Und  erfüllt*  ihm  solches  mit  vielen  und  thörichten  Worten 
Mierlei  Hauch  aussendend  und  machte  verwirrt  die  Gedanken. 

Und  ein  Gedräng  der  Worte,  wie  stöbernde  Winterflocken, 
Aber  schwarz  wie  der  Fliegen  unzählbar  fliegende  Schaaren; 
Viele,  dass  kaum  sie  trüg'  auch  ein  hundertmdriges  Ijastsehiif; 
Andre  von  anderer  Sprache  gemischt  und  mancherlei  Stammes; 
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Weniges  nur  zu  guter  und  viel  zu  schädlicher  Mischung; 
(Alle  zwar  nicht  werd'  ich  verkündigen  oder  auch  nennen:) 
Stürzten  jetzt  nach  einander  daher  mit  Donnergopoltcr. 

—  sj  yj     —  yj  \j      —  yj  \j      —  yj  KJ      —  \j  kj      —   — 

„Donncrgepolter  —  umher  —  aufrasselte  —  Feuerorkans  Wuth  — 
,,  Lauther  —  Donnergewölk  —  rechtshin  —  hertobende  Windsbraut  — 
„Eisernes  dumpfes  Qeprassel,  des  Aethers  Wüste  durchdringend  — 
„Durch  fischwimmelnde  Pfade  —  verstürmt  —  ein  MeerschifF—  im  Salzmeer  — 
y,  Ringsum  —  den  Mond  durchstürmte  der  Süd  —  die  Gefilde  durchtnmmelnd  — 
„Nachtgraun  —  ringsumher  —  auf  gottgebaueten  Thürmen  — 
„  Graunbetäubt  —  bezeptert  —  unnahbar  —  borstenumstarrt  —  rings  — 
„Kriegesgraun  —  gedrangt  —  hertummelte  —  wagenbeflügelnd  — 
„Ringsnmprallt  —  enttaumelnd  —  entrafft  in  der  Laue  des  Kampfes  — 
„Solchen  Schlund  des  Gewürgs  mit  Kriegsarbeit  zu  umwandeln  — 
„Her  von  Zeus  — 

Du  merk*  es  im  Geiste  dir,  dass  dem  Gedächtniss 
„Nichts  entföUt,  wenn  jetzo  vom  lieblichen  Schlaf  du  erwachest." 

Also  sagt'  ihm  der  Traum  und  wandte  sich.    Jenen  verliess  er, 
Dem  nachsinnend  im  Geist,  was  nie  zur  Vollendung  bestimmt  war. 

Und  so  werden  mit  immer  neuen  devisen  Vossische  verse  als  Speere  gegen  den  Über- 
setzer geschleudert  --  es  ist  ein  zweiter  Xeniensturra,  der  sich  diesmal  nur  gegen 
Ein  haupt  richtet. 

Ein  paar  druckfehler  in  den  gedichtüberschriften  des  registers  verbessert  der 
kundige  leser  leicht.  Statt  sie  aufzufuhren  wollen  wir  lieber  diese  bemerkungen 
mit  einer  bitte  an  die  Verlagshandlung  schliessen ,  welche  Herbsts  buch  aufs  schönste 
ausgestattet  hat.  Sie  würde  sicherlich  den  wünsch  vieler  leser  erfüllen,  wenn  sie 
sich  dazu  entschlösse,  den  hoffentlich  bald  nachfolgenden  halbband  mit  einem  bilde 
Emcstincns  nach  dem  original  in  der  Gleimschen  samlung  zu  schmücken  und  damit 
dem  titclkupfer  des  ersten  bandes  das  würdigste  seitenstück  zu  geben. 

HAHBUBG,  IM  JANUAR   1875.  REDLICH. 


Briefe  von  und  an  Bürger.  Ein  Beitrag  zur  Literaturgeschichte  sei- 
ner Zeit.  Aus  dem  Nachlasse  Bürger's  und  anderen,  meist  hand- 
schriftlichen Quellen  herausgegeben  von  Adolf  Strodtmann.  Berlin, 
Veriag  von  Gebrüder  Paetel.  1874.  Vier  bände  gr.  8.  XX,  387;  VIU,  376; 
VIU,  316;  VI,  344  s.    n.  8  thlr. 

Die  Veröffentlichung  einiger  aus  dem  nachlass  des  dr.  Althof  stammenden 
briefe  an  Bürger  in  Westermanns  Monatsheften  vom  juni  1872  durch  Lionel  v.  Donop 
hat  gewiss  bei  manchen  lesem  den  wünsch  rege  gemacht,  es  möchten  die  zahl- 
reicheren ,  aus  derselben  erbschaft  in  den  besitz  der  frau  hofkapellmeister  Kiel  über- 
gegangenen papiere  zugänglich  gemacht  werden.  Eine  aussieht  auf  erfüllung  des- 
selben eröffnete  sich  bald :  durch  verschiedene  blätter  lief  die  nachricht ,  dass  herr 
Richard  Wehn  in  Melle  diese  papiere  käuflich  erworben  und  Adolf  Strodtmann  zur 
herausgäbe  übergeben  habe.  Was  an  briefen  von  und  an  Bürger  sich  darunter 
vorgefunden  hat,  liegt  jetzt  in  dem  grossen  vierbändigen  werke  vor,  das  wir 
Strodtmanns  Sammeleifer  verdanken.    Es  war  gewiss  eine  glückliche  idee  des  her- 
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ausgebcrs,  sich  nicht  anf  den  Kielschen  nachlass  zu  beschränken,  sondern  im  gan- 
zen deutschen  reich  bei  den  nachkommen  Bürgers  und  seiner  correspondenten  wie 
bei  den  bekanten  autographensamlem  auf  andere  stücke  des  Bnrgerschen  brief wech- 
seis zu  fahnden  und  die  reiche  Jagdbeute  mit  den  schon  früher,  aber  zum  teil  an 
ganz  versteckten  orten  gedruckten  briefen  zu  einer  samlung  zu  vereinigen. 

Wenn  unter  dem  ^n  Althof  gelangten  teil  der  correspondenz  vornehmlich  die 
briefe  von  und  an  Goethe,  von  denen  erst  zwei  durch  v.  Donop  bekant  gemacht 
waren,  die  aufmerksarokeit  auf  sich  ziehen,  so  rag^  unter  den  anderweitig  herbei- 
geschafften Urkunden  der  inhaltsreiche  und  fast  vollständig  erhaltene  briefwechsel 
mit  Boie  hervor.  Dieser  war  allerdings  schon  von  Weinhold  in  seinem  leben  Boies 
so  gründlich  ausgenützt,  dass  überraschende  neue  aufschlüsse  nicht  mehr  erwartet 
werden  dürfen;  aber  für  viele  stellen,  wo  Weinhold  in  seinen  noten  nnr  die  daten 
der  briefe  citiert  hat,  wird  man  gern  den  text  selbst  vergleichen.  Durch  ihre  zahl 
zeichnen  sich  demnächst  die  briefe Goeckingks  und  Biesters  aus,  durch  ihren  inhalt 
sind  die  interessantesten  die  neun  briefo  Sprickmanns.  Der  litterarische  wert  der 
letztgenanten  verdoppelt  sich  dadurch,  dass  es  Strodtmann  verstanden  hat,  ans 
dem  schwer  zugänglichen  Sprickmannschcn  nachlass  dreizehn  briefe  Bürgers  zu 
erlangen.  Aus  diesen  schreiben  geht  unwidcrsprechlich  hervor,  dass  Bürger  an 
Sprickmann  wenigstens  einen  vertrauten  der  sorgen  gehabt  hat,  in  die  ihn  seine 
leidenschaft  für  MoUy  gestürzt  hatte.  Selbst  einem  freunde  wie  Boie  sein  herz  ganz 
auszuschütten  trug  er  begreiflicherweise  scheu,  während  die  den  seinigen  so  viel- 
fach ähnlichen  verirrungen  Sprickmanns,  über  die  Weinhold  vor  zwei  jähren  in 
Müllers  Zeitschrift  für  deutsche  Kulturgeschichte  1,  S.  261  —  290  aus  andern  quel- 
len berichtet  hat,  den  austausch  umfassender  geständnisse  zu  veranlassen  geeig- 
net waren. 

Im  ganzen  enthält  die  Strodtmannsche  samlung  gegen  900  briefe:  die  Bür- 
gerschen  sind  an  etwa  80  verschiedene  adressaten  gerichtet,  briefo  an  ihn  sind  von 
etwa  90  correspondenten  mitgeteilt,  ein  paar  dutzend  vermischter  briefo,  von  Bor- 
ger oder  seiner  familio  handelnd,  sind  nach  der  chronologischen  Ordnung,  die  mit 
recht  in  dem  buch  befolgt  ist,  an  den  'betreffenden  stellen  eingereiht.  Dass  mit 
diesen  auch  eine  ebenso  unbedeutende  als  breitspurige  kritik  des  Göttinger  Musen- 
almanachs für  1777  aufnähme  gefunden  hat,  würde  schon  dadurch  gerechtfertigt 
erscheinen ,  dass  Bürger  und  Goeckingk  in  ihren  briefen  widerholt  anf  dies  elabo- 
rnt  zurückkommen;  ihre  mitttilung  ist  aber  aucli  darum  dankenswert,  weil  eine 
von  Grisebach  (Bürgers  Werke  s.  XXXIX  a.  **)  veröffentlichte  notiz  ans  Kiels  nach- 
lassverzcichnis  „diese  abscheuliche  kritik"  Schiller  zuschreibt  —  ein  komisches 
misverständnis ,  das  ohne  drn  eröffneten  einblick  in  datnm  und  inhalt  des  Schrift- 
stücks zu  den  abenteuerlichsten  conjecturon  hätte  verleiten  können.  Die  acten- 
stücke  über  einen  poetischen  Wettstreit,  von  denen  kürzlich  die  Vahlcnscho  4mch- 
handlung,  offenbar  ohne  kentnis  von  der  altern  ausgäbe  von  1793  zu  haben,  einen 
nicht  ganz  vollständigen  Widerabdruck  versant  hat,  sind  mehrfach  ergänzt  im  vier- 
ten bände  vorgelegt,  wo  natürlich  auch  Bürgers  ausführlicher  bericht  an  fran  Hahn 
über  seine  ehe  mit  dem  Schwabenmädchen  aus  der  ehest andsgeschiohto  widorholt 
ist,  vervollständigt  durch  die  ausfüllung  der  früher  nur  mit  den  anfiangsbachstaben 
bezeichneten  namon  und  durch  die  aus  der  universitätsregistratnr  zu  Gdttingen 
entlehnten  gerichtsacten  über  Bürgers  Scheidung  Der  herausgcber  scheint  zo.  erwar- 
ten, seine  samlung  werde  unter  den  gebildeton  ein  zahlreiches  publicum  finden  — 
wenigstens  lässt  die  Verdeutschung  der  lateinischen  briefe  von  nnd  an  Kloti  darauf 
schliessen  —  und  hat  sich  dadurch  veranlasst  gesehen ,  einige  parkien  dieiet  beridita 
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XU  unterdrücken.  Wer  die  ineinung  des  ref.  teilt,  dass  ausserhalb  des  krcises  der 
t'achgenossen  schwerlich  viele  leser  die  geduld  besitzen  werden,  eine  so  grosse 
auzahl  von  briefen  za  lesen ,  deren  volles  Verständnis  eine  ziemliche  Vertrautheit 
mit  der  littcratur  des  vorigen  Jahrhunderts  voraussetzt,  wird  diese  rücksichtnahme 
bedauern ,  die  von  böswilliger  seite  als  Parteilichkeit  för  den  briefschreiber  gedeutet 
worden  könte.  Gorade  einige  der  weggelassenen  stellen  sind  wichtige  belege  für 
die  in  dieser  zeitschr.  V,  s.  325  aufgestellte  behauptung,  dass  Bürger  einen  nicht 
leichten  anteil  der  schuld  an  dem  tiefen  fall  der  unseligen  frau  trägt.  Im  übrigen 
unterschreiben  wir  selbstverständlich  die  völlig  berechtigte  abfertigung  des  Ebeling- 
schen  buchos,  dessen  Verfasser  durch  eine  mehr  grobe  als  treffende  abwehr  den 
mit  furchtbarer  klarheit  redenden  acten  gegenüber  seine  verunglückte  rottung  für 
keinen  besonnenen  beurteiler  aufrecht  zu  halten  vermag.  Es  ist  wahrlich  nicht 
nötig  durch  weitere  Urkunden  nachzuweisen,  wie  es  mit  der  „Offenbarung  eines 
vollendeten  musters  edler  Weiblichkeit*'  in  dem  spätem  leben  der  vagantin  beschaf- 
fen gewesen.  Mag  immerhin  die  Veröffentlichung  der  Ehestandsgeschichte  durch 
K.  Reinhard  wirklich  ein  act  niedriger  räche  des  zurückgewiesenen  liebhabers  gewe- 
sen sein:  die  ab  Weisung  desselben  möchten  wir  nicht  einmal  als  eine  tugendhafte 
Wallung  Elisens  ansehen,  die  auch  in  ihrem  bühnenleben  nur  den  schein  der  elir- 
barkeit  anzunehmen  verstanden  hat. 

Im  einzelnen  hervorzuheben ,  welchen  gewinn  eine  biographie  Bürgers  aus 
diesem  briefwcchsel  ziehen  könte,  ist  hier  um  so  weniger  der  ort,  als  der  heraus- 
geber  selbst  das  ihm  zu  geböte  stehende  reiche  material  in  dieser  richtung  zu  ver- 
werten im  begriff  ist.  Wir  beschränken  uns  darauf,  einige  ergänzende  oder  berich- 
tigende bemerknngen  mitzuteilen,  die  sich  uns  beim  lesen  aufgedrängt  haben  und 
vielleicht  geeignet  sind,  das  Verständnis  eines  oder  des  andern  briefes  zu  fördern. 
Viel  ist  es  nicht,  denn  der  herausgeber  hat  schon  mit  grosser  umsieht  in  den 
noten  und  dem  ausführlichen  register  den  sinn  vieler  dunklen  stellen  erschlossen. 
Erwünscht  wären  zahlreichere  Verweisungen  von  einem  briefe  der  samlung  auf  den 
andern  gewesen,  denn  oft  werden  von  den  briefsteilem  fragen  gestallt,  von  denen 
man  gern  gleich  erführe,  ob  sie  beantwortet  sind  oder  nicht,  und  von  denen  man 
nur  erst  nach  längerem  suchen  findet,  ob  die  sache  durch  das  antwortschreiben 
erledigt  worden.  Ebenso  veruiisst  man  an  einigen  stellen  eine  ausdrückliche  hin- 
weisung darauf,  dass  etwas  für  das  Verständnis  notwendiges  nidit  mehr  zu  ermit- 
teln gewesen,  z.  b.  welche  schrift  1  s.  9  mit  der  Raspe  dedicierten  gemeint  ist, 
oder  wo  der  brief  von  Lenz  über  Lavater  an  und  wider  Boie  gedruckt  ist,  II  s.  165, 
oder  was  es  mit  der  anfrage  im  Hannoverschen  Magazin  auf  sich  habe,  II  s.  180. 

Zunächst  haben  wir  drei  schon  gedruckte  Bürgersche  briefe  nachzuweisen, 
welche  Strodtmanns  nachspümngen  sich  entzogen  haben.  Der  älteste,  vom  12.  aug. 
1773,  an  K.  F.  Gramer  gerichtet,  wird  ungern  vcrmisst,  da  er  die  veranlassung  zu 
dem  schon  widcrholt  gedruckten  briefwcchsel  des  Gelliehausener  condors  mit  den 
eulen  und  rohrdommeln  Göttingens  gegeben  hat.  Gramer  selbst  hat  ihn  im  vier- 
ten stück  seines  Menschlichen  Lebens  s.  403  —  406  aufbewahrt.  Der  zweite  ist  der 
einzige  bis  jetzt  veröffentlichte  von  Bürger  an  Herder  vom  24.  Januar  1778,  abge- 
druckt bei  Düntzer ,  Von  und  an  Herder  3 ,  s.  288  fg. ,  ein  begleitschreiben  zu  den 
in  nr.  394  und  416  unserer  samlung  von  Boie  für  Herder  geforderten  Cid  ballada 
voll  warmer  bewundemng  für  Herders  „wahren  glauben  in  der  dichtkunst."  Den 
dritten,  an  frau  prof.  Baidinger,  vom  16.  jnni  1781,  über  einen  nicht  genanten 
beiträger  zum  Musenalmanach  bringt  Beckers  Taschenbuch  zum  geselligen  Vergnü- 
gen, herausgegeben  von  Fr.  Kind,  für  1825  s.  389  fgg.    Ausserdem  enthält  die  ein- 
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leitang  zu  K.  E.  K.  Schmidts  Leben  und  auserlesenen  Werken  1 ,  s.  42  ein  paar 
Zeilen  eines  Bürgersclicn  briefes.  Ob  Schmidts  nachlass  zusanmiengehalten  ist. 
weiss  ich  nicht  zu  sagen.  Auch  die  I  s.  IV  vermutete  Vernichtung  der  von  der 
amtsprocuratorin  Müllner  übernommenen  familienbriefe  scheint  mir  noch  nicht  erwie- 
sen zu  sein.  Nach  Müllners  todc  1829  besass  wenigstens  seine  witwe  deren  noch 
mehrere,  wie  Schütz,  Müllners  Leben,  Charakter  und  Geist  s.  XII  fg.  angibt.  Der 
von  Strodtmann  angeführte  grund  ist  nicht  stichhaltig,  da  Müllner  gar  nicht  sei- 
nen briefwechsol  mit  dem  oheim  herausgegeben,  sondern  nur  einen  brief  Bürgers 
im  Morgenblatt  mitgeteilt  hat. 

Unsere  anderen  kleinen  nachtrage  mögen  nach  den  Seitenzahlen  geordnet 
folgen. 

Zum  ersten  teil. 

S.  5.  „Die  Schildbürger  des  Herellus"  sind  in  Schildbürger  Herels  zu  ver- 
wandeln. Johann  Friedrich  Herel  aus  Nürnberg,  Klotzens  freund,  hatte  1767  Sati- 
rae  tres  herausgegeben.  In  der  zweiten,  de  statu  rcipublicae  Moropolitanae  litte- 
rario,  wird  seine  Vaterstadt  als-  respublica  Moropolitana  geschildert.  Bürger  spielt 
auf  8.  72  fgg.  an. 

S.  11  a.  Verfasser  der  „Laura"  ist  bekantlich  J.  N.  Götz  (Verm.  Gedd.3,  31), 
Eamlers  Anonymus ,  der  auch  s.  56  a.  4  an  Boies  stelle  einzufügen  ist. 

S.  20  a.  2.  Hinzuzufügen  ist,  dass  Klotz  a.  a.  o.  s.  239  Bürger  als  Verfasser 
des  trinkliedes,  welches  im  Almanach  für  1771  unter  der  chiffre  U.  gestanden  hatte, 
genant  und  ihm  für  die  Vollendung  seines  Homer  einen  zweiten  könig  von  Däne- 
mark gewünscht  hat. 

S.  22  a.  ist  dem  citat  hinzuzufügen :  Unterhaltungen ,  Neunten  Bandes  drit- 
tes Stück  s.  231. 

S.  33  a.  wäre  correcter  auf  Gott.  M.-A.  1771  s.  108  und  den  einzeldruck  von 
Alexis  und  Elise,  Berlin  1771  zu  verweisen. 

S.  44  vermisst  man  eine  Verweisung  auf  Wcinholds  Boic  s.  64  fgg.  fürVaughan. 

S.  46.  Das  gedieht  von  Denis  waren  die  „  Muttcrlehren  an  einen  reisenden 
Handwerksburschen,"  abgedruckt  Gott.  M.-A.  1773  s.  17. 

S.  48.  Mit  dem  poetischen  Neujahrs  wünsch  von  Voss  ist  sicherlich  nicht 
seine  Ode  „Der  Winter"  gemeint.  Vielleicht  ist  es  die  „Devise  an  einen  Poeten," 
Wandsb.  Bothe  1775  nr.  75,  die  man  Voss  eher  zuschreiben  wird,  als  den  Nea- 
jahrswunsch  im  Gott.  M.-A.  1775  s.  118.  X. 

S.  49.  Von  dem  justizrat  v.  Hymmen  ist  das  lied  „An  Karolinen,"  Gött 
U.'A,  1773  s.  214  Hn.  (vgl.  seine  Briefe  kritischen  Inhalts  mit  untermischten 
(ledichten,  Berlin  [1773]  s.  256).  Wahrscheinlich  gehören  ihm  auch  die  beiden 
stücke  unter  der  chiiffre  Hmm  im  Gött.  M.-A.  1776  s.  148  und  1777  s.  137.  Dnsch 
lieferte  fiir  den  Almanach  von  1773  das  lied  des  Barden  Byno,  s.  186.  Klopstocks 
beitrage  blieben  aus;  darum  Hess  Boie  eine  reihe  von  epigrammen  ans  der  Hun- 
burgischen  Neuen  Zeitung  repetieren. 

S.  59  a.  2.  „Verdienten"  ist  gewiss  kein  Schreibfehler.  So  liest  noch  die 
ausgäbe  von  1778  s.  65. 

S.  73.  Der  brief  nr.  46  ist  vom  4.  october  1772  zu  datieren.  Die  in  Voss 
Briefen  1  s.  93  fg.  beschriebene  abschiedsgescllschaft  Ewalds  fand  nach  dem  bnn- 
desprotokoU  am  3.  october  statt. 

S.  74  a.  1.  Über  Boies  namen  Werdomar  ist  die  ode  von  Voss  an  Boie 
(Rundesbuch  1  s.  71)  zu  vergleichen,  deren  schluss  mit  der  betreifenden  atrophe  in 
die  odo  „Die  Bundeseiche"  (Gedd.  1  s.  11)  aufgenommen  ist. 
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S.  75  a.  1.    S.  ist  Denis;  vgl.  Ossians  und  Sineds  Lieder  IV  s.  148. 

S.  76.  Das  schreiben  über  ein  Dessert  rührt,  wie  die  Devisen  auf  teutsche 
Gelehrte,  Dichter  und  Künstler,  von  Ludw.  Aug.  ünzer  her.  Ewald  scheint  das 
nicht  gewust  zu  haben.  Sein  Mag.  Schmidt  ist  Gerstenbergs  freund,  Jacob  Frie- 
drich Schmidt  (1730—1796). 

S.  85.  Nach  dem  bundesprotokoU  hat  Voss  am  6.  febr.  1773  eine  Übersetzung 
von  Pindars  erster  Pythia  und  von  Horaz  II.  3  und  I.  3  vorgelesen.  Die  letzten 
beiden  sind  im  Bundesbach  1  s.  174  und  124  erhalten.  Die  am  6.  märz  vorgelesene 
Übersetzung  von  Horaz  I.  1,  die  s.  90  von  Gramer  gelobt  wird,  steht  nicht  im 
Bundesbuch. 

S.  90.  Die  „neue  Ode  von  meinem  alten  Steinadler''  ist  nach  Voss  Briefen 
1.  127  ein  langes  gedieht  Joh.  Andr.  Cramers  auf  Bernstorf.  Das  vierte  stück  von 
K.  F.  Cramers  Menschlichem  Leben  enthält  s.  17  fgg.  drei  längere  gedichte  seines 
Vaters  auf  Bernstorf,  von  denen  das  mittlere  auch  in  Voss  M. -A.  1791  s.  3  steht. 

S.  98.  Der  71.  brief  ist  unrichtig  datiert.  Er  erwähnt  das  lob  Uelenens, 
das  erst  in  den  mal  1773  fällt.  Eine  vergleichung  mit  dem  92.  briefe  s.  129  zeigt, 
dass  er  ende  juni  1773  geschrieben  ist. 

Zu  s.  100.  105  und  110  ist  zu  bemerken,  dass  das  bundesprotokoU  vom 
24.  april  1773  berichtet:  „Bürger  Hess  durch  Boie  eine  Romanze,  der  Baubgraf, 
und  Minnesold  vorlesen.**  Gegenliebe,  das  erst  im  Gott.  M. -A.  1775  s.  22  unter  X 
gedruckt  und  in  der  ausgäbe  von  1778  frühjahr  1774  datiert  ist ,  scheint  einer  noch- 
maligen Überarbeitung  unterworfen  zu  sein. 

S.  103  a.  2.  Die  Faunenhöhle  ist  von  Karl  Ferdinand  Schmid.  vgl.  mein 
Programm  über  die  poet.  beitrage  zum  W.-B.  s.  38.  Mit  Schönborns  Pindarischer 
Ode  ist  schwerlich  das  lied  einer  bergnymphe,  sondern  eine  Übersetzung  aus  dem 
Pindar  gemeint  Die  neunte  Pythia  von  ihm  war  schon  1770  in  der '  fortsetzung 
von  Gerstenbergs  Über  Merkwürdigkeiten  der  Literatur  gedruckt;  die  hälfte  der 
ersten  Pythia  erschien  am  5.  mai  im  Wandsbecker  Bothen. 

S.  105  a.  2.  Der  recensent  im  Teutschen  Merkur  ist  nach  Wielands  Ausgew. 
Br.  3  s.  130  fgg.  wahrscheinlich  der  Giessener  C.  H.  Schmid. 

S.  106.  Von  den  Millerschen  minnelicdem  stehen  nur  das  erste  und  die  drei 
letzten  in  seinen  gedichten ,  das  zweite  und  dritte  ist  im  Bundesbuch  1  s.  239  und 
165  erhalten. 

S.  114  a.  Die  Klopstockschc  ode  ist  sicherlich  nicht  die  Warnung,  sondern 
die  Ode  an  den  Erlöser,  die  am  schluss  des  Messias  abgedruckt  ist.  Die  grafen 
Stolberg,  welche  damals  noch  bei  Klopstock  zum  besuch  waren,  werden  sie  dem 
bunde  geschickt  haben.  Sie  ward  nach  dem  bundesprotokoU  am  24.  april  1773  mit 
einem  briefe  von  Christian  Stolberg  vorgelesen.  Auf  die  Weissagung  an  die  grafen 
Stolberg,  Gott.  M.-A.  1774  s.  231,  passt  Bürgers  bemerkung  im  folgenden  briefe 
weniger  gut;  sie  wird  auch  erst  etwas  später  von  den  zurückkehrenden  grafen  nach 
Göttingen  gebracht  sein. 

S.  133  a.  2.  Die  anspielung  ist  gesucht.  Der  übrigens  gar  nicht  ungebräuch- 
liche ausdruck  findet  sich  auch  s.  167  im  125.  briefe. 

S.  135.  Zu  ur.  98  waren  die  kritischen  bemerknngen  des  Merkurs,  mai  1773 
s.  163  fg. ,  über  die  minnelieder  zu  eitleren. 

S.  143.  Die  note  zu  der  Nachtfeier  ist  mit  einigen  Boieschen  correcturen  in 
das  register  des  Almanachs  für  1774  aufgenommen. 
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S.  147  nud  155.  Mit  dem  elegischen  doppeladler  ist  K.  F.  Gramere  dialogi- 
sche elegie  beim  abschiede  der  Stolberge  gemeint.  Nach  einem  einzeldrack  wider- 
holt sie  der  Wandsb.  Bothe  1774  nr.  158;  vgl.  meine  beitrage  s.  40. 

S.  150.    Die  note  zar  Lenore  hat  Boie  nicht  abdrucken  lassen. 

S.  170.  Cramers  naseweise  recension  •  steht  mit  der  chiffro  BD  in  nr.  157 
des  Wandsbocker  ßothen  von  1773,  Erxlebens  antwoi*t  im  170.  stück  der  Haiiib. 
Neuen  Zeitung.  Cramer  verteidigte  sich  in  nr.  177  des  Butjien  und  wurde  im 
202.  st.  der  Neuen  Zeitung  noch  entschiedener  als  das  erste  mal  zur  ruhe  verwie- 
sen. Unter  der  chilfre  BD  hat  der  Wandsb.  Bothe  in  nr.  1G4  noch  eine  recension 
der  Samlung  vermischter  kleiner  Schriften  von  A.  F.  v.  Reinhard. 

S.  168.  IVIit  der  elegie  von  Voss  ist  die  am  14.  october  dem  bunde  vorge- 
lesene elegie  an  die  beiden  grafen  Stolbcrg  gemeint.  Die  bekante  an  zwei  schwe- 
steni  (die  entschlafene  Margarctlie)  lag'  im  Musenalmanach  schon  gedruckt  vor 

S.  174.  Falk  wird  Goethes  Wetzlarer  Genoss  von  der  rittertafel,  Ernst  Frie- 
drich Hector  Falcke,  sein.  Im  register  ist  das  fragezeicheu  bei  diesem  immerhin 
gerechtfertigt,  während  der  zweit«  durch  den  an  der  betreifenden  stelle  angeführten 
musenmsaufsatz  hinreichend  bekant  ist. 

S.  175.  Die  recension  des  Musenalmanachs  im  Wandsb.  Bothcn  läuft  durch 
die  nummern  174  und  175. 

S.  180  a.  2.  Auf  Stella  hat  Weinhold,  Boie  s.  187  die  äussernng  Goethes 
gedeutet;  richtiger  bezieht  wo]  Goedeke  sie  auf  Erwin  und  Elmire. 

S.  l&i.  Der  im  register  mit  ?  bezeichnete  Gebauer  ist  der  bekante  Verleger 
von  Baunigartens  Allgemeiner  Welthistorio ,  zu  der  Sprengel  die  Geschichte  von 
Grossbritannien  und  Irland  geliefert  hat.  Sprengel,  geb.  24.  aug.  174G  zu  Rostock, 
wurde  1779  prof.  der  gcscliichte  in  Halle  und  starb  am  7.  Januar  1803. 

S.  185.  Cramer  meint  seines  vaters  gedieht  auf  den  tod  der  reichsgräfin  vou 
Stolberg  (gest.  20.  decbr.  1773),  welches  im  Gott.  M.-A.  1775  8.69  abgedruckt  ist, 

S.  189.  Der  Hain  Glasor,  der  im  register  mit  einen)  fragezclehen  versehen 
ist,  erklärt  sich  aus  Klopstocks  Wingolf ,  zweites  lied  str.  2. 

S.  197  a.  2.  Gleims  liedchen  ist  nicht  ungedruckt;  man  findet  es  Werke  2  s.  19 

S.  201.  Der  rätselhafte  Kheichard  ist  der  vielschreibende  consistorialrat  pro- 
fcssor  Adolph  Friedrich  v.  Keinhard  in  Bützow,  ein  fieissiger  mitarbeiter  an  den 
Ziegraschen  Freywilligen  Beyträgen  zu  den  Hamburgischen  Nachrichten  aus  dem 
Reiche  der  Gelehrsamkeit.  Die  bot  reifende  stelle  steht  in  diesen  Beyträgen  II  s.  382 
am  schluss  cinos  berühmt  gewordenen  briefes,  in  welchem  einzelne  Professoren  Göt- 
tingens und  die  ganze  Universität  so  grob  angegriffen  waren ,  dass  die  hannoverische 
regieruug  dem  Schreiber  einen  verweis  vou  seinem  grossherzog  verschaffte  und  den 
redacteur  zur  abbitte  nötigte.  Das  Schriftstück  mit  den  weitem  acten  hat  Klose  in 
der  Zeitschrift  f.  luth.  Theol.  1871  s.  457  fgg.  veröffentlicht.  Im  register  i«t  also 
s.  v.  Reichardt  diese  stelle  zu  streichen  und  mit  I.  381  Reinhard  zusuteilen.  Die 
beiden  folgenden  citate  I.  254  und  371  beziehen  sich  auch  nicht  auf  den  musicus, 
sondern  auf  den  Gothacr  bibliothekar  Heinr.  Aug.  Ottokar  Reichardt 

S.  205  und  20<>  ist  H.  und  V.  irrtümlich  Herder  und  Voss  ergänzt.  H.  ist 
Hahn,  von  dem  trotz  Boies  Widerspruch  die  grabschrift  herrühren  wird.  Abgodruekt 
findet  man  sie  bei  Herbst,  Joh.  Heinr.  Voss  I.  295. 

S.  206.  Jacobis  recension  des  Musenalmanachs  steht  im  Tentschen  Herkar, 
april  1774  s.  39  fgg. 

S.  214.  Anzumerken  wäre  wol  gewesen,  dass  mit  dem  deutschen  Qarrick 
Eckhof  gemeint  ist. 
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S.  215.  Den  heiligen  Vater  Goldmaul  erklärt  das  register  irrig  für  Job. 
Andreas  Gramer;  es  ist  natürlich  der  heilige  Chrysostomus  in  eigner  person  zu 
verstehen. 

S.  219.  Über  Boics  fast  fertiges  buch^  eine  auswahl  englischer  gedichte,  die 
doch  nie  gedruckt  ist^  vgl.  Weinhold  s.  73. 

S.  229  a.  Hölty»  gedieht  fehlt  durchaus  nicht  im  Musenalmanach  für  177G, 
sondern  steht  s.  56,  wie  alle  seine  stücke,  unter  der  chiffre  p. 

S.  232.  Boies  Süsses  Nein  stand  zuerst  in  Voss  M.-A.  1776  s.  80,  B.  Wie 
es  war  und  ist  ebenda  1780  s.  111,  P. 

S.  237.  Die  beiden  Bürgerscheu  gedichte  haben  in  Voss  M.-A.  1776  s.  123 
und  189  die  chiffre  B.  erhalten. 

S.  239.  Fritz  Stolbergs  gedieht  ist  der  im  juni  1775  zu  Zürich  vollendete 
und  einzeln  gedruckte  Freiheitsgesang  aus  dem  zwanzigsten  Jahrhundert. 

S.  243.  Cramers  Betty,  die  aus  verschiedeneu  seiner  lieder  und  aus  Voss 
briefcu  1.  s.  281  bekannt  ist,  war  eine  frau  von  Alvenslebeu,  wie  es  scheint  in 
Leipzig  wohnhaft.  Im  frühjahr  1776  wurde  ihre  Scheidung  ernstlich  betrieben;  ihr 
mann  hatte  sich  mit  1500  talern  abkaufen  lassen,  trat  dann  von  dem  contract  zu- 
rück und  sollte  als  böslicher  verlasser  seiner  frau  verklagt  werden.  Die  sache 
scheint  eingeschlafen  zu  sein.  Der  frau  weitere  Schicksale  sind  mir  nicht  bekant; 
Cramer  verheiratete  sich  1780  mit  Marie  Cäcilie  £itzen.  Meine  künde  von  dieser 
seltsamen  Wertheriade  stamt  aus  zwei  uugedruckten  briefen  von  Voss  an  Miller 
und  Cramer  an  frau  v.  Winthem,  verglichen  mit  dem  Gerstenbergschen  brief  bei 
Lappenberg,  briefe  von  und  an  Klopstock  s  272fgg.,  der  freilich  erst  nach  dem 
original  durchcorrigiert  werden  muste,  ehe  er  zu  verstehen  war. 

S.  261.  Die  brochure  wider  Elopstocks  plan  ist  betitelt:  Zufällige  Gedanken 
eines  buchhändlers  [Phil.  Erasmus  Reich]  über  Herrn  Klopstocks  Anzeige  einer 
gelehrten  Republik.     L^^eipzig]  1773. 

S.  291.     Verfasser  des  Schreibens  über  die  Abderiten  im  Deutschen  Museum 

1776.  1  s.  147  fgg.  ist  nach  Weinhold,   Boie  s.  267  Schlosser.    In  die  samlung  sei- 
ner kleinen  Schriften  ist  es  nicht  mit  aufgenommen. 

S.  292  a.  Ahorn  ist  hier  und  an  den  andern  im  register  aufgeführten 
stellen  Scherzname  für  Voss  selber,  der  die  schwergereimte  ode  in  den  werken  auch 
,,An  mich  selbst'*  überschrieben  hat.  Auch  das  Frühlingslied,  das  in  demselben 
Almanach  s.  68  unter  Ahorns  namen  steht ,  ist  von  Voss  allein  gedichtet.  Bei  den 
beiden  Ahom.stücken  im  Almanach  von  1776  und  1778  erwähnt  Voss  die  mitarbeit 
Millers,  schreibt  aber  sich  die  erfindung  und  das  meiste  der  ausführung  zu,  wie 
er  denn  auch  alle  in  die  samlung  seiner  werke  aufgenommen  hat. 

S.  330  a.  2.  Das  stück  erschien  erst  in  Voss  M.-A.  1778  s.  141  unter  der 
chiffre  -   r. 

S.  334  a.  Der  aufsatz  ist,  wie  zahlreiche  andere  stücke  unter  der  chiffre  Ue. 
in  den  drei  ersten  Jahrgängen  des  Museums,  von  Sturz. 

S.  340.  Herders  aufsatz  Von  der  Ähnlichkeit  der  mittleren  englischen  und 
deutschen  Dichtkunst,  nebst  Verschiedenem ,  das  daraus  folget,  erschien  im  Museum 

1777.  2.  421  fgg. 

S.  343.  Der  Papagey  ist  der  buchhandler  Weygand.  Wagners  farce  Prome- 
theus, Deucalion  und  seine  recensenten  hat  ihm  den  namen  verschafft. 

S.  347.  Frizens  Reise  nach  Dessau  ist  von  J.  G.  Schummel  und  der  Hund 
aus  der  Pfennigschenke  zu  Altona  ist  sein  recensent  Wittenberg^  der  redacteur  des 
Reichspostreuters. 
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S.  348.  Nach  Denis,  dcBseii  bcarbcitung  Wien  1768  erschienen  ist,  über- 
setzte Edmund  Freiherr  von  Harold  den  ganzen  Ossian  in  3  b&nden,  Dfisseldorf 
1775.  Der  Reuter  ohne  Kopf  ist  der  licentiat  Wittenberg  (vgl.  Wagners  Prome- 
theus).   Von  diesem  ist  der  Fingal  Hamburg  17G4  übersetzt. 

S.  306.  Im  Schwickertschen  vorläge  erschien  seit  1776  nicht  mehr  der  Ahna- 
nuch  der  deutschen  Musen,  den  vielmehr  Wcygand  herausgab,  sondern  sein  con- 
current,  der  Leipziger  Musenalmanach  (1776-1787),  die  armseligste  unter  den  vier 
bekanteren  samlungen  dieser  art. 

S.  368.  Die  recension  des  Museums  steht  im  anhang  IV  zu  band  25 — 36 
der  Allg.  d.  Bibl.  s.  2285  fgg.    Sie  ist  Oz  unterzeichnet,  also  von  Eberhard. 

Zum   dritten   teil. 


S.  2.  Schinks  tractätlcin  ist  die  brochure  liber  Brockmanns  Hamlet,  Ber- 
lin 1778. 

S.  7  a.  3.  Vgl.  Herbst,  Joh.  Hcinr.  Voss  1  s.  234  fgg.  und  Voss  ankQndigung 
von  1001  Nacht  in  der  beilage  zu  st.  36  der  Gothaer  Gelehrten  Zeitung. 

S.  8.    Goeckingks  Epistel  steht  Alm.  d.  d.  M.  1777  s.  169. 

S.  10  a.  Dorothea  Wehrs  gehören  wahrscheinlich  auch  im  Gott  M.-A.  für 
1778  s.  5  und  149  mit  der  chiffrc  D.  W.  und  das  lied  Doris  an  Lotten,  von  einem 
Frauenzimmer. 

S.  73.  Der  Göttinger  M.-A.  für  17^3  entliält  unter  Stamfords  chifte  v.  St 
drei  gedichte  s.  9.  69  und  96,  welche  Marcard  bei  der  samlnng  von  Stamfords 
nachgelassenen  gedichten,  Hannover  1808  übersehen  hat.  Es  fehlen  in  derselben 
die  Beiträge  zu  Voss  M.-A.  für  1783  und  1784  ebenfalls. 

S.  74.  Der  Hallische  herausgeber  von  Höltys  gedichten,  A.  F.  Geialer  der 
jüngere,  wird  im  registcr  fälsclüich  als  buchhändler  bezeichnet.  Er  war  ein  viel- 
schreibender litterat,  dessen  opera  bei  Mensel  auf  2Vs  Seiten  aufgezählt  werden. 
Der  Verleger  war  .Tob.  Chr.  Hendel. 

S.  89.  Die  verse  im  anfang  von  Br.  6:tö  parodieren  die  letzte  atrophe  des 
dritten  liedes  von  Klopstocks  Wingolf. 

S.  91.  Die  originale  zu  Bürgers  Epigrammen  im  Gott.  M. -A.  1783  s.  Id3. 
196.  199  und  220  findet  man  im  Almanach  des  Muses  1781  s.  52.  11.  36  and  54. 
Im  Jahrgang  1782  s.  89  steht  das  original  des  anonymen  stücks  s.  21. 

S.  113.  Der  Schreiber  des  briefes  nr.  658  ist  ohne  zweifei  der  Hannoversche 
stabssecretär  Johann  Peter  Velthusen,  ein  jüngerer  bruder  des  theologen  Johann 
Caspar  und  herauRgcber  dos  Hannoverschen  Magazins. 

S.  118.  Georg  Heinrich  Hinüber  war  nicht,  wie  das  registcr  behauptet,  ein 
theologischer  schriftsteiler,  sondern  Jurist,  der  nur  einmal  mit  dem  anonym  erschie- 
nenen Kurzen  Begriff  des  Lebens  Jesu  Christi  in  die  theologie  pfuschte.  '—  Die 
epigramme  aus  dem  Gott.  M.-A.  1784  unter  der  chiffro  Xy.  sind,  wie  die  ebens«) 
bezeichneten  im  M.-A.  für  1782,  von  J.  (i.  Zimmermann  (vgl.  dessen  gedichte, 
Darmstadt  1819,  s.  112  und  205).  Ob  Bürger  der  Stanifordscheu  Sendung  eine 
andere  chiifro  gegeben,  oder  sie  gar  nicht  aufgenommen  hat,  vermag  ich  nicht 
nachzuweisen.  Unbckaut  sind  die  Verfasser  der  unter  X  und  Y  eingorQckten  epi- 
gramme. 

8.  129.  Der  schluss  von  Br.  672  bezieht  sich  auf  den  tod  von  Oleima  lieb* 
lingsbrnder  Mathias  LebcriH'lit  Caspar,  oberumtmann  zu  Berge  bei  Nanen,  im 
decbr.  17KJ. 
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S.  147.  E.  V.  B.  ist  Emilio  von  Berlepsch,  Grbnr  wahrscheinlich  Johann 
Jacob  Grabner  ans  Gotha,  der  Jugendfreund  von  Manso,  Schatz  und  Friedrich 
Jacobs;  N  . .  .  ist  Manso  (vgl.  seine  Übersetzung  des  König  Oedipus  s.  164);  Rt  ist 
Langbein,  wenigstens  steht  das  epigramm  s.  111  in  seinen  gcdichten;  sonst  könte 
man  auch  an  seinen  freund  G.  C.  Richter  denken  und  ein  versehen  bei  der  Signie- 
rung gemeinsam  eingeschickter  beitrage  annehmen.  S  —  z  ist  Georg  Schatz  (vgl. 
seine  Bluhmen  auf  den  Altar  der  Grazien.  Lpz.  1787,  s  172).  Vielleicht  hat  Gram- 
berg selbst  an  diesen  gedacht;  dass  er,  der  Oldenburger,  das  gedieht  dem  1779 
gestorbenen  Sturz  zugeschrieben  habe,  ist  ebenso  wenig  zu  glauben,  als  dass  er 
dessen  namen  nicht  habe  richtig  buchstabieren  können. 

S.  186.  „Graf  Holnieer"  ist  ein  druckfehler,  der  hätte  verbessert  werden 
müssen.  Franz  Lcvin  freiherr  von  Holmer,  minister  des  fürstbischofs  von  Lübeck 
Friedrich  August,  war  mit  Stolberg  seit  dessen  eintritt  in  Oldenburgischc  dienste 
1776  innig  befreundet  und  blieb  es  bis  an  seinen  tod  im  mai  1806. 

8.  187.  Stolbergs  Schwester  ist  Julia,  geb.  1759,  verheiratet  1787  mit  Hen- 
ning von  Witzleben,  einem  bruder  von  Fritz  Stolbergs  erster  frau. 

S.  188.  Mit  M — 8  Psychologie  ist  offenbar  des  Göttinger  professors  Christoph 
Meiners  Grundriss  der  Seelenlehre,  Lemgo  1786,  gemeint. 

S.  190.  Job.  von  Müllers  Darstellung  des  Fürstenbundes  war  Lpz.  1787  ano- 
nym herausgekommen. 

S.  198.    Münchhausen  erscheint  in  den  Musenalmanachen  erst  von  1798  an. 

S.  201  a.  1  verzichtet  darauf,  die  beziehungen  des  briefes  729  ganz  klar  zu 
logen.  Eine  vergleichung  mit  Br.  736  scheint  mir  den  Zusammenhang  vollständig 
aufzudecken.  Ein  kgl.  rescript  hat  den  misbrauch  gerügt,  der  im  Almanach  für 
1789  an  vielen  stellen  mit  der  parodierung  biblischer  ausdrücke  getrieben  war.  Die- 
ser tadel  mnste  besonders  die  epigramme  treffen,  welche  Meyer  teils  mit  seinem 
namen,  teils  als  Dietrich  Menschenschreck  beigesteuert  hatte,  (vgl.  s.  92  Schmink- 
lappe und  s.  158  Evangelium  und  den  bricf  879).  Kästner,  wahrscheinlich  als  decan 
der  philosophischen  facultät,  insinuiert  dies  rescript  dem  herausgeber  des  Alma- 
nachs  mit  dem  „schönen!!  Billet,*'  und  wird  für  den  in  demselben  entwickelten 
religionseif  er  sehr  fein  dadurch  bestraft,  dass  Bürger  unter  Lichtenbergs  anleitung 
ihn  als  den  hauptsünder  hinstellt,  der  auf  den  Almanach  den  bannstrahl  gezogen 
habe ,  da  besagtes  rescript  eigentlich  durch  die  angriffe  auf  Zimmermann  veranlasst 
sei.  Ein  solcher  steckt  freilich  in  dem  Meyerschen  recept  s.  187,  den  bittersten 
aber  hatte  Kästner  s.  167  geliefert: 

Vom  Herren  aus  dem  grossen  Orden 
Hiess  es  unlängst,  als  sei  er  toll  geworden; 
Des  bessern  ward  man  bald  berichtet, 
Unlängst  geworden,  war  erdichtet. 

Unbarmherziger  konte  ein  hypochondrischer  mann,  der  seit  seinen  jünglingsjahren 
an  nervöser  reizbarkeit  litt,  und  von  dem  damals  wirklich  erzählt  ward,  er  habe 
den  verstand  verloren,  nicht  verspottet  werden. 

S.  230.  Spitzbarts  Israelchen ,  im  register  mit  ?  bezeichnet ,  ist  eine  figur 
aus  Schummeis  bekantem  pädagogischen  roman. 

S.  281.  Das  gedieht  an  Mad.  B.  geb.  M.  kann  nicht  an  Caroline  Böhmer, 
geb.  Michaelis  gerichtet  sein.  Es  ist  vom  29.  Julius  1789  datiert,  und  Caroline 
hatte  schon  im  juni  Göttingen  verlassen  (s.  Waitz  1  s.  53).  Noch  weniger  ist  Luise 
Boie  geb.  Mejer  die  adressatin ,  wie  Tittmann  in  seiner  ausgäbe  von  Bürgers  gedieh- 
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teil  angibt,  denn  diese  war  schon  am  14.  juli  1786  gest*)rben.  Die  verse  sind  viel- 
mehr ein  gesclieuk  für  Friederike  Bmn,  geb.  Munter,  die  im  sommer  1789  durch 
Güttingen  gereist  war,  vgl.  Br.  788  s.  310. 

S.  291  a.  Aus  Böttigers  nekrolog  im  Neuen  teutschen  Merkur  1809.  7. 
s.  2Ul  fgg.  wäre  doch  zu  ermitteln  gewesen,  dass  Carl  Gotthold  Lenz,  geb.  0.  juli 
1763,  gest.  27.  märz  1809,  als  professor  am  gymnasium  zu  Gotha,  ein  nicht  unver- 
dienter philolog  gewesen  ist.  Von  ihm  brachte  auch  der  M. -A.  für  1794  einen 
beitrag. 

S.  293  a.  1.  Ein  gedieht  fehlt,  vermutlich  weil  Gleims  citat  s.  252  nicht 
passt.  Es  wird  s.  232,  Zum  Spatz  der  sich  auf  dem  Saale  gefangen  hatte,  ge- 
meint sein. 

S.  294.  Der  Irrtum  lag  nahe,  in  dem  M.-A.  für  1790  gedichte  von  Kleist 
zu  suchen,  da  die  herausgeber  der  Almanachc  für  übersante  beitrage  durch  Zusen- 
dung des  Almanac'hs  zu  quittieren  pHegten.  Kleist  gegenüber  scheint  das  geschenk 
nur  ein  lockvogel  gewesen  zu  sein.  Die  beiden  F.  v.  K.  unterzeichneten  gedichte 
sind  jedenfalls  von  Friedrich  von  Köpken ,  vgl.  dessen  Hymnus  auf  Gott  nebst  ande- 
ren vermischten  Gedichten.   Abdrücke  für  Freunde     Magdeburg  1792  s.  135  und  138. 

Zum   vierten   teil. 

S.  55.  Meyers  bruder  ist  Friedrich  Albrecht  Anton,  geb.  29.  juni  1708,  gest. 
29.  novbr.  1795.  Seine  zahlreichen  Schriften  verzeichnet  Mensel,  Lex.  IX.  llSfgg. 
Mit  dem  höllischen  (HällischenV)  Meyer  vielschmierenden  namens  ist  der  professor 
in  Halle,  Georg  Friedrich  Meyer  (1718 — 1777),  gemeint.  Wenn  Str.  richtig  gele- 
sen hat,  spielt  das  „höllisch"  wol  auf  dessen  17G0  erschienene  Philosophische 
Gedanken  von  den  Wirkungen  des  Teufels  auf  dem  Erdboden  an. 

S.  50.  Die  Gott.  Musenalmanache  für  1780  und  1787  enthalten  sechs  zaui 
teil  etwas  anzügliche  beitrage  unter  der  bezeichnung  Garrehnanu,  die  also  von 
prof.  Grellmann  herrühren. 

S.  140-  Der  rätselhafte  brief  ist  falsch  datiert.  Im  Hamburger  Correspon- 
denten  von  1791  und  anfang  1792  fmdet  sich  nichts  über  einen  postdiebstahl  in 
Bremen.  Da  Bürger  nach  dem  12.  febr.  1792  den  adressaten  schwerlich  als  lieben 
freund  angeredet  hat  (vgl.  s.  190)^  so  wird  das  schreiben  in  ein  früheres  jähr  zu 
setzen  sein. 

S.  205  a.  1.  Kl.  Schmidt  gehören  im  Gott.  M.-A.  für  1793  noch  zwei  stücke 
mit  der  chiftre  A  —  z  und  eins ,  das  Franz  Masslieben  unterzeichnet  ist  letztem 
namen  führt  er  auch  in  den  Almanachen  für  1798  — 1804.  Sein  junger  freund  isl 
vielleicht  R.  in  H. 

S.  205.  Br.  802.  Der  briefschreiber  ist  Christian  Erhard  I^anghansen.  geb. 
10.  octbr.  1750,  gest.  0.  novbr.  1810.  Seine  gedichte  hat  nach  seinem  tode  Ulrich 
freiherr  von- Schlippenbach,  Mitau  1818  herausgegeben.  Darin  stehen  s.  20  nud  28 
beide  gedichte.  Die  n)usik,  die  Laughansen  von  sich  ablehnt,  ist  von  Georg  Carl 
Claudius  nach  Hoitinann  v.  Fallersleben ,  Unsere  volksthümlichen  Lieder  s.  86,  des- 
sen angaben  im  übrigen  hiernach  zu  berichtigen  sind. 

S.  230.  Brief  881  zeigt  verschiedene  ab  weich  ungcn  von  dem  abdruck  in  Bür- 
ger und  Müllner,  Jüterbog  1833:  z.  b.  fehlt  s.  232  ein  ganzer  satz.  Da  fUr  den 
s)»ätern  druck  die  originale  verglichen  sein  sollen,  hätte  er  lieber  als  das  Morgan- 
blatt zu  gründe  gelegt  werden  sollen;  der  text  im  Morgenblatt,  der  von  Milllner 
selbst  publiciert  ist,  künte  von  demselben  absichtlich  verändert  sein. 
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S.  235  a.  RoiiiDiels  antwort  war  schon  gedruckt  mit  einigen  abweichiingen, 
die  Reinhardsche  correctnren  sein  werden,  in  der  Bürgerausgabe  von  1817,  II  s.  389. 

S.  270.  AJthofs  anekdote  hat  Nicolai  fast  wörtlich  —  nur  ist  aus  den  eini- 
gen minnten  eine  Viertelstunde  geworden  —  in  seinem  anhang  zu  Schillers  Musen- 
almanach s.  165  fgg.  benutzt.  Eine  berichtigung  gibt  Köpke,  Ludwig  Tieck  2 
s.  187. 

S.  275.  Diezes  Übersetzung  des  Velasquez  ist  in  Klotz  deutscher  Bibliothek  III 
s.  61  fgg.  sehr  anerkennend  recensicrt. 

Aus  dem  register,  zu  dem  in  den  vorhergehenden  notizeu  mancherlei  ergän- 
zendes gegeben  ist,  hebe  ich  nun  noch  heraus,  dass  die  bemerkung  s.  v.  Herr  auf 
einem  irrtum  beruht.  Der  emphatische  gebrauch  des  Wortes  erscheint  nur  in  Bie- 
sters  briefen;  in  der  correspondenz  der  Göttinger  freunde  komt  er  sonst  nicht  vor. 
Er  scheint  von  einem  witze  Bürgers  hergenommen  zu  sein,  der  sich  auch  in  dem 
oben  erwähnten  briefe  an  Gramer  (Menschliches  Leben ,  viertes  stück  s.  403)  findet. 

Es  wird  nachgerade  zeit  abzubrechen.  Mit  druckfehlern  wollen  wir  den  leser 
verschonen.  Ihre  zahl  ist,  wie  sich  bei  der  auf  die  äussere  ausstattung  verwanten 
Sorgfalt  erwarten  lässt,  sehr  gering. 

HAMBURG,  August  1874.  redlich. 


Kleinere  Schriften  von  Wilb.  Wackernagel:  I.  Bd.:  Abhandlungen  zur 
deutschen  Alterthumskunde  und  Kunstgeschichte.  1872.  II.  Bd.: 
Abhandlungen  zur  deutschen  Litteraturgeschichte.  1873.  III.  Bd.: 
Abhandlungen  zur  Sprachkunde.  1874.  Verlag  von  S.  Hirzel.  X,  434; 
Vm,  504;  VUI,  450  s     8.    ä  n.  2%  thlr. 

Poetik,  Rhetorik  und  Stylistik.  Akademische  Vorlesungen  von 
Wilb.  Waekemagel.  Herausgegeben  von  L.  Sieber.  Halle,  Verlag  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses,   1873.    XII,  452  s.    8.    n.  3  thlr. 

Da  im  nachlass  von  Wackemagel  keine  näheren  andeutungen  über. eine  sam- 
melausgabe  seiner  kleineren  schriften  sich  vorfand,  obwol  der  gedanke^  eine  solche 
zu  veranstalten,  ihm  nicht  fremd  gewesen  war,  so  muste  der  herausgcber,  prof. 
M.  Heyne  in  gemeinschaft  mit  dr.  L.  Sie  her  in  Basel,  eine  auswahl  und  anord- 
nung  nach  eigeneta  gutdünken  treffen.  Bei  der  auswahl  ist  wol  nichts  übergangen 
worden,  was  für  einen  weiteren  leserkreis,  den  man  bei  diesem  unternehmen  im 
äuge  hatte ,  geeignet  scheinen  konte ;  sonst  nämlich  hätte  wol  noch  manches  andere, 
was  auch  fachmänner  gern  beisammen  fänden,  aufgenommen  werden  dürfen.  (S.  das 
Verzeichnis  von  Ws.  schriften  als  anhang  des  3.  band  es.)  Auch  die  anordnung  in  drei 
bänden  nach  den  hauptfächern  der  germanischen  philologie,  auf  welche  Wacker- 
nagels  schriftstellerische  t&tigkeit  sich  erstreckte ,  und  die  gruppierung  der  einzelnen 
abhandlungen  innerhalb  der  drei  bände  ist  durchaus  angemessen.  Für  den  inhalt 
der  abhandlungen  konte  freilich  nichts  weiter  getan  werden ,  als  dass  die  nachtrage 
aus  den  handexemplaren  des  Verfassers  aufgenommen  wurden.  Eben  darum  und 
weil  die  abhandlungen  grösseren  teils  schon  früher  gedruckt  erschienen  waren, 
manche  vor  zwanzig  und  mehr  jähren ,  wäre  es  unstatthaft ,  eine  formliche  kritik 
derselben  vorzunehmen;  es  wäre  leicht,  einzelnes  anzufechten,  zu  ergänzen  und  zu 
berichtigen,  während  doch  der  wert  der  arbeiten  im  ganzen  so  anerkant  werden 
müste,  wie  er  es  längst  ist.    Die  aufmerksamkeit  der  fachgenossen  wird  sich  daher 
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ten  angibt,  denn  diese  war  schon  am  14.  juli  178G  gest<jrben.  Die  verse  sind  viel- 
mehr ein  gesclieuk  für  Friederike  Brun,  geb.  Munter,  die  im  sommer  1789  durch 
Güttingen  gereist  war,  vgl.  Br.  788  s.  310. 

8.  291  a.  Aus  Böttigers  nekrolog  im  Neuen  teutschen  Merkur  1809.  7. 
s.  201  fgg.  wäre  doch  zu  ermitteln  gewesen^  dass  Carl  Qotthold  Lenz,  geb.  G.  juli 
1763,  gest.  27.  märz  1809,  als  professor  am  gymnasium  zu  Gotha,  ein  nicht  unver- 
dienter pbilolog  gewesen  ist.  Yun  ihm  brachte  auch  der  M. -A.  für  1794  einen 
beitrag. 

S.  293  a.  1.  Ein  gedieht  fehlt,  vernmtlicli  weil  Gleims  citat  s.  252  nicht 
passt.  £s  wird  s.  232,  Zum  Spat/  der  sich  auf  dem  Saale  gefangen  hatte,  ge- 
meint sein. 

S.  294.  Der  irrtum  lag  nahe,  in  dem  M.-A.  für  17iK)  gedichte  von  Kleist 
zu  suchen,  da  die  herausgeber  der  Almunache  für  übersante  beitrage  durch  Zusen- 
dung des  Almanachs  zu  quittieren  pHegten.  Kleist  gegenüber  scheint  das  geschenk 
nur  ein  lockvogel  gewesen  zu  sein.  Die  beiden  F.  v.  K.  unterzeichneten  gedichte 
sind  jedenfalls  von  Friedrich  von  Köpken,  vgl.  dessen  Hymnus  auf  Gott  nebst  ande- 
ren vermischten  Gedichten.  Abdrücke  für  Freunde     Magdeburg  1792  s.  135  und  138. 

Zum    vierten  teil. 

S.  55.  Meyers  bruder  ist  Friedrich  Albrecht  Anton,  geb.  29.  juni  17G8,  gest. 
29.  novbr.  1795.  Seine  zahlreichen  Schriften  verzeichnet  Mensel,  Lex.  IX.  113  fgg. 
Mit  dem  hüllischen  (HällischenV)  Meyer  vielschmierenden  namens  ist  der  professor 
in  Halle,  Georg  Friedrich  Meyer  (1718 — 1777),  gemeint.  Wenn  Str.  richtig  gele- 
sen hat,  spielt  das  „höllisch"  wol  auf  dessen  1700  erschienene  Philosophische 
Gedanken  von  den  Wirkungen  des  Teufels  auf  dem  Erdboden  an. 

S.  50.  Die  Gott.  Musenalmanache  für  1780  und  1787  enthalten  sechs  zum 
teil  etwas  anzügliche  beitrage  unter  der  bezeichnung  Garrelmanu,  die  also  von 
prof.  Grellmanu  herrühren. 

S.  140.  Der  rätselhafte  brief  ist  falsch  datiert.  Im  Hamburger  Correspon- 
deuten  von  1791  und  unfang  17i^  lindet  sich  nichts  über  einen  postdiebstahl  in 
Bremen.  Da  Bürger  nach  dem  12.  febr.  1792  den  adressaten  schwerlich  als  lieben 
freund  angeredet  hat  (vgl.  s.  190)^  so  wird  das  schreiben  in  ein  früheres  jähr  su 
setzen  sein. 

S.  205  a.  1.  Kl.  Schmidt  gehören  im  Gott.  M.-A.  für  1793  noch  zwei  utficke 
mit  der  chiftre  A-  z  und  eins,  das  Franz  Masslieben  unterzeichnet  ist.  lietttern 
namen  führt  er  auch  in  den  Almanachen  für  1798  — 1804.  Sein  junger  freand  ist 
vielleicht  R.  in  H. 

S.  205.  Br.  862.  Der  briefschreiber  ist  Christian  Erhard  Langhansen,  geb. 
10.  octbr.  1750,  gest.  0.  novbr.  1810.  Seine  gedichte  hat  nach  seinem  tode  Ulrich 
freiherr  v<>n'Schli])penbach,  Mitau  1818  herausgegeben.  Darin  stehen  s.  2G  nud  28 
beide  gedichte.  Die  nmsik,  die  Langhansen  von  sich  ablehnt,  ist  von  Georg  Carl 
Claudius  nach  Hofl'mann  v.  Fallersleben ,  Unsere  volksthümlichen  Lieder  8.86,  des- 
sen angaben  im  übrigen  hiernach  zu  berichtigen  sind. 

S.  230.  Brief  881  zeigt  verschiedene  abweichungcn  von  dem  abdruck  in  Bür- 
ger und  Müllner,  Jüterbog  1833:  z.  b.  fehlt  s.  232  ein  ganzer  satz.  Da  für  den 
s)>äteni  ilrnck  die  originale  verglichen  sein  sollen,  h&tte  er  lieber  als  das  Morgen- 
blatt zu  gründe  gelegt  werden  sollen;  der  text  im  Morgeublatt,  der  von  Mfillner 
selbst  publiciert  ist,  köute  von  demselben  absichtlicli  verändert  sein. 
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S.  235  a.  Roniiucls  aiitwort  war  schon  gedruckt  mit  einigen  abweichungen, 
die  Reinhardsche  correcturen  sein  werden,  in  der  Bürgerausgabe  von  1817,  II  s.  389. 

S.  270.  Althofs  anekdote  hat  Nicolai  fast  wörtlich  —  nur  ist  aus  den  eini- 
gen minnten  eine  Viertelstunde  geworden  —  in  seinem  anhang  zu  Schillers  Musen- 
almanach 8.  165  fgg.  benutzt.  Eine  berichtigung  gibt  Köpke,  Ludwig  Tieck  2 
s.  187. 

S.  275.  Diezcs  Übersetzung  des  Velasquez  ist  in  Klotz  deutscher  Bibliothek  III 
s.  61  fgg.  sehr  anerkennend  recensicrt. 

Aus  dem  register,  zu  dem  in  den  vorhergehenden  notizeu  mancherlei  ergän- 
zendes gegeben  ist,  hebe  ich  nun  noch  heraus,  dass  die  bcmerkung  s.  v.  Herr  auf 
einem  irrtum  beruht.  Der  emphatische  gebrauch  des  wertes  erscheint  nur  in  Bie- 
sters  briefen;  in  der  correspondenz  der  üöttinger  freunde  komt  er  sonst  nicht  vor. 
Kr  scheint  von  einem  witze  Bürgers  hergenommen  zu  sein,  der  sich  auch  in  dem 
oben  erwähnten  briefe  an  Gramer  (Menschliches  Leben ,  viertes  stück  s.  403)  ßndet. 

Es  wird  nachgerade  zeit  abzuhrechen.  Mit  druckfehlern  wollen  wir  den  leser 
verschonen.  Ihre  zahl  ist,  wie  sich  bei  der  auf  die  äussere  ausstattung  verwanten 
Sorgfalt  erwarten  lässt,  sehr  gering. 

HAMBURG,   AUGUST   1874.  REDLICH. 


Kleinere  Schriften  von  Wilb.  Wackernagel:  I.  Bd.:  Abhandlungen  zur 
deutschen  Alterthumsknnde  und  Kunstgeschichte.  1872.  II.  Bd.: 
Abhandlungen  zur  deutschen  Litteraturgeschichte.  1873.  III.  Bd.: 
Abhandlungen  zur  Sprachkunde.  1874.  Verlag  von  S.  Hirzel.  X,  434; 
Vm,  504;  VUI,  450  s     8.     an.  2%  thlr. 

Poetik,  Rhetorik  und  Stylistik.  Akademische  Vorlesungen  von 
Wilb.  Wackemagel.  Herausgegeben  von  L.  Sieber.  Halle,  Verlag  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses,  1873.    XII,  452  s.    8.    n.  3  thlr. 

Da  im  nachlass  von  Wackemagel  keine  näheren  andeutungen  über. eine  sam- 
melausgabe  seiner  kleineren  Schriften  sich  vorfand,  obwol  der  gedanke^  eine  solche 
zu  veranstalten ,  ihm  nicht  fremd  gewesen  war ,  so  muste  der  herausgeber ,  prof. 
M.  Heyne  in  genieinschaft  mit  dr.  L.  Sie  her  in  Basel,  eine  auswahl  und  anord- 
nnng  nach  eigenem  gutdünken  treffen.  Bei  der  auswahl  ist  wol  nichts  übergangen 
worden,  was  für  einen  weiteren  leserkreis,  den  man  bei  diesem  unternehmen  im 
äuge  hatte ,  geeignet  scheinen  konte ;  sonst  nämlich  hätte  wol  noch  manches  andere, 
was  auch  fachmänner  gern  beisammen  fänden,  aufgenommen  werden  dürfen.  (S.  das 
Verzeichnis  von  Ws.  schriften  als  anhang  des  3.  bandes.)  Auch  die  anordnung  in  drei 
bänden  nach  den  hauptfächern  der  germanischen  philologie^  auf  welche  Wacker- 
nagels schriftstellerische  t&tigkeit  sich  erstreckte ,  und  die  gruppierung  der  einzelnen 
abhandlungen  innerhalb  der  drei  bände  ist  durchaus  angemessen.  Für  den  Inhalt 
der  abhandlungen  konte  freilich  nichts  weiter  getan  werden ,  als  dass  die  nachtrage 
ans  den  handexemplaren  des  Verfassers  aufgenommen  wurden.  Eben  darum  und 
weil  die  abhandlungen  grösseren  teils  schon  früher  gedruckt  erschienen  waren, 
manche  vor  zwanzig  und  mehr  jähren^  wäre  es  unstatthaft,  eine  formliche  kritik 
derselben  vorznnehmen;  es  wäre  leicht,  einzelnes  anzufechten,  zu  ergänzen  und  zu 
berichtigen,  während  doch  der  wert  der  arbeiten  im  ganzen  so  anerkant  werden 
müste,  wie  er  es  längst  ist.    Die  aufmerksamkeit  der  fachgenossen  wird  sich  daher 
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ImnptHäcliliüh  auf  diejenigen  abliandlungen  richten,  wclc)ic  hier  zum  ersten  male 
gedruckt  erscheinen  und  auch,  wie  gerade  die  beiden  bedeutendsten  unter  diesen, 
erst  aus  neuerer  zeit  (ans  den  sechziger  jähren)  stammen.  Dies  gilt  nicht  von  der 
„geschichte  des  deutschen  dramas  bis  zum  anfang  des  17.  Jahrhunderts"  (band  II, 
69  — 145)  welche,  im  jähre  1845  aus  zwei  vortragen  entstanden,  ihrem  hanptinhalte 
nach  in  des  Verfassers  „Geschichte  der  deutschen  litteratur'*  (welche  ja  auch  nur 
bis  zu  jener  zeit  reicht)^  übergegangen  und  nur  hier  etwas  breiter  dargestellt  ist, 
mit  inhaltsangabe  einzelner  stücke  und  mit  einflechtung  einzelner  züge  and  anga- 
ben in  den  text,  welche  dort  durch  kurze  citate  in  die  anmerkungen  verwiesen 
wurden.  Gegen  die  einleitenden  gedanken  über  das  wesen  der  dramatischen  poesie 
als  einer  Verbindung  epischer  und  lyrischer  demente,  eine  theorie,  welche  W. 
schon  in  einem  Basler  progranim  1838  vorgetragen  hat,  wäre  einiges  einzuwenden, 
was  aber  hier  nicht  ausgeführt  worden  kann.  Trotz  der  unbestreitbaren  tatsache, 
dass  das  drama  geschichtlich  allenthalben  erst  auf  grundlage  epischer  und  lyrischer 
poesie  sich  erhoben  hat  und  dass  es  epische  und  lyrische  demente  enthält,  kann 
die  specifische  eigentümlichkeit  der  dramatischen -poesie  schwerlich  richtig 
durch  einen  satz  wie  band  II,  s.  G9:  „das  drama  ist  epische  poesie,  aufgegangen 
in  lyrische'^  oder  durch  ähnliche  fassungen  bezeichnet  werden;  es  müste  wenigstens 
sogleich  die  art  und  weise  dieses  „aufgchens'^  näher  angegeben  werden.  Aach 
der  eben  dort  aufgestellte  satz,  dass  das  drama  die  höchste  stufe  der  poesie  über- 
haupt darstelle,  bedarf  eine  nähere  erklärung,  wenn  er  nicht  zu  anhaltbaren  con- 
sequenzen  führen  soll;  jedenfalls  folgt  er  nicht  aus  jenen  historischen  Voraussetzun- 
gen des  dramas  und  auch  nicht  aus  der  falschen  psychologischen  theorie,  dass  „iiii 
opos  von  den  grundkräften  des  menschlichen  geistes  nur  die  einbildungskraft,  in  der 
lyrik  nur  das  gemüt  wirke/'  nur  im  drama  beide  zusammen.  —  Ohne  diese  ein- 
seitigkeit  und  mit  den  nötigen  erklärungen  hat  W.  seine  theorie  in  der  poetik 
(s.  174)  ausgesprochen,  wo  er  richtig  das  dialogische,  mimische  und  scenische  ele- 
ment  als  wesentlich  hervorhebt,  nur  dass  die  dort  versuchte  parallde  des  dramas 
mit  der  maierei  (während  dem  e])os  die  architektur,  der  lyrik  die  plastik  entsjire- 
chen  soll  —  was  eher  umgekehrt  werden  könte)  den  Sachverhalt  wider  mehr  ent- 
stellt als  aufklärt.  Aber  die  erörterung  dieser  fragen  der  allgomdnen  ästhetik 
gehört  in  der  tat  nicht  in  die  deutsche  philologie,  sondern  nur  der  hauptinhalt 
der  abhandlung,  die  geschichte  des  deutschen  dramas,  und  hier  ist  W.  natdrlich 
ganz  in  seinem  demente.  Etwas  mehr  hervorzuheben  wäre  wol  nur  das  ineinander- 
greifen und  zusammenwirken  der  geistlichen  und  weltlichen  elemonte  gegen  ende 
der  ersten  periode  der  deutschon  „spiele."  Von  scite  der  geistlichen  spiele  waren 
es  die  komischen  bestandteile  derselben,  die  stark  genug  ins  weltliche  gebiet 
hinüber  spielten;  aber  der  vorwaltende  pol  und  der  grundtrieb  aller  folgenden  ent- 
wicklung  war  doch  ohne  zweifei  die  komik  der  rein  weltlichen  fasnachtspide.  Die 
geistlichen  spiele  zeigten  allerdings  jene  niischung  e]»ischer  und  lyrischer  demente, 
welche  nach  W.  das  drama  erzeugen  soll,  aber  das  specifisch  dramatische  Cle- 
ment, das  mimische,  war  viel  mehr  in  den  fasnachtsspiclcn  (wo  es  denn  freilich 
oft  auch  eine  nur  allzu  „drastische'*  gestalt  annahm!)  oder  schon  in  den  ihnen 
voran  gegangenen  und  neben  ihnen  fortdauernden  a]tvolk.<%tümlichen  aof-  nnd 
Umzügen  mit  masken  u.  dgl.  enthalten.  Wenn  es  richtig  ist,  dass  die  wurzeln  des 
deutschen  theaters  der  neuzeit  hauptsächlich  auf  diesem  gebiet,  also  dem  des 
komischen  lagen  (das  ja  auch  bei  Hans  Sachs  überwiegt),  so  fällt  diese  tatsache 
um  so  mehr  ins  gewicht,  weil  die  spätere  cntwicklung  mehr  nach  der  entgegen- 
gesetzten Seite  ausgeschlagen  hat,  so  dass  ein  gewisser  mangel  an  hervorragenden 
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nationalen  lastspielen  bis  auf  die  neueste  zeit  empfunden  wird,  ein  übelstand,   der 
freilich  aus  verschiedenen  Ursachen  zu  erklären  ist. 

Nicht  minder  oder  wol  noch  mehr  als  mit  der  dramatischen  poesie  hat  sich 
\V.  mit  der  epischen  beschäftigt,  über  deren  allgemeinen  Charakter  er  schon  im 
jähre  1837  eine  abhandlung  schrieb.  Eine  frucht  fortgesetzter  Studien  auf  diesem 
gebiet  ist  die  ausführliche  arbeit  „Von  der  tiersage  und  den  dichtungeu  aus  der 
tiersage"  (bd.  II,  234.  —  326),  geschrieben  1867,  zu  welcher  der  kürzere  aufsatz 
„Heinrich  der  Gleissner"  (ebd.  222—233)  nur  eine  Vorstudie  und  ergänznng  in 
kleincrem  rahmen  bildet.  In  der  Streitfrage,  ob  die  tiersage  als  eine  den  Germa- 
nen eigentümliche  art  rein  epischer  poesie  anzuerkennen  oder  ob  sie  nicht  erst 
eine  spätere  ausbildung  der  aus  dem  Orient  und  der  classischen  litteratur  entlehn- 
ten tierfabel  sei  (in  welchem  falle  das  didaktische  und  satirische  elemcnt  das  rein 
epische  überwöge) ^  nimt  W.  eine  vermittelnde  Stellung  ein,  indem  er  zwar  in  der 
hauptsache  die  ansieht  von  J.  Grimm  festhält  und  fortbildet,  aber  der  entgegen- 
stehenden diejenigen  conccssionen  macht,  welche  die  spätere  entwicklung  der  tier- 
dichtung  durch  unab weisliche  tatsachen  verlangt,  gerade  wenn  man  im  übrigen 
Grimms  ansieht  festhalten  will.  Auch  Wilken,  der  mit  Gervinus,  MüUenhoif  und 
Scherer  auf  der  andern  scite  steht,  erkent  gelegentlich  (bei  besprechung  von 
de  Gubernatis  „Mythologie  der  tiere^'  in  den  Gott,  anzeigen,  Mai  1874)  an^  dass 
Wackemagel  Grimms  ansieht  weislich  modificiert  habe ,  und  auf  diesem  Standpunkt 
wird  man  sich  wol  versöhnen  können. 

Nach  Wackernagel  (a.  a.  o.  234  fgg.)  besteht  zwischen  tiersage  und  tierfabel 
ein  principieller  unterschied ,  der  sich  auch  chronologisch  und  geographisch  ausprägt. 
Die  fabel  ist  zwar  früher  belegt,  kann  aber  nicht  die  älteste  form  von  tierdichtung 
gewesen,  ihre  didaktik  muss  aus  epik  erwachsen  und  abgeleitet  sein.  Die  gründe, 
die  W.  für  diese  ansieht  anführt  (s.  237  fgg.)>  sind  nicht  alle  von  gleichem  wert. 
Für  dieselbe  spricht  nicht  gerade  die  in  einer  fabel  vorkommende  einleitungsfor- 
mcl  „zu  der  zeit,  als  die  tierc  noch  sprachen,'*  etwas  mehr  schon  die  bevorzugung 
einzelner  tiere  als  hauptgegenstände  der  sage  und  die  annähme  eines  königs,  noch 
mehr  die  (ursprüngliche)  einschränkung  der  tiersage  auf  die  wilden  tiere  und  die 
begabuug  derselben  mit  menschlichen  namen.  Wenn  W.  als  litterarische  Zeug- 
nisse eines  „rückfalls"  der  fabel  in  reine  epik  das  Pancatantra  und  Hitopade^a 
anführt,  so  enthält  das  wort  „rückfall"  jedenfalls  eine  petitio  principii  und  es  ist 
auch  sachlich  der  epische  rahmen,  in  den  dort  eine  reihe  von  fabeln  eingefügt 
oder  eingeschachtelt  sind,  nicht  dem  plane  eines  wirklichen  epos  gleichzustellen. 
Dass  die  griechische  batrachomyomachie  von  aller  didaktischen  tendenz  frei  sei, 
wird  jedermann  zugeben,  auch  dass  sie  parodie  des  grossen  epos  nicht  gerade  zur 
schau  trage;  aber  dass  sie  dieses  voraussetzt,  also  jedenfalls  keine  ursprüng- 
liche tierepik  beweist,  ist  ebenso  klar,  und  W.  schwächt  seine  eigene  beweisfüh- 
rung  ab,  wenn  er  in  dieser  dichtung  nur  eine  epische  ausführung  der  äsopi- 
schen fabel  von  maus  und  frosch  findet  (s.  238).  Man  wird  zugeben,  dass  für 
die  älteste  zeit  neben  der  götter-  und  heldcnsage  die  tiersage  ein  sehr  natürlicher 
gegenständ  epischer  poesie  war  und  dass  neben  ihr  noch  keine  ausgebildete 
tierfabel  bestehen  konte  (s.  243);  aber  darum  muss  doch  nicht  bei  allen  Völkern, 
auch  bei  den  semitischen,  die  fabel  erst  aus  der  sage  hervorgegangen  sein,  und 
auch  bei  den  Indogermanen  war  die  existenz  einzelner  fabeln  in  ganz  kurzer 
sprichwörtlicher  form,  fast  nur  als  bildliche  redensart,  auch  ohne  vorherigen  durch- 
gang  durch  grössere  epische  formen  möglich.  Dass  die  epik  sehr  leicht  didaktische 
anwendung  finden  und  dann  wol  auch  selber   didaktische  gestalt   annehmen 
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koiite,  ist  uiibcstrittoii;  iiuU-in  aber  W.  (s.  245)  auch  den  umgekehrten  hergang, 
also  episclie  aiisbildung  von  fabeln,  als  möglich  zngibt,  rftmot  er  fast  mehr  ein 
als  seine  thcoiic  erwarten  lässt  und  erträgt:  freilich  gewint  er  dadurch  ein  erklä- 
rungsprincip  für  alle  möglichen  geschichtlichen  zufalle. 

Hauptbeweise  für  den  gennanischen  Ursprung  des  tierepos  sind  die  deatschen 
namen  der  haupthelden  (s.  258),  der  wolf  als  ursprünglicher  hauptheld  (s.  248. 
cf.  282)  und  das  ursprüngliche  königtum  des  hären  (s.  249).  Die  parallele  der  tier- 
sage mit  der  heldensage  (zu  der  jene  ein  komisch  -  ironisches  gegenstück  bildet, 
indem  sie  den  triumph  der  list  über  die  blosse  stärke  zeigt)  spricht  sich  aach  darin 
aus,  dass  beide  ihre  erste  ausbildung  bei  demselben  volksstamm  gefanden  haben, 
den  Franken,  in  deren  Charakter  die  zu  solcher  doppelleistung  nötigen  eigenschaf- 
ten  verbunden  waren  (s.  203—254).  Damit  trifft  aber  die  weitere  tatsache  zusam- 
men, dass  auch  die  antike  tierfabel.  besonders  in  Gallien  fortlebte,  so  dass  dort 
diejenige  Wechselwirkung  beider  formen  der  tierdichtung  eintreten  konte,  auf  deren 
nachweis  die  eigentümlichkeit  von  Wackernagels  Stellung  in  der  ganzen  frage 
beruht.  „Offenbar  genoss  die  tierfabel  nur  deshalb  solches  ansehen  gerade  in  Gal- 
lien und  gerade  während  dieser  Jahrhunderte  (vom  4.  bis  9.),  weil  die  von  den 
Franken  mitgebrachte  tiersage  ihr  ansehen  erneute  und  erhöhte.  Notwendiger  weise 
fand  nun  auch  umgekehrt  eine  empfehlung  der  barbarischen  tiersago  durch  die 
classischc  tierfabel  statt*'  (s.  255).  Und  zwar  vorteilt  W.  bei  dieser  Wechselwir- 
kung die  rollen  so,  dass  die  fabel  der  vorwaltende  pol  war,  der  eine  Überwiegende 
anziehung  und  Umbildung  auf  die  sage  ausübte.  „Es  konte  nicht  ausbleiben,  dass 
die  tierfabel ,  der  ein  höheres  alter  und  ansehen  zur  seite  stand ,  gans  eigentlich 
auch  einwirkte  auf  stoff  und  form  der  tiersage,  dass  dieser  und  jener  zug  ans  ihr 
in  die  tiersagc  übergieng,  dass  sie  die  eigenhciten  derselben  schwächte,  ja  dass 
die  Franken  selbst  von  ihr  lernten,  bilder  aus  dem  tierlebcn  gelegentlich  in  bloss 
didaktischem  sinne  zu  verwenden'*  (a.  a.  o.).  Hiemit  ist  so  ziemlich  der  inbegriflf 
der  concessionen  bezeichnet,  die  W.  der  entgegengesetzten  grundansicht  zu  machen 
bereit  ist:  den  verlauf  der  Vermittlung  im  einzelnen  stellt  er  weiterhin  dar.  Wir 
verweisen  hiefür  besonders  auf  s.  271.  282.  299.  302.  304-5.  307—8  und  heben 
daneben  nur  noch  einige  besondere  gesichtspunkte  hervor.  Wenn  die  Verfasser  der 
ersten  gedichte  aus  dem  kreis  der  tiersage  geistliche  waren,  so  beweist  dies  nicht. 
dass  die  stoffe  erst  aus  den  lateinischen  fabeln  entlehnt  waren,  sondern  es  erklftrt 
sich  einfach  daraus,  dass  die  litteratur  überhau])t  damals  fast  ausschliesslich  in 
den  bänden  der  geistlichkeit  lag,  der  wir  ja  auch  die  ältesten  behandlungen  von 
gegenständen  aus  der  heldensage  verdanken  (s.  2(>4).  Mau  könte  eher  umgekehrt 
fragen :  wie  wäre  es  den  geistlichen  möglich  gewesen ,  die  tiorgcschichten  so  tief  und 
auf  so  lange  zeit  in  das  Volk  zu  bringen,    wenn  ihnen  nicht  mehr  als  ein  bloss 

mn 

receptives  intercssc  dafür  entgegen  gekommen  wäre?  Übrigens  ist  auch  die  metri- 
sche form  einiger  lateinischer  tiergedichte  volksmässig  deutsch  (s.  2B5)  und  die 
composition  der  grösseren  lati>inisclien  tierdicht ungen  mit  ihren  widersprochen  und 
ihrem  lockeren  Zusammenhang  erklärt  sich  nur  aus  der  volkssagc,  welche  hier  wie 
bei  der  heldensage  jeweilen  nur  einzelne  stücke  des  ganzen  cyklus  crzfthlt  hatte 
(s.  269).  Die  didaktische  richtung,  welche  die  ticrcpik  schon  früh  annahm,  erklArt 
sich  nicht  bloss  aus  dem  eintluss  der  äRO]>ischcn  fabel.  sondern  auch  aus  dem  von 
damals  so  verbreiteten  Schriften  wie  die  Disciplina  clericalis  des  Petrus  Alfbnai 
(s.  271)  und  die  Physiologi  (s.  272);  übrigens  wurde  die  ticrepik  nie  rein  didaktisch, 
sondern  satirisch,  und  dieser  zug  entsprach  dem  ironischen  siun^  den  die  tiortage 
vou  grund  auf  besessen  hatte  (s.  273). 
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Eine  auffallend  starke  ncigung  dos  germaniscben  siniies  zur  mitempfindaDg 
und  betrachtnng  des  tierlcbeos  ergibt  sich  auch  aus  andern  poetischen  prodncten 
als  die  in  frage  stellenden  sagen  und  fabeln.  Es  gehören  hieher  jene  mehr  lyri- 
rischen, aber  durchaus  volkstümlichen  und  naiven  dichtungen,  die  Uhland  in  sei- 
nen abhandlungen  zu  den  deutschen  Volksliedern  unter  dem  (nicht  eben  passenden) 
titcl  „Fabellieder'*  mit  der  ihm  eigenen  Verbindung  poetischen  sinnes  und  wissen- 
schaftlicher gründlichkeit  behandelt  hat.  (Schriften  bd.  III,  52  fgg.)  Der  deutsche 
Ursprung  und  Charakter  dieser  lieder  ist  unsers  Wissens  noch  nie  in  zweifei  gezo- 
gen worden  und  auch  Wackernagel  macht  (s.  240)  dieselben  geltend ,  so  wie  (s.  326) 
die  tiermärchen,  die  gewiss  ebenso  wenig  aus  der  antiken  litteraiur  entlehnt 
sind.  An  die  lieder  schliessen  sich  noch  die  zahlreichen  sinnvollen,  teils  ern- 
sten, teils  scherzhaften  heziehungen  auf  die  tierweit  in  volkstümlichen  sprachspie- 
len und  rätseln  (vgl.  Simrocks  kinder-  und  rätselbuch  und  die  vielen  landschaft- 
lichen samlungen  dieser  art);  an  die  märchen  die  kleineren  epischen  stücke  aus 
der  tiersage,  die  in  den  rahmen  des  epos  (zunächst  des  Reinhart  von  Heinrich 
dem  Gleissner)  nicht  aufgenommen  und  doch  auch  keineswegs  blosse  fabeln  sind. 
Wie  stellt  sich  nun  schliesslich  die  rechnung? 

Angenommen  (nicht  zugegeben),  die  sogenante  tiersage,  d.  h.  die  in 
grösseren  werken  aus  verschiedenen  zeiten  und  gegenden  vorliegende  episch -sati- 
rische tierdichtung  sei  bei  den  Deutschen  (mit  einschluss  der  Niederländer  und  der 
romanisierten  Pranken)  erst  und  einzig  auf  anstoss  der  in  gelehrten  kreisen  ver- 
breiteten antiken  tierfabol  entsprungen,  so  müste,  um  alle  übrige  germanische 
tierdichtung,  besonders  die  vorhin  genanten  erzeugnisse  derselben,  zu  erklären, 
noch  immer  ein  angeborner  trieb  zu  poetischer  behandlung  des  tierlebens  angenom- 
men werden,  und  zwar  ein  trieb  von  solcher  lebendigkeit  und  Vielseitigkeit,  dass 
er  auch  das  tierepos  aus  eigener  kraft  und  fülle  zu  erzeugen  vermocht  hätte.  Es 
ist  aber  einfacher,  die  historische  möglichkeit  oder  Wahrscheinlichkeit  des  gegen- 
teils,  eben  jener  Voraussetzung^  noch  einmal  im  ganzen  zu  erwägen. 

Unmittelbar  historisch  ist  der  Ursprung  des  tierepos  aus  fabel  natürlich  nir- 
gends nachzuweisen;  aber  ist  er  auch  nur  denkbar?  Gesetzt,  eine  menge  von 
einzelnen  motiven  zu  tiergcschichten  seien  aus  dem  epischen  bestandteil  der  anti- 
ken fabeln  importiert  worden:  was  gewint  man  damit?  Gerade  das  eigentümliche, 
wunderbare  eines  zusammenhängenden  cyclus  von  tiergeschichton  mit  epischem^  ja 
fast  dramatischem  fortschritt  ist  ja  aus  jenem  Ursprung  nimmermehr  zu  erklären; 
weder  reicht  der  epische  bestandteil  der  fabeln  zur  erklärung  des  epischen  ganzen 
der  tiersage  ans,  noch  die  armselige  didaktische  tendenz  der  fabel  zur  erklärung 
des  grossartigen  humors,  der  jenes  ganze  durchweht.  Es  fehlt  also  gerade  die 
hauptsache,  „das  geistige  band,*'  und  zugegeben,  das  der  einheimische  epische 
Stoff  durch  die  importierten  fabeln  wesentlich  vermehrt  worden  sei,  ist  die  aus- 
gestaltung  und  Zusammenfassung  desselben  in  die  vorliegende  form,  verbunden  mit 
der  durchgehenden  Charakteristik  der  einzelnen  figuren,  eine  schöpferische  tat,  die 
nur  der  eigentümlichkeit  des  germanischen  geistes  zuerkant  werden  kann.  Wie  will 
man  auch  in  formeller  beziehung  aus  der  kurzen  fassung  der  fabeln  die  behaglich 
breite  darstcllung  unserer  epik  ableiten,  und  wo  zeigt  die  vergleichende  litteratur- 
gcschichte  überhaupt  einen  ähnlichen  fortgang  von  didaktik  zu  epik?  Der  umge- 
kehrte ist  einzig  natürlich  und  durch  Wackemagel  auch  wirklich  nachgewiesen. 
Notwendig  ist  er  freilich  nichts  da  die  finnischen  und  slavischen  Völker  bei  der 
naiven  und  märchenartigen  tierepik  stehn  geblieben  sind.  Die  tiermärchen  und 
fabeln  der  Neger  und  Hottentotten ,  die  jedenfalls  nicht  alle  erst  durch  Araber  oder 
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Europäer  importiert  sind  (vgl.  Bleek,  Reincke  Fuchs  in  Afrika  s.  XVII.)»  hmbeu 
zwar  meistens  eine  didaktische  beiniischung,  aber  nicht  nach  art  der  äsopischen 
fabel,  sondern  mehr  der  sogcnanten  explicativen  mythcn,  welche  auch  bei  andern 
Völkern  vorkommen. 

Man  kann  schliesslich  gegen  die  ansieht ,  die  tierepik  sei  ein  selbständiges 
(wenn  auch  durch  berührung  mit  der  classischen  litteratur  in  seiner  entwicklnng 
befördertes)  product  des  gennanischen  volksgeistcs ,  die  tatsache  geltend  machen* 
dass  sie  den  Scandinavicrn  fehle,  und  zwar  ohne  zweifei  darum,  weil  diese  in  weni- 
ger frühe  und  nahe  berühmng  mit  der  antiken  cultur  gekommen  seien.  Aber  sie 
fehlt  ja  auch  gröstenteils  (vgl.  Mätzner,  Altengl.  Sprachproben  s.  131)  den  Englän- 
dern, auf  welche  jene  erklärung  keine  anwcndung  findet.  Abgesehen  nun  davon, 
dass  etwas,  was  vom  germanischen  geist  im  allgemeinen  gesagt  wird,  nicht  an 
allen  einzelnen  germanischen  Völkern  im  gleichen  masse  sich  zu  bewähren  braucht, 
können  in  Scandinavien  und  England  besondere  Ursachen  die  entfaltnng  der  tier- 
epik verhindert  haben,  in  beiden  ländern  eine  naturbeschaifenheit ,  die  von  der 
Deutschlands  und  der  Niederlande  verschieden  war,  in  Scandinavien  dann  insbeson- 
dere die  längere  fortdauer  der  götter-  und  heldcnsage,  welche  die  phantasie  und 
epische  poesie  vollauf  beschäftigte,  in  England  vielleicht  die  normannische  erobe- 
rung,  welche  in  spräche  und  poesie  ein  fremdartiges  dement  einföhrte.  Wenn  die 
wnrzeln  der  tierepik  in  der  antiken  fabcl  lägen,  so  könten  sie  in  England  wenig- 
stens ebenso  gut  wie  in  Frankreich  ausgeschlagen  haben.  —  Die  nen  entdeckte 
catalonische  tierdicbtnng  scheint  nur  ein  fabelcyclus  nach  orientalischer  art  zu  sein, 
wird  also  für  die  hauptfrage  schwerlich  einen  ausschlag  geben. 

Nachdem  wir  diesen  gegenständ  verhältnismässig  wol  zu  ausführlich  behan- 
delt haben,  müssen  wir  uns  bei  den  übrigen  abhandlungon  Wackemagels,  die  wir 
überhaupt  noch  hervorheben  wollten,  um  so  kürzer  fassen. > 

In  der  abhandlung  „  Die  färben  -  und  blumensprachc  des  mittelalters "  (bd.  1, 
143  —  240)  zeigt  W.  einerseits  seine  umfassende  belesenheit  in  allen  quellen  f^r 
culturgeschichte  des  mittelalters,  andrerseits  sein  eben  so  grosses  geschick,  eine 
masse  von  einzelheiten  zu  combinicren,  an  einem  faden  aufzureihen  und  zu  einem 
lebensvollen  lehrreichen  ganzen  zu  gestalten,  wie  neben  ihm  nur  Uhland  in  seinen 
abhandlungen  zu  den  Volksliedern  und  in  seinen  sagenforschungen  es  verstanden 
hat.  Wackernagels  leistung  ist  hier  um  so  bedeutender,  da  der  gegenständ  seiner 
natur  nach  teils  s])röde ,  teils  schlüpfrig  war  und  nur  eindringender  scharfiBinn  in 
dem  chaos  dieser  Symbolik  wege  zu  finden  vermochte.  Die  arbeit  ist  im  einzelnen 
allenthalben  belehrend,  das  gesamtergebnis  steht  aber  zu  der  aufgcwanten  mfihe  in 
nicht  ganz  cnts]>rechondem  Verhältnis ,  da  die  zusammenfassenden  rfickblicke  (s.  238 
-  -240)  zeigen,  in  welchem  masse  die  schon  objcctiv  vielseitige  bcdeutung  der  fär- 
ben, in  der  natur  und  cultur,  durch  mehr  oder  weniger  willkürliche  snbjective 
anwendung  und  ausdeutung  noch  vermehrt  werden  konto ,  so  dass  Widersprüche  ent- 
standen, dergleichen  das  mittelalter  freilich  auf  allen  gebieten  offenbart.  —  Von 
einzelheiten  wäre  hier  etwa  anzufechten  die  s.  158  aufgestellte  bcziohung  des  ans- 
([rwckü  manncity  tcibisbilde^  auf  die  kunst  dos  göttlichen  schöpfen»,  dem  allerdings  ein 

1)  Die  /;///:.V  nrniKyilSTA  habe  ich  schon  nach  ihrem  ersten  erseheinaa 
beRprochen  im  „Neuen  nchweiz.  museum'*  1.  band  (1861)  s.  74  —  85;  ,»Die  omdeut- 
schung  fremder  Wörter*'  in  derselben  Zeitschrift  :).  band  (1863)  s.  104 —  109;  darauf 
folgt  dort  (s.  109 —  111)  eine  kurze  anzeige  der  Wackcmagelschcn  schrift  „Die  lebens- 
alter,"  welche  in  die  vorliegende  samlung  nicht  aufgenommen  worden  ist. 
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känstlerischeH  bilden  incnschliclier  geschöpfo  vielfach  zagescbrieben  wird.  Aber  die 
uraprilnglicho  und  allgemeine  bedentung  des  Wortes  bilde  ==  gestalt  überhaupt  und 
der  spätere  noch  jetzt  Yolkstümlichc  gebrauch  desselben  in  Verbindung  mit  mann 
und  tceib,  wobei  jede  Vorstellung  von  Idealität  (vgl.  „bildschön")  wegfällt,  lassen 
jene  erklärung  wenigstens  als  unnötig  erscheinen.  Zweifelhaft  ist  auch  die  s.  1% 
angenommene  möglichkeit,  hrun  von  Schilden  ^^^  „ glänzend'*  und  insofern  auch  «^ 
„weiss*'  zu  nehmen.  Die  bedentung  „glänzend**  komt  zwar  dem  worte  in  der 
alten  spräche  anzweifelhaft  zu,  und  auch  „weiss**  wird  ursprünglich  dasselbe 
bedeuten,  aber  es  g^bt  verschiedene  arten  von  glänz  und  darum  wäre  noch  immer 
nicht  „braun**  ohne  weiteres  =  „weiss**  zu  setzen.  Das  mit  brün  verwante,  zu- 
nächst aber  von  brinnan  stammende  brünne  bezeichnet  den  glänz  im  feuer  bearbei- 
teten metalls.  ohne  nähere  bestimmung  der  färbe. 

Der  kleinere  aufsatz  „Über  spiegel  im  mittelalter **  (bd.  I,  128  —  142)  ver- 
anlasst auch  nur  eine  kleine  bemerkung.  Wilken  hat  (Germania  18,  382)  gesagt, 
dass  Wackernagcls  ansieht  (s.  132,  133),  spiegel  bedeute  in  Verbindungen  wie 
„Sachsenspiegel**  u.  dgl.  so  viel  als  „Vorbild,**  nicht  überall  nötig  sei,  da  Spiege- 
lung in  ethischem  sinne  leicht  von  selbst,  d.  h.  durch  selbsterkentnis  die  Wirkung 
eines  „Vorbildes**  annehme.  Jedenfalls  kann  in  der  von  W.  angeführten  stelle 
spiegelschouwe ,  von  Maria  gegenüber  gott  gebraucht,  nicht  vorbildlichkeit,  son- 
dern höchstens  ebcnbildlichkeit  bedeuten.  Der  wcrlte  vröudc  ein  Spiegelglas, 
Arm. Heinr.  61 ,  ist  wol  nur  ==  inbogriiF,  ebenso:  miner  wwnnen  spiegel  MF.  168, 12. 
Das  Spiegelbild  wird  überhaupt  als  etwas  geistigeres,  feineres,  idealeres  gedacht 
gegenüber  dem  wirklichen  gegenständ ,  ungeföhr  wie  das  gemalte  porträt  einer  per- 
sou  gegenüber  der  natur  (oder  einer  blossen  Photographie). 

Der  dritte  band  enthält  nur  bereits  gedrucktes;  doch  sind  der  abhandlung 
„über  den  Ursprung  und  die  entwicklung  der  spräche**  anmerkungen  beigegeben, 
die  im  ersten  drucke  fehlten,  und  auch  die  andern  arbeiten  sind  durch  nachtrage 
bereichert,  so  dass  z.  b.  diejenige  über  die  appellativnamen  wol  um  zwanzig  selten 
vermehrt  ist.  Die  J'JIEA  IITEPOE?iTA  gehören  eigentlich  mehr  zur  mythologie 
als  zur  Sprachkunde.  Ungern  vermissen  wir  die  „Voces  animantium;**  sehr 
erwünscht  sind  dagegen  die  „Sprachdenkmäler  der  Burgunden.**  Die  rede  „Über 
die  pedanterei**  und  der  Vortrag  „Über  den  Ursprung  dor  spräche**  erinnern  an 
die  behandlung  derselben  gegenstände  durch  J.  Grimm,  mit  welchem  W.  in  den 
hauptansichten  übereinstimt;  doch  gilt  dies  nicht  von  der  frage  der  Orthographie, 
gegen  welche  W.  (s.  422)  mit  unrecht  sich  ziemlich  gleichgiltig  verhält,  da  eine 
besserung  der  übelstände  schwerlich  der  natürlichen  heilkraft  der  spräche  selbst 
und  der  zeit  überlassen  bleiben  darf,  und  masshaltende  reformversuche,  wie  die  in 
Österreich  und  Preussen  von  männern  der  vrissenschaft  angebahnten,  mit  der 
Pedanterie  einzelner  Schulmeister  nicht  zusammengeworfen  zu  werden  verdienen. 
Das  th  im  anlaut  ist  übrigens  nicht  mehr  eine  blosse  frage  der  Orthographie^  da 
die  gebildete  ausspräche  nach  t,  auch  wenn  kein  h  geschrieben  wird,  und  auch 
nach  p  und  X;,  vielfach  ein  h  hören  lässt,  welches  freilich  um  so  weniger  geschrie- 
ben zu  werden  braucht,  je  mehr  die  ausspräche  überhaupt  den  anlautenden  tenues 
diesen  lautwert  erteilt.  Das  von  W.  (s.  420)  aus  blossem  „pedantischen  Unver- 
mögen** erklärte  durchcomponieren  der  Strophen  eines  liedes  widerspricht  allerdings 
dem  ursprünglichen  wesen  des  letztern,  aber  es  entspricht  der  tieferen  und  vielsei- 
tigen ausbildung  der  modernen  musik,  und  die  composition  hat  sich  ja  in  andern 
punkten  längst  von  der  sprachlichen  gestalt  der  texte  emancipiert. 
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In  den  allgemeinen  betrachtiiugen  über  den  ursprang  und  die  ältesten  ent- 
wicklungsstafen  der  spräche  ist  W.  so  wenig  als  Grimm  in  seinem  eigentlichen 
elemente  und  auf  dem  boden  eigener  forschungen;  bei  der  späteren  sprachentwick- 
lung  wird  manches  angeführt,  was  mit  der  „ umdeutschung  fremder  Wörter" 
zusammenfällt.  Im  einzelnen  wäre  hier  anzufechten  die  etj'mologie  von  got. 
niuklahs  (s.  5),  für  dessen  zweiten  teil,  wenn  er  nicht  durch  dissimilierenden 
Übergang  von  n  und  l  aus  wurzel  fcwa{Ä),  erzeugen,  zu  erklären  ist  (vgl.  L.  Meyer 
bei  Kuhn  VI,  l  — 10),  eher  die  bedeutung  „hervorbrechen**  (aus  dem  ei)  als 
„schreien"  anzunehmen  sein  wird,  zu  welcher  letztem  der  erste  teil  weniger  pas- 
sen würde  (vgl.  Grimm  bei  Haupt  V,  235—40).  Die  annähme  (s.  9),  dass  der 
mensch  gleich  von  anfang  an  gesprochen  habe,  etwa  so  wie  die  bibel  es  andeute, 
ist  sehr  unwahrscheinlich ,  und  es  wäre  überhaupt  an  der  zeit ,  die  bibel  nicht  mehr 
als  „älteste  gcschichtsurkunde '*  (s.  10)  anzurufen,  nachdem  das  weit  höhere  alter 
ägyptischer  und  indischer  quellen  längst  anerkant  ist;  übrigens  kann  der  nrspning 
der  Sprache  auf  keinen  fall  eine  „geschichtliche"  tatsache  hcisscn.  —  Urverwant- 
schaft  zwischen  den  semitischen  und  indogermanischen  sprachen  (s.  12)  hat  nach 
Kaumer  auch  Delitzsch  nachzuweisen  versucht,  aber  von  den  meisten  Sprachfor- 
schern wird  sie  immer  noch  bestritten  oder  auf  die  allerersten  anfange  einge- 
schränkt. —  Für  den  reichtum  der  ältesten  spräche  an  synonymen  sollten  (s.  13) 
nicht  die  rein  künstlichen  metaphern  der  Skalden  angeführt  werden  nnd  (s.  17) 
für  die  ursprüngliche  Identität  von  namen  und  sache  nicht  die  worte  ding  nnd 
Sache  selbst,  nebst  ahd.  rahha  und  chösa,  da  ding,  sache,  cauxa ursprfinglich  nnr 
gegenstände  rechtlicher  Verhandlung  und  nie  zugleich  „name"  bedeuten;  auch  gehört 
lat.  ren  nicht  zu  oh'ut  (/ofw,  wurzel /*o  in  lat  verbum;  vgl.  Curtius  Grund».*  321  >. 
Aber  in  sprachvergleichender  etymologie  hat  Wackemagel  noch  mehr  als  Grimm 
neben  glücklichen  Zusammenstellungen  auch  fehlgriiFc  getan,  während  er  in  der 
„  Umdeutschung  fremder  Wörter"  ein  meisterstück  von  methodischer  forschnng  und 
darstellung  geliefert  hat.  Immerhin  lag  seine  hauptstärke  nicht  auf  dem  rein 
sprachlichen  gebiete,  sondern  auf  der  gränze,  wo  das  Hprachliche  sich  mit  dem 
sachlichen,  mit  der  litteratur-,  cultur-  und  kunstgeschichte  berührt. 

Dieses  urteil  wird  noch  ergänzt  durch  das,  welches  wir  über  die  „Poetik, 
ihetorik  und  stylistik"  fällen  müssen.  Diese  Wissenschaften  gehen  über  den  umkreis 
der  germanischen  philologie  hinaus,  und  was  Wackemagel  auf  diesem  gebiete  gelei- 
stet hat,  soll  auch  nnr  noch  anhangsweise  besprochen  werden,  aber  es  dient  immer- 
hin dazu,  das  bild  seiner  geistigen  elgentümlichkoit  zu  vollenden.  Wir  wollen  dem 
horausgeber  wol  glauben,  dass  die  Vorlesungen,  die  Wackemagel  vom  jalire  183K 
bis  1856,  im  ganzen  13  mal,  über  jene  gegenstände  hielte  in  den  kreisen,  fOr  die 
sie  bcstimt  waren,  gerne  gehört  wurden  und  fruchtbar  waren;  auch  zweifeln  wir 
nicht.  da.ss  Wackemagel  dieselben  fortwährend  sorgfältig  verbessert  habe,  aber 
dass  er  selbst  sie  zum  druck  bestirnt  habe  oder  hätte,  ist  weniger  wahrscheinlich. 
Wackernagel  genügte  mit  denselben  ohne  zweifei  den  anforderungen  seiner  akade- 
mischen Stellung,  vielleicht  auch  einer  persönlichen  neigung,  aber  dass  sie  eine 
förderung  der  Wissenschaft  sein  sollten,  glaubte  er  wahrscheinlich  selbst  nicht; 
jedenfalls  können  wir  dies  nicht  linden.  Wackemagel  nmsto  sich  äolbst  sagen, 
dass  er  hier  ein  gebiet  berührte,  das  über  seinen  eigentlichen  beruf  hinansgieng, 
das  der  ästhetik,  eines  teiles  der  philosophio,  und  für  diese  Wissenschaft  hatte  er, 
abermals  J.  Grimm  ähnlich,  offenbar  keine  anläge.  Was  an  diesen  Vorlesungen 
wirklich  in  die  philosophie  einschlägt,  die  allgemeine  grundlegung  und  die  Syste- 
matik,  ist  von   einer  antiquierten  scholasttk  eingegeben  und  durchzogen;  sobald 
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aber  Wackernagcl  aus  dem  forinalisTims  lieraus  anf  das  gescbichtlicbe  and  sach- 
licbe  komt,  ist  er  in  seinem  dement;  unbedingte  anerkennung  verdient  die  methode, 
die  ästiietiscbe  tbeorie  durcb  fortwälirende  litteraturgescbicbtliche  nachweise  zu 
bewähren  und  zu  beleben  und  von  selbst  versteht  sich,  dass  Wackemagel  eine 
menge  feiner  bemerkungen  über  einzelnes  ausgestreut  bat.  Dass  er  die  rhetorik 
zur  theorie  der  prosa  gemacht,  alles  formelle  aber  in  die  stylistik  verwiesen  bat, 
wollen  wir  nicht  anfechten,  da  diese  beiden  termini  nie  recht  fixiert  waren;  dage- 
gen finden  wir  die  Verteilung  der  einzelnen  formen  der  poesie  und  prosa  unter  die 
drei  bauptgattungen  des  stils  (s.  321  fgg.)  künstlich  compliciert  ohne  entsprechende 
fruchtbarkeit.  Der  versuch,  die  didaktische  poesie  unter  die  epische  und  lyrische 
zu  verteilen,  ist  gerechtfertigt;  um  so  seltsamer  nehmen  sich  daneben  die  benen- 
nungen  „epische  epik"  und  „lyrische  lyrik'^  aus.  Seltsam  ist  auch  die  auffassung 
der  tropen  und  figuren  im  allgemeinen  als  „Sinnlichkeit  für  das  gesiebt/'  gegen- 
über der  lautmalerei  für  das  gehör,  da  doch  „gesiebt"  nur  ein  inneres  sehen 
der  einbildung  bezeichnen  soll ,  dann  aber  dor  gegensatz  zum  gehör  als  äusserem 
sinn  wegfällt  (s.  379  fgg.).  In  der  stylistik  behandet  Wackernagel  einige  gegenstände, 
welche  eher  in  den  bereich  der  grammatik  gehören  (8.359—362).  Die  parallele 
zwischen  wortton  und  satzbau  (s.  3G3 — 368)  ist  anregend  und  weiterer  ausfäh- 
rung wert. 

So  könten  wir  nocli  fortfahren,  einzelne  mehr  und  weniger  gelungene  par- 
tien  des  Werkes  aufzuzählen  und  gegen  einander  abzuwägen:  das  endurteil  könte 
kein  anderes  als  das  bereits  ausgesprochene  sein.  So  wenig  die  deutsche  philologie 
im  ganzen  durch  diese  Vorlesungen  berührt  wird,  so  wenig  hängt  der  gesamtwert 
von  Wackernagels  leistungen  von  dem  urteil  über  diesen  verhältnismässig  geringen 
teil  seines  nachlasses  ab,  und  wir  haben  zu  erwarten,  dass  die  bevorstehende  aus- 
gäbe altdeutscher  predigten  und  gebete  den  hoch  verdienten  mann  noch  einmal  im 
hellsten  lichte  seiner  eigen tümlicbkeit  zeigen  werde. 

ZÜRICH,    FEBR.    1875.  LUDWIG   TOBLER. 


ZU  ERDMANNS  RECENSION   DER  AUSGABE  DER  MÜRBACHER 

HYMNEN. 

Vgl.  oben  s.  236  fgg. 

Zu  der  in  dieser  Zeitschrift  VI,  236  fgg.  abgedruckten  recension  Erdmanns 
über  meine  ausgäbe  der  Murbacher  hymnen  erlaube  ich  mir  im  interesse  der  sache 
ein  paar  bemerkungen  hier  nachzutragen. 

S.  238  wendet  sich  Erdmann  mit  ausführlicher  motivierung  gegen  meine  deu- 
tung  von  unheilara  22,  4,  4  als  nom.  pl.  zu  einem  subst.  *unheilari ;  ich  verweise 
auf  s.  106  meiner  ausgäbe,  wo  bereits  unter  den  nachtragen  diese  deutung  zurück- 
genommen und  die  von  p]rdmann  empfohlene  auffassung  angegeben  ist. 

Kücksichtlich  der  s.  236  fg.  besprochenen  stelle  23,  2,  3  habe  ich  nur  zu 
sagen,  dass  hier  wie  überall  meine  ausgäbe  einfach  den  text  der  handschrift  wider- 
gibt; ein  Zweifel  über  die  lesung  kann  fast  nie  eintreten,  da  mit  ausnähme  der 
ausdrücklich  bezeichneten  .stellen  buchstabe  für  buchstabe  deutlich  lesbar  ist.  Wie 
das  beigegebene  facsimile  zeigt,   ist  die  handschrift  so  geschrieben,   dass  je  zwei 
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verszeilen  eine  zeile  füllen;  so  erklärt  sich  vielleicht  dass  in  Janias  abschrift,  die 
dem  texte  Grimms  zu  gründe  liegt,  das  in  der  handschrift  eine  neue  zeile  begin- 
nende t  in  den  tibergeschriebenen  deutschen  text  geraten  ist. 

S.  237  bespricht  Erdmann  die  worte  egifiin  kifichante  als  Übersetzung  ron 
terrore  victo  22,  3,  1  und  fasst  kirichante  passivisch.  Welcher  casus  sollte  das 
sein?  zudem  hat  Erdmann  übersehn,  dass,  wie  unt-er  dem  texte  angegeben,  ricfo 
mittels  rasur  aus  victores  corrigiert  ist;  kirichante  ist  nun  offenbar  weiter  nichts 
als  Übersetzung  dieses  victores,  und  der  fehler  ist  unberichtigt  stehen  geblieben, 
als  victores  in  das  richtige  incto  geändert  wurde.  Da  sich  dabei  eine  Temünftige 
construction  der  worte  als  unmöglich  erweist,  so  muste  wol  das  wort  seiner  gram- 
matischen form  nach  im  glossar  als  nom.  pl.  angeführt  werden. 

Endlich  muss  ich  zu  s.  237  über  23 ,  4 ,  4  noch  bemerken ,  dass  ich  die  Ver- 
weisung auf  altfranz.  oz  aus  Jiosti^i  nicht  beigefügt  habe,  weil  ich  geglaubt  hätte 
dass  Jieri  jemals  im  deutschen  feitid  bedeutet  habe,  sondern  weil  zu  yennuten 
stand,  dass  dem  deutschen  Übersetzer  beide  bedeutungen  von  hostis,  die  ursprüng- 
liche lateinische  und  die  spätere  romanische,  bekant  waren. 

JENA,   12.  APRIL   1875.  B.   SIBVBBS. 


30.  Versammlung  deutscher  Philologen  und  Schnlmänner 

in  Rostock. 

Den  Herren  CoUegen  und  Fachgenossen  geben   die   gehorsamst 
Unterzeichneten  sich  die  Ehre  anzuzeigen,  dass  die 

30.  Yersammlaiig  Deutscher  Philologen  und  SchnhnKnner 
in  Rostock  Yom  38.  September  bis  1.  October 

stattfinden  wird,  und  sprechen  die  dringende  Bitte  aus,  die  weiteren 
Mittheilungen  uns  vorbehaltend,  beabsichtigte  Vorträge  für  die  allge- 
meinen und  Sections  -  Verhandlungen ,  sowie  Thesen,  besonders  f&r  die 
pädagogische  Section ,  uns  thunlichst  bis  Ende  Mai  einsenden  zu  wollen. 
Zugleich  erbitten  wir  die  möglichst  genaue  Angabe  der  Zeitdauer 
der  gemeldeten  Vorträge,  indem  wir  uns  zu  bemerken  erlauben,  dass 
wir,  um  nicht  nachfolgende  Redner  zu  schädigen,  den  Vorträgen  nur 
die  im  Voraus  geforderte  Zeit  glauben  gewähren  zu  dürfen. 
Rostock,  am  10.  März  1875. 

F.  V.  Fritzsche.      E.  E.  H.  Krause. 


ÜBER  ZWEI   TIEOLISCHE   HANDSCHEIFTEN. 

II. 

SANT    OSWALT. 

Das  museum  zu  Innsbruck  besitzt  eine  papierhandschrift, 
109  blätter  in  12^  (frühere  sig.  lUa  76,  jetzige  XXIX b  16.)  aus  dem 
15.  Jahrhundert.  Die  schrift  ist  besonders  im  weitern  verlaufe  sehr 
unschön  und  nachlässig.  Sie  enthält  ausser  einigen  kleinen  gebeten 
und  ähnlichem  ein  gedieht  vom  Leiden  und  der  bittern  Marter 
unsers  Herrn  Jesu  Christi  (bl.  1  —  6**),  dessen  anfang  fehlt,  denn 
bl.  1'  beginnt: 

in  daz  ich  dich  und  dyn  kint 

lob  für  alle  irdiffe  ding. 

Dominus  unfer  her  hat  dich  uß  erkorn, 

Maria,  von  deinem  reynem  übe  wart  er  geporn 

mir  und  allen  fundern  zu  drofl^ 

wan  er  uns  tüer  hat  erloll 

mit  fyn  heiligen  worden 

vß  der  pittern  helle  grund, 

alfo  läfTe  mich  Maria  von  laid  und 

bewar  mich  vor  nott 

durch  dynes  lieben  kindes  tott. 

Bl.  7'.  Der  do  loben  und  eren  wil  die  hochgeloten  werden  mut- 
ter  gottes  und  magt  Marian,  der  Sprech  dikke  nach  gefchriben  hysto- 
rien,  dye  begrifft  das  lob  unfer  frauwen  gar  ynnikliche  vnd  wol. 

Wer  gern  höret  gottes  wort, 

daz  iit  ein  zaichen,  daz  er  hie  und  dort 

in  folich  frode  wirt  entpfangen, 

noch  der  uns  billich  fol  verlangen, 

das  ist  in  dem  hohen  riebe. 

BL  20'  Schluss:  mit  aller  crillenheit  zu  dir 
und  Jhefum  dem  kinde  din, 
daz  wir  do  müßen  ymmer  fin, 
und  wir  dir  leffit  dis  büchlin, 
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den  bewar  inutter  vor  wernder  piu, 

fey  tochter  dins  kindes. 

ich  bit  dich  dz  du  erbindell 

diner  fußen  gnaden  haut 

und  bis  mit  gnaden  dein^  bekant, 

der  dis  büchlin  getichtet  hat, 

das  finer  feie  werde  rat, 

und  wer  es  fchribet,  dem  verlieh 

zu  lone  daz  frone  hymelrich, 

und  wer  es  hat,  dem  werde  rat 

in  des  hymelriches  Hat, 

vnd  welche  ez  hörent  und  benement, 

fy  müßen  follig  werden  Amen. 

Hie  hat  ain  end  das  lop  unfer  frauwen.    got  geb  uns  daz  ewige 
leben. 

Bl.  22'.    Hie  hebet  sich  an  ein  geticht  von  leiden  und  pittem 
marter  Ihn  Xlli  unfers  hern  und  leffet  gern  ynne. 

Ich  fas  alleine  an  einem  tage 
und  gedacht  an  die  groffe  chlage, 
an  die  quäle  und  an  daz  leit, 
an  fware  pitercheit, 
die  maria  hertz  entpfieng, 
da  got  an  dem  crutz  hieng. 
ich  nam  für  mich  ir  hertzen  pin. 
der  wart  mir  volliklichin  fchin 
an  einem  puclüeine. 
da  vant  ich  in  lateine, 
waz  die  raine  maget  sprach 
und  waz  ii  tet,  do  fi  fach 
got  gebunden  und  gevangen 
und  vor  ir  raiuen  äugen  hangen 
Bl.  22**     vil  bleich  wunt  und  bloz, 
do  von  feinem  leibe  floz 
fein  vil  miniklciches  plüt. 
da  chom  ze  haut  in  meinen  müt, 
daz  die  wart,  die  ich  da  vant, 
in  täufcho  woltc^  tun  crchant 
allen  raiuen  hertzen, 
daz  fi  der  meide  fmertzcn 
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erchenne  mochten  defter  paz. 
ich  fag  euch  rechte,  als  ez  was. 

Dies  gedieht  endet  bl.  59^  und  an  dessen  schluss: 

lefent  oder  horent  lefen, 
daz  fi  falich  müzen  wefen. 

schliesst  sich  unmittelbar:  „Hie  hebt  üch  die  hyftory  an  von  land 
Ofwalt,  wie  er  erwarbe  chünigs  Aronis  tochter  üwer  mer.  Alleluia," 
die  bl.  169  endet. 

Dieser  teil  der  handschrift  ist  nach  ausdehnung  und  Wichtigkeit 
der  bedeutendste,  und  wir  glauben  nur  vielfachen  wünschen  rechnung 
zu  tragen,  wenn  wir  darüber  einen  ausführlichen  bericht  erstatten.* 
Ohne  anrede  und  einleitung  begint  unsere  handschrift  alsogleich  mit 
der  erzählung: 

Bl.  59'    Es  was  ain  kunig  rieh, 

nynert  vant  man  fin  glich 

von  herfchafft  vnd  gewalt. 

fein  nam  was  Ofwalt  genant. 
5     der  hat  an  finem  hoff 

beid  fursten,  hertzogen  vnd  groffen, 

ritter  vnd  knecht, 

die  do  im  warn  gerecht, 

auff  feinem  hoff  erzogen, 
10     die  do  manhait  wol  pflagen 

vnd  im  zu  dienll  worn  berait, 

fo  fi  fürstliche  gnade  begert. 

Oswald  der  gutte 

er  het  in  fim  mute 
15     gotes  dienft  vnd  fin  gäbe, 

dez  er  mit  innikait  pflage. 

er  diente  immer  funder  fpott 

got  der  hailigen  trinitat 

und  wes  er  von  im  begert, 
20    des  wart  er  fellichlich  gewert. 

1)  Einen  kurzen  gab  ich  Anzeiger  f.  K.  D.  V.  (1856)  271  und  301.  [Die 
Tergleichungen  und  Verweisungen  bezieben  sich  auf:  Sant  Oswaldes  leben.  Her- 
ausg.  von  Ludw.  Ettmüller.  Zürich  1835.  Ettmüller  gibt  den  text  der  SchafFbau- 
scner  handschrift.  Die  wichtigeren  lesarten  der  Münchener  hat  Bartsch  mitgeteilt 
in  Germania  5,  142  fgg.    Eed.] 

7.  8)  Vergl.  E.  17.  89.  107. 

25* 
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(Bl.  60^)    aiüs  morgens  fruw 

fant  Ofwalt  lag  an  finer  ruw 

und  gedocht  in  finem  fmne, 

wie  daz  er  weip  neme 
25    ains  riehen  kaifers  Mnt, 

die  im  wol  zimpt. 

der  kaifer  an  allen  wan 

der  was  ein  haidnifch  man, 

der  hett  fein  tochter  fo  innen, 
30    daz  kainer  mit  fynen  finnen 

komen  mocht  zu  ir. 

daz  was  kunig  Ofwalt  laide  mer. 

Der  rvfft  ze  hoff  fin  gefinde, 

nu  merket,  waz  er  begunde 
35     mit  finen  dinern  zu  reden, 

und  begunde  fie  zu  bietten, 
Bl.  61 '    ob  kainer  under  in  war, 

der  da  well  umb  die  mer, 

wie  man  zu  des  kaifers  tochter  lult  chomen, 
40    des  folt  er  ymer  haben  fromen. 

do  sprach  ein  alter  griffer  man: 

„ich  wil  des  gedenchnus  han, 

ich  wil  dir  raten,  ob  ich  chan, 

recht  als  ein  ygleich  getruwer  man. 
45    du  halt  zogen  auf  dem  hoffe  dein^ 

dez  lob  got  der  genaden  fein, 

einen  edeln  raben. 

Den  solt  du  ze  ainem  poten  haben. 

Von   V.  43  an   stimt  unser  text  mit  E  343  fg. ,  obwol  auch  hier 
abweichende  lesarten  genug  vorkommen,  so  z.  b. 

49  (E  349)  ez  lebt  auff  erden  chain  ward  man, 
der  ez  dir  paz  geworfen  chan, 
er  ift  dir  nützer  über  daz  wilde  mer, 
danne  ob  du  fanteit  ain  groß  her, 
Bl.  61**    er  hat  von  unferm  hern  daz  gepot, 

daz  gelaubt  mir  Ofwalt  an  allen  fpot, 
daz  dein  rab  ill  redunt  worden, 
daz  gelaubt  mir,  fürlt  hoch  geporen. 

Ich  gebe  nun  probeweise  die  von  E  abweichenden  lesarten:   359 
gezogen.    360  wol  fehlt.    363  mocht.    364  ich-  hörte  danne  fein  pracht. 
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366  auch  hier  fehlt  ez.  367  fant  fehlt  369  fei  nicht  worden  der  rab 
dein.  370  redent  nit,  fo  flach  ab  daz  haupt  mein,  373  ne  fehlt  auch 
hier.  377  dez  traurt  der  furft  hochgeporen.  378  er  want  er  hiet  den 
raben  verloren.     379  nu  ratet  alle  an  dem  r. 

380  wie  ich  d.  r.  ab  der  zinnen  pringe. 
er  mocht  herab  nicht  chömen  wol, 

man  pring  den  dem  lefer  ein  chopf  weines  vol. 

381  pegund  hart  kl. 

382  nicht  hiet  feinen 

384    mir  ilt  wol  umb  den  raben  chunt 
er  fitzt  hoch  auff  einem  Itain 
und  pflegt  unfer  gemain 
und  trachtet  in  feinem  mut, 
wie  er  gedien  iuwem  giladen  gut. 
Do  fprach  kunig  Ofwalt: 
„daz  ilt  von  gotz  gewalt, 
der  vogel  mag  wol  ein  engel  fein." 
„nain"  fprach  der  piligrein. 
„mir  ist  umb  den  vogel  wol  kunt," 
fprach  der  pilgreim  Warmunt, 
„daz  ez  mag  chain  engel  fein, 
daz  hab  auf  die  trew  mein, 
ez  ilt  newr  aiu  wilder  vogel. 
wir  mochten  mit  im  werden  petrogen 

Nun  hat  unsere  handschrift  eine  bedeutende  lücke,   denn  bl.  63' 
begint  (E.  679) 

nu  fprach  ain  ander  merweib: 
„rab,  kurtzweil  uns  eins,  ez  i(t  an  der  zeit." 
da  die  pete  vol  gefchach, 
höret,  wie  do  der  rab  fprach. 
E.  685     er  fprach  hin  zu  den  merweiben, 

„chain  churtzweil  chan  ich  nit  getreiben, 
ich  diene  dem  muten  kunig  Ofwalt, 
hie  iJl  auf  meines  herrn  hoff  alfo  geftalt, 
daz  nicht  churtzweil  chain  frömder  man, 
690    er  mufze  geffen  und  getrunken  han. 

fraw,  haiz  mir  ezzen  und  ze  trinken  geben, 
fo  mag  ich  churtzweil  wol  pflegen; 
peyde  chäs  und  prot, 
des  ifl}  mir  aus  der  malTen  not. 
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595    heis  mir  pringen  wein  und  prot, 

fraw,  durch  die  ere  dein, 
Bl.  63**    und  darzu  femel  und  wein, 

darzu  einen  pratten  gut, 

da  von  werden  frömde  leut  wolgemut." 

die  fraw  fampt  lieh  nit  mere; 
E.  700    palde  hiez  fie  tragen  here 

femel  und  gutten  wein 

und  waz  daz  pelle  mag  gefein, 
E.  705    der  allerpeften  fpeis  genug, 

fam  man  ez  der  frawen  für  trug. 

707  getranch.  708  erst  |  gedanch.  709  allen  fehlt  710  mochte 
der  frawen  entrinnen.  711  vil  fehlt,  712  üf]  durch.  713  und  fehlt. 
an  der  11.  714  wunders  fehlt,  715  groffes.  717  volfuren.  718  alle 
die.     719  erfchrikten.     720  und]  nu.     Nun  folgt: 

li  weiten  erfaren  die  mere, 

waz  Wunders  in  daz  mer  chomen  wäre. 

als  die  frawen  hin  umb  sahen, 

do  begimd  der  rab  gaben, 

er  faumpt  fich  nicht  mer, 

im  wart  ab  dem  tifch  ger, 
E.  721     fein  gevidere  er  erfwanc, 

auz  dem  mer  Itunt  lein  gedanch. 
E.  725     nu  half  im  der  himlifche  trechtein, 

daz  er  ab  dem  mer  zufammenschlug  daz  gevidere 
(Bl.  64*')    in  aller  der  geparde, 

als  er  nie  in  chain  waffer  chomen  wäre. 

729  do  fehlt,  730  hohen  fehlt,  733  unde  liez  da]  da  traib. 
734  hin  fehlt.  735  het  do  die  fraw  erhört.  736  fprach  nu  fei  wir  a. 
petort.  738  sei  wir  allefampt  petrochen.  739  al  unjbe]  umher.  740 
0  we  wie  bort  li  erfchr.  742  do  fehlt,  743  daz  fehlt,  het.  744  erdacht 
V.  745  —  799  fehlen.  800  er  felber  zu  im  fp.  802  vor]  von.  803  die 
Itolze.  804  mag  ich  der  halt  immer  pringen  inne.  805  wan  fdM. 
wolt  ich  in  der  acht  zu  ir.  809  liep|  leid.  811  fehlt.  812  mug  ich 
für  den  chunig  ich  verzaget.  813  Ib  vall  er  ill  ein  zornig  m.  814 
er  gewinn  mir  leicht  m.  815  hintz  er  ezze  vnd  trinche.  816  muß 
im  unmut  verfmken.  817  zwar  feMt.  ez  wart  chain  chriften  nie  fo. 
818  wan  I  er  sei  ungemut.  819  gar]  dar.  820  eben]  gut  821  do 
man  auf  den  tisch  die  lelle  richte  trug.  822  sich  dar  hub.  824  ez 
fehlt.      825   da  fprach  der  rab,  der.      826   euch  haiden  daz  ezzen. 
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827  fich  fehlt.  828  gen  fehlt  829  den.  830  junge  chünigin  fein. 
833  do]  domit.  836  die  fehlt,  vafte  in]  an  einander.  838  ne  fehlt. 
839  zehant]  alfo.  in  fclM,  840  ne  feldt.  chan  uns  iemant.  Nun  fol- 
gen die  verse: 

der  uns  pefchied  der  mere; 
wes  der  chlug  vogel  were, 
da  fprach  ein  haidenifcher  hofescalch, 
der  was  von  art  ein  auzvelpalch. 
er  spraeh:  „ir  haiden  alle  gesampt, 
dez  raben  vart  ift  mir  wol  pechant, 
Bl.  66^    mich  trigen  danne  die  finne  mein: 
er  ift  gefant  zu  der  chünigin." 
der  rab  fprach  mit  einem  fchelle: 
„Der  tiefel  auz  der  hellen 
chlaflFet  dii-  zu  aller  ftunt 
auz  deinem  valfchen  mute, 
daz  dir  dein  maul  verwazen  (?)  were! 
daz  deucht  mich  ein  lieber  mere, 
daz  du  chain  rat  mochteft  gegeben, 
die  weil  du  haft  daz  valfche  leben." 
er  fprach:  „ir  haiden  alle  fampt, 
mein  vart  tun  ich  euch  wol  bechant: 
ich  pin  geflogen  pald 
her  von  einem  finsteren  wald. 
ich  han  vil  eren  vernomen 
und  pin  auf  genad  her  chomen 
Bl.  67"     durch  die  große  ere  sein." 

da  fprach  aKo  fchone 

der  reich  chunig  Arone: 

„piftu  durch  mein  haus  er  her  chomen, 

trewn  daz  han  ich  gern  vernomen. 

wez  du  an  mich  gerft, 

dez  soltu  alles  fein  gewert." 

der  her  hiez  palde  pringen 

dem  raben  ze  ezzen  und  trineben. 

der  chamrer  sampt  sich  nicht  mere 

und  trug  ze  ezzen  vnd  trinken  her. 

do  man  ezzen  und  trinken  pracht, 

der  rab  fich  einer  frag  pedacht, 

an  der  selben  stunt 

der  rab  den  chunig  fragen  begund. 
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er  fragt  in  also  fchone: 
Bl.  67**    „sag  mir  reicher  chunig  Aron, 

wer  izzet  dein  praten  vnd  trincht  dein  wein, 

dem  tuft  du  nicht  an  dem  leben  sein." 

der  chunig  fprach  unverporgen: 

„rab  du  tarft  nicht  forgen: 

wer  trincht  mein  win  und  izzet  mein  prat, 

der  chumpt  in  chainer  slahte  not. 

hie  auf  dem  hoife  mein 

soltu  an  alle  sorgen  sein. 

dein  leib  vnd  dein  gut 

ift  pei  mir  wol  pehut." 

do  er  die  red  wol  vernam, 

zehant  er  fich  frewn  pegan, 

aller  not  pegund  er  vergezzen, 

und  pegund  frolich  trinken  und  ezzen. 
BL  68'    als  der  rab  tranch  und  gas, 

alles  laides  er  gar  vergas, 

er  gedacht  in  seinem  gedecht, 

wie  er  dem  chunige  die  potfchaft  in  precht. 
E.  841    er  fprach  alfo  fchone. 

842  0  du  fehlt,  843  du  duncheft  mich  so  gar  ein  veit  man. 
844  daz  ich  dir  mein  pottfchaft  nit  gelagen  chan.  845  und  ir  wellet] 
du  wolteft.  —  danne  dein  fr.  846  peide  mein  leib  und  mein.  847  wolt 
ich  dir.  848  waz  dir  man  gepoten.  849  fprach  ein  flamme.  853  den- 
noch chan.  856  fol  haben.  858  rab  leb  nwr  an  s.  859  so  feUL 
860  Machometen.  861  Machonet.  862  des]  den.  864  mit  Machomet 
wurd  hart  petrogen.  865  der  chan  mir.  «68  tu  durch.  869  hinne. 
870  die.  873  so  verzeiche  —  den  fride.  874  wie.  875  feit  den  fride 
han.  876  nu  fehlt  878  der  fehlt,  her  zu  dir.  880  pei  mir  dir. 
882  im  gebeft.  883  hoch  geporen.  884  gen  dem  foltu  dich  ir  gern 
verwegen.  885  im  zu  dienen  fröloich.  886  wol  zwelf.  887  kunig  die 
dienen.  888  igleich  |  guidein.  892  die  dienen  |  piderman.  894  die 
dienen  |seim.  895  und  ere.  896  gerne]  here.  897  wurt  dein.  898  ift 
auch  h.  899  auz  aller  fch.  900  erwerfen  gotes  und  seiner  mutier 
hulde.  2  vor  nider.  3  er  fer  orfchrach.  4  zornicleichen  er  da  i)^raclL 
5  ich  wil  ez  allen  m.  beiden.  6  und  wil  in  es  auch  nicht  verdagen. 
7  frid  und  huld  han.  8  zwar  fehlt,  daz  muß  mich  rewen.  9  zwar 
felüt.  10  und  get  mir  an  mein  ere.  12  der  wil  ich  ze  frewnt  nicht 
erchennen.  13  alfo]  do  |  haid  {  Hat.  14  er  unfern  got  gefcholten  hat 
15  in  herren  fetzet,    al  fehlt.      16  daz  der  nicht  chom  v.       17  fijd 
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prach.  20  lienen  und  türe  verfparet  wart.  22  ftiez.  24  der  rab  mocht 
uindert  aus.  26  balde]  vast.  27  der  rabe  fehlt.  28  mocht  iii  der 
rab  Dicht  entrinnen.  31  an  den  felben  Hunden.  33  der  künic  in  vienc 
fehlt,  dem  rab  half  da  nieraant.  der  haidenifch  chunig  do  nicht  lie. 
34  Hange  hie.     35  und  fehlt,    biet.    37  die  |  die  mere.    38  durch  iren. 

39  ein  feidin  mantel  fi  umb  gevieng.  40  wie  pald  fi  für  den  vatter 
gieng.  41  fie  fprach  fehlt,  vatter  dein  finne  haben  dich  betrogen. 
42  wunnicleichen.  43  frid  gegeben.  44  du  wolteft  im  nicht  fchaden 
an  dem  leben.  45.  46.  47  fehlen,  48  han.  49  und  fehlt,  verlewset 
er  fein  leben  in  dem  vride  sein.  50  vil  fehlt.  51  du  must  auch  fein 
inuner  fchande  h.  52  fo  man  ez  sol  s.  54  und  felüt  du  wirft  nimmer 
eines  pidermans.  55  wie  wol  ftet.  56  ein  piderman  {sie!).  57  ouch 
fehlt.  58  wa  man  ez  fagt  auf  dem  1.  59  und  hab  ez  auf  alle  mein 
ere.  60  und  gelaicheft  dich  zu  g.  d.  nhnmermere.  62  haid.  63  lie- 
ben. 65  ich  laz  in  nicht.  68  im  groz.  69  ouch  feTüt.  palde. 
70  walde.  71  fprach  nain  lieber.  72  mug.  73  laz  uns  den  raben 
von  hinnen.  74  alfo  fehlt.  75  wir  noch  h.  76  dez  mag.  77  zwar 
feUt.  her.  78  triwe]  würd.  er.  79  nit  wil.  81  wenn.  82  alfo  und 
junge  fehlt.  85  zwar  fehlt,  ich  wil  m.  88  hastu  große  fchande. 
89  du  fugeft  nicht  wol  zu.  90  ift  du  edle  dir  der  leip.  91  zwar  feUt. 
der]  die.  jehen.  92  ich  han  der  fprüng  noch  nit  von  dir  gefehen. 
03  darumb  dürft  du  nit.  94  wes.  1er.  95  do]  als.  daz  feUt.  96  lie- 
ben felüt.  97  er  fprach  und  fehlt,  wer  allez  gefugel  flogen.  98  und 
nach  dir  gezogen.  99  mocht  sein.  1000  ich  geb  dir  ez  1.  1  zwar] 
wan.  nü]  newr.  gesehen.  2  als.  5  und  ne  wilt  du]  mocht.  6  mac] 
muß.  noch  wol  fehlt.  7  bis  nur  a.  8  in  hin  wo.  aller  libest.  9  daz 
fehlt.  10  enphie.  12  vatter  daz  dir  behut  dein  werdez  leben,  {sie.) 
13  selbes.  14  erlost  den  r.  fo  zehant.  16  ir  felbes  eh.  17  do  ne  fehlt, 
si  sampt  fich.  18  vil  palde]  peid.  fie]  im.  20  waz  des  pesten.  V.  21 
tmd  22  fehlt.  23  het  raben  mit  gutem.  24  mit  ezzen  fehlt,  unde] 
mit.  trinken  und  mit  g.  sp.  25  do  fehlt,  tranch.  27  vil  fehlt. 
28  laz  {sie!)  briefel.     32  waz]  wan.     34  nieman]  nicht.     39  michel  fehlt. 

40  her  feUt.  41  vil  feUt.  edle.  42  wol  fehlt.  43  wez.  44  merch 
ez  werde.  45  und]  nu.  halt  fehlt,  hinne.  46  vil  fehlt.  47  wan  fehlt. 
pegreift  dein  vater  fein  haidnifcher.  48  mußt  ich  icht  mein  leben 
hau  V.  49  haben  die  wilden  baiden  |  getan  fo  vil  ze  leide.  50  mein 
leben.  —  (und  libes  beide  fehlt).  51  fchoenez  wip]  daz  ich  gen. 
52  fehlt.  53  mein  vatter  tut  dir  nicht  mer.  54  daz  gelaub  mir  lieb 
rab  her.  55  dinem  fehlt  beidemal,  56  nim  nur  an  dich  veften  mute. 
57  Urlaub  mag  du  nicht  haben.  58  also  fehlt.  59  muft  lenger  pei 
mir  bestan.     60  trewn.     61  hüntz  |  beraitte.      63  dich  fehlt.     64  dich 
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haim.  lieben  fehlt.  65  hielt  |  rab.  66  hüntz.  68  euch  fehlt.  70  wider 
feUt,  74  daz  foltu  haim  zu  lande  füren.  75  fi  fp.  nu  merk  mein. 
76  recht  als  ich  dir  fage.  77  nu  feUt,  78  hin  und  lieben /eW^.  79  so 
solt  du  im  nicht  v.  81  und  fage  fehlt,  82  daz  mir  liber  niemant  fei. 
83  wan  mir  ül.  84  ich  wil,  ob  got  wil,  werden  fin  weip.  86  ouch 
fehlt.  87  daz  I  allez  fehlt.  88  an  Jefum  Chr.  89  mere.  90  wenn. 
91  wil  er  nach  mir  über  mer  v.  92  gar  wol.  93  und  feldt.  94  die 
fehlt.  95  und  alfo]  als.  ritter  und  knecht  erleich.  96  und  das  fi 
alle  fein  m.  97  in  palde  füren.  98  im  über  des  wildes  m.  99  und 
weren  fi  des  lebens  nicht  bider.  1100  fo  ne  komt]  ez  cham.  nicht] 
lemtig  1  mäze  büwen]  na'spant  (!)  2  und  haiz  im  die  wart  nicht  wefen 
ein.  3  peflagen  mit  edlem  geftain.  4  daz  daz  fei  lauter  und.  5  wa. 
6  ouch  fehlt.  7  im  gaben  die  edel  ftain.  8  und  vollicleich  vierdehalb 
rast.  9  undj  nu.  auf  den.  10  fwaz]  daz.  fol]  welle.  11  im  und 
fein  beiden  gut,  12  daz  fi  von  allem  laid  fein  wol  pehut.  14  hirsen. 
16  dich  fein  arbait  wer  verloren.  17  fehlt.  18  nü  kom]  chum.  19  fo 
felüt.  22  rchte  fehlt.  23  uude  fehlt,  denne]  sein.  24  main  hülf  fol 
im  unverzigen  sein.  25  einen]  dein.  29  als  fehlt.  31  er  het  nimer 
reit.  32  er  ailt  von  der  veft.  33  flog.  34  mer  lang  hüntz  an 
den  zehonten  tag.  35  zehenten ,  zu  der.  36  do  fehlt.  38  ain.  39  wol 
fehlt.  40  waz  sein.  42  des]  und.  er  fehlt.  43  erlost.  44  im]  dem 
raben.  15  grozer  feldt.  waz.  46  vingerle.  47  do]  alz.  erfur  die 
mer.  48  vingerle.  wer.  49  er  umb  swanch.  50  vil  fMt.  große. 
51  daz  mer  an  ende.  52  hin  zu  ainer  fteinwende.  53  do  er  auffdie  Itain- 
want  was  eh.  54  do  was  im  fröd  vil  b.  55  ne  m^mQ  fehlt.  56  des| 
und.  er  nü  fehlt.  bl  ftainwant.  58  ainfidel.  59  er  was  goseßeu. 
60  vollicleich  wol  zwai  und  dreißig.  61  ainfidel.  62  do  begund  er  in. 
63  rab  pis  mir.  64  han.  65  dir  ze  Iaido.  66, der]  die.  68  flir  war 
ich.  70  ich  waen  felüt.  fant]  chunig.  Engelaut.  71  hat  mich  der  h. 
trechtein.  72  gepeten,  daz  ich  fol  piten  für  den  herren  dein.  73  der 
rabe  wart.  74  er  fprach:  feit  du  erchennefl;  mein  herren  woL  75  fo 
kan  ich  dir  nicht  verdagen.  78  als  pegund  der  rab  jehon.  79  werfen. 
80  beidiu  fehlt.  81  und  flog  hin  in  daz  land  fchon.  82  zu  dem  rai- 
chen  chunig  Aren.  83  und  erwarf  die  chunigin  gut.  84  dem  forsten 
nacli  allem  feinem  mut.  85  nu]  und.  die  jung  eh.  88  ez  mocht  |  ein 
groß  h.  89  darumbe  fo  han  ich  fehlt,  alle  myn  lait  90  ainfidel  han 
ich  dir  gechlait.  91  ich  nit.  92  ne  fehlt.  93  fo  chum  ich  nimmer  in. 
94  einfidelaer  fehlt.  95  ainfidel.  96  lieber  fehlt,  rab  nim.  einen 
fehU.  97  und  gib  dem  lebentigen  Ch.  99  des  fehlt,  himel  u.  1800 
wan.  ez]  daz  fingerlein.  1  nu|  und  |  ainfidel  werde.  2  ain  crutzltal 
auff  die.     3  die  lieben  m.      7  nu  wart  er  fchon  g.     8  allez  daz  Csia 
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Ijertz  pegert.  9  do]  nu.  10  in  dem  m.  12  grünt]  sant.  13  ainfidel 
gut.  14  dar]  drat.  15  auf  die  eh.  17  nu]  und.  28  miner]  der. 
29  daz  breng  deinem  herren  fant  Oswalt.  1230  — 1264  fehlen,  65  tucht 
66  und  fehlt,  raben  er  lieplich  aufif  zucht.  67  vil  fehU.  68  mir  fehlt 
69  vil  feUt,     70  ze  im]  nu.     72  hin  fehU.    fein  pefte  eh.     74  nu  fehlt. 

75  eya  her  lieber  r.  78  mir  feUt  79  fwach.  80  her  euch  ift  zu 
gach.  81  hat]  gahet.  82  18  gar]  nahen.  83  ich  chain  red  nicht  mag. 
84  darumbe  ne]  nu.  iu  feUt.  85  ir  folt  effen  und  trinken  g.  86  ich 
reden  defter  paz  gephlegen.  87  grözen  feMt  88  die  lang  nacht  hintz 
an  den  m.  89  und  fwenn]  wan.  naht  hat  ein  e.  g.  90  ir  herwider 
zu  mir  eh.  91  erschricht.  92  vil  fehlt  93  femel.  euch  fehlt.  94  daz 
fehlt  dem  lieben  r.  95  vil  fehlt  groß  feen  in  des  p.  97  lach  die 
nacht  piz  an.  98  wider  feUt.  V.  99  und  1300  fehlen.  1301  und 
waz  p.  haftu  mir  pr.  2  wes  der  eh.  fei  gedacht.  3  do  fehlt.  4  fin] 
daz.  5  vil  fehlt.  5  und  aucli  d.  7  ß  fehlt  8  die  eh.  junge  auz 
Arons  laut.  10  Air  und  gxbzQ  fehlt  11  dir  entpeut  die.  14  wil.  gerne 
fehlt  16  und  fehlt  Chrülum  wil  fi  gel.  han.  17  daz  ift.  19  wel- 
leftu.  21  und  feldt  22  mustu  er  h.  23  als  manich  ritter  erleich. 
24  riche]  frei.  25  euch  felüt  26  wilden  fehlt  27  und  ne  feUt,  ires 
lebens  n.  pider.  28  zwar  fehlt,  ir  cham  chainer  lemtig  nit  wider. 
29  und  fehlt  die]  der.  büwen]  maspaum.  30  euch  ne  fehlt  vart] 
wort.  31  pef lagen  mit  edlen  geftain.  32  daz  fol  fein  lutter  u.  r. 
33  wen  |  varst.  34  und  auch  d.  35  daz  dir  daz  edle  geftain  geb  glast. 
36  da  mügest  gefehen]  vollicleich.  37  folt  auff  den  kiel  tr.  38  daz 
wil  ich  dir  in  trewn  fagen  ]  Yiwi  du  bedarft  zu  acht  jaren  ||  daran 
bedarft  du  nicht  fparen.  40  des]  sein.  41  dir  fagen  mer  ||  des  haftu 
grolTe  er.  42  überguldeten  hirzen  muftu  haben  i'  mit  manigem  ftulzen 
knaben.  43  dir.  44  vareftu  an  mich,  dein  arbait  war.  45  nu  fehlt 
46  dir  fehlt.  47  vil  werder]  edler.  49  vol]  alle.  50  den  brief]  daz 
infigel.  53  in.  54  himelifch  chunigin.  55  und  fehlt  Johanes  der 
werde  man.  56  der  fehlt  57  dö  fehlt,  S.  0.  fich  felber  vant.  59  fich 
und  chuniginne.  60  mitten  drinne.  63  fehlt  64  prief  hat  gefchriben 
die  edle  eh.  65—68  Sand  Ofwalt  die  grolTe  gnad  an  fach,  zu  feinen 
dienftläuten  er  do  fprach.  69  daz  ir  fetzt  darzu  eur  fmne,  70  des 
habt  ir  alle  mein  minne  71  haißet  machen  zwen  und  fibenzig  chiel 
veft.       27   die  muffen.       73    peraitet.       74  vil  fehlt,    gi'oße  feen  in. 

76  huntz  hin  gen  fand  Jörgen.  77  ze  famen.  78  fwaz]  daz.  vart] 
wer.  81  im  fehlt  84  vert  het  er  Heiz.  86  einen]  im.  87  er  fein  im 
het  gedacht.  88  im  fei  her  pracht.  89  weile  wert  nicht.  90  die  | 
komen.  91  in]  fei.  92  nu]  gern,  im  feUt  93  ir  maifter  feit  mir. 
94  zwar  fehlt   eur  chumpft     95  ich  han  nicht  umfuft  |  euch.    97  umb 
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waz  ich.  —  im  fehlt  1400  fo  fehlt  1  fibenzig  tufent  crutz.  2  diu] 
nu.  —  mir  fei  durch.  5  die  maifter  worchten.  6  in.  7  — 10  die  crutz 
waren  fchier  perait  \  des  daucht  fich  der  chunig  gemait.  12  den  golt- 
fmit  allen  ir  1.  13  hetten.  14  fchiden  fi  von.  15  aber]  noch.  16  lang 
nacht  hinz.  17  erdocht.  18  daz  er]  und.  —  zefammen  pracht.  19  er 
lie  nicht  lenger  b.  20  liez.  21  er]  und.  24  nu  hoert  fehlt  —  gecho- 
mon.  25  ritter  |  knechte.  26  die  chomen  im  gar  rechte.  27  eh.  die 
chomen.  28  igleicher  u.  sein  guidein.  29  herzog.  32  prachten  im  in 
manigen  piderman.  34  die  fehlt  35  waz  fi  alle  d.  36  ez  fdüt 
37  pei  geftan.  39  halt  fehlt  40  gar  feUt  41  mit  golde  und  feldt 
42  der  fehlt  43  nu  chomen  fi  auf.  45  und  do  fi]  do  fi  nu.  47  nu 
fehlt  gie.  48  few  gar  wirdicleich  enphio.  49  fich  befamnet  chreftic- 
leich.  50  alle  feine  r.  51  hinz  er  zu  im.  53  alle  gesampi  54  ires 
55  freut.  58  eh.  in  fr.  59  fant  fehlt  60  fi  do  fr.  62  wellen. 
63  uns  ze  famen  habt  pr.  64  waz  euch  fei  gedacht.  65.  66  was  mugt 
ir  mit  uns  wizzen  lan.  67  min  fehlt  beicknial.  68  daz  wil  ich  euch 
fagen  rechte.  72  und  wil.  74  die  wel  wir  ü.  75  den  haiden.  76  so 
wil  ich  sein  perait.  77  daz  ich]  und  muz.  78  fprach]  rot.  —  chunig. 
79  ne  fehlt,  hilf.  80  als.  81  wer  mir  pei  wel  geftan.  82  der  fol  ez 
mich  w.  83  edele  fehlt  84  wer.  85  oder  noch  ze  ritter  wei-den. 
86  den  duukt  der  vert  nicht  ze  vil.  87  des  fei  muz  grofs  genad  haben. 
88  und  wird  er  aufl"  der  vert  erflagen.  89  er  chumpt  in  daz  ewige 
leben.  90  iu]  im.  92  ift]  fint.  93  wirt  raiu  als  auz  der  tauf  gewar. 
94  ich  fich  für  war.  95  darumbe  fö  fehlt  ir  folt  mir.  96  al  feJilt 
1500  al  fehU.  mein]  daz.  1.  2  fchlm.  3  ir  habt  von  mir  purg, 
lant,  leut  und  gut.  4  ir  herzogen  hochgemut.  5  edeleu  fehli,  9  nu 
fit  alfamt]  ir  folt  fein.  10  und  werdet  alle  mit  mir  perait.  11  fo] 
und.  12  meines  vaters  fchat  (?).  13  hab  euch  der  io  chain.  15  do 
fehlt  16  nu  wurden  die  pofton.  18  gern.  19  ouch  fcJdt.  20  wildes 
fehlt  21  vroelichj  gern.  22  nu  pegund  er  nicht  förpaz.  22  vil  fehU, 
23  a\  fehlt  24  purge  her.  26  hiez  fei  fchuten  auf  ain  anger  dar. 
28  nu  fehlt  29  wer  |  verte  wil.  31  wir  werden.  32  wilden  fehJt 
33  so  werden  wir  Chr.  1535—1546  fehlen.  47  gezogen.  48  fehlt. 
19  hirsen  achzelien  j.  50  zwar  fehlt  51  fchones  gczirdes  gut  52  des 
wurde  daz  frömde  volk  hochgemut.     53  liirsen.    54  aber]  und 

fand  Ofwalt  der  herron  unmülJig  was, 

daz  er  des  raben  hie  heim  vergaz. 

von  den  herren,  die  da  waren  chomen, 

wurden  die  cruz  alle  auf  genomen. 

mit  der  felben  vart 

ain  michel  gedrank  zu  den  cruzen  wart 
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igleicher  wolt  lieh  sein  hart  fchamen, 
fol  er  der  cruz  nicht  aines  haben, 
fi  machtens  auf  ir  röche  alle  fampt, 
ob  si  chomen  in  fremde  lant 
und  von  den  haiden  wurden  beftanden, 
daz  fi  pei  dem  cruz  sich  erchanden. 

56  daz  teusch  puch.  57  daz  er  fich  pegund  ruften.  58  fich  hub  ein 
fraisleicher.  59  und  alle  sein  man.  60  fie  fehlt,  erlaich.  61  gegen] 
zu.  64  grözen  fehlt  65  do]  dar.  67  die  rüder  fegelpawm  aufif  zugen. 
68  fi  von  dannen  fl.  70  fchififten.  73  ganzez  fehlt.  74  alfo  fagt  uns 
daz  p.  75  alfo  die  zeit  ein  ende  het  g.  76  nu  fehlt,  do  waren. 
77  froleich.  78  hin  auf  daz  1.  79  da  fehlt.  80  purk  was  her  u.  1. 
81  leuchte  von  golde  fam  fi  br.  83  und  zwelf  turen  gut.  84  mit  den. 
85  merblein.  87.  88  fehlen.  89  zwelf  wachter  auf  turen  lagen. 
90  euch  gar  fehlt,  91  erfach.  92  nu]  gern.  93  vil  fehlt.  95  dem 
abunt  fpat.  97  er  fprach:  ratet  mir  alle  mein.  1600  zwar  fehlt,  in 
die  ftat.  1  und  2  fehlen.  3  degene]  herren.  5  nu  het  er  ain  alten  d. 
6  der]  er.  —  herre  fehlt.     7  nu  fehlt.    8  so  behaltet  ir. 

9    dem  wilden  mere 

also  fprach  er  zu  dem  here 
10    baren  zwen  hoch  perge, 

dazwifchen  haben  wir  gut  herberge. 

11  darzwifchen  ift  ein  gut  anger  pr.  12  vür  war  fehlt.  13  fol. 
14  da]  so.  und  leben.  16  i^z  fehlt,  allenthalben /eW^.  17  zwifchen. — 
euch  fehlt.  18  da  fehlt,  ficher  unfer  großes  her.  19  einen.  20  fie] 
und.  21  heflFten.  —  ftat.  22  vil  fehlt,  manig.  «ab  dem  k.  24  ab 
dem  eh.  auff  daz  1.  25  zwifchen  den  pergen  |  preit.  26  manig  helt 
ab  dem  ehiel  trat  ||  manig  helt  fi  do  ze  velde  lat.  27  daz  wizzet  fehlt. 
29  zwifchen  der  p.  30  wart  geriht]  man  machet  |  erleich  gezelt. 
31  zwifchen.  32  doch  mit  forgen.  34  ez  fehlt.  35  fant  fehlt 
37  weil  wert  nicht.  38  chamerer  chom  gegangen.  41  unverbegen. 
43  ich  wil  mich  nicht  wenden.  44  in  zu  der  chunigin  s.  45.  46  feh- 
len. 47  daz  er  mir  an  der  chunigin  frei.  48  wez.  49  chamerer  hart. 
51  erj  und.  —  jehen.  52  zwar  fehlt  auflf  dem  mer  nie.  53  an  in 
nie]  nie  dar  an.  55  vil  fehlt  56  biet  in  felber  gefurt  gar  t.  57  cha- 
merer. 58  und  want  er  muft  leben  haben  v.  59  chniet  für  in  aufif. 
60  er]  und.  daz  fehlt.  61  erfchrack  fer.  62  er]  und.  6  fehlt 
64  also  fehlt,  künic]  fürst.  65 — 68  ich  bin  komen  under  die  wilden 
haiden  ||  nu  waz  ich  nie  in  fo  großem  laide.  70  grözem  fehlt.  71  nu 
wizzet  fehlt.      73   groß  ere.       74  her  fehlt      76  als_^ist  mein  arbait 
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78  nu  fchU.  79  fehlt.  82  von  den  haiden  in  froinden  landen.  83  — 
88  feJden.  89  vil  fehlt,  wurde  uns  b.  92  daz  si  nu  sulten  vorwifet 
fin.  95  die  hern  clagetten  die  wort  groß.  90  in  von  den  a.  97  do 
sant.  98  nu  fehlt,  allen  fehlt.  99  ir  werden  furlten  und  heren. 
1703  nu  fehlt,  uch.  Nim  folgt:  wert  uch  der  haiden  des  ifl;  uw  not 
ich  hon  uw  gefurt  in  den  dott  [■  des  erfchracken  die  dienftman  fere  •  lie 
fprochen:  „woflfen  hut  und  ymmer  me"  (E.  1683  — 1686).  3  fant 
Oswalt  fprach:  siet  ftet.     4  uwer  ftrietgewant.    5.  6 

ir  ftolzen  recken  werden, 

nu  vallet  alle  cruzwies  auflf  die  erden, 
7  ouch  fehlt.  8  und  ir  alle  fehlt.  9  kunigin.  10  uns  frolich  helff  von 
hin.  11  alle  ir]  ires.  12  alle  fehlt,  harnes.  13  zohen.  18  kr.  den 
was  laide.  19  ouch  fehlt.  20  diu  fehlt.  21  und  santen  in  ain  engel 
werden.  22  von  himmel  auf  die  erden.  26  nu]  gem.  29  des  fehlt. 
30  und]  wan.  doch]  so.  befeffen.  31  und  ilt  ouch]  er  ift.  32  in 
haidenifchen  landen.  33  benomen.  34  und  ne]  er.  niender]  nit. 
35  ne  und  eben  fehlen,  korzer.  36  ir  leben]  iren  lip.  37  nit.  38  von 
in.  39  die  red  gefchach.  41  tagen.  42  und  merk  |  dir  fage.  44  im 
nutzer  dan  ein  her.     45  —  48 

ich  flog  im  fchon  in  daz  laut  Aron 

und  warb  mim  hern  fchon 

nach  wirden  und  nach  eren, 

des  sich  sin  seid  solt  meren. 
50  und  wolt  mich  der  haid  han  er.  52  niemcr]  nie.  53  mir  die  kuni- 
gin giU.  54  daz  mir  min  leben  wart  behöt.  55  dO  vilj  an  mir. 
56  do]  daz.  her  heim]  enheim.  57  nu  wie  gar  ift  min  her  ein.  60  hon. 
62  dar  und  ganz  fehlen.  63  hirfchen  an  min.  65  hirschen.  66  zu 
der  frihen.  67  nimpt  er  fchaden  und.  68  waerlich  fehlt,  ich  nit 
fchuldig  an.  69  sin  fehlt.  70  tragen)  haben.  71  rede  was.  72  aber] 
do.  73  lieber  und  nu  fehlen.  74  und  hilf  dem.  75  kumft  du  im  nit 
zu  hulf  in  korzer  zit.  76  fie  alle  iren  lip.  77  werden  auch  alle  zu 
dot  geflagen.  78  mögen  sie  die  hulf  nit  gehaben.  79  do  fprach  der 
rab  II  engel  merk,  was  ich  dir  fag.  81  ongel  daz  fag  ich  dir  vor  war. 
82  daz  ich  kainer  llacht  spiße.  83  engel,  daz  wil  ich  dich  wiBen  ||  zu 
minem  libe  nie  gewan.  84  nit.  85  lant]  hus.  86  die  pfrond.  87  kel- 
1er.  88  nu  fehlt.  89  die]  sie.  min  gar  v.  90  gaben  weder  trinkeD 
noch  essen.    Nun  folgen: 

sie  brachen  mir  ab  broi  und  win, 

siü  vorchten  nimmer  den  lierron  min. 

als  wart  min  gar  vorgellen. 

ich  müft  mit  dem  fwein  eilen. 
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92  des]  sin.  93  müst  auch  e.  94  mit  den  hunden.  95  willichem 
hunt  ich  daz  sin  nam.  96  mich  gar  zorniklich.  97  man  geit  mir 
weder.  98  Ued  ich.  99  mir  worden  fehlt,  1800  ich  mag  kain  flüg 
haben  mer.      1  und  wurden  fie  alle  zu  dod  erflagen 

2  do  fprach  der  engel  zu  dem  raben 

3  rab  nu  folg  miner  1er 

4  und  erfwing  din  gefieder  fer 

5  als  hoch  dri  fpies  mögen  sin, 

6  und  du  daz  durch  den  willen  min 

7  machst  du  den  flug  nit  gehaben 

8  als  ret  der  engel  zu  dem  raben 

9  fo  laz  dich  wieder  zu  der  erden 

10  und  hast  gelaift  dein  trew  dem  werden 

11  fo  müs  dir  got  und  die  weit  holt  fin,  ► 

12  daz  glaub  mir  auff  die  treu  min. 

13  über  gieng.  14  er  ze  fliegen  an  gevieng  ||  daz  er  daz  gefieder  aus 
enander  lies.       15  er]  und.     gen]  von.       16  des  zwang  in.       18  fehlt. 

19  erden  lan.     20  —  1868: 

do  fprach  der  engel  wol  getan: 

du  falt  dim  hern  dienen  wol, 

fo  wirt  dir  geben 

gfit  und  ain  fellig  leben." 

do  fprach  der  rab: 

„ich  wil  mich  von  hin  traben, 

ich  wil  im  dienen  williklich, 

ich  bin  von  im  worden  rieh." 
70  ftund  fin.     71  do  fehlt.     72  die]  fein.     73  do]  nu.  —  grözen  fehlt, 
74  hin  ze   finem  lieben]  für  den  ftolzen.       76  der  fehlt,    degen.      77 
engegen.     79  —  82    der  rab  wart  schon  enpfangen 

von  fant  Ofchwalts  mannen. 
83  des  niht]  nit.  84  fieng.  85  und]  er.  vil  feUt,  87  du  nu  bist. 
88  fo  wirt  uns.  89  wart  hohes  müts.  90  iu]  dir.  93  und  gnad  ift 
in  Engellant.  94  fehlt,  95  ich  ne  kan  dir,  herre,  ouch  niht]  doch 
kan  ich  dir  nit.  96  ich  müs  dir  alfo  vil  kl.  97  koch  und  keller. 
98  groze  fehlt,  1900  fpife]  pfrund.  1  fie  daten  mir  weder  w.  2  fie 
wonten,  fie  gefehen  dich  nie  me.  V.  1903  — 1910  fehlen.  11  wm  fehlt 
12  wan  du  komft  in  Engellant.       13  und  in   daz  mer  irdrenken  fehlt. 

14  und  an  ain  galgen  haben.     15  ez]  do.  —  furft  wol  getan.    18  mag. 

20  die  wil  und  wir  haben.  21  fchüffel.  —  mere  fehlt.  22  zwar]  rab. 
23  wilt.  24  wol  fehlt,  geraft.  26  fo  wolt  ich]  ich  wil.  27  der  edel 
rab  h.    Dann  folgt  wie  M: 
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es  ift  heinet  der  vierde  tag, 
vor  war  ich  dir  daz  fagen  mag, 
dennoch  was  ich  in  Engellant. 
her,  des  hab  dir  min  trew  zu  pfani 

29   niht  fehlt.       30  oder  mich  triegent  alle  min   fm.      32  gerastet 
33  edelen  fehlt      34  dem.      3G  sult  ich  dar  umbe.      37  edelen  fehlt 

38  fliflig.  tri  wen  fehlt  39  und  wie  fehlt  40  und  min  dienstlutte 
alle.  —  famt  fehlt  41  ich  fi]  sin.  —  iren.  42  und  fehlt  43  sie 
gewin.  44  das  fehlt  liochgomut.  46  sulle.  47  dan.  49  rab  was 
litten  V.  50  allez  fehlt  52  enputtet.  53  urlap  von  den  hem  n. 
55  fö  fehlt  56  hin  fehlt  57  floch.  58  üf  fehlt  60  hin  gen]  heim  zu. 
62  wir.  63  do  fehlt.  66  her  üz  neigete  fich  fehlt  67  flog.  68  zogt 
70  batj  hies.  72  fragen  do  b.  74  künden  unde]  bald.  75  wo  last  du 
din  heren.  76  fehlt,  77  den  sehe  ich  fo  recht  gern.  —  waerlich  fehlt 
78  fehlt.  79  daz  er  ift  gewefen  so  lang.  80  des  ift  min  fröde  nachat 
zergangen.  81  fpr.  fraw  ich  tun  uch.  82  ift  hie  zu  land.  84  die 
fehlt,  mit  im  fehlt,  des  wilden  m.  85  zwifchen.  86  si  gar  ein. 
88  und  leben  doch  mit  sorgen.  89  nu  hat  mich  min  her  zu.  —  her 
fehlt.  90  rat  und  feJdt  91  er  uch  sulle  gewinnen  aus.  92  ouch  fo 
fehlt  enputt  uch.  93  ouch  fehlt  enpietten.  95  er  recht  gern. 
96  fehlt  98  vür  war]  und  dinem  hem.  3000  allez]  und  alle  die  weit 
1  und  het  sich  do  mit  für.  2  fo  kund  er  ir  nicht  gefch.  3  ich  dinem 
liern  r.  4  alfo  und  junge  fehlt  6  rot  gallein.  7  und  feJdt  zuoj  iu. 
hylt  8  und  fehlt.  —  lebens  sin.  9  und  fehU.  waz  er  me  möge  h. 
10  zwifchen.  11  niwan  fehlt  künen.  12  her  fehÜ.  13  sol]  mus. 
14  dar  umbe]  und.  15  her  fehlt.  16  da  uf  fehlt  17  und  ob  in 
ieman]  wer  in  dan.  —  frage.  19  und  fehlt,  fie  den  sp.  fi  fint  golfc- 
fmit  20  dm-ch  fremde  laut  mit  fit.  22  min.  —  ouch  von  aUen  feliU. 
shi.  23  untz  würd  ich  auch.  24  dar  zuo  fehlt.  25  also  feMt  26  wie 
daz  ich  mit  .  .  27  rab  was  pederwe.  28  wie  pald  flog  er  hin  weder. 
31  nu  fehlt.  34  wäfen  fehlt  35  daz  sini  erft  fcharpfe  mer.  36  nu 
hau  ich  weder  hamer.     37  ouch  wwrf  ein  grOzen  feMt      38  niht  feJdi. 

39  alfö  fehlt  40  woru  mit  im  g.  41  haben.  42  liebiu]  gatti. 
43  retten  fi.    44  der  konst  willen  wir  nit  enpern.     45  nu  merk  fOrll  1. 

46  fint  zwilf  küni  m. 

wir  sint  alsampt  goltfmiet  gewefen, 
des  mögen  wir  üch  nit  eiiwefen. 

47  und  fint  worden  gutes  rieh.  48  edeler  feldt  49  daz  wir  fint  r. 
50  daz  edeler  fehlt  51  ücli  der  fert  w.  gedacht  52  nu  haben  wir 
den  werkzüg.  —    lier  fehlt      55  müesten]  weren.      66  diu  habe]  daz 
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gftt.  —    genomen.      57  mocht  es  dan  a.  nit  gewesen.      58  wol  felilt. 
59.  60  umgestellt 

wir  wellen  üch  mit  trewen  bi  stan, 
die  wil  wir  mögen  daz  leben  han. 

61  die  red  erhört  do.        62  des]  nu.  —    üz  der  mäzen]  von  hertzen. 
63  lilien  onde  fehlt,    64  al  fehlt,    daz]  min.     68  rot  gallein.     69  wan 
fehlt      70  er  fehlt     72  do]  daz.     76  im  feJdt    gezelt.      76  tintsche 
feUt.      77  bemern.      78  dreben  fie  ain  groß  gedemer.       80  ducht  in 
wunderlicb.     82  hin  fehlt    des.     83  er  do  die.     84  fehlt    86  nu  feMt 
87  dirs.      88  frömde.      89  zwar  fehlt      90  her  fehlt      91  mit]  von. 
92  fint  dir  dine  lant  gewonnen  an.      94  nu  ne  feUt      95  zwar  fehlt. 
es  dorft.  *    97  aus  ainem  frömden  1.       98  und]  die.       99  zwar  fehlt 
werder  crilten  kint.      2100  nu  fehlt    2  alle.    4  fchönen.    5  alle  fehlt 
6  fie  feUt    9  vil  fehlt    manig.     10  und  het  in  daz  lant  gewonnen  an. 
11  alle  fehlt.     12  dem  pett.    16  bonden.    17  vorwopten.  fere]  grimme. 
18  fehlt     19  Wirt.     20  fehlt     21  baid  fwert  und  fchilt     22  der  bei- 
den begir  was  unmild.     23  alfo  fehlt.     25  fich  fehlt     26  und  lieff  do 
sie  irn  vater  vani      27  den]  irn.      28  beeret  wie  so]  gar  zöchtiklicb. 
29  vil  fehlt  hertzenlieber.     30  porgen  der  zucht  din.     31  und  fehlt  wil- 
dest  du  es  glauben  mir.        32    fo  wilt   ich    die   warhait  sagen   dir. 
33  möchten  fehlt      35  zwar  fehlt,    alfamt]  alles.      36  fam  durch  die 
lantn.       38  vater  fehlt    sint  fie  gevarn  here.        39  gach.        40  und 
erzaige  in  kain  fmach.        41   alle  fehlt.        44   zwar  fehlt,    wirt]  wer. 
45.  46  fehlen,     47  dorffen  wol  v.     49  so  bedarfst  du*     50  selber  wol 
ain  guldin.      51  fchöne  fehlt      52  vater  (  so  fehlen.      53  immer  fehlt. 
54  wo  man  es  sol  s.      56  finem]  dem.      59  die  herren]  sie.      60  der 
künic]  ir  aigen  her.       61   hilt.       63  des  harnes.        64  die  was  groß. 
65  als  das  gefchach.       67  solt  nit  lan.      70  fie  gar  w.      71  vil  fehlt 
72  vil  fehlt        74   sie  sulten  legen  gut  kleider  an.        75   zwar  feUt 
78  und  Ute  aus  der  vest.     80  sinen  zogen  im  vast  nach.    83  fant  fehlt 
84  ging  zu  dem  h.     85  goltsmietten  liez  er  ftan.     86  er]  und  zu  dem. 
87  do  sie  der  haide  an  s.      88  der  beide]  er.      89  nu  fehlt,    mir  wil- 
komen.     90  zwar  fehlt     91.  92  vertauscht.     92  guldin.     93  alle  feUt. 
94  nü  sult  ir  mir]  ir  sult  mir.     95.  96  vertauscht,     95  ze  boten  fehlt, 
96  nu  fehlt     97  vol  fehlt     98  zochtlich.     99  zwar  fehlt.      2301  ich 
kans  lenger.      4  unserm  fehlt,      5  uns  was  geseit  mer.      6  dochter 
gehaißen  wer.      7  wan  du  haetest  ir  fehlt    zu  geben  ainem.     9  rede] 
mer.    hän  fehlt      10  auf  dein  drost  sein  wir  komen.       11   wir]  und. 
12  er  ernstlich.      13  darfst  du  unfer  nicht  zu  dienen.      14  h.  befchaid 
uns  der  rechten  mer.      15  du  fehlt      16  uns  din  gnedigen.      17  und 
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laz.  —  da  mit  fehlt  18  der  milte  fehlt,  got  der  mag.  21  her  fehiL 
22  feUt  23  und]  so.  —  helfe]  hult.  24  dar  zuo  fehlt,  25  —  27  fant 
Oswalt  erhört  die  rede  do.  28  do  ward  er  von  hertzen  fro.  30  dem^t- 
tiklichen  er.  31  er]  und.  32  und  fehlt  grozen  feUt  gutti.  33  und 
hilf  mir  daz  ich  etc.-  aufif  erden.  34  unz  daz  die  l&ge  von  mir. 
35  die.  36  her  got  des  sult.  37  haiden  euleis  nit  bleiben.  38  er 
heis.  brieve  feMt  39  und  fehlt  waz.  ganz.  40  heis.  —  in  ir  her- 
berge  fehlt  41  euch  fehlt  42  waz.  43  euch  feUt  44  gütti  kost 
wol  berait.  45  dannoch]  do.  —  bürge.  46  ganzez  fehlt,  47  niene] 
nit.    sahen.    48  komer 

noch  kaines  wibes  geberd 
des  worden  fi  alfo  fwer. 

49  nü]  do.  fant  fehlt  51  dar  fehlt  alsampt.  52  wylt  wir  worn  do 
haim  in  E.  54  und  fehlt  alle  wem  min  aigen.  56  ir  nicht  g. 
57  und]  ich.  vorzaichen  als  min.  58  wider  fehU,  59  darumbe  fehlt. 
daz  ich  nit  wurde  innen  halt.  60.  61  fehlt  63  nu]  daz.  anme  fdiU. 
64  daz  er  was]  was  er.  allen  fehlt  65  do]  und.  66  fehlt.  67  die 
junge  k.  68  sult.  69  slaufif.  erschreickt.  70  auff  pleickt.  71  seinen. 
72  nu  und  do  fehlen,  74  liebe  mer.  77  so  fehlt,  78  vier  fehlt 
79  minem  hirze]  im.  80  unden  fehlt,  82  und]  nun.  83  mir  sie  innen 
hol.  84  wan  mirs]  als  sie.  sinem]  dem.  86  deckin]  duch.  er]  ich. 
87  daz  es  dem  hirs  auf  der  erden.  89  an  der]  dem.  hin  fehlt  90  also 
fehlt  91  eren  r.  92  heirs  her  dan.  93  mit  ir  hunden  fehlt  94  lat 
euch  nit  wefen  laid.  95  vil  fehlt  der  portener.  98  werkten,  die 
fehlt  99  weirkten.  2300  die  kunst  was  in  w.  1.  2  weirkten.  2  und 
nacht.  3  felben  fehlt  4  grözen  fehlt,  5  und]  do.  —  fchöne  fehlt, 
7  dö  feUt,  8  do  an  fehlt  9  seiden.  12  an  denj  dem.  hin  fehlt 
14  her  fehlt  15  nu  ersach  in  des.  16  in  wunderlich  mer.  17  also] 
vil.  19  er  ruft  vil  fchon.  20  nu  fehlt.  21  du  solt  Mute]  hüt  solt  da. 
22  diu  fehlt,  23  zwar  fehlt  24  han.  26  vor  war  sagen.  28  du  hast 
sein  ere  in  deinem  land.  31  vil  fehlt  32.  33  zwar  felM.  34  geticht] 
deicht.  36  innen.  37  den  weinden.  39  pitt  wer  ain.  40  daz  der 
mir  d.  h.  helflf.     41  und  fcUt    46  irem  slaff  erfchr.     49—82 

und  wer  do  vorseit  daz  gejagd  sein, 
der  hett  verlorn  daz  lebens  sein, 
der  reich  kunig  Aren 
zoch  mit  seim  guldin  hörn, 
mit  allem  feim  hofgesind 
dem  hirs  noch  gar  swind 
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83  er  huop  sich]  der  heirs  leifif.  84  dert  fehlt  gen  einem]  zu  dem. 
85  —  96  fehlen.  97  heirs.  99  den  perg.  2401  do  er  nu  under  daz 
her  w.     2  und  daz  die  hern  hatten  vornomen, 

3  jeglichen  besunder 
nam  do  groß  wunder 
wie  der  heirs  zu  in  komen  wer. 

3  ne  fehlt.  5  daz  wißt  den  w.  h.  6  dö  üz  der  mäzen]  unmaßen. 
8  was]  tet.  9  entwer]  ver.  11.  12  fehlen.  13  si  fehlt,  14  und  wel- 
len von  der  kunigin  sagen.  15  ftund  an  ainer  zinne.  16  alten  fehlt. 
17  und  vier.  18  da  mit]  mit  den.  19  die  sie  zunächst  pi  ir  sach. 
20  der  selben]  ir.  21  vil  fehlt,  gefpille.  22  durch  den  willen  min. 
23  und  fehlt.  24  hebe  mir  üf]  du  umb.  25  fte.  26  also  sie  die  j. 
k.  bat.  28  ob  fehlt.  29  nu  fehlt,  iu]  dir.  31  gestan.  32  eht  fehlt. 
34  in  ainer  fchönen  k.  35  fwenne]  so.  k.  hat  ein  e.  g.  36  denne 
fehlt.  39  umb  det  fi  den  m.  40  auiBf  ir  guldin  krön.  41.  42  fehlt. 
44  d.  mutter  het  sein  nit  genomen  war.  46  ob  und  selbe  fehlt. 
48  selbes.  50  giengen  mit  der  jungen  kunigin  fri.  53  hat  sie  vor 
hein  b.  54  nu  fehlt.  58  recht  feUt.  60  ir  fehlt.  62  legten  umb  sich] 
sie  datten  umb.  63  und  breisschue.  64  taten]  gaben,  manchen. 
65  magede.  66  lieh  fehlt.  67  geperen.  69  fwert.  die]  ir.  hend. 
70  fehlt.  72  hin]  her.  was  in  gach.  73  tor  und  tür]  vast  daz  dor. 
74  und  tind  gestözen  fehlt  75  mochten  aus  komen.  76  des  wart  in 
fröd  vil  b.  77  oben  auf  die  z.  78  und  namen  war,  ob  sie  es  m.  spr. 
80  erwider.  81  her  fehlt  82  juncvrowen  fehlt.  83  io  fehlt  84  auff. 
85  zu  der  porten  an  die  muer.  85  begund  sie  hart  tr.  87  habe  ich 
gehoeret]  hört  ich  je.     dann  naeh  2488 

wie  sie  brachte  mit  ir  gütte 
waffer  zu  der  glütte, 
89  Maria  dein  gnad  laß  uns  fchein 
und  hilf  uns  armen  magetin. 

90  und  hilf  uns  feUt.  91  und  feile  in  deinem  namen  g.  92  fehlt. 
93  daz  bet]  die  ret.  Das  2fe  dö  fehlt  94  fich  fehlt  95  gedat. 
96  ob  fehlt  wint  auff  weit.  97  die  stolzen  junkfrauwen  her.  98  di 
ne  und  lenger  fehlt.     99  vil  fehlt.    2501  und  fehlt.     2  sit  fehlt    Nun 

f^^^^  an  der  selben  stat 

daz  tor  sich  wider  zu' det. 

3  oucli  fehlt  4  wart  bas  beslozzen  dan  vor.  5  wan  fehlt  fi  hatten 
kain  rast      6  und]  sie.      7  über  daz  weit  velt.      8  hin  zu.  —  gezelt. 

26* 
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10  auf  die  goltfmitten.  12  nu  feUt.  13  er  fprach  feUt,  15  dert  und 
her  fehlt,  17  dan  alle  min  s.  18  so  ist  mir  fehlt,  st]  ist.  19  vil 
fehlt,  20  nu  ne  fehlt,  lenger  fehlt  21  du  solt  ir  engeigen  gen  ||  du 
solt  vast  gaben.  22  und  solt  fie  williklich  e.  23  daz  wort  gesprach 
24  Oswalt.  nie  gesach.  26  Tchone]  balde.  27  im  aus  allen  erkant. 
28  bezaichnot.  30  die  junge  k.  felber  w.  31  do  fehlt,  32  vil  fehlt 
lieplichen.  34  was.  35  fant  fehlt,  38  die  dri  ilten  im  v.  n.  Nach 
2538  folgt: 

do  sprach  der  fürst  lobisam: 
„wol  auf  alle  min  dienstman 
und  lat  uns  heben  von  hinnen, 
ich  hon  recht  die  junge  kunigin." 
die  selben  dienstherren 
frauweten  fich  der  mere, 
daz  in  so  wol  was  gelungen 
und  die  kunigin  hatten  gewonnen, 
der  milt  kunig  Oschwalt 
begund  eilen  halt, 
do  er  alle  sein  diener  vant. 
hin  gain  dem  mer  was  in  gach. 
die  sienen  zochen  im  vast  nach. 

39  er  hatt  nit  mer  zu  bliben.  40  und  begund  vast  zu  illen.  41  vaste 
fehlt,  hin  an]  auf.  42  mit  den  beiden  mide  fehlt,  der  jungen  k. 
43  er  hop  sich  von  dan.  44  goltsmiet.  45  zwifchen  die  perg  drat. 
46  alle  fehlt,  48  und  det  den  bilden  allen  kunt.  49  er]  und.  50  er 
vroelich]  die  kunigin.  52  fie  wurden  alle.  54  michel]  ein  frölicb. 
57  do  si]  daz  sie.  58  nu  mocht  in  nit  liebers.  59  zwischen,  dem] 
daz.  60  da  fehlt,  ließen  si  manig  gezelt.  62  fich  von  dan.  63  allen 
fehlt,  64  lie]  und.  hin  bald  fehlt  65  al  fehlt  66  fich  feUt  67  dar] 
do.  fchieflFman.  69  anker]  rüder.  70  der  llatt.  71  nu  feliU.  mer 
komen.  72  fit  fehlt  73  vil  fehlt.  74  sie  frölich  fungen.  —  von  her- 
zen fehlt.    Nun  folgt: 

nu  laßen  wir  uns  got  enphollen  sin, 
der  mag  unser  aller  trost  sin. 
nu  suUen  wir  nicht  verdagen. 

76  wir  sullen  v.  77  vruo  fehlt  78  zuo  der  burc  rtten]  komen. 
79  wan  fehlt  80  bis  wilkoni  kunig  A.  84  bettest  85  vil  fdUt. 
86  nu  ne  fehlt  klains.  87  alfö  fehlt  89  noch  feMt  90  und]  die. 
künden  mir.    hirz  feMt      91    dö  vol  fehlt      93  vil  feUt.    nu  feUL 
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94  wan  fehlt.  96  nu  fehlt.  97  junge  fehlt.  98  diu  fehlt,  von  hin- 
nen] hein.  99  die  fchöne  junkfrauwe.  2600  ach  wie  sult  ich  des 
glauben.  1  ist  mit  in  auflF  dem  wilden  se.  2  der  haid  woflFen  lut 
fchrai.  4  daz  ich  sin]  ez.  —  k.  mir  zu  fchaden.  5  fant  fehlt,  6  toch- 
ter  heim  in  sin  laut.  7  doch  niht]  nimmer.  8  allem  sim  gefinne. 
9  zwar  fehlt.  12  wen  im  was  von  hertzen  z.  14  erz]  ez.  15.  16  fehU. 
17  wan  es  fchalt  erfchrecklich.  18  dem]  daz,  19.  20  vertauscht.  — 
20  alfö]  es.  —  er  fehlt.  21  fine]  die.  22  die]  sie.  waz  mag  im 
gewern.  24  rietten  die  hern  alle  zu.  25  under  den  heiden  fehlt,  der. 
28  vom  herzen  z.  29  zu  in  namen  sie  ir  dienstman.  30  hin]  von. 
32  ime]  dem  hern.  33  fich  wol  der.  34  wie  fehlt,  forgen]  notten. 
37  dö  was]  das  weisA.  38  was  umb  iren  h.  allS  fehlt,  41  sa  fehlt. 
42  ain  ungefüge.  45  nu  fragten  sie*  der.  46.  47  fehlen.  .48  junge 
fehlt.  50  den  und  da  fehlt.  52  vil  bald]  vast  zu.  53  in.  —  roup 
fehlt.  54  allS  fehlt.  56  man  alsampt.  57  hin  fehlt.  58  vaste]  fere. 
59  am  morgen]  fru.  60  do  fant  Oswalt  in  großen  sorgen  for.  61  so 
na.     62  aber  fehlt,    des]  sie.     63 — 66 

daz  die  hai^nifche  man 
worden  die  criften  fichtig  an. 
het  er  do  nit  gehebt  den  raben, 
so  weren  die  criften  zu  tod  erflagen. 

68  den  kiel]  dem  masbaum.  69  nach  in]  zu.  70  nu  höret.  71  vil 
fehlt.  72  eht  fehlt.  73.  74  fehlt.  75.  76  vertauscht.  75  waerlich 
fehlt,  nach  uns  her]  uns  na.  77  ez  wil  dan  gott  felber  u.  78  daz 
leben  lan.  79  erfchrack.  80  hinte  und  fehlt.  81  und  |  nach  uns  feh- 
len. 82  ez  uns  an.  83  gefchehen  also  fehlt.  84  unde  fehlt,  er  hat 
mangen  wilden  h.  85  her  fehlt.  86  die  kristen]  wir.  87  wan  fehlt. 
fin  grimmer]  der  haidnisch.  88  alle  daz]  unfer.  90  wilden  fehlt. 
91  groze  fehlt.  94  felber  ne  kan]  so  mag.  —  nit.  95  wol  fehlt. 
96  frau,  des  hab  ich  enk  nit  erlost.  97  fterbe]  hie  ftirbt  hie.  98  ez 
mus  ain  rechter  ftreit  tag  werden.  99  oder  fehlt,  dan  vorwirkt  sein  1. 
2701  er  och  ee.  2  wirt]  hat.  3  —  5  daz  hat  kain  criften,  ob  got  wil, 
nie  getan.  6  bi]  zu.  7  nu  bitet]  und  pitten.  8  uns  mit  eren  helf  v. 
hein.  11.  12  fehlen.  13  himelische  kimigin.  15  kain.  16  mere 
niuhtesj  nicht.  17  wes  er  durch  dich  begert.  19.  20  umgestellt. 
19  wes.  20  und  baete  er]  er  beit.  unde]  oder  umb.  21  beit.  22  zwar, 
daz  gibich  im]  ich  geb  ez  im.  24  hin  fehlt,  dem.  26  den.  27  dö 
fehlt,  daz  gepet  volenbrocht  28  do  griwelichen  fehlt.  30  des  meres 
vierdhalbhundert.  32  den  haiden  ain  nebel  und  ain  w.  33  nicht. 
35  0.  waz  (L  war]  jeglicher  komen  folt.     38  wan  fehlt,    felbe]  nit  fei- 
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ber.  40  aber  feldt.  fert.  42  da  was  ouch]  und  was  ain.  44  gesa- 
gen]  fprechen.  45  an  den  selben  fristen.  46  dö  fehlt.  47  zwifchen 
daz  mer  auff  ain  s.  48  also  felüt,  daz]  dies.  50  fcheiff.  —  da  fddt. 
51  fie]  nu.  —  lieh  da]  sie.  52  ouch  fehlt,  rätes]  ro.  54  ez  fit  fcJdl. 
58  alle  und  zin  fehlt.  59  die  weit.  60  müssen.  61  im  felüt.  62  uü 
fehlt  63  nu  ir  w.  cristan.  64  alle  fehlt,  an  enk  v.  65  lat  enk  nit 
wesen  laide.  66  und  bewart  enk  gein  den  haiden.  69  enk,  des 
bezweinget  enk  n.     70  auf  den  dot.     72  groze  fehlt. 

in  dem  ewigen  leben. 

des  wil  ich  iu  mein  triuw  geben. 

73  zwar  fehlt.  74  sint.  76  nü  habt  felbe  ein]  nempt  enk  selben. 
77.  78  fehlen.  80  müssen  von  uns  komen  zu  laide.  81  waa  fekli. 
82  muoz  uns]  begund  in.     83  uns  fehlt. 

84  sie  füllen  des  haben  unser  truw, 
ir  heirfart  wirt  sie  ruwen. 

86  mere  fehlt.    87.  88 

sant  Ofchwalt  nit  enleis, 

den  ftormvan  er  in  sein  haut  ving.  ^ 

89  her  felüt.     90  halt  hin]  vast.    Nach  92  folgt: 

sant  Ofchwalt  die  haiden  an  sach, 
die  wort  er  fürstlich  fprach: 
ir  haiden,  ir  sult  enk  bewarn, 
enk  mag  niemant  ernern. 

94  nü]  do.  groziu  fehlt.  95  doch  lenger  fehlt  96  zugt.  —  der  fehlt, 
97  liechtvar.  98  und  truegen  aufl'.  3800  die  wrwi  da  fehlen,  lieffen. 
1  zu  samen  komen.    2  ain  horten  ftreit  vomomen.    5.  6 

mit  Harken  swertslegen 

begunden  si  sich  auff  ainander  heben. 

8  alles,  daz  ir  herz  b.  10  ftormfan  in  der  h.  12  vocht  er  reitterlichen. 
13  fehlt     14  er]  und.     15—18 

er  fürt  den  ftreit  weislich, 
des  frauten  sich  die  seinen  al  glich 
die  cristen  woren  unverzaget 
und  machten  den  haiden  crbeit. 

20  und  machten  (!)  mit  der  h.  fch.  22  lie]  und.  den  heiden  fMt 
gröze]  tiefe.    24  des  vil  und  da  felüeti.    25  hatten  kaine  rast    26  he- 
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ben  in.  —  vast.  27  daz  ftächeln.  28  toten]  haiden.  29  die  criften 
sich  wol  gerochen.  30  vaste  fehlt.  31  da  fehlt.  32  hinder  sich  fehlt. 
vordringen.      36  daz  nieman  kainer  ruwe  pfl.      40  wol  und  da  fehlt. 

41  im  all  erfl.  42  ez  fehlt  43  zwar  ez]  do.  44  man  liet  ir  weinig  g. 
45  alfampt  die]  eren.  47  niwan]  nur.  Aron.  48  vor  den.  49  och 
umb.  50  der  kunigin  v.  51  k.  nu  undergiengen.  52  des]  daz.  da 
felüt,  55  fi]  in.  56  do  feUt.  er  begund.  57  her.  58  zwar  fehlt, 
ewer  kunft  han.  60  zuo  im  fehlt.  61  rede  vol.  63  zu  fwer  han. 
65  wan  fehlt.  66  wie  |  geschieht.  67  fant  feUt.  69  mein.  70  muft 
sein.  71  worden  an  dir  tugenhaft.  72  nun  hat  mein  got  wol  die 
kraft.  73.  74  feklen.  76  lebendig  siehst  vor  dir  sten.  77  rede  vol  g. 
78  nu  fehlt.  79  ach]  ain.  fant  fehlt.  81  ich  an  allen  sp.  82  und 
fMt,  du  erpitten  daz  dein  got.  83  aus  der  n.  84  und  daz  sie  auff 
llen.  87  mag  aber  daz  nit  gefchehen.  88  an  got  wil  ich  nit  jehen. 
89  red  gefchach.     90  üf  sach  unde  fehlt.    92  man.     93.  94 

den  du  enpfieng  an  dem  hailigen  frittag, 
do  erlost  du  frauw  und  man 

95  deinem.  98  toten]  haiden.  alle  wider  fehlt  99  diz]  die.  do  vol 
fclM.  3900  ie  ein  toter]  ainer.  1  aller  der  geper.  2  nu ,  ob ,  fanfte 
fehlen.  -5  hie  fehlt,  tan.  6  du  an  in  glauben  h.  7  euch  fehlt. 
8  criften  glauben.  9  und  fehlt.  10  befezeftu.  ewige]  from  (Z.  frön). 
12  iemer]  nur.  13  wan  und  der  fehlt.  14  er  mocht  mir  nit  wefen  v. 
17  elliu  dinc]  und  waz.  19  edeler  fehlt.  20  und  feUt  21  alle  fehlt 
houbete]  übe.  22  niwan]  nu.  23  nü  e  fehlt  mir  al  abflagen.  24  wilt. 
fchamen.  25  gelouben  weite]  glaubt,  dein.  27  ret  er  aus  gr. 
28  sichstu  mein  leut  lint.  30  ich  erst  mit.  31  worden.  32  die  fprä- 
chen  fehlt,  lat.  33  zwar  fehlt  34  ninmier  mere]  nicht  stan.  35  difer. 
36  als.  38  des  fehlt  die  beiden  alle  jehen.  39  nü  fehlt  habt  es 
auf  all.        40  Machmetten.        41   er  ne  mac  nieman]  so  mag  kainer. 

42  kristum  fehlt.  44  uns  hülf  wol.  45  red  vol.  46  der  fehlt.  47  6] 
ain.  fant  feMt  48  vil  fehlt.  49  zwar  und  nü  fehlt.  50  wolt  fehlt 
criften  glauben.  51  gar  ein  und  ist  euch  darzuo  fehlen.  52  also  fehlt. 
53  iiiene]  kain.  54  ob  fehlt,  enphilch  dir  a.  d.  st.  55  viel  ich  in  daz 
w.  m.  56  fo  mir  mocht  nit  helfen  als  m.  here.  57  duchtenlich. 
60  nu  fehlt  61  nur:  und  pitt  dein  got  inne.  63  lat  springen. 
64  denne  fehU.  65  daz]  ez.  66  dein.  —  niumer  mere]  nicht. 
67  reine  fehU.  68  gieng  hein  auf  die  fteinwant.  69  do]  und.  —  fein. 
70  an  fin]  in  die.  vie.  71  zog.  —  fchaiden.  72  der  heilt  es  nit  len- 
ger vormaiden.  73  ort  er  lies  hangen  nider.  74  also  fehlt  76  gern 
mocht  ir  h.    77  ö  und  vürfte  fehlt.    78  man.     79  die  du  enphieng  in 
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dem  Jordan.      80  paid  durch  frauwen  und  man.      82  entspringende 
fehlt.    83.  84      daz  die  haidinifchen  hern 

in  deinem  namen  criAen  werden. 

85  do  feUt  86  daz  |  begert.  —  89  hant.  90  kraft.  91  ze  tal  fehU. 
94  durch  port.  95  stück  erdan.  96  daz  sähep  haiden  und  criftenman. 
97  noch  fehlt  98  mochten.  99  dö  wol  erfchein  und]  die.  —  so 
fehlt,  3000  Hain  want.  l  wol  fehlt,  lang  {sie),  2  fehU,  3  niun] 
ainer.  klofflem.  4  do  vil]  gar.  6  z.  mein  got  hat  tan.  7  zu  der. 
8  criAen  glauben.  10  du  fehlt,  weder.  11  wan  fehU,  iezunt.  12  abe 
fehlt,  vil  före]  hart.  14  do  vast  fehit,  15  fant  fehU.  20  in  niumer 
mere  eren]  mich  pas  bekeren.  21  zwar  und  dir  fehlt  der]  die.  jehen. 
22  wan  fehlt  unferm  gote]  Machmetten.  23  mich  län]  glauben. 
Jefus  fehlt  24  zwar  fehlt  26  nü  fehlt  27  sin  alles  wol  fehU. 
28  der  dauff  gert.  30  zoch  dem  haiden  ab  s.  32  haist  du  der  rieh  k. 
33  werden]  sein.  34  al  diu]  alle.  35  da  fMt  38  fdiU.  39  d.  er 
kainer  rait  nie  gepflag.  40  feUt  41  an  dem  trietten  tag,  do  lieh  tag 
und  nacht  wollt  fchaiden.  42  da  noch.  45  vor  samt.  46  alle  fehlt. 
47  ir  dri]  und.  des  walTers  drei  ftunt  in  d.  m.  49  dö  fehU.  worden. 
50  ze  fehlt  51  und]  sie.  felben  fehlt  53  werder  fehlt  54  und 
fMt  55  der  mute  künic  fehlt.  56  g.  der  hat.  —  wol  fehU.  57  tuns 
euch  allen  kunt.  58  iterbent.  59  alle  fehU,  60  so]  o.  61  alsampt 
fehlt,  hoeren]  kunnen.  62  nu  ist  uns]  uns  ist.  —  mit  dem  dode  fo 
we.  63  wir  wänden]  nu  weiten  wir.  64  nü  fehU.  65  liden  den] 
ligen.  67  alle  fehlt.  70  iezuo]  ietzunt  71  wan]  und.  daz  ganz  jar. 
72  dir]  euch.  74  daz  uns  an  der  sei  mocht  schaden.  76  unser]  die. 
77  felben  fehlt  78  dö  fehlt  80  her  got.  —  nü  fehU,  81  gedaoften. 
82  hie  fehlt  83  daz  fehlt,  84  dem  andern  töde]  ainander.  85  dO] 
aber.  86  hete  fehlt  88  dö]  im.  89  geteuften  fehlt.  —  gefwegen. 
90  alle  von  dem]  vor.  91  dö]  daz.  irs.  92  u.  och  gar  senfiTlich. 
94  reht  fehlt,  als  ez  got  felber  w.  96  helle  not.  98  IBlen]  selben. 
99  selben  fehlt  3100  iegleiche  von  seinem.  1  f&rten  sie  d6.  w. 
2  si  fehlt  3  dö  felüt,  5  dar  zuo  fehlt,  6  zogen  do  firolieh.  7  ir  och 
nie.  9  sein  alsampt.  10  vuor]  kom.  gen]  haim  in.  11  die  mer. 
12  wie  feUt.  14  feldt  15  mit  großer  gab.  16  nfich]  durch.  17  mu- 
ten] riehen,    fant  fehlt    18  die  gröze  fehlt,    und  durch  g.    19.  30 

nu  hat  er  ain  fchön  hochzeit, 
als  uns  das  tütsch  puch  seit. 

21  unz  an  den  YU.  tag.  22  daz  jeder]  weder.  23  ez  fMt.  24  den] 
bald.    25  ergangen.    26  alle  fehlt.     28  dö  fehlt.    29.  30  und  heia  im 


ZWEI   TIB0U8CHB  H88.      H.    8.   OSWALD  401 

prengen  arm  lutt.      31  der]  deo.      33  ouch  fehlt.      35  do  wolt  er  nit 

ruchen.  38  wilden  fehlt.  39  do  arm  lutt  sein  p.  40  dö  fehlt 
41   ärmer  liute  zehen]  nieder  ir.        42  als  manig  tußent  kamen  dar. 

43  dö  ouch  fehlt,     46  ze  der]  an  die.  —    fchar  fehlt.  47  gäbe  fMt, 

48  zuo  der]  an  die.  —    fchar  feUt.        50  er]  und.  51  nit  mer  z. 

52  er]  und.  53  zuo  der]  an  die.  54  unz  an]  zu  der.  56  unz  im  IX 
Itunt  wart  geben.    Hier  folgt: 

er  det  glich  alnem  armen  man 

und  fcheid  mit  armen  lütten  von  dan. 

58  dennoch  fehlt.  59  nü  fehlt.  60  die  armen  liute]  arm  lutt.  fch.  do 
von.  61  dannoch]  dar  nach.  lau.  62  er]  und.  hin]  bald.  64  den 
fekU.  wolt  er  versuchen  mere.  65  ober]  ob,  66  im  fehU,  ver- 
fprochen]  verheizen,  trän]  dan.  67  vil  fchiere]  als.  70  parmlichen. 
72  6  du]  ain.  73  hiute  fehlt.  74  daz]  so.  76  lieber  feJM.  gerne 
fehlt.  11  do  fprach  der  kamerer  her.  78  herre  fehlt.  79  hiute  fehlt. 
80  genuoc]  daran.  81  er  ist  als  ain  g.  83  ez]  des.  —  w.  ain  geno- 
men.  84  daz  er  an  die  christi  fchar  ilt.  86  nü]  do.  —  ich  Christ 
Mndellin.  87  in]  an.  88  weiten]  mochten,  her]  in.  89  sant  fehlt. 
91  Mcke  vleifch]  käs.  92  der]  aller.  93  d.  zu  so  g.  95  den  kame- 
rer ser.  '  96  zu  dem  bilgerin  nune  fehlt,  kompst  du  nimmer  mer. 
97  unser  her  hat  kain  rasi  98  halt  hin  fehlt.  3201  sich  fehler  v. 
4  bald  hein  weder  gan.  5  den  forsten  heir.  6  den  fehlt,  wolt  er 
aber  verfuchen  mer.  8  daz  er  im  hat  verhaissen  auf  des  mers  dan. 
10  er  was]  und.  11  allen  fehlt.  12  werde  fehlt.  13  balde  fehlt, 
14  waz  man  ze  tische  solte  haben.  16  gotte  kost  waz  man  gert. 
17  pott.  21  kameer.  22  ducht.  23  daz]  do.  24  die  hoffchelk  ez 
fere  m.  25  die  |  die  fehU.  fchentfeJIel.  26  dien  fehlt  27  von]  vor. 
28  ainer  fteis  in.  29  ie  fehlt.  30  begunde  des  nemen]  nam  ez. 
31  er]  und.  daz.  32  pider  man.  34  zwar  und  also  fehlen.  35  dö 
feWt  36  bi  der  haut  gevie]  umb  vieng.  37  reht  fehlt  —  pider. 
39  da  solt  du  s.  40  so  hais  ich  dir  zu  e.  u.  zu  tr.  41  edele  fehlt 
43  edelen  fehÜ.  44  dar]  her.  ain.  45  dö  tmd  braten  fehM.  46  er] 
und.  49  dö  fehlt  50  durch  got  gip  ich  dir  gern.  51  dö  fehM.  sel- 
ber. 52  er  in  auff  den  ofen  drug.  53  dö  fehlt  54  wie  pald.  55  im 
vür]  her.  58  blicte  ofte]  sach  gar  oft.  59  vil  edeler  fürste  fehlt 
60  daz]  so.  61  ez  zimpt.  —  dem.  ftan]  han.  63  dar  in  |  lebendig. 
64  geholfen  hat]  helf.  65]  sant  feUt  66  im  den  köpf]  in  iuL  67  dö 
fehlt,  68  wie  pald  er  wider  z.  69  tifchtuch]  zwei.  70  daz]  die.  dar 
zuo  fehlt  71  ez]  die.  alfö  fehlt  72  ez  fehlt  73  guotem  fehlt.  74  ez 
fehlt    Ib  aber  fehlt.    76  daz  tifchtuoch]  die  zwei.    77  ich  sie.    78  do 
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sol  man  sie  zu  ainem  altar  duch  haben.  79  daz  tuoch]  die  zwei. 
80  ez]  sie.  dar  fehlt,  81  trag  sie  geiri.  82  dir  sin  got  felber.  83  daz] 
dö.  84  knehte  also]  diener.  85  fcbintfelTel  und  kamerer.  86  was] 
wart.  —  also  fehlt  87  me.  88  und  lieiFen  zu  den  fchaiden.  89  pef- 
fern.  00  zuhtenj  raafteu.  96  slug  die  fcbintfelTel  an  die  o.  98  rück 
\il  II  der  edel  fürst  bocbgeporn.  99  ungevüegen  fehlt,  3300  daz  er 
im  vor  den  fußen  lag.  1  sin  fehlt  2  und  zoch  sie  gar  hein  für. 
3  luoget]  wart,  4  wie  triben  sie  so  ain  u.  5  waz  wilt  ir  umb  wie  er 
m.  b.  6  nune  fehlt,  ez  get  aus  eweren  feckel  nit.  7  gehiez.  8  vuor] 
fwebt;  wildes  fehlt,  9  und]  do  ich.  —  grözem  fehlt.  10  dar  fehlt, 
11  lierten]  pittern.  12  aus  der  groffen.  14  dem  gab  ich  do  min  truw 
z.  15  wes  man  durch  seinen  willen  an  mich  g.  16  ieglich.  17  bite] 
pet.  18  in]  got.  sult  ez  im  unversaget  s.  19  ze  hant  fehlt,  mit]  an. 
20  hoffchalken  verratten  wart.  21  daz  sie  dem  pilgerin  nit  dorfiten 
dfin.  23  edel  fehlt  24  herre  fehlt,  ewern  zom  den  lat  sein.  25  zwar 
uyid  ez  fehlen,  26  schecht  {sie)  ir  mich,  es  möcht  euch  riuwen. 
27  vürlle  fehlt,  28  nider]  wider.  29  aber]  schon.  30  nu]  do.  sich 
fehlt  31  hin  fehlt,  32  er]  und.  —  nie  fehlt  33  edeler  fdüt, 
35  alle.  36  du  mir  setzen  in  min  h.  37.  38  fehlen.  39  und  fehlt. 
40  daz  I  die  fehlt.  41  als  ein.  42  s6  fehlt,  wart.  43  sant  fehlt 
44  seiner.  45  sä]  al.  47  edel  fehlt  48  nü]  so.  ouch]  aufF.  49  war 
zuo]  waz.  sult.  weit.  50  dan.  51  ab  der]  die.  vil  übel]  hert 
53  er  sprach  mit  eren.  54  pilgerin  ich  gip  dir  sie  gem.  55  zwar 
fehlt,  56  und  und  nü  feilten,  57  der  mute  degen.  zuo  —  leben  fMt 
58  zwar]  fraw.  59  unfers  lieben  h,  60  pitt.  61  recht  fehlt  62  waz 
ist  gottes  wil.  63  an  sein  hant  vieng.  64  kam]  gieng.  65  vil  fehit 
66  las  ii  dir.  üf  diu  triwe  fehlt  67  wol  erkant]  ftett.  68  nü  fehlt, 
gewant]  gewett.  72  williklich.  73  fremde.  74  do  bin  ich.  75  zwar 
fehlt,  richtum.  76  wil  ouch  fehU,  11  verfinsehede]  Anech.  ouch 
fehlt  78  daz  fehlt,  79  do  mit  nam  er  urlap  mit  sinnen  ||  von  der 
edellen  kunigin.  80  urlap  nam  er  von  dem  pilgerin  ||  und  ouch  von 
den  beiden  sein.  81  sein.  —  vaste  fehlt,  84  den  wvd  d6  vaste  feUen. 
85  fant  fehlt  87  hin  fehlt  88  vaste]  pald.  89  fant  feUt  90  ge.  — 
durch  got]  her.  91  gröze  fehlt,  92  gebot.  93  nicht  fehlt,  gerne. 
97  er]  und.  —  macht.  —  haben  fehlt,  98  daz  solt  du  mir  künden 
und  sagen.  99  cdele  fehlt  3400  möcht.  2  Ja  ich  fehU.  3  von  her- 
zen] recht.  4  die  guäde]  den  gewalt.  5  rede  vol.  6  nfl  fekU.  wie 
do  der.  —  7  zwar  fehlt  8  hie  /cäK.  felber  der  lebendig  g.  9  fehlt. 
11  mir]  nitt.  edeler  fehlt  12  wilden  fehlt  13  aPez  fchöne]  alsampt 
14  dine  und  diniu  fehlt,  16  deheiner  fQnde]  kain  stund.  17  und  fehlt. 
lenger]  me.     19  ouch  fehlt,    vier]  chriften.     21  merk]  wirk,    der  Aind 
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solt  w.  22  dinem]  dem.  23  wan.  dein  manheit  wirt  zwingen.  25  fol 
ouch  tuon]  du  auch.  26  tuotz]  du  daz.  27  iu]  dir.  28  daz  ewige 
himelrich  zu  Ion.  31  niemant  me  mocht.  34  der  fehlt,  got  war  w. 
36  die  wolt  auch  gottes  dieuerin  sein.  38  aller]  der.  liebin  fehlt  sich 
gar  V.  39  fwenne]  wan.  40  ir  ietwederz]  ieglichez.  42  diu  fehlt, 
43  wile]  zit.  44  ir  leben  wert  do  nicht  lange.  45  lebens]  libes.  groze 
fehU.  46  bitter]  hert.  49  lenger  fehlt  50  fie]  und.  heißen  in.  51  fie 
erkanten  sich  in  iren  fchulden.  52  und  werben  nach  gotes  hulden. 
53  vrönlichame  werde  feUt,       54   tragen]  legen.       56  feien]  felben. 

und  enpfingen  an  der  Itunt 
die.  feilen  von  dem  muut 
und  fürten  die  wirdikliche 
für  got  in  daz  ewige  riebe 
er  und  die  kunigin 
des  sult  ir  sicher  sein. 

Ich  habe  die  von  EttmüUers  ausgäbe  abweichenden  lesearten  voll- 
ständig gegeben,  mit  ausnähme  der  von  ihm  eingeschalteten  en  und 
nc,  die  unserer  handsclirift  durchwegs  fehlen.  Es  geht  daraus  hervor, 
dass  unsere  handschrift  (J)  in  den  meisten  föllen  mit  M  stimt  Man 
vergleiche  z.  b.  720.  840.  1927.  2092.  2117.  2121.  2145.  46.  2187. 
2191.  2248.  49.  2266.  2283.  2293.  94.  2402—4.  2419.  2450.  2463. 
2478.  2485.  2488  —  2493.  2538.  39.  2619.  20.  2663  —  66.  2675.  76. 
2687.  2703  —  5.  2719.  20.  2730.  2745.  2787.  88.  2792.  93.  2805.  6. 
2815  —  18.  2829.  2851.  2873  —  76.  2921.  2968.  2979.  80.  2983.  84. 
2996.  3038  —  3040.  3119.  20.  3129.  30.  3142.  3156.  57.  3170.  3278. 
3337.  38.  3363.  64.  3368.  69.  3379.  80.  Man  wäre  bei  der  über- 
wiegenden Übereinstimmung  versucht  zu  glauben,  dass  J  eine  abschrift 
von  M  sei.  Allein  bei  genauer  prüfiing  stellt  sich  eine  solche  annähme 
als  unstatthaft  dar.  Denn  es  fehlen  inM  1620.  1931.  32.  2561.  2584. 
2076.  2159  —  62.  3032,  die  J  bietet.  Einige  mal  steht  auch  sonst  J 
zu  S,  z.  b.  2306.  241S^.  2528.  2830.  31.  2848.  2863.  64.  2877.  78. 
3032.  3042.  3151.  3182.  3283.  3457  —  60.  In  seltenen  föUen  stimt 
keine  handschrift  zu  der  andern,  z.  b.  2602.  2624.  3020.  3302.  Ein 
paar  mal  bietet  J  das  beste  2495.  96.  2502.  3.  Mit  recht  fehlen 
auch  in  J  2441.  42.  S  unterscheidet  sich  von  J  nicht  zu  seinem  vor- 
teile durch  die  häufige  einschiebung  der  flickwörter:  zwar,  vil,  nu,  do, 
sant,  ouch,  alle  u.  a.  in  charakteristischer  weise.  Was  unsern  Schreiber 
betrifft,  so  hatte  er  eine  handschrift  vor  sich,  die  i  in  ei  nicht  auf- 
gelöst hatte,  denn  er  gebraucht  noch  oft  die  einfache  länge,  obwol  er 
häufig  ei  dafür  verwendet.    Für  iu  gebraucht  er  ew,   eu,  doch  3324 
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und  3325  schreibt  er  noch  trmwe,  rmwen.  Für  iuch  verwendet  er 
euch,  üch  und  enk  (2696.  2776.  2765.  2766.  2769).  Mit  Vorliebe 
steht  ei  für  i:  zeinen  (zinnen)  2432.  hein  (hin)  2706.  2714  neider 
(nider)  2710.  heirs  (hirz)  2287.  2292.  2313.  beinden  (binden)  2280. 
Aeirbet  2701.  bezweinget  2769  usw.  Ebenso  gebraucht  er  i  für  e: 
hilt  2007.  2161.  bilden  2654.  Auch  o  für  u  ist  ihm  geläufig:  wen- 
den 1694.  korzer  1735.  1775.  konst  2044.  bonden  2116.  itorm 
2810.  Auf  eine  niederdeutsche  vorläge  könten  deuten:  gewerfen  (gewer- 
ben)  50  (J),  erwerfen  (E.  900)  und  der  reim  reden  :  bietten  (bitten) 
J  35.  36.  Für  die  zeit  dieser  handschrift;  könte  vielleicht  der  umstand 
eine  bedeutung  haben,  dass  der  Schreiber  beidemal  das  wort  „marner** 
meidet.  2567  setzt  er  dafür  fchiffman,  2656  einfach  man.  In  der 
ersten  hälfte  des  15.  Jahrhunderts  war  dies  wort  noch  geläufig,  z.  b. 
Oswald  V.  Wolkenstein  XXVIII,  1,  5  und  3,  11  und  Vintler  2427: 

das  es  die  marner  pringt  von  finn, 
die  des  fcheffes  füllen  phlegen. 

In  der  prosaauflösung  des  Gregorius  auf  dem  stein  gebrauchten  die 
Schnalser  (1442)  und  die  Brixner  handschrift  dieses  wort,  im  ersten 
drucke  (1471)  ist  es  durch  „fchiflfman*'  ersetzt.  Man  könte  somit 
annehmen^  dass  dies  wort  erst  um  die  mitte  des  15.  Jahrhunderts  unge- 
bräuchlich wurde  und  dass  unsere  handschrift  dem  ausgange  desselben 
angehöre. 

INNSBRUCK.  IGNAZ  ZINOERLE. 


DIE  ORTSNAMEN  IM  UNTER- ELS ASS. 

Als  fortsetzung  und  Vervollständigung  der  im  VI.  bände  dieser 
Zeitschrift  s.  153  erschienenen  erklärung  der  Ortsnamen  des  kreises 
Weissenburg  folgen  hier  die  Ortsnamen  der  übrigen  kreise  des  Unter- 
Elsass.  Im  allgemeinen  konten  bei  der  anordnung  dieselben  principien 
wie  dort  befolgt  werden,  und  es  sind  nur  am  Schlüsse  noch  diejenigen 
namen  zusammengestellt  worden,  die  sich  als  Zusammensetzungen  latei- 
nischet^ Wörter  erwiesen  haben,  sowie  die  kleine  zahl  derer,  die  auch 
von  der  deutschen  regierung  in  ihrer  französischen  form  beibehalten 
wurden. 
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Mit  recht  sagt  E.  Förstemaun  (Die  deutschen  Ortsnamen  s.  278), 
dass. keine  namenklasse  so  sehr  den  anspruch  hat,  als  repräsentant  des 
Südwestens  zu  gelten,  als  die  auf  -weiler,  dessen  Zusammenhang  mit 
dem  lateinischen  villa  wenigstens  in  sehr  vielen  fallen  nicht  abzuleug- 
nen ist.  Auch  das  hier  ins  äuge  gefasste  territorium  bietet  der  Zusam- 
mensetzungen mit  -weil er  nicht  wenig,  und  selbst  das  einfache  Weiler 
findet  sich  mehrmals,  wenn  auch  bisweilen  verstünmielt  und  schwer  zu 
erkennen,  wie  in  dem  Ortsnamen  Wey er,  das  in  der  fränkischen  periode 
den  namen  Bonifacii  villare  führte,  1279  Wilre  und  später  Wihr 
genant  wird,  u.  a. 

Ein  grosser  teil  der  hierher  gehörigen  Zusammensetzungen  zeigt 
uns  in  dem  ersten  teile  einen  personennainen,  und  was  wäre  auch  natür- 
licher als  ein  haus,  einen  aufenthaltsort  nach  seinem  ersten  erbauer 
oder  bewohner  zu  benennen,  namentlich  wenn  derselbe  durch  seinen 
rang  und  seine  persönlichen  eigenschaften  sich  vor  seinen  nachbarn 
auszeichnet.    Wenige  beispiele  mögen  genügen. 

Das  bekante  Bischweiler,  Episcopi  villa,  Bischoviswüer  1236, 
ist  nach  einem  meierhofe  benant,  den  die  bischöfe  von  Strassburg  dort 
besassen.  Blienschweiler,  Bliensmlere  708,  vüla  Pleanungo  823 
erinnert  an  Blion  oder  Blionung,  Bollweiler,  Bcdtotoüer  727  an 
Baldo,  Buchsweiler  an  Buohho,  Buche,  nhd.  Buch,  Eckartsweiler 
an  Ekkehart,  Engweiler,  Ingonivilare  742,  an  Ingo,  Geisweiler  an 
Giso,  Gertweiler  an  Gernberta,  Goxweiler,  GoUenes  vilare  920,  an 
Goduin,  Kossweiler  an  Chuzzo,  Mackweiler,  Macunevillare  711, 
an  Magan  oder  Magonus,  Monsweiler,  Munevüare  713,  MonolswiU 
ler  1126,  an  Muno  oder  Monolf,  Morsch weiler,  Morastvilari  711, 
an  Mora,  Offweiler  an  üflFo  oderOflfo,  Orschweiler,  Avdaldovülarej 
an  Audovald,  Ottersweiler,  Otientaylre  826,  Othervilare  1126,  an 
Authari  oder  Other,  Ottweiler,  Odonovilare  847  an  Odo,  Thann- 
weiler,  Dannwäler  994,  an  Dano  oder  Danno,  Uhlweiler,  Iluun- 
wilare  784,  an  Ilo,  Uhrweiler,  Urunivilla  742,  Urumunllare  801, 
an  Uro  (719),  Uttweiler  an  ütto,  Zellweiler  an  Zilo  oder  Cello. 

Dagegen  sind  es  nur  sehr  wenige  Zusammensetzungen  mit  -weiler, 
die  durch  ihren  ersten  teil  die  läge  des  betreflfenden  ortes  charak- 
terisieren. Vielleicht  gehört  hierher  Bus  weiler,  Buxwilari  784,  wenn 
wir  dabei  an  das  lateinische  Imams,  ahd.  buhshoiMu  (s.  Förstemann, 
die  deutschen  Ortsnamen  s.  142)  denken  dürfen.  Jedenfalls  aber  sind 
hierher  zu  rechnen  Assweiler,  Asco  vüa/re  718  und  Eschweiler  von 
ahd.  ascy  esche;  Ey weiler  nach  der  analogie  von  Eykirchen,  Aha- 
hiricha   (Förstemann,   altdeutsches  Namenbuch  11,  27),  Hengweileri 
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Kirweiler,  Chircliowilare  742,  Lochweiler  (wohnsitz  im  walde). 
Rohrweiler,  Zinsweiler,  Cincioyiesivilare^  Zinzinioümre  (8.  jahrh.) 
You  der  läge  an  der  Zinsel. 

Zweifelhaft  ist,  ob  Pfalzweier  hierher  gezogen  werden  kann,  und 
nicht  hier  besser  eine  Zusammensetzung  mit  althochd.  tviwariy  wihari, 
lat.  vivarmm  angenommen  wird. 

Ebenso  zahlreich  sind  die  Zusammensetzungen  mit  got.  haimSy  ahd. 
heim ,  und  auch  hier  lassen  sich  zweierlei  bestimmungsarten  unterschei- 
den, doch  finden  wir  auch  hier  in  den  meisten  fallen  Zusammensetzun- 
gen mit  Personennamen;  zu  ihnen  gehören:  Achenheim,  Hachin- 
heim  IM,  Hahinheim  884,  zum  Wohnsitze  des  Achino  oder  Agino; 
Artolsheim,^  Arfolvesheim ,  zum  Wohnsitze  des  Hartulf  oder  Ar- 
tolf;  Avolsheim,  Avelshcim  1051,  zum  Wohnsitze  des  Avila;  Bal- 
denheim,  BcHdanheim  817  und  8^4,  Baxideneheim  1182  (Chroni- 
con  Novietense),  zum  Wohnsitze  des  Baldo;  Beruolsheim,  Berfies- 
heim  921,  Bernsheim  18.  jahrh.,  zum  wohnhnsitz  des  Bern;  Berst- 
heim, Beroldashaim  798,  Berolvesheim  1031,  zum  wohnsitz  des 
Berold;  Bischheim  und  Bischofsheim  sind  beide  Biscofesheim; 
Blansheim,  Blandesheim  1050,  zum  Wohnsitze  des  Bland;  Bolsen- 
heim,  schon  994  und  1004,  zum  Wohnsitze  desBulso  (?);  Boofzheim, 
Boffesheim  14.  jahrh.,  zum  Wohnsitze  des  Boflfo;  Dahlenheim, 
Ddahcim  884,  Tcdeheim  1135,  zum  wolmsitze  des  Tallo  (Dal);  Dan- 
golsheim,  Banekratzheim  758,  zum  Wohnsitze  des  Dancrat;  Die- 
bels heim,  Duhileshaim  803,  Diiholsheim  1405,  zum  Wohnsitze  dos 
Dubilo;  Dinsheim  und  Dingsheim,  Dunffinisheim  10.  jahrh.,  2mm- 
(icshcim  1214,  zum  Wohnsitze  des  Dungino  (?);  Donnenheim,  Dw- 
tienheim  1196,  Diminheim  1236,  zum  Wohnsitze  des  Duno;  .  Dor- 
lisheim,  Dorloshami  736;  Torolveshcim  1120,  zum  Wohnsitze  des 
Dorolf;  Drusenheim,  Brus(mhvim  758,  Brtiosenheim,  Drosenhcm 
1154,  liat  nichts  gemein  mit  dem  römischen  Drusus  (V.  Grau- 
didier,  bist.  d'Als.  I,  121  und  Schöpflin,  Als.  ill.  I,  226),  sondern 
gehört  zum  althochdeutschen  Bruso  (vergl,  Drusa  und  Drusing  bei 
Förstemann,  altd.  Namenb.  I,  353);  Düttlenheim,  Butelenheim  1103, 
ist  zum  Wohnsitze  des  Dutilo;  Dunzenhoim,  zum  Wohnsitze  des 
Tunzi  (Dundo);  Ebersheim,  villa  Ehrotlieim  725,  Ehoresheim^  zum 
Wohnsitze  des  Eborolf;  Eckbolsheim  hcisst  884  Eggiholdesheim ; 
Eckwersheim  ist  der  wohnsitz  dos  Egiwar,  Elsenheim  der  des 
Dso  oder  Elso;  Enzheini,  Ansulfi^haim  748,  ist  eigentlich  Änsup- 
nesheim,  also  der  wohnsitz  des  Answin,  Ergers  heim.  Ärgeres^ 
hrim  1050,  ist  Anjisesheim,  der  wohnsitz  des  Aragis  oder  Aregis, 
Esenheim,  Ettichcnheiyn,  der  wohnsitz  des  herzogs  Ettich,   Ernols- 
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heim  ist  eiomal  (kreis  Zabern)  Herolzheim  1126  der  wohnsitz  des 
Erolt  und  das  andere  mal  (kreis  Molsheim)  Arnoldesheim  1286 
der  Wohnsitz  des  Arnoald  oder  Arnold;  Priedolsheim,  Fridolfes- 
haim  771,  FredisJiaim  777  ist  zum  Wohnsitze  des  Fridolf,  Friesen- 
heim,  Frisenheim  803  zu  dem  des  Friso;  Frankenheim  (Klein- 
und  Hoch-),  schon  im  9.  jahrh.,  ist  eine  fränkische  niederlassung,  wenn 
nicht  eine  Zusammensetzung  mit  dem  personennamen  Franco,  neu- 
hochd.  Frank,  vorzuziehen  ist;  Fulkrigesheim  (Pfulgrinsheim)  ist 
Wolfrichesheim j  der  wohnsitz  des  Wolfrich  oder  Wulfrich,  Geis- 
polsheim,  Oeizbodesheim  877,  der  des  Gisalbold.  Ebenso  erinnert 
Gerstheim  an  Gerbodo,  Gaudertheim  an  Gauter,  Gingsheim, 
GinnanhaiM  771,  an  Ginand,  Gottesheim,  Oodamaresheim  8.  jahrh., 
an  Godomar,  Heidolsheim,  Haidulfushaim  801,  an  Haidulf.  Her- 
bitzheim  ist  870  Herihodesheim,  Herlisheim  823  Herlichesheim 
(Herlaic),  Hessenheim  der  wohnsitz  des  Hazzo  oder  Hazo.  Hilsen- 
heim  ist  wol  aus  Hildebodesheim  entstanden.  Hindisheim,  Hun- 
dinesheim  777,  Hundensheim  810,  ist  zum  Wohnsitze  des  Hun- 
din, Hipsheim,  Hyppinesheim ,  zu  dem  des  Hyppin,  Hoch-Atzen- 
heim,  Adzinheim  786  ist  zum  Wohnsitze  des  Azo,  Holzheim,  Ho- 
holfesheim  840,  zu  dem  des  Hoholf,  Hürtigheim,  Hirtunghaim 
778,  Hirtencheim  1147,  zum  Wohnsitze  des  Hurting  oder  Herting, 
Höttenheim,  Hudenheim  110,  später  auch  Hiddenheim  und  Hin- 
dinheintj  im  10.  Jahrhundert  Hutinheim^  zum  Wohnsitze  des  Hudo, 
Imbsheim,  Imenesheimj  zu  dem  des  Imino,  Ingenhoim,  Ingin- 
heim  739,  zu  dem  des  Ingo,  Ittelnheim  und  Ittenheim  sind 
Utilinhaim  742  und  828  Wohnsitze  des  Udilo  oder  Utile  (Odilo), 
Kauf fen heim,  Cohchinheim  884,  Kauchenheim  18.  Jahrhundert  zum 
Wohnsitze  des  Gogo  oder  Coco,  Knörsheim,  Chnoresheim  1120, 
vielleicht  zum  Wohnsitze  des  Chnodomar,  Kogenheim,  Gaganheim 
788,  Cagenheim  823,  Kaginheim  829,  zum  Wohnsitze  des  Cagano, 
Kolbsheim,  Colohocishaim  736,  Kolhozheim^  Kolbesheim,  zum  Wohn- 
sitze des  Coloboz,  Küttolsheim,  Cuttelnesheim  738,  Kuzelnesheim 
1158,  zum  Wohnsitze  des  Godila  oder  Godilo,  Lampertheim, 
Lampartheim  828  (bei  dem  Förstemann  an  die  Longobarden  denkt), 
ist  wol  zum  Wohnsitze  des  Landobercht,  Lambart,  Lampert,  Lan- 
dersheim, Lantheresheim  1120,  zum  Wohnsitze  des  Lautbar  oder 
Lantheri,  Leutenheim,  Luotenheim  1128,  Luttenheim  1178,  Leu- 
tenheim 1428,  zum  Wohnsitze  des  Liudo,  Lutto,  Leudo,  Limers- 
heim,  Lumeresheim  817,  Linemaresheim  und  Lumarsheim  845  und 
847,  ist  wol  die  wohnung  des  Launomar,  Lipsheim,  Liutpöles- 
haim  823,   Lupotheshen  845  Luppsheim  1476,    die  des  Liutbald  oder 
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Liutpold,  Littenheim,  Hlidamo  marca,  IMhaime  marca  (frän- 
kische zeit)^  die  des  Liudan,  Männolsheim.  Meinoldesheim  1051, 
die  des  Mainold,  Markolsheim,  Marckdsheim  803,  Marcdves- 
heim  1061,  ist  zum  Wohnsitze  des  Marcolf,  Matzenheim,  Matthin^ 
haim  734,  Mattunheim  896,  zu  dem  des  Matto,  Meistrazheim, 
Meistresheim  880,  zum  Wohnsitze  des  Meister,  ahd.  maistar,  Meis- 
heim, Mellesheim  1074,  ist  wol  aus  Meltridesheim^  Meldrisheim 
(McUdra)  entstanden^  Mietesheim,  Muttensheim  1229,  gehört 'zu 
Moatin  oder  Muotine,  Minwersheim,  MunifredoviUa  711,  Muni- 
fridesheim  743  ist  der  Wohnsitz  des  Munifrid  oder  Munifred.  Za  Mols- 
heim, Mollesheim  10.  Jahrhundert,  Mollisheim  war  es  mir  unmöglich, 
den  Personennamen  au&ufinden,  Mommenheim,  MiMfnmenheim  921, 
scheint  zum  althochdeutschen  stamme  miioma  gehörig,  Mandols- 
heim,  Munoltzheim  1382,  ist  zum  Wohnsitze  des  Munualt,  Oben- 
heim zu  dem  des  übo,  Odratzheim,  Odradesheim  748,  zu  dem  des 
Odalrat,  Offenheim  zu  dem  des  üffo,  Ohnenheim,  Onenhaim  673, 
Hononheim  896,  zu  dem  Wohnsitze  des  Ono,  Olwisheim,  OndveS" 
heim  1120,  zu  dem  des  Aunulf  oder  Onolf.  Flobsheim,  Blabods- 
aime  778,  Platpoteshaim  823,  Blabodesheim  1016,  ist  der  Wohn- 
sitz des  Blabod,  Prinzheim,  Bruningavilare  719,  Bruningesheimy 
Brunsheim  18.  jahrh.^  der  wohnsitz  des  Bruning  oder  nachkommen 
des  Bruno ^  Quatzenheim^  Quamnheim  1253  der  des  Wazo  oder 
Guazo,  Bichtolsheim,  Ruochesheim  1040,  Rtiockersheim^  1163, 
der  des  Buoho  (Crocus),  Bottelsheim  ist  Raiolfesheim,  der  wohn- 
sitz des  Badulf  oder  Batolf,  Bumersheim  der  des  Hrotmar  oder 
Butmar^  Bunzenheim,  Buadmundeshaim  884,  der  wohnsitz  des 
Hrodmund  oder  Buadmund  (Trad.  Wiz.  798).  Säsolsheim,  Sahsd- 
heim  1051,  erinnert  an  Sahso,  Schäffersheim,  Shaferisheim  777, 
vielleicht  an  ahd.  sca/ari,  nhd.  Schäfer,  Schäffolsheim  (Ober-,  Mit- 
tel- und  Nieder-),  Scaflolfeshaim  788,  zum  Wohnsitze  des  Scaftolf 
oder  Scaftolt,  Scherlenheim  erinnert  an  Scherilo,  Schirrheim  an 
Sciri,  Schweinheim,  Suenheim  724,  an  Sueno,  Schwindratzheim, 
Suinderadovilla  737,  Swindratisheim  758  und  884,  ist  der  wohn- 
sitz des  Suinderad,  Schwobsheim,  Stiabesheim  829,  der  des  Saab, 
nhd.  Schwab  (an  das  volk  der  Schwaben  ist  wol  hier  ebensowenig  zu 
denken  wie  bei  Schwabweiler  im  kreise  Weissenburg),  Sermers- 
heim^  Sarmeresheim  770,  mlla  Sarmenza  817,  Sarameresheim  968, 
erinnert  an  Saraman,  Sesenheim,  Sesinheim  775,  vielleicht  an  das 
femininum  Sessa,  Silzheim  ist  1120  Sideliiiesdarfj  Stotzheim  ist 
783  Siozzeswilare ,  824  Stotesheim^  StQtzheim  ist  im  12.  Jahrhun- 
dert Stitteresheimy    Truchtersheim  ist  der  wohnsitz  des  Ihnhtmar, 
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Uttenheim  der  des  Udo  oderUtto,  Vendenheim  der  des  Winid  oder 
Windo.  InWahlehheim,  Uualohom  774,  haben  wir  es  wol  mit  einem 
Personennamen  Walah  oder  Walh  zu  tun  und  nicht  mit  dem  volke 
der  Walchen  (Förstemann,  deutsche  Ortsnamen  s.  171),*  Waldol- 
wisheim,  niarca  Baldolfesheini  9.  jahrh. ,  ist  die  wohnung  des  Bal- 
dulf oder  Baldolf,  Waltenhoim  die  des  Walto  oder  Waldin,  Was- 
selnheim,  Wazzdenelieim  754,  der  wohnsitz  des  Wazili  oder  Wazi- 
lin,  Weyersheim,  Wihereshaim  IIb,  der  des  Wigheri  oder  Wiher, 
Wickersheim,  Wigfridashaim  788,  der  des  Vigofred  oder  Wigfrid, 
Willgottheim  ist  1179  WiUegoUheim  (Willold),  Wingersheim,  1148 
Winegresheim  (Winiger),  Winzenheim,  Wincenheim  1148,  ist  zum 
Wohnsitze  des  Vinco,  nhd.  Wenk,  Witternheim  ist  vielleicht 
With^resheim  und  dasselbe  wie  Wittersheim,  WittresJmsi  742, 
zum  Wohnsitze  des  Withar  oder  Witer,  Wöllenheim  gehört  zu  Wo- 
lolf  oder  einem  anderen  personennamen  desselben  Stammes,  Wol- 
fisheim,  Volfrigeshaim  768,  Wolvesheim  959,  zu  Wolfrih  oder 
Vulferich,  Winversheim  ist  782  Winfrideshaim,  Wolschheim  ist 
vielleicht  aus  Wommelsheim,  Womeldisheim  entstanden  und  der 
Wohnsitz  des  Wambold.  Wolxheim,  FolcoaldesheifnlSd,  ist  der  wohn- 
sitz des  Folcoald  oder  Fulcuald.  Endlich  gehört  Zittersheim  viel- 
leicht zu  Zitiwart  oder  Curat, 

Von  den  wenigen  andere  Zusammensetzungsart  zeigenden  namen 
seien  hier  zuerst  aufgeführt  (Mittel-)  Bergheim,  Ober-  und  Nie- 
der-Ehnheim  an  der  Ehn,  Nordheim  und  Suffeinheim  auch  von 
ihrer  läge.  Ferner  soll  nach  J.  Grimm  der  name  Handschuhheim, 
IlantscJiohasheim  788,  Hanschoasheim  804,  aus  der  bauart  der  häuser 
des  dorfes  in  fünf  reihen  nach  den  fingern  der  band  entsprungen  sein. 
Kirchheim,  Chücheim  674,  Troningi  723,  actum  Thronte  seu  Kilik- 
heim  817  (Urkunde  Ludwigs  des  Frommen  zu  gunsten  des  klosters 
Ebersheiramünster) ,  Tronia  12.  jahrh.,  tunc  Tronia  nunc  Kircheim 
14.  jahrh.,  wird  von  vielen  für  die  heimat  des  Nibelungenhelden 
Hagen  gehalten.  Nach  der  mittelalterlichen  etymologie  ist  Tronja 
aus  einer  zusammenziehung  von  Troja  nova  entstanden  mit  rücksicht 
auf  die  bis  ins  7.  Jahrhundert  zurückreichende  chronistenfabel  vom  tro- 
janischen Ursprünge  der  Franken.  Das  nur  eine  viertelmeile  von  Kirch- 
heim entfernte  Marlenheim,  ein  alter  römischer  wohnsitz,  dann  königs- 
palast  der  Franken,  Marüegium  6.  jahrh.,  Mariligensis  domus,  Mar- 
legia,  Marley  ist  nach  Schilter  (Königshofen  Chronik  Strassb.  1698 
s.  609)  Marckleich,  marca  placens.  Endlich  gehört  hierher  noch  Saa- 

1)  Andere  yermuten  hier  reste  gallo -romaDischer  bewohner  (walah,  fremdling). 
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senheim,  wenn  Weigands  erklärung  (Oberhessische  Ortsnamen)  adrupes 
von  einem  althochdeutschen  das  (der)  sah^,  lat.  saamm,  gelten  darf 
und  nicht  an  eine  Sachsenkolonie  gedacht  werden  soll  (vergl.  auch  Vil- 
mar,  Zeitschr.  d.  Vereins  f.  hess.  Gesch.  I,  263). 

Beide  arten  von  Zusammensetzung  zeigt  Breuschwickersheim, 
Wohnsitz  des  Wigfrid  an  der  Breusch.  Zweifelhaft  erscheint  mir  das 
mehrmals  vorkommende  Griesheim,  ob  von  ahd.  griuz,  lat.  glarea 
abzuleiten  oder  zu  dem  stamme  Kriachj  Graecus  gehörig. 

Von  den  übrigen  Zusammensetzungen  folgen  hier  zuerst  die  mit 
ahd.  aJia  und  away  owa,  ouwa,  got.  ahva,  lat.  aqua,  fliessendes  was- 
ser,^  und  zwar  1)  Andlau,  EUon  800,  Ändeloha  999,  Antiläha 
11.  jahrh.,  Andelach  1126,  zu  der  Andlau  (fluvius  AndelaJia  900), 
2)  Breitenau,  zur  breiten  au;  3)  E schau,  Hascovia  8. jahrh.,  JEschatce 
1261,  zu  der  mit  eschen  bewachsenen  au;  4)  Hagenau,  Uagenotvej 
zur  au  im  walde,  von  dem  Jagdschlosse  benant,  welches  Friedrich  der 
Einäugige  von  Schwaben  am  anfange  des  12.  Jahrhunderts  auf  einer 
Moderinsel  erbaute;  5)  Rh  ein  au,  Rinowa  (Chron.  Noviet.),  Rinaugi^^ 
Rynowe,  Rhinave,  zur  au  am  Rheine.  (Der  ort  hat  bis  zum  ende 
des  16.  Jahrhunderts  am  Rheine  gelegen,  damals  wurde  er  aber  wegen 
der  Überschwemmungen  weiter  landeinwärts  neu  aufgebaut);  6)  Rothan, 
Rodadlieim  810,  vermutlich  zur  ausgerodeten  vom  walde  befreiten 
au;   7)Schönau,   Schoenowe  1357,   zur  au  von   schönem  aussehen; 

8)  Überrach   mit   ahd.  uhar,    öbara,    lat.  super hr^    zur  oberen  au; 

9)  Wanzen  au,  VendeUni  augia,  Wendelimau^  zur  au  des  Wende- 
lin; 10)  Wimmenau,  villa  Winiinova  1205,  zur  au  des  Widimund; 
11)  Haslach  (Ober-  und  Nieder-),  Hasda  7.  jahrh.,,  Avettana, 
Avellanum  12.  jahrh.,  wäre  zu  der  mit  haselgebüsch  bewachsenen  au, 
wenn  nicht  einfacher  zu  dem  haselgesträuch,  ahd.  hasakihi  (vergl.  För- 
stemann,  deutsche  Ortsnamen  s.  29). 

Nur  ein  compositum  findet  sich  mit  Acker:  Zehnacker,  Dec- 
ciugaris  739. 

Zusammensetzungen  mit  (7er  jpa/t,  back,  nhd.  Bach  sind:  l)BlienB- 
bach;  zum  buche  des  Blion  oder  Bleonung;  2)  Breitenbach,  zi  demo 
preitin  pahha,  zu  dem  breiten  bache;  3)  Burbach,  wol  statt  £6yriii- 
bachy  zum  bach,  an  welchem  sich  die  eher  aufhalten;  4)  Dambach 
(zweimal),  Tamhacum  1125,  Ta^ihach  1135,  Taniba^cum  1190,  Tarn'- 
boch  1192,  zum  bach,  an  dem  die  tanne  (ahd.  tanna)  wächst;  5)  Die- 
fenbach,  zum  tiefen  bache;    6)  Erlenbach,   zum  bach,   an  dem  die 

1)  Indes  ist  die  bedeutoiig  fluss  immer  mehr  in  den  hintergnmd  getreten» 
die  eines  bewässerten  wiesengrundes  oder  insel  immer  mehr  hervorgetreten. 
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erle  wächst;  7)  Griesbach,  zum  bache  der  kies,  ahd.  griu^,  führt; 
8)  Hambach,  Haganhach  713,  zum  bache,  der  durch  den  wald  fliesst 
oder  aus  dem  walde  komt;  9)  Mühlbach,  zum  bache,  der  die  mühle 
treibt;  10)  Petersbach,  zum  bache  des  Peter;  11)  Rothbach,  zum 
bache  von  roter  färbe,  wenn  nicht  zum  bache  bei  der  rodung;  12)  Sol- 
bach, vielleicht  zum  schmutzigen  bache  (vergl.  Förstemann,  altdeut- 
sches Namenbuch  II,  1399  unter  Sulag);  13)  Sulzbach  (Nieder-  und 
Ober-),  zum  Sulzbache  {Sult  ist  eine  im  Verhältnis  des  ablauts  ste- 
hende nebenform  zu  Salt);  14)  TieTfenbach,  zum  tiefen  bache; 
15)  Trienbach  {Trubmhach  1303),  zum  trüben  bache;  16)  Walders- 
bach,  znm  bache  des  Walder,  wenn  nicht  statt  Waldisbach,  zum 
bach  im  walde;  17)  Wildersbach,  wol  aus  Wildirasbach  entstanden, 
zum  bache  der  Wildira. 

Es  wird  praktisch  sein,  die  composita  von  Berg  (ahd.  der 
peraCy  b&rCj  mhd.  berc)  und  Burg  (ahd.  diu  puruc,  hure,  mhd. 
hure,  befestigte  Stadt),  die  etymologisch  zusammengehören  und  oft  mit 
einander  wechseln,  hier  zusammenzustellen.  Es  sind  folgende :  1)  Bas- 
senberg,  zum  berge  des  Baso  oder  Basso;  2)  Eschburg,  Ascibur' 
gium,  Eschherg  18.  jahrh. ,  zu  dem  mit  eschen  bewachsenen  berge; 
3)  Hausbergen  (Ober-,  Mittel-  und  Nieder-),  viUa  Hugesperga 
763,  Hugeshergen  10.  jahrh.,  Hugsherg  1360,  zum  berge  des  Hugo  oder 
Hug;  4)  Heiligenberg  (773  Arlegisherg,  wol  dem  stamme  Erl^  För- 
stemann, altd.  Namenb.  I,  386  fg.,  zugehörig)  von  einer  dort  im  jähre 
1295  errichteten  kapeile  beuant  mit  anlehnung  an  den  alten  namen; 

5)  Hinsburg,  früher  Hinsherg,  wol  zum  grossen  (stamm  Huno)  berge; 

6)  Kirberg  statt  Kirchberg,  zum  berg,  auf  dem  eine  kirche  erbaut 
ist;  7)  Lichtenberg,  zum  hellen,  leuchtenden,  also  weithin  sichtbaren 
berge;  8)  Reutenberg,  viUa  Ritanhurc  1120,  zur  bürg  des  Kidand 
oder  Kitant;  9)  Schönburg,  zur  bürg  von  schönem  aussehen;  10) 
Steinburg,  StdnwirJce  1120,  Steingeunre  1145,  Steingeunrke  1306, 
Steinberg  1525,  zum  felsenberge;  11)  Volksberg,  wol  statt  Volchi- 
nisherg,  zum  berge  des  Volchin;  12)  Wangenburg,  zur  bürg  an  den 
feldern  (ahd.  wanga);  13)  Weinburg,  zur  bürg  des  Wino.  Endlich 
wird  14)  Strassbürg,  bei  Ptolemäus  ^^QysvTOQorov ,  bei  Ammian. 
Marcellin.  XV,  11  Argentoratus ,  zuerst  im  6.  Jahrhundert  Stratähur- 
gum  und  Stratehurgum,  im  7.  Jahrhundert  Stratishurgum ,  im  8.  Jahr- 
hundert Strashurgum,  982  Strazhure  ak  knotenpunkt  der  von  Frank- 
reich nach  Deutschland  und  der  den  Rhein  entlang  fahrenden  haupt- 
strassen  genant.  Ältere  erklärer  (seit  dem  13.  Jahrhundert)  wollten  den 
namen  von  einer  kreuzstrasse  ableiten,  die  der  hunnenkönig  Attila  durch 
die  mauern  der  stadt  habe  brechen  lassen:  indes  finden  wir  die  zerstö- 

27* 
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rung  Strassburgs  durch  Attila  nirgends  bestätigt.  S.  W.  Hertz,  deut- 
sche sage  im  Elsass  s.  92  und  238  fgg. 

Mit  der  Bruch  (ahd.  und  mhd.  daz  bruoch),  moorboden,  sumpf, 
sind  zusammengesetzt:  l)  Grendelbruch,  Grundelbac  10. jdhrh,,  Crrin- 
debroch  1192  wol  ursprünglich  ein  compositum  von  bach,  zum  bach, 
in  welchem  sich  viele  grundein  aufhalten,  und  2)  Weitbruch,  Ftcco- 
brochus  743,  dessen  erste  hälfte  wol  zum  stamme  Vic,  der  schon  moor 
bedeutet  (Förstemann,  altd.  Najnenbuch  11,  1583),  gehört 

Mit  Bronn,  got.  brumm ,  ahd.  prunno,  mhd.  prunne  sind  zusam- 
mengesetzt: 1)  Ballbronn,  jBoZi/ww  1193,  viUa Baldeburne  12Sb^  zum 
brunnen  des  ßaldo;  2)  !Niederbronn,  Bume  1331,  zum  tiefer  (im 
tale)  gelegenen  brunnen;  und  3)  Oberbronn,  Oberbom  1541,  zum 
oberen  brunnen. 

Zahlreicher  sind  die  Zusammensetzungen  mit  Dorf,  ahd.  und  mhd. 
daz  dorf:  1)  Altdorf,  schon  787,  zum  alten  dorfe  im  gegensatze  zu 
einem  neuerbauten;  2)  (Alt-)Eckendorf,  Ekkendorf  1120 ^  zum  dorfe 
des  Agino  oder  Ekino;  3)  Bären  dorf,  zum  dorfe  des  Bero,  nhd.  bftr; 
4)  Batzendorf,  Bazendorf  1201,  zum  dorfe  des  Bazzo,  5)  Bossen- 
dorf, 1074  und  1284,  zum  dorfe  des  Boso  oder  Bosso;  6)  Dauendorf, 
Tochendarf  m ,  Douchindorf  1238^  Dauchendorf  14^17  ^  vielleicht  zu 
Tugus  gehörig;  7)  Diedendorf,  zum  dorfe  des  Thiudo  oder  Diedo; 
8)  Ettendorf,  Etendorf  1328,  zum  dorfe  des  Atto  oder  Ato,  nhd. 
Ette;  9)  Hüttendorf,  Ilitindorf  12.  jahrh.,  zum  dorfe  des  Hitto  oder 
Hitt;  10)  Offendorf,  Offanthorof  9.  jahrh.,  zum  dorfe  des  UflFo  oder 
Offo;  11)  Rimsdorf,  vilare  rimane  718,  Rimov^ilare  807,  zum  dorfe 
des  Rimo  oder  Rim,  nhd.  Rehm  oder  Riem;  12)  Ringeldorf,  Rinki- 
lendorf  800,  zum  dorfe  des  Rinkilo  oder  Ringilo;  13)  Ringen- 
dorf,   Rhiginheim  855,    Rinckindorf   884,     zum  dorfe   des  Bincho; 

14)  Schalkendorf,  ScalketUarph  753,  ScalcJienlheim  788,  SccUehiH'' 
biunda^  (Trad.  Wiz.  133)   774,   zum  dorfe  des  Scalco,    nhd.  schalk; 

15)  Schillersdorf,  Schilfcrsdorf  1207,  zum  dorfe  des  Schilter;  16) 
Zöbersdorf,  Zeberstdorif  17.  jahrh.,  vielleicht  zum  dorfe'  des  Ebur, 
Eber;  17)  Zutzendorf,  zum  dorfe  des  Zozo  oder  Zuzo. 

Mit  Eck  zusanmiengesetzt  ist  Schirm  eck,  zur  schirmendeD  ecke 
des  berges. 

Zusanmiensetzungen  mit  Feld,  ahd.  daz  feld,  mhd.  vdt,  sind: 
1)  Benfeld,  Beneveldin  763,  Bcnef'elt  1400,  zu  den  feldem  des  Beno 

1)  Das  althochdoatschci)m/i/e,  himida ,  mittcUat.  hiunda^  später  anehjMMfi«, 
bedeutet  ein  meist  eingefriedigtes  grundstück. 
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oder  Benno;  2)  Hochfelden,  Hochfelden  823,  zu  den  hoch  gelegenen 
feldern;  3)  Forstfeld,  zum  feld  im  forste;  4)  Kerzfeld,  vielleicht 
zusammengezogen  aus  KerJiartsfeld ,  zum  felde  des  Gerhard;  5)  Reich s- 
feld,  zum  felde  des  Rico,  nhd.  reich;  6)  Rossfeld,  Rosevelt  1358; 
7)  Stephans  feld,  gegründet  von  Graf  Stephan  von  Werd. 

Mit  Furt  haben  wir  nur  lUfurt,  schon  837,  zur  fürt  an  der 
111;  mit  ahd.  hdlda,  nhd.  Halde  nur  Nothalten,  Nothalden  1303, 
vielleicht  zum  nördlichen  abhang  (vgl.  Förstemann,  deutsche  Ortsnamen 
s.  133),  und  dann  ein  name  von  neuerem  Ursprung. 

Mit  Haus,  ahd.  und  mhd.  dais  Ms,  gewöhnlich  im  dativ  plural 
ahd.  hüsun,  mhd.  hüsen,  hausen,  sind  zusammengesetzt:  1)  Bosseis- 
hausen, Buozolteshusa  810,  zu  den  häusern  des  Buozolt,  nhd.  Bos- 
selt; 2)  Furchhausen,  Furckhusen  1487;  3)  Gotteshausen,  Go- 
denhusa  1120,  Gothenhausen  18.  jahrh.,  zu  den  häusern  des  Godo; 
4)  Issenhausen,  zu  den  häusern  des  Iso  oder  Isso;  5)  Kaltenhau- 
sen,  zu  den  häusern  des  Cadolt;  6)  Kurzenhausen  und  7)  Lützel- 
hauseu,  nach  der  geringen  ausdehnung  benant;  8)  Lixhausen,  lAu- 
tolteshusa  855,  zu  den  häusern  des  Liudoald  oder  Liutolt,  nhd.  Leut- 
hold;  9)  Mittelhausen,  Mittelhusen  1120,  zu  den  zwischen  zwei 
anderen  Wohnungen  gelegenen  häusern ;  10)  Mühlhausen,  Munilhuson 
884,  zu  den  häusern  bei  dermühle;  11)  Mutzenhausen,  Muzenhusa, 
zu  den  häusern  des  Mozo  oder  Muozo;  12)  Neuhäusel,  zum  neuen 
bauschen;  13)  Nordhausen,  Northtisen  770,  Northus  817,  ist  wie 
14)  Osthausen,  Ossinhuns  736,  15)  SuDdhausen,  Sunthusis  723 
und  16)  Westhausen,  Wesfhtis  976,  Wesfhusen  11.  jahrh.,  nach  der 
himmelsgegend benant ;  17)  Schweighausen,  Suuetchusa  896^  Suechu- 
sendßS,  Sveichusan,  zu  den  häusern  beim  Viehhof  (ahd.  stceiga,  dialek- 
tisch noch  jetzt  schwaig);  18)  Wilshausen,  WilUmjsliausen,  zu  den 
häusern  des  Willing;  19)  Wintershausen,  Wintershusen  1187,  zu 
den  häusern  des  Wintar,  nhd.  Winter,  wenn  nicht  zu  den  häusern  auf 
der  Winterseite  (vergl.  Förstemann,  deutsche  Ortsnamen  s.  134). 

Mit  Hof  sind  zusammengesetzt:  1)  Bitschhofen,  wol  aus  J^wci- 
neshofen  entstanden  und  dann  zu  den  höfen  des  Bucco;  2)  Eichho- 
fen,  Eichhohe  1097,  also  ursprünglich  zum  eichwalde;  3)  Gum- 
brechtshofeu,  Gumpcrshovcn  1232,  zu  den  höfen  des  Gumprecht  oder 
Gundobert;  4)  Gundershofen,  Gonzolinhuns  736,  zu  den  höfen  des 
Guncelin  oder  Gonzolin;  5)  Menchhofen,  wol  verderbt  aus  Mönch- 
hofen;  6)  Osthofen,  Osthove  778,  Hosfhoven  884,  zu  den  höfen 
östlich  von  dem  alten  palaste  zu  Kirchheim ;  7)  Pfaffenhofen,  Pfaffen-- 
houen  991,  Phaffenhoven  1017,  zu  den  im  besitze  der  geistlichen  (ahd. 
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phafo,  pfaflfe)  befindlichen  höfen;  8)  Reichshofen,  Bicheneshoven  995, 
zu  den  höfen  des  Bichini  (zu  Rico);  9)  Schirrhofe n,  vielleicht  zu  den 
glänzenden  (ahd.  sMr,  got.  skeir)  höfen;  10)  üttenhofen,  zu  den 
höfen  des  Udo  oderUtto;  11)  Westhofen,  Westhove  739,  als  Gegen- 
satz zu  dem  obengenanten  Osthofen. 

Zusammensetzungen  mit  Holz  sind:  1)  Bischholz,  Biscoves- 
hoU  1178,  zu  dem  dem  bischof  von  Strassburg  gehörigen  walde;  2) 
Kestenholz,  KestenhoUs  ll.jahrh.,  Casteneyaco  1147,  CctöHney  1177, 
Chestenoy  1282,  franz.  CJiutenois,  zum  kastanienwalde  (kestina);  3) 
Muttershölz,  lucus  Äugusti,^  Muotereshoh  817,  Muteresholz  1031, 
zum  walde  des  Mothar  oder  Muothar ,  nhd.  Moder  oder  Muther ;  4)  St. 
Petersholz,  Sant  PetershoUz  1269,  zu  dem  im  walde  gelegenen,  im 
7.  Jahrhundert  gegründeten  kloster  des  heiligen  Petrus. 

Mit  Kirche,  ahd.  chirihha,  zusanmiengesetzt  sind:  1)  Hars- 
kirchen  1291,  wol  Hariulfeskirchen,  zu  der  von  Hariulf  gestifteten 
kirche;  2)  Illkirch,  Illachireclui  10.  jahrh.,  lUenchirch^  987,  lUeti- 
hirchen  1050,  zur  kirche  an  der  111;  3)  Mollkirch,  MaMkirch  1220, 
zur  kirche  an  der  Magel;  4)  Neukirch,  zur  neuen  kirche;  5)  Wolfs - 
kirchen,  zu  der  von  Vulf,  nhd.  Wolf  gestifteten  kirche. 

Mit  Land  zusammengesetzt  ist:  Hirschland,  zu  den  Iftndereien 
des  Hiruz,  nhd.  hirsch;  mit  Mühle,  ahd.  muli:  Frohmühl,  Drohn- 
mühl  18.  jahrh.,  zu  der  dem  grundherrn  gehörigen  (ahd.  fron,  domini' 
cus)  mühle. 

Mit  Münster  {daz  münster,  monasterium,  stifts-  oder  kloster- 
kirche)  sind  zusammengesetzt:  1)  Ebersmünster,  gegründet  667, 
Novientum  817,  Ebersheimmünster  1269,  Äprimonctsterium  1483,  zur 
klosterkirche  bei  Ebersheim;  2)  Maursmünster,  früher  Leobardi 
ceUa,  Matm  monasterium  seit  724,  französisch  MarmouHer,  zu  der 
dem  heiligen  Maurus  geweihten  Stiftskirche;  3)  Reinhardsmfinster, 
nach  dem  grafen  Reinhard  von  Hanau  genant,  der  die  kirche  1616 
erbauen  liess. 

Eine  Zusammensetzung  mitRott,  ahd.  rode,  ist  Ottrott,  Otten- 
rode,  zur  rodung  des  Otto;  mit  Saud,  arena:  Daubensand. 

Zusammensetzungen  mit  Stadt,  statj  sind:  1)  Berstett,  Bar- 
destet 760,  Bardestat  884,  Berstetm  1120,  zur  stadt  des  Bardo,  nhd. 
Barde   oder  Barth;    2)   Irmstett,    zur   stadt   des   Ermo   oder  Irm; 

3)  Killst ett,  Gwülestet  723,    Chilistat  884,  zur  stadt  an  der  Kila; 

4)  Krastatt,    Chratestate  793,   Crafstettc  124:7 ,   zur  stadt  des  Graft 

1)  An  die  römerstadt  erinnert  noch  der  i,  Kaisergarten '*  genante  wald. 
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oder  Chraft,  nhd.  Kraft;  5)  Reichstett,  Reinstett  18.  jahrh.,  wol  aus 
Roffinstett  entstanden;  6)  Schlettstatt,  Schietstat  in  ElsatiOy  Scla-- 
tistati  viUa  778,  Scaldistat^  Slezistat,  Sletistata  SSO ^  slmcIi  Seiestadium 
und  dann  vielleicht  von  mhd.  sal,  traditio  (vergl.  selehof,  sdilant). 

Mit  Stein,  ahd.  und  mhd.  der  stein,  fels  und  felsenburg,  sind 
zusammengesetzt :  1)  Dachstein,  Dabechenstdn  101 7,  vielleicht  zum 
steine  des  Tabuke  (Förstemann,  altd.  Namenb.  I,  324),  während  andere 
an  den  könig  Dagobert  denken  wollen ;  2)  Er  stein,  Erinsteind^jahrh., 
Erenstein  953,  Eristein  976,  Erstein  1153,  zum  ehrenstein  (von  ahd. 
era  mit  erweitertem  stanmi  erin);  3)  Heiligenstein,  Hellgensteine 
1181,  wol  zum  steine  der  Hciliha,  Helica,  Hdce;  4)  Lupstein, 
Lupfinstagi  739,  Lupenstein  995  (über  den  stamm  lup  vergl.  Förste- 
mann, altd.  Nameub.  II,  1026  fg.);  5)  Lützelstein,  Parva  petra  1238, 
Lutzelstein  14.  Jahrb.,  von  der  geringen  ausdebnung  des  felsens  benant; 
6)  Windstein,  zu  dem  dem  wind  ausgesetzten  steine;  7)  Bimstein 
ist  aus  Beheimstein  entstanden. 

Das  neuhochdeutsche  Thal,  ahd.  und  mhd.  daz  tal  findet  sich 
in:  1)  Diefenthal,  Tliiefental  1303,  zum  tiefen  tale;  2)  Klingen- 
thal, vallee  des  lameSy  nach  einer  im  jähre  1730  dort  gegründeten  waf- 
fenfabrik  genant;  3)  Marienthal,  ein  seit  1257  bestehender  Wall- 
fahrtsort, Ecclesia  heatae  Mariae;  4)  Salenthal,  Salahendal  1291, 
zum  weidentale;  5)  Ottersthal,  Otteri  vallis,  zum  tale  des  Audehar, 
Autharis  (6.  jahrh.),  Autari,  Othar,  Other.  Lateinisches  unda,  alt- 
hochd,  unda,  finden  wir  in  dem  früher  auf  einer  rheininsel  gelegenen 
Dalhunden. 

Mit  Wald  zusammengesetzt  sind :  1)  Birkenwald  und  2)Hoch- 
wald;  mit  Woge  ahd.  wäc  nur  Röschwoog,  Rosusaco  734,  mit 
ahd.  warid,  insula,  Saarwerden  zur  Saarinsel.  Fälschlich  steht 
Ostwald  statt  Oswald,  wallfahrtsquelle  des  heiligen  Oswald.  Nach- 
zuholen ist  das  mit  der  difiFerenzierung  Berg  und  Hangen  (früher 
Hangende)  erscheinende  Bieten,  im  14.  jahrh.  Hütenheim,  das  wol 
zum  stamme  Hiido  gehört. 

Die  einfachen  Ortsnamen  sind:  1)  Barr,  Harr  708,  Barru 
788,  Heara  71*8,  Harra  820  und  884,  vielleicht  zu  einem  flussnamen 
Bahr  gehörig  (s.  Förstemann,  s.  206);  2)  Berg,  mons  qui  dicitur  Berg 
716,  Hergus  718,  Berge  819,  auch  Herer egas  und  Berseregus  im  8. 
und  9.  Jahrhundert  (Trad.  Wiz.);  3)  Bisse rt,  vielleicht  von  Bizziric 
abzuleiten;  4)Börsch,  Birsa  llOd^  Bersa  11S7 ^  soll  nach  JBerswwefo, 
der  mutter  der  heiligen  Ottilie  genant  sein;  5)  Brumath  oder  Brumpt, 
Hrocomagus,    Bruocmagad  palatio  publico    770,    Pruoniat  973,    ein 
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ursprünglich  keltischer  name,  ebenso  wie  6)  Dürstel,  Turestdldus, 
Turestolda  718,  Turestodelus  737,  Diinstualda,  Duristuledon  SSO  (kelt 
dur^aqtia)  und  7)  Ell,  UelvetiiSy  Helellumy  Alaja,  Elegia  10.  jahrh.; 
8)  Bütten,  MarcaBettune  713,  zuButino  (Förstemann ,  altd.  Namenb. 
I,  376)  gehörig;  9)  Epfig,  HepheJca  763,  E2)hicum  1125,  Epfiche 
1162,  Epfeclie  1163,  Aphec  1182,  Apiaca  1213,  ein  vom  lateinischen 
episcopus  abgeleitetes  adjectiv:  zum  bischofssitze  gehörig  (die  Strass- 
burger  bischöfe  hatten  hier  ein  schloss);  10)  Gereuth,  Curtis  Geruta 
1158  ist  Geraydt  oder  Gerutte  vulgari  lingua,  Lathm  autem  NoveRa 
(Novcdia),  zur  neurodung;  11)  Gimbrett,  Ginshreton  1120,  Gynebre- 
ten  1253,  hat  in  der  ersten  hälfte  wol  Ginmmies,  in  der  zweiten  hracht, 
nebenform  von  ahd.  hracha   (s.  Förstemann,  Ortsnamen  s.  80  und  81); 

12)  Göft  (Hohen-  und  Klein-),  Gehfida  775,  Gifhfida  778,  G^feda 
1120,  Göffede  1239  und  1357,  der  vonGöffede  hus  inStrassburg  1384; 

13)  Gries,  Crrioz  921,  Gries  1227,  auf  dem  Gries,  lat.  glarea^  von 
der  beschaffenheit  des  bodens  ebenso  wie  14)  Sand,  Sant  1298,  ahd. 
sant,  lat.  arena;  15)  Grube,  Gro6a  1105,  (franz.  Fouchy),  deutet  auf 
bergbau;  16)  Hagen,  Hegenheim  18.  jahrh.  statt  H(igefiheim,  zum 
Wohnsitz  im  walde;  17)  Hördt,  Ilerden  1297,  zu  den  herdeu  oder 
feuerstätten ;    18)  Modern  (Nieder-  und  Ober-),   Matravüla  8.  und 

9.  jahrh.,  zum  wohnsitz  an  der  Moder,  Matra;  19)  Mutzig,  Mueecca 

10.  jahrh.,  Muziaca  13.  jahrh.,  ein  zum  stamme  Mus  gehöriges  adjec- 
tiv; 20)  Rangen,  Randae  1120,  Bmigenheim  18.  jahrh.,  zum  Wohn- 
sitze des  Eando;  21)  Rohr,  Boraha  marca  1128,  Borahe  14.  jahrh., 
zum  rohrbache;  22)  Russ,  vielleicht  mit  riuti,  Rott  verwandt;  23) 
Steige,  Steige  1303,  am  bergabhange;  21)  Still,  Stüla  773,  zu  der 
Stilla  oder  dem  Stillebach ;  25)  Struth,  Strude  18.  jahrh.,  zum  busch- 
wald  oder  dickicht,  ahd.  und  mhd.  diu  struot;  26)  Sulz-Bad,  Stdse 
708,  Sidzha  770,  Stdm  10.  jahrh.,  zur  Salzquelle;  27)  Thal,  Dal 
18.  jahrh.,  imtale;^  28)  Wangen,  Wangon  S2S,  WaMgra  845  und  884 
(von  Schweighäuser  mit  den  Yangionen  in  Zusammenhang  gebracht^ 
gehört  zu  ahd.  ivang,  campus;  l*9)  Wisch,  WichaJie  14.  jahrh.,  von 
der  Wisch,  Wichia  8.  jahrh.,  einem  uebentlusse  der  Breusch,  benant; 
30)  Zabern  komt  vom  lateinischen  Tabeniac,  3.  jahrh.  (bretterbuden, 
baracken),  Ires  Tahernae  4.  jahrh.,  Ziahenia,  Zaharna  (Nithard), 
Zavernia  1228  und  Zabernia,  daher  franz.  Saverne;  31)  Laach,  ent- 
weder von  ahd.  lacha,  nhd.  lache,  oder  von  ahd.  IoJMj  grenznuurke  in 
einem  banne;  32)  Lohr,  wol  mit  ahd.  läri,  leer  verwant. 

1)  Merkwürdigerweise  Mefrt  das  olien  genante  „ßerg''  in  der  tiefe  und 
»«Thal"  aaf  einer  anhöhe;  vcrgl.  die  volkstümliche  erklärang  dieiter  namen  in  Stö- 
bers Alsatia  1854/55  s.  193. 
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Hieran  schliessen  sich  die  aus  dem  dativ  eines  Personennamens 
hervorgegangenen  Ortsnamen  mit  der  abstammung  oder  verwantschaft 
ausdrückenden  ableitungssilbe  -ing,  -ung,  ahd.  -ine,  -unc:  1)  Dehlin- 
gen,  zum  Wohnsitze  der  nachkommen  des  Dailo  oder  Delo;  2)  Dime- 
ringen,  Dymringen,  zum  Wohnsitze  der  nachkommen  des  Thiudemar 
oder  Dietmar;  3)  Drulingen,  zum  Wohnsitze  der  nachkommen  des 
Dructulf;  4)  Dürningen,  Deorangus  724,  Teuringas  742,  Duringen 
1595^  zum  Wohnsitze  der  nachkommen  des  Dioro;  5)  Oörlingen, 
wol  zum  Wohnsitze  der  nachkommen  des  Georo;  6)  Hinsingen,  zum 
Wohnsitze  des  Hunzing  oder  nachkommen  des  Hunzo;  7)  Ohlungen, 
Alungas^  Marca  Alunga  816,  zum  Wohnsitze  der  nachkonmien  des 
Alle  oder  Alo;  8)  Rexingen,  Botgisinga^  zum  Wohnsitze  der  nach- 
kommen des  Hrotgis  oder  Rotgis;  9)  Völlerdingen,  Vilderadingas, 
zum  Wohnsitze  der  nachkommen  der  Wildigrat;  10)  Weisungen,  zum 
Wohnsitze  der  nachkommen  des  Wisilo;  11)  Zollingen,  zum  Wohnsitze 
des  Zulling  oder  nachkommen  des  ZoUo. 

Einfache  Heiligennamen  sind  St.  Blaise,  St.  Johann,  Loren- 
zen,  St.  Martin,  St.  Moritz,  St.  Nabor,  St.  Peter  und  bedeuten  die- 
selben immer  eine  dem  betreffenden  heiligen  geweihte  kii-che  oder 
kapeile. 

Französische  namen  finden  sich  im  Steinthal  (kreis  Molsheim), 
im  kreise  Schlettstadt  und  an  der  lothringischen  gränze:  Bourg -Bruche 
an  der  Breusch  oder  Brüsch  (franz.  Bruche,  früher  Brusca);  Colroy- 
la  Roche,  königlicher  hügel  im  Steinthale  {Ban  de  la  Roche);  Fort 
Louis y  1688  erbaut  und  Ludwig  XIV.  zu  ehren  genant;  Fouday; 
Grande  Fontaine;  Flaine;  Ranrupt;  Saales;  Saulxures;  Sa^r- Union, 
wegen  der  im  jähre  1793  erfolgten  Vereinigung  der  alten  auf  dem  rech- 
ten ufer  der  Saar  gelegenen  stadt  Bouqueno^n  (Buckenheim ,  von  Bukko, 
Buggo,  kosenamen  aus  Burchart)  mit  Neu  -  Saarwerden  am  linken 
Saarufer. 

Lateinische  Zusammensetzungen  sind:  Domfessel,  Do- 
7nus  vassalorum,  Dumvassel;  Keskastel,  Caesaris  Castellum  und 
Singrist,  Signum  Christi  (1120). 

Fassen  wir  die  resultate  unserer  forschungen  zusammen ,  so  finden 
wir  in  den  Ortsnamen  des  Unter- Elsass,  von  denen  nur  einige  wenige 
hier  vorderhand  unerklärt  bleiben  musten,  von  dem  Keltischen  nur 
geringe  spuren  und  diese  schon  in  römischer  zeit  umgeändert  und  lati- 
nisiert. Ebenso  wenig  zahlreich  sind  die  Ortsnamen  mit  wirklich  latei- 
nischem Ursprung,  und  wenn  die  orte  auch  zum  teil  früher  und  in  den 
ersten  Jahrhunderten   nach   Christi  geburt   lateinische    namen  geführt 
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haben,   so   dürfen  wir  die  überwiegende  mehrzahl  doch  rein   deutsch 
nennen. 

BISHCWEILKR  IM  ELSASS.  DR.  LUDWIG   BOSSLEB. 


DAS  ALTER  DES   SCHWABENSPIEGELS. 

Julias  Ficker,  über  die  entstebungszeit  des  Schwabenspiegels,  Sitzungsberichte 
der  phil.-hist.  klasse  der  kais.  akademie  der  wissensch.  77,  795  fgg.  (Wien 
1874). 

Bd.  1,  273  fg.  dieser  Zeitschrift  habe  ich  über  einen  höchst  wert- 
vollen Schwabenspiegel  -  fiind  Rockingers  berichtet.  Es  handelte  sich  um 
eine  alte,  noch  im  17.  Jahrhundert  zu  Regensburg  befindliche,  jetzt 
verlorene  handschrift  des  rechtsbuches ,  aus  welcher  im  jähre  1609  der 
eigentümer  eines  jüngeren  Schwabenspiegel  -  codex  mit  gröster  Sorgfalt 
eine  reihe  von  notizen  und  Varianten  abgeschrieben  und  in  sein  jetzt 
im  besitze  Föringers  befindliches  exemplar  eingetragen  hatte.  Eine  die- 
ser notizen  ist  nach  form  und  Inhalt  unanfechtbar,  und  da  sie  auch 
für  Philologen  von  besonderem  Interesse  sein  dürfte^  so  gebe  ich  sie 
hier  wörtlich  wider: 

Disz  htich  höret  einem  herren  an, 
der  unrecht  ze  rechte  kan 
bringen,  ob  ers  gerfie  tut. 
Gott  gebe  im  ehre  und  gut 
hie  untz  uf  siw  ende, 
und  dort  on  alle  missewetide 
teile  mit  im  froUche 
s^in  ewig  himelriche. 
Amen, 

Herre,  were  iht  bessers  gewesen, 

danne  daz  Ir  hie  hant  gelesen, 

daz  hette  ich  gewünschet  uf  minen  cid 

iu  ze  einer  selikeit, 

Swer  mir  nu  gelikes  bitte, 

dem  müsse  gott  tvesen  mitte 

hie  U7id  dort  mit  tvunne. 

Swer  mir  anders  gunne, 

dem  müsse  oech  also  geschehen. 
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Anders  kan  ich  nicht  verjeken: 
gott  uns  müsse  wesen  bi 
durch  siner  heiligen  namen  dri. 

Aber  nu  der  herre  müge  genesen, 
den  wir  hievar  haben  gelesen, 
den  disz  buch  anhceret. 
Es  ist  ein  manj  der  gerne  stceret 
daz  unrecht  zcdlen  ziten. 
Nicht  lang  ich  will  biten^ 
ich  tvil  iu  hie  sa  ze  hant 
den  ere  gemden  tun  erJcant, 
e  daz  ich  sin  vergesse, 
Herr  Rudiger  der  Manesse 
von  Zürich^  ein  ritter,  ist  er  genant 
Umb  ine  ist  es  so  gewanty 
daz  er  uf  die  rehtekeit 
zollen  ziten  sunder  leit 
setzet  gar  den  sinen  mt^. 
Da  von  im  ere  und  guet 
gott  soll  geben  zaUen  zit 
an  aller  slahte  widerstrit. 

Diese  verse  bildeten  den  schluss  der  alten  handschrift.  Sie  erge- 
ben, dass  dieselbe  ursprünglich  eigentum  des  berühmten  Rüdiger  von 
Manesse,  dem  die  manessische  liedersamlung  ihren  namen  verdankt, 
gewesen  ist.  Für  die  entstehungszeit  des  Schwabenspiegels  folgte  daraus 
freilich  nichts  neues,  denn  Rüdiger,  der  urkundlich  zuerst  1252  erwähnt 
wird,  starb  1304,  während  wir  wissen,  dass  noch  im  vorigen  Jahrhun- 
dert eine  von  1282  datierte  handschrift  des  rechtsbuches  vorhanden 
gewesen  ist. 

Um  so  grössere  beachtung  verdiente  eine  zweite  notiz  der  manes- 
sischen handschrift,  folgendes  Inhalts:  „Diss  pergamene  recht  puech 
hob  ich  Heinrich  der  Preckendorffer,  zue  dem  Prekhendorff  und  Kreb- 
Uz  doheim,  mit  mir  auss  Schweyttz  gebracht,  Schankht  und  vererdt 
mir  ein  ritter  und  burger  auss  Zürikh,  als  ich  der  zeyt  bey  graff 
Rudolff  von  Habspur g  mit  vier  heim  edler  knecht  gewesen,  und  er 
damals  sambt  andern  ritfem  und  knechten  atiss  Zürich  meinem  hem 
dem  gr äffen  zu  hilff  geschikht  ward,  der  dan  disser  zeit  wider  di  hern 
von  Regensperg ,  den  bischoff  von  Rassel  und  zwayen  grafen  von  Tog- 
genburg  krieg  gefürth  hai.  Und  bin  anno  1264  zu  graff  Rudolff  von 
Habspurg  komen,  und  anno  1268  uff  zuschreiben  meines  prueder  Geor- 
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gen  dem  Prekliaidarffer  abgezogen,  laut  mehies  schrifftlichen  redlichen 
und  gncdigcn  ahschidt,  wie  auch  in  meinem  raysbuech  verssaichnet" 

Über  die  wichtigen  resultate,  zu  denen  auf  grund  dieser  notiz  die 
eingehenden  historischen  Untersuchungen  Bockingers  geführt,  habe  ich 
früher  berichtet.  Danach  schien  die  abfassung  des  Schwabenspiegels 
vor  1268  festgestellt,  und  es  stand  nun  nichts  mehr  entgegen,  den 
1272  verstorbenen  prediger  Bertold  von  Regensburg  mitLaband  für  den 
Verfasser  zu  erklären.  Man  hatte  aber  aus  freude  über  den  inhalt  zu 
wenig  gewicht  auf  die  form  jener  zweiten  notiz  gelegt.  Nach  spräche 
wio  rechtschreibung  kaim  dieselbe  dem  13.  Jahrhundert  nicht  angehö- 
ren. G.  V.  Wyss  hat  zuerst  (Anzeiger  f.  Schweiz,  geschichte,  1870 
nr.  3)  auf  diesen  punkt  und  namentlich  darauf  aufmerksam  gemacht, 
dass  der  ausdruck  „Schweiz**  im  13.  Jahrhundert  nur  den  kanton  Scbwyz 
bedeutet,  in  der  ersten  hälfte  des  14.  Jahrhunderts  zwar  auch  auf  üri 
und  Unterwaiden,  auf  Zürich  dagegen,  das  der  Schreiber  jener  notiz  im 
äuge  liatte,  erst  in  der  zweiten  hälfte  desselben  ausgedehnt  wird.  Unsere 
notiz  ist  frühestens  gegen  ende  des  14.  Jahrhunderts  entstanden;  eine 
entstellung  durch  den  abschreiber  von  1009  kann  bei  der  peinlichen 
genauigkeit,  die  dieser  sonst  beobachtet,  nicht  angenommen  werden. 
Nach  Pickers  wolbegründeter  Vermutung  dürfte  der  hergang  der  gewe- 
sen sein,  dass  der  manessische  Schwabenspiegel  in  späterer  zeit  von 
einem  Preckendorfer  erworben  wurde,  welcher  dieser  wertvollen  aequi- 
sition  eine  höhere  bedeutung  für  seine  familie  zu  geben  suchte,  indem 
er,  unter  benutzung  einer  alten  familientradition,  die  handschrift  fBr 
ein  geschenk  des  berühmten  Rüdiger  an  einen  ahnherrn  seines  geschlechts, 
den  vielgereisten  kriegsmann  Heinrich  von  Preckendorf,  ausgab. 

Ficker  hat  aber  das  verdienst,  diesem  negativen  ergebnisse  wis- 
senschaftlicher kritik  ein  positives  resultat  eigener  forschung  an  die 
Seite  gestellt  zu  haben,  wie  es  in  gleiclier  präcision  bei  derartigen 
Untersuchungen  nocli  niclit  vorgekommen  sein  dürfte.  Die  verwant- 
schaft  des  Schwabonspicgels  mit  den  predigten  Bertolds  ist  kein  zwin- 
gender grund  für  die  annähme,  dass  dieser  auch  den  ersteren  verfasst 
habe:  wird  erwiesen,  dass  das  rechts))U('h  erst  nach  1272  entstanden 
sein  kann,  so  wird  mau,  da  die  autorschaft  unzweifelhaft  einem  geist- 
lichen zugesclirieben  wtudcn  muss,  der  wie  Bertold  zu  Augsburg  lebte, 
an  einen  schülor  des  letzteren  zu  denken  liaben.  Auch  die  engen  text- 
beziehungen  zwischen  dem  Schwabens])iegcl  und  dem  1276  begonnenen 
Augsburger  stiidtrechto  geben  für  die  Zeitbestimmung  keinen  ausschlag, 
da  sich  nicht  nacliweisen  hlsst»  ob  das  eine  werk  unmittelbar  aus  dem 
andern  gescliopft,  oder  ob  nicht  vielmehr,  wie  Ficker  vermutet,  beiden 
eine  gemeinsame  dritte  quelle  vorgelegen  habe. 
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Sj  sind  wir  auf  die  mittel  der  inneren  quellenkritik  beschränkt, 
und  da  bieten  sich  namentlich  in  den  staatsrechtlichen  bestimmungen 
des  rechtsbuches,  soweit  der  Verfasser  sich  von  seiner  vorläge,  dem 
Deutschenspiegel,  unabhängig  zu  erhalten  gewust  hat,  eine  reihe  von 
anknüpfungspunkten.  Schon  früher,  bis  Rockingers  fund  ein  anderes 
resultat  zu  ergeben  schien,  hat  man  wegen  der  bestimmungen  des 
Schwabenspiegels  über  die  königswahl  angenommen,  dass  der  Verfasser 
die  erklärung  des  Augsburger  reichstags  vom  15.  mai  1275,  durch 
welche  die  siebente  kurstimme  dem  herzöge  von  Baiern  „ratione  duca- 
tus^'  zugestanden  und  die  des  Böhmen  kassiert  wurde,  bereits  gekaut 
habe.  Ficker  macht  nun  wahrscheinlich,  dass  die  ursprünglichen  les- 
arten  des  Schwabenspiegels,  wie  sie  für  die  einschlägigen  stellen  teils 
in  den  ältesten  drucken  (deren  vorläge  verloren  gegangen  ist),  teils  in 
der  Schnalser  handschrift  überliefert  sind,  eine  verschiedene  Stellung 
zu  der  Streitfrage  zwischen  Böhmen  und  Baiern  einnehmen:  landr.  130 
(ausg.  von  Lassberg)  nent  den  Böhmen  allein,  lehnr.  8  den  Baiern  und 
den  Böhmen,  lehnr.  41  endlich  hat  ausschliesslich  den  Baiem  im  äuge. 
Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  der  Verfasser  gerade  während  des 
reichstages  gearbeitet  hat  und  dass,  nachdem  er  die  beiden  ersten  stel- 
len (die  sich  noch  an  den  Deutschenspiegel  anlehnen),  bereits  vollen- 
det hatte,  der  ausspruch  vom  15.  mai  ihn  bewogen  hat,  nunmehr  dem 
herzöge  von  Baiern  kurstimme  und  schenkenamt  zuzuschreiben.  Aller- 
dings berührte  der  ausspruch  des  reichstags  das  schenkenamt  nicht,  es 
war  auch  nicht  die  absieht,  dasselbe  dem  Böhmen  zu  entziehen,  im 
Volke  aber  sah  man  erzamt  und  kurstimme  bereits  als  untrennbar  ver- 
bunden an,  und  so  hielt  es  auch  der  spiegier  für  selbstverständlich, 
dass  nunmehr  der  Baier  und  nicht  der  Böhme  schenk  des  reiches  sei. 
Seiner  auctorität  folgte  der  dichter  des  Lohengrin  (vgl.  bd.  1,  274), 
und  so  schien  es  dem  könige,  als  er  1289  den  Böhmen  in  seiner  kur- 
würde widerhersteUte,  notwendig,  auch  die  rückgabe  des  schenken- 
amtes  auszusprechen.  —  Ficker  weist  noch  auf  eine  reihe  anderer 
bestimmungen  des  Schwabenspiegels  hin,  welche  auf  eine  abfassung  in 
den  ersten  regierungsjahren  Rudolfs  I.  schliessen  lassen  und  namentlich 
mit  den  zuständen  zur  zeit  des  Augsburger  reichstages  im  mai  1275 
harmonieren.  Das  meiste  gewicht  ist  dabei  auf  die  ausfuhrung  über 
landr.  137  zu  legen,  wo  der  Verfasser  einen  conflict  zwischen  dem 
könige  und  den  bischöfen  des  reiches  erwähnt:  der  könig  habe  den 
anspruch  erhoben,  in  allen  bischofsstädten  nach  belieben  hof  halten  zu 
dürfen  (natürlich  auf  kosten  der  bischöfe  und  ihrer  Untertanen),  die 
bischöfe  hätten  sich  einige  zeit  dagegen  gesperrt,  seien  neuerdings 
aber  bewogen   worden  nachzugeben:    die  hant  ir  criec   nu   gdaeeen. 
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Ficker  fuhrt  den  schlagenden  beweis,  dass  damit  ein  conflict  zwischen 
Budolf  I.  und  den  bischöfen  gemeint  ist,  welcher  im  januar  1274  sei- 
nen anfang  nahm  und  erst  im  november  desselben  jahres  auf  dem 
reichstage  zu  Nürnberg  dahin  ausgeglichen  wurde,  dass  der  könig  die 
Privilegien  Friedrichs  II.  für  die  pfaffeniursten  bestätigte,  daf&r  aber 
von  den  bischöfen  die  anerkennung  erlangte,  dass  er  gleich  den  frü- 
heren königen  jederzeit  seinen  hofhalt  in  ihren  Städten  aufschlagen 
dürfe. 

Es  spricht  demnach  alles  dafür,  dass  der  Schwabenspiegel  im 
laufe  des  jahres  1275,  also  genau  vor  600  jähren,  entstanden  ist,  and 
dass  der  zu  Augsburg  lebende  Verfasser  bei  seinen  staatsrechtlichen 
erörterungen  vornehmlich  durch  den  daselbst  im  mai  jenes  jahres  abge- 
haltenen reichstag  die  nötige  anregung  empfangen  hat. 

WÜRZBURG,    IM   JANUAR   1875.  RICHARD   SCHRÖDER. 


ERZÄHLUNGEN  AUS  DEM  SPIEGHEL  DER  LEIEN. 

(15.  jh.) 

Ein  beitragr  zur  erzählenden  prosa  des  mittelalten. 

Unter  dem  titel  „Der  Spieghel  der  Leyen,  ein  niederdeutsches 
moralisches  Lehrgedicht  aus  dem  Jahre  1444"  gab  B.  Hölscher  im  Pro- 
gramme des  gymnasiums  zu  Recklinghausen  vom  jähre  1861  einen  kur- 
zen bericht  über  das  genante  werk  und  teilte  einige  proben  aus  dem- 
selben mit,  beides  nach  einer  pergamenthandschrift  der  bischöflichen 
Seminarbibliothek  in  Münster.  Seitdem  ist  niemand,  soviel  ich  weiss, 
auf  das  „niederdeutsche  lehrgedicht  aus  dem  jähre  1444"  zurfickgekom- 
men,  obgleich  die  auslebten  Hölschers  in  wesentlichen  punkten  der 
berichtigmig  bedurften. 

Hölscher  bemerkte  a.a.O.  s. 26  „zur  veranschaulichong  und  bde- 
bung  der  vorgetragenen  lehren  sind  manche  exempel,  sagen  und 
legenden,  geschichtliche,  aus  dem  leben  genommene  oder  erdichtete 
beispiele  eingeflochten."  Er  teilte  keines  dieser  beispiele  mit,  nnr  8.  20 
deutete  er  nebenbei  auf  eines  derselben  hin.  Gerade  die  exempel  lenk- 
ten aber  meine  aufmerksamkeit  auf  das  werk,  sie  schienen  mir  wich- 
tiger als  die  ganze  reimerei;  hoffte  ich  doch  in  ihnen  willkommene 
beitrage  zur  novellenkunde  des  mittelalters  zu  finden.    Durch  gQtige 
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Vermittlung  des  Lerru  kreisgerichtsrates  Karl  Ziegler  in  Ahaus  erhielt 
ich  die  handschrift  auf  längere  zeit  zur  freien  benutzung.  Ihm  und  den 
vorständen  der  genanten  bibliothek  sage  ich  hier  nochmals  ergebensten 
dank  far  ihre  grosse  freundlichkeit  und  liberalität.  Allein  durch  sie 
bin  ich  in  der  läge  genauer  über  den  Spieghel  der  leien  zu  berichten 
als  dies  Hölscher  getan. 

Die  hs.  G*.  57  pghs.  XV.  jh.  kl.  8«  232  bll.  (nicht  230,  wie  Höl- 
scher angibt)  ist  nach  der  subscription  auf  bl.  232^  geschrieben  im  jähre 
1444  von  Gherard  Bück  van  Buederick  in  dem  fraterhause  zum  Spring- 
brunnen in  Münster.  Sie  war  noch  gegen  ende  des  16.  jahrh.  in  der 
bibliothek  dieses  hauses;  auf  der  rückseite  des  vorsetzblattes  steht 
nämlich  von  alter  band:  „Dit  bock  hört  tho  Munster  int  fraterhus. 
Anno  1573." 

Hölscher  findet  es  s.  4  höchst  wahrscheinlich ,  dass  Gerhard  Bück 
van  Buederick  nicht  bloss  der  Schreiber  der  handschrift,  sondern  auch 
der  Verfasser  des  Spieghels  sei.  Er  sagt  dann  s.  5  fg.:  „Der  Verfasser 
imseres  werkes,  wie  wohl  nicht  zu  bezweifeln,  ist  Gerhard  Bück  van 
Buederick.  Am  Schlüsse  des  buches  heisst  es  nämlich:  Hyr  eindet 
dat  spiegJiel  der  leyen.  \  Ghescremn  yn  der  frater  hues  Ten  sprynC'\ 
hörne,  hynnen  monster  Int  iaer  vnses  he'\ren  M.  CCCC,  XLIIIL 
vermiddes  gherardum  bück  \  van  buederick  enen  snoeden  vnnutten  bro- 
der  I  des  vorscreuen  huses/'  u.  s.  w.  „Hätte  er  das  buch  bloss  abge- 
schrieben, so  würde  er  sich  wohl  nicht  in  solcher  weise  ausgedrückt 
haben.  (Der  Schreiber  des  exemplars  zu  Harlem  bezeichnet  sich  ohne 
seinen  namen  anzugeben  ausdrücklich  als  denjenigen ^  „die  dit  boek 
nuwes  ghescreven  heefl/^  vgl.  de  Vries,  Der  loken  spieghel  door  Jan 
Boendale  lU.  341.)  Ausserdem  aber  kommen  in  dem  buche  selbst 
nicht  unzweideutige  anzeichen  vor,  dass  der  Schreiber  zugleich  auch  der 
Verfasser  sein  muss.  Es  stehen  nämlich  am  rande  mehrere  korrekturen 
und  anderweitige  bemerkimgen^  die  man  nur  dem  Verfasser  beilegen 
kann.  So  begint  ein  abschnitt  des  2.  buches:  Hyr  vor  is  iv  in 
rymen  vntbunden  drie  mauere  van  doetliken  sunden.  Da  sind  die 
gesperrt  gedruckten  werte  unterstrichen  und  dameben  geschrieben: 
Sic  ificipias:  Dre  maneer  sint  In  demselben  abschnitte  ist  das  wort 
veghen  verändert  in  reynigen,  welches  an  der  stelle  offenbar  besser 
passt.  Dergleichen  korrekturen  kommen  mehrere  vor."  So  Hölscher. 
Leider  kann  man  ihm  auch  nicht  in  einem  punkte  recht  geben:  alle 
seine  annahmen  sind  irrig.  Aus  den  werten  der  subscription  „ghescre^ 
ven  ...  vermiddes  gherardum  bück''  folgt  nichts  weiter  als  dass  Ghe- 
rard Bück  der  Schreiber  der  handschrift  ist.  Der  Irrtum,  in  den  Höl- 
scher hier  verfiel,  ist  nicht  gerade  selten,  sehr  oft  hat  man  den  in  der 
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subscription  sich  nennenden  Schreiber  einer  handschrift  für  den  Verfasser 
des  abgeschriebenen  werkes  gehalten,  so  z.  b.  bei  „der  sielen  troistey^ 
dem  bekanten  prosawerke  aus  dem  ende  des  14.  Jahrhunderts.  In  A^drians 
catalogus  codd.  mss.  bibl.  academ.  Gissensis  wird  no.  850  au  erster 
stelle  aufgeführt:  Der  Seiden  Trost  Friderici  Somnieri  Lohrani,  In 
dieser  hs.  schliesst  nämlich  der  Seelentrost  „et  sie  est  finis  huit^  ope- 
ris  in  a.  LX.  per  nie  Fridericum  Sommer  de  Lore/'  Vgl.  a.  a.  o.  s.  398. 
Bei  Grässe  dagegen  Tresor  VI.  340  wird  Job.  Moirs  Sultz,  welcher 
1445  in  Köln  lebte,  als  Verfasser  des  Werkes  genant  Worauf  grün- 
dete sich  diese  annähme?  Grässe  folgte  ohne  es  anzugeben  Harzbeim 
in  der  bibliotheca  Coloniensis,  wo  sowol  unter  Moirs  als  unter  Sultze 
ein  Johannes  Moirs  Sultze  als  Verfasser  des  Seelentrostes  und  anderer 
werke  aufgeführt  wird.  Harzheim  liess  sich  irre  führen  durch  die  sub- 
scription einer  hs.  des  Seelentrostes ,  die  früher  im  besitze  der  Jesuiten, 
jetzt  auf  der  bibliothek  der  katholisclien  gymnasien  in  Köln  aufbewahrt 
wird.  Die  subscription  f.  151  *"  lautot:  Finitum  et  completum  per  une 
Johamimn  \  dietum  Moirffultze  Colonie  natum,  \  Suh  anno  domini 
Mülesinw  qiiadrin\gentesimo  quadragesimo  quinto  \  Sahbato  post  dornt" 

nieam  in  quadrage^sinia  In  qua  eayitatur  Inuoeauit Diese  hs. 

des  Seelentrostes  ist  Pfeifler, ^  Geffcken,  Latendorf  unbekant  geblieben, 
obgleich  de  Vries  schon  im  jähre  1H47  über  sie  berichtet  hatte,  Der 
leken  spieghel  door  Jan  Boendale  IIL  321  fg.  Ganz  unbeachtet  geblie- 
ben ist  eine  andere  hs.  des  Seelentrostes,  die  sich  auf  derselben  biblio- 
thek befindet:  auch  sie  schliesst  mit  einer  subscription,  die  wie  die 
andere  anlass  zu  misverständnissen  geben  konte:  Finitus  est  presens 
liher  per  \  mc  pldlippnm  rynheim  \  Sab  anno  domini  Millesifno  \  Qucl- 
dringentcsimo  quin\qnagesimo  odauo  viee'\sima  octaua  die  mensisl 
Januarii.\,  ebenso  die  Berliner  hs.  (Mss.  germ.  fol.  78)  vom  j.  1429, 
deren  Schreiber  sich  Georrius  nent. 

1)  Nebenbei  mache  ich  anf  einen  irrtum  aufmerksam,  der  von  Pfeiffer  xuent 
begangen,  von  andern  »citdcm  zum  überdrusse  widerkolt  wird.  Pfeiffer  sagte, 
Frommanns  deutsche  mundarten  I.  174,  er  kenne  vom  Seelentroste  drei  hss..  die 
erste  befmde  sich  in  Köln  im  besitze  des  dr.  E.  v.  Groote  und  ans  ihr  habe  Carove 
im  Tafchenbuch  für  freunde  altd.  zeit  und  kunst  181B  s.  343  — 48  die  sage  von 
Amicus  und  Amclius  abdrucken  lassen.  Im  Taschenbuchc  steht  nichts  was  Pfeiffer 
zu  der  ansiebt  führen  konte,  Carove  Iiabo  eine  hs.  von  Grootes  benutzt.  Es  heisst 
dort  bloss:  „eingesandt  von  Carove."  Carove  besass  aber  seit  dem  jähre  1814 
selbst  eine  hs.  des  Seelentrostes,  sie  kam  später  in  den  besitz  von  Tnchers  und 
zuletzt  ins  germanische  museum.  Vgl.  Chroniken  deutscher  städte  VIIl.  216  fg., 
wo  die  hs. ,  die  an  erster  stalle  die  chronik  des  Jac.  Twingcr  von  Königshofen  ent- 
hält, genauer  beschrieben.  In  die  hs.  haben  sich  als  frühere  besitier  eingeschrie- 
ben Kichardus  pastor  tuitiensis  If/Jo  und  J.  W.  Carove  1814.  E.  von  Groote  besan 
nie  eine  hs.  des  Seelentrostes. 
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Mit  demselben  rechte  kOnte  man  glanbeu,  der  name  des  Verfas- 
sers des  Seelentrostes  sei  Johannes  Everzen,  vgl.  die  subscriptiea  der 
Oldenbnrger  hs.  bei  Merzdorf,    Bibliothekarische  Unterhaltungen  I.  4. 

HOlscher  wurde  in  Bctnem  irrtum ,  dass  Gerhard  Bück  nicht  bloss 
Schreiber  der  hs.,  sondern  auch  Verfasser  des  Spieghels  sei,  noch  bestärkt 
durch  Hoffmanns  von  Pallersleben  voreilige  Zustimmung,  vgl.  Horae 
Belgicae  I>  lOl.  Er  glaubte  überdies  die  schönste  bestätigung  der 
richtigkeit  seiner  deutung  des  „gJiescreven  vermtddes  gherardian  bück" 
zu  finden  in  correcturen  und  andern  bemerkungen  der  bs.,  die  man 
nur  dem  Verfasser  beilegen  könne.  Halten  wir  uns  an  den  von  ihm 
angeführten  beispielen;  sie  zeigen  uns  „unzweideutig,"  wie  oberfläch- 
lich Hölscher  die  hs.  eingesehen  hat:  sie  gehören  nämlich  einer  spätem 
zeit  an  als  die  hs.  aelbst.  Sie  befinden  sich  im  prosaischen  teile,  der 
wegen  der  vielen  eingestreuten  kleinen  er  Zählungen  im  f rater  hause 
besonders  gerne  gelesen  und  vorgelesen  werden  mochte.  Man  nahm 
ihn  als  seihständiges  ganzes  und  muste  daher  beim  vorlesen  jede  bezie- 
hung  auf  den  vorhergehenden  poetischen  teil  aufheben.  Störend  war 
gleich  der  anfang:  Hyr  vor  is  iv  i»  rymen  vntbunden  drie  ma- 
nerc  van  dodliken  siinde»,  ihn  muste  man  verändern.  So  erklärt 
sich  die  randhemerkung:  Sic  incijnas:  Dre  maneer  sint,  so  sollte  man 
lesen  statt  des  gesperrt  gedruckten,  das  in  der  hs,  unterstrichen  ist. 
Dass  diese  deutung  die  richtige  ist,  dass  man  in  späterer  zeit  den  pro- 
saischen teil  als  ein  für  sich  bestehendes  werk  las,  das  beweist  eine 
Überschrift,  die  von  noch  späterer  aber  alter  band  dem  prosaischen 
teile  vorgesetzt  ist:  Ili/r  hegynnet  ci/n  bouk  daimen  nomet  der  leifen 
spegcll.  vnd  tracteirt  van  den  dren  dodcn  de  xps  \  vericeckede  vpp 
erden.  Diese  Überschrift  sollte,  wie  ein  beigesetztes  zeichen  andeutet, 
an  die  stelle  der  alten  von  Gerhard  Bück  rot  geschriebenen  treten. 
Jene  lautete;  Hyr  beghini  dit  ander  bocck  van  den  \  spieghd  der  legen 
voert  in  slicJiten  taoerden  \  sonder  ryme.  Vnd  bedudet  een  ded  dat  j 
voerghescltreueii  is  to  rgme  van  drien  \  dodcn  de  cristus  verweckede,  vi\d 
icat  de  I  ghestclike  sin  daer  van  bedudet.  vnd  voert  dat  \  daer  t6 
behoeii  mit  anderen  guden  exemplen  und  lerinegen.  | 

Dieselbe  band,  die  Sic  incipias  u.  s.  w.  schrieb,  hat  auch  im 
cap.  XIX  des  prosaischen  teiles  mehrfache  ändernngen  vorgenommen : 
dem  leser  waren  einzelne  ausdrücke  dieses  uns  durchaus  widerwärtigen 
und  ekelhaften  ezempels  anstössig,  so  änderte  er  „sync  nese  veghen" 
in  „sine  nese  reynigen."  Die  hs.  fUhrt  dann  fort:  vnd  de  nese  toas  em 
sere  verrottet  vnd  so  lelick  van  ettcr  vnd  van  blöde,  dattet  em  to 
der  nesen  wt  hiencg,  also  dat  he  seghede  to  den  bisscope.  Das 
gesperrt  gedruckte  durchstrich  er,  machte  aber  zu  früherm  „make  tny 
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myne  nesen  schone^'  den  zusatz  „de  my  myt  blöde  vnd  vnreynicheit 
seer  beslagm  ys.^^  Derselbe  hat  dann  auch  noch  in  „dcU  blot  wt  der 
nesen  stighen  das  gesperrte  durchstrichen. 

Das  sind  die  correcturen  und  anderweitigen  bemerkungen,  auf  die 
Hölscher  sich  ausdrücklich  bezieht,  die  aber  offenbar  einer  spätem  zeit 
angehören  als  die  hs.,  andere,  die  unzweifelhaft  von  Gerhard  selbst 
herrühren,  hat  er  ganz  unbeachtet  gelassen.  Vielleicht  hätten  sie  ihn 
auf  die  richtige  iahrte  gefuhrt;  sie  zeigen  nämlich  alle  ßiQn  Gerhard  nur 
als  abschreiber  einer  vorläge.  Er  machte  keine  selbständigen  correc- 
turen, sondern  trug  nur  nach,  am  rande  oder  über  der  zeile,  was  er 
beim  abschreiben  übersehen  hatte,  manchmal  muste  er  auch  unrichtig 
abgeschriebenes  verbessern.  Von  der  einen  und  von  der  andern  art 
führe  ich  einige  beispiele  an. 

s.  25    dat  manch  menet  dcU  sunde^  gheen  sunde  sy 

8.  81     weer  achte  wi  vns  de  rechte  schalt  dar  af 

s.  92     dai  vierde  dat  ghi  versumeyi  manighe  guede  daet 

s.  104  ten  sy  dat  ghi  de  tverlt  mit  wille  loten 

s.  108  da^r  de  stede  noch  is  stvarter  dan  de  brant 

s.  119  hyr  vmme  ml  ghi  toolghen  den  luden  ynt  ghemeen 

s.  168  wat  neiYie  ic  di  dat  ic  di  nicht  mach  gheuen 

s.  424  nu  hebbe  ghi  den  grünt  van  partye  ghehoert 

s.  456  dit  is  dat  ihesas  syrach  vns  doet  bekent 

s.  464  so  bidde  ick  da;t  ghi  willen  lesen  hyr  na 

s.  43    mer  diäten  ghegaden^  den  do  voert 
als  dem  echte  to  behoert 

s.  174  doch  so  laet  my  naJcen  iuwe  gheboert 

s.  49    hyr  bi  gheliket  de  schrift  de  nidighen  to 

s.  305  hyr  to  vorcn  so  wilt  'noch  een  punt  to  grxinde  auerdincken. 

s.  187  de  tvil  wil  dar  in  wcsen  al  buten  scholden 
Ein  unrichtiges  wort  muste  er  verbessern: 

s.  62    solde  dy  de  swnde  beulecke^i  so,  wo  er  io^ 

s.  379  somigheyi  ynenschen  baten  somighen  hinderen^  wo  er  deeren 
(:  regeren)  am  rande  als  das  richtige  bezeichnete. 

Endlich  hat  Gerhard  an  sehr  vielen  stellen  Wörter,  die  ihm  in 
seiner  mundart  nicht  bekant  genug  schienen,  durch  andere  gewöhn- 
lichere glossiert.  Sehr  beachtenswert  ist  es,  dass  diese  Wörter  &8t 
ohne  ausnähme  im  versschlusse  stehen  und  durch  den  reim  geschfitzt 
waren,  im  innern  des  verscs  und  ebenso  in  der  prosa  hat  er  wahrschein- 

1)  Das  gesperrte  ist  vom  Schreiber  später  nachgetrageiL 

2)  Das  gesperrte  ist  durchstrichen. 


EBZÄHLÜKOEN  AUS  DEM   SPIBGHBL  DER  LEIEN  427 

lieh  wie  alle  andern  Schreiber  für  das  seltenere,  unbekantere  wort 
gleich  das  geläufigere  gesetzt.  Im  prosateile  findet  sich  nur  s.  267, 
268 ,  269  zu  rundelike  die  glosse  mylddyke  (dan  dcvt  he  runddike  altoes 
syne  almissen  gheue  s.  268,  dat  wi  runddike  vnse  almissen  gheuen 
sullen  s.  269,  de  cUtoes  rundelike  de  werke  der  barmherticheit  dede 
8.  267). 

Die  glossen  teile  ich  vollständig  mit :  s.  14  mat  (;  paf),  traech.  — 
s.  16  deert  (;  gheconsenteert).  schadet^  ebenso  s.  72  (;  hegheert)^  s.  144 
(:  ghdeert),  s.  226  (.•  keeri)^  s.  102  deeren  (:  leeren),  schaden^  ebenso 
s.  222  (:  verleren)j  s.  442  (;  leren).  —  s.  73  doghen  (;  moghen).  liden, 
ebenso  s.  97  (;  vermoghen)^  s.  174  (:  moghen).  —  s.  75  dause.  punt.  — 
s.  93  vnbehoerlick,  vnrecht  —  s.  113  wit  (;  steef).  ee.  —  s.  122  ghile 
(;  wile).  aflreckers.  —  s.  132  gheconfirmiert  (: prophetiert).  gheuestet,  — 
s.  143  loechnen.  louen.  —  s.  143  vresen  (;  wesen).  anxte,  ebenso  s.  181 
(;  wesen),  s.  219  (;  wesen),  s.  387  (:  wesen)^  s.  406  (;  wesen).  —  s.  205 
hack  (:  versack),  rüg.  —  s.  225  ropen.  leren.  —  s.  267,  268,  269 
runddike.  myldelike.  —  s.  444  rede  (;  stede).  dat  kölde.  —  s.  445 
varen  (;  waren),  anxt  —    s.  446  deeren  (;  kieren).  liden. 

S.  418  wante  de  naJcede  teghen  den  nakeden  vrancgen  sal,  stehen 
über  vrancgen  die  drei  punkte ,  die  sonst  immer  auf  eine  nebenstehende 
glosse  deuten,  ohne  beigeschriebene  glosse.  Dasselbe  wort  findet  sich 
auch  s.  442:  syne  vrunde  mit  em  wrancgen  vnd  kiuen,  an  dieser  stelle 
ohne  die  punkte.  So  bieten  also  auch  die  correcturen  und  die  ander- 
weitigen bemerkungen  Gerhards  nicht  den  geringsten  anhaltspunkt  für 
die  ansieht  Hölschers. 

Der  spieghel  der  leyen  ist  uns  ausser  in  der  Münsterschen  hs. 
(M.),  noch  in  mittelniederländischer  spräche  in  einer  Harlemer  hs.  (H.) 
erhalten,  vgl.  über  sie  de  Vries,  Der  leken  spieghel  door  Jan  Boen- 
dale  III.  s.  340  fgg.  Vergleichen  wir  die  prosaische  vorrede  des  spie- 
ghels  aus  M.  bei  Hölscher  a.  o.  o.  7  fgg.  mit  der  aus  H.  bei  de  Vries 
a.  a.  0.  341  fgg.  mitgeteilten,  so  zeigt  sich  bald,  dass  der  text  von  H. 
ein  besserer  ist  als  der  von  M.  M.  hat  z.  b.  (s.  7.  bei  Hölscher):  und 
ghi  suUen  weten,  dat  dit  boeck  in  dren  boeken  ghededt  is,  und  yüick 
boeck.,  was  gar  keinen  sinn  gibt,  in  M.  fehlt  nach  „yÜick  boeck^^  „wirt 
in  dren  ghededt"'  vgl.  die  stelle  aus  H.  bei  de  Vries  s.  342.  Hölscher 
bemerkt  ruhig:  „weert  in  drien  ghededt  setzt  die  holländische  ausgäbe 
hinzu."  Auf  derselben  seite  bei  Hölscher  steht  dat  derde  ded  is,  wie 
das  vorhergehende  zeigt,  muss  es  heissen:  dat  derde  derde  ded  is. 
H.  liest  richtig:  dat  derde  derndd  is.  Gleich  ungenau  ist  M.  bei  der 
Inhaltsangabe  des  zweiten  buches,  wo  sie  dat  eerste  dedy  d.  ander  d., 
dat  derde  d.  hat,  statt  d.  e.  derde  deely  d.  a.  derde  d.,   dat  derde  d. 

28* 
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d.y  beim  dritten  buche  lässt  sie  auch  noch  deel  aus.  Nach  M.  ist  fer- 
ner der  inhalt  des  zweiten  teiles  des  zweiten  buches:  tvo  inen  uns  van 
Sunden  hoeden  und  untbinden  sal,  der  des  dritten  teiles  desselben 
buches  wo  de  ghene  die  de  werlt  houiven  sich  best  van  sundefi  hoeden 
solen.  Es  wäre  also,  ganz  abgesehen  von  der  seltsamen  Verbin- 
dung van  Sunden  hoeden  und  untbinden  der  inhalt  des  zweiten  und 
des  dritten  teiles  ziemlich  derselbe.  Anders  in  H.  Sie  gibt  als  inhalt 
des  zweiten  teiles  an:  hoe  men  ons  van  sonden  binnen  sdj  nämlich 
der  priester  in  der  beichte ,  der  von  den  Sünden  losspricht,  binnen  war 
dem  Schreiber  von  M.  eine  unbekante  wortform,  er  suchte  das  halb 
verstandene  durch  hoeden  und  untbind^^n  auszudrücken.  Bei  der  Inhalts- 
angabe des  dritten  teiles  des  dritten  buches  waer  ynne  dai  toi  nicht 
rechte  gheplaghet  iverden  wurde  der  Schreiber  von  M.  irre  geleitet  durch 
met  rechte  seiner  vorläge,  er  glaubte  nid  rechte  vor  sich  zu  haben. 
H.  liest  richtig  mit  recht.  Es  ist  die  rede  von  den  prüfongen,  die  gott 
den  menschen  schickt,  vgl.  M.  s.  441: 

got  de  alle  heHe  kent, 

vaken  so  s&ndt  he  mis  tormentj 

unde  tvil  dat  uns  dat  nutte  si.   u.  s.  w. 

Man  könte  nun  vermuten  wollen,  M.  sei  aus  H.  abgeschrieben;  dass 
dies  aber  unmöglich  ist,  beweist  unzweifelhaft  folgende  stelle  derselben 
vorrede  bei  de  Vries  s.  343 :  als  die  heilighe  leersten  meysters  in  der 
ouder  ewen  ende  oec  als  die  heydene  meesters  ghdeert  Jielben  in  phüo- 
Sophien,  de  Vries  nimt  freilich  keinen  anstoss  an  „den  christlichen 
lehrern  im  alten  testamente."  Der  Schreiber  von  H.  war,  wie  es  oft 
geschieht,  von  dem  werte  eines  ersten  Satzteiles  zu  dem  gleichlauten- 
den des  andern  abgeirrt  und  hatte  das  zwischenliegende  ausgelassen. 
M.  bietet  richtig:  als  de  hilligen  Teer  stelle  mesters  ghemaket  hebhen  vnd 
yodesche  mesters  in  der  olden  ee.  Wir  werden  also  auf  eine  dritte  hs. 
gewiesen,  aus  der  H.  und  vielleicht  auch  M.  geflossen.  Diese  dritte 
hs.  ist  uns  überdies  urkundlich  bezeugt,  wir  kennen  sogar  das  jähr, 
in  dem  sie  geschrieben.  Vgl.  die  subscription  der  H.  bei  de  Vries 
s.  341:  Hier  eyndet  die  Spiegel  der  Icken,  ende  wert  gemaed  ende 
geeynt  doe  men  screef  in  den  jarcn  oyisen  heren  MCCCC  ende  XV. 
de  Vries  fügt  hinzu:  Het  blijkt  evemvel,  dat  het  HS.  geen  autograaf 
van  den  auteur,  maar  een  latrr  afschrift  bevat,  daar  in  een  kort  gebei 
acMer  de  aangehaalde  slotworden  gesproken  wordt  van  hem  „die  dit 
boeck  nuwes  gh^^creven  heeft."  Die  afschrijver  heeft  eich  op  veU  ptaat" 
sen  vrij  slordig  van  zijne  taak  gekweten.  Hoffmann  von  Fallenleben 
meint  Horae  Belgicae  L'  101    „Die  jahrszahl  1415  ist  nur  ans  fid- 
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scher  iesung  der  ursprünglichen  jahrszahl  M.  CCCC.  xliiij  entstanden, 
(nämlich  1  für  i,  also  xiiiij.)."  Diese  unüberlegte  Vermutung  ist  aber 
dm-chaus  abzuweisen ,  da  sie  Hoffmann  ja  doch  nur  in  der  falschen  Vor- 
aussetzung machte,  dass  Gerhard  Bück  der  Verfasser  des  Spiegels  sei. 
Wir  werden  daher  dem  niederländischen  wider  den  Vorrang  zusprechen 
müssen,  der  Spieghel  der  leien  wird  ferner  nicht  mehr  als  niederdeut- 
sches, sondern  als  mittelniederländisches  werk  aufzuführen  sein.  Viel- 
leicht lässt  sich  die  urkundlich  bezeugte  originalhs.  vom  jähre  1415, 
von  der  die  Harleraer  nur  eine  spätere  abschrift  ist,  noch  auffinden. 

Aus  der  Münsterschen  hs.  gebe  ich  im  folgenden  sieben  erzäh- 
lungen  des  Spieghels  als  einen  beitrag  zur  erzählenden  prosa  des  raittel- 
alters  (vgl.  Pfeiffer  in  der  Germania  IX.  257) ,  ausser  ihnen  enthält  der 
Spieghel  noch  fünf,  die  weniger  der  mitteilung  wert  sind.  Alle  sieben 
sind  aus  dem  zweiten  buche,  I.  aus  dem  13.  cap.  s.  ^38  —  43,  11.  aus 
dem  15.  cap.  s.  247 — 49,  HI.  aus  dem  17.  cap.  s.  251  —  253,  IV.  aus 
dem  21.  cap.  s.  263  —  66,  V.  aus  dem  29.  cap.  s.  301  -  304,  VI.  aus 
dem  32.  cap.  s.  310  —  12,  VII.  aus  dem  48.  cap.  s.  364  —  67.  Die 
nicht  mitgeteilten  fünf  stehen  im  18.  cap.  s.  253  —  57,  im  19.  cap. 
s.  260—61,  im  20.  cap.  s.  261—62,  im  24.  cap.  s.  275  —  81,  im 
48.  cap.  s.  363  —  64. 

Als  quelle  der  ersten  erzählung  wird  der  liber  apum  (des  Thomas 
von  Chantimpr^)  genant,  zugleich  aber  bemerkt,  dass  sie  sich  auch 
noch  an  einer  andern  stelle  finde.  Es  ist  im  giamde  dieselbe  geschichte, 
die  K.  Simrock  in  seinen  Deutschen  märchen  ^  (Stuttg.  1864)  s.  81 
unter  dem  titel  „wie  viel  ein  Vaterunser  werth  ist"  dem  Seelentroste 
nacherzählt  hat,  er  benutzte  die  Kölner  von  Joh.  Moirssultze  1445 
geschriebene  hs.  Da  man  sie  nicht  ungern  in  der  alten  spräche  ver- 
nehmen wird,  so  teile  ich  sie  aus  der  von  Arnswaldtschen  hs.  vom 
jähre  1406  mit.  Die  hs.  ist  die  älteste  bis  jetzt  bekante  datierte,  sie 
befindet  sich  noch  im  besitze  der  familie  in  Hannover.  Frau  legations- 
rat  A.  von  Arnswaldt,  geb.  freifrau  von  Haxthausen,  gestattete 
mir  mit  gröster  liberalität  die  benutzung  dieser  bisher  unbeachtet  geblie- 
benen hs.  des  Seelentrostes.* 

1)  Das  erste  märchen  bei  Simrock  „Zur  Ordnung  der  Natur**  ist  nach  münd- 
licher mitteilung  erzäiiit,  es  ist  durchaus  yolkstümlich ;  es  lässt  sich,  was  unbemerkt 
geblieben,  schon  im  16.  Jahrhundert  nachweisen,  vgl.  Jacob  Freys  Gartengesell- 
schafit  (Franckfurt  1574,  s.  26  fgg.):  »»Ein  Mann  vnd  ein  Frauw  wurden  eins,  sie 
seit  Mann  mit  der  arbeit,  so  wolt  er  Fraw  mit  hausshalten  seyn,  damit  jedes  die 
Geschefft  beyde  ein  ander  mal  köndte  aussrichten.** 

2)  A.  y.  Arnswaldt  hatte  zwar  in  der  einleitung  zu  seiner  ausgäbe  der  „vier 
Schriften  von  Johannes  Eusbroeck  in  niederdeutscher  Sprache ;   Hannover  1848'' 
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„w5e  güet  dat  pater  noster  Is. 

Dat  was  §n  biscop  die  wolde  töe  Bornen  trecken  tde  den  pauze. 
Döe  uam  he  enen  armen  man  in  s!n  hüis  end  gelä,efden  dat  he  om 
al  dage  wolde  geven  sin  provende  alsöc  bescheidelike  dat  he  om  alle 
dage  solde  spreken  en  pater  noster  vöir  den  biscop,  dat  on  got  bewäer- 
den  vöir  al  ovele.  Döe  bevöel  die  biscop  sinen  drösten  dat  he  den 
armen  ^  man  alle  dage  solde  geven  sin  provende.  Die  biscop  töech 
hen  töe  Körnen,  dese  man  sprac  al  dage  sunderling  Sn  pater  noster 
voir  den  biscop  dat  on  got  bcwäerden,  dat  om  niet  quädes  tde  en 
queem.  Dat  gescach  eens  dages  dat  die  dröeste  den  armen  man  sin 
provende  ontöech,  döe  liet  die  arme  man  öc  dat  pater  noster  ongespra- 
ken.  In  den  selven  dage  quam  die  biscop  in  söe  gröte  waters  nöit, 
dat  he  völ  nä,  verdrunken  was  end  om  quam  öc  gröit  scade  töe.  Döe 
mercten  be  den  dach. 

Dar  nä  döe  he  toe  hüis  quam,  döe  vrägeden  he  den  armen  man 
of  he  em  hed  gehalden  sin  pater  noster,  söe  he  om  geläeft  had.  Jä^ 
sprac  he,  ic  hebt  gehalden  al  dage,  zonder  enen  dach  döe  liet  ic  dat 
ongespraken ,  dat  was  des  drösten  scolt ,  die  en  gaf  ml  min  provende 
niet.  Döe  gaf  die  biscop  den  drOste  gröte  scolt  end  sprac  alsöe:  her 
dröste,  gi  hebt  mi  gröten  schaden  gedäen,  den  suldi  mi  uprichten. 
He  sprac:  here  tornet  ü  niet  aver  mi,  ic  wil  fl  dat  pater  noster  wäl 
vergeldeu.  Segget,  wat  wildi  däir  vöir  hebben?  Döe  sprac  die  biscop: 
väer  hen  töe  Kömen  töe  den  pauze  end  vräge,  wöegfiet  §n  pater  noster 
si.  Döe  moste  de  dröste  riden  tö  Eöme  töe  deme  pauze  end  vrägen, 
wöe  güet  en  pater  noster  si.* 

De  pauwes  sprac:  ön  pater  noster  were  söe  güet  als  Sn  penninc 
Die  dröste  quam  töe  den  biscop  end  sprac:    ic  heb  gewest  tA  BOmen 

s.  XXXYII  von  seiner  hs.  des  Seelentrostes  gesprochen ,  aber  niemand  beachtete  diese 
notiz  bisher.  Wenn  von  Arnswaldt  bemerkt,  die  bs.  habe  die  jahrszahl  1486  und 
1437 ,  80  trifft  das  nur  die  zweite  hs. ,  die  in  demselben  bände  mit  der  Seelentrost- 
handschrift  vom  jähre  1406  vereinigt  ist.  Dank  dem  überaus  freundlichen  entgegen- 
kommen seiner  hochverehrten  familie  kann  ich  demnächst  über  die  ganie  hand- 
schriftensamlung  A.  von  Arnswaldtü  auHführlichcn  bericht  erstatten. 

1)  armen  armen  hs. 

2)  „Döe  möstü  —  si"  fehlt  in  der  hs.,  ergänzt  unter  benutznng  der  Olden- 
burger hs.  vom  jähre  1407.  Sie  hat:  „do  moste  gcne  voget  riden  t6  R6me  15  deme 
pawesc  und  vrägen,  wo  gud  ein  pater  noster  were."  Der  Schreiber  der  tod  Anu- 
waldtschen  hs.  irrte  von  dem  sclilusso  des  einen  satzcs  zu  dem  des  andern  ab,  und 
Hess  das  zwischen  stehende  aus.  —  Eine  sorgfältige  abschrift  der  Oldenburger  ha. 
verdanke  ich  der  liberalität  des  hcrrn  obcrbibliothecars  dr.  Merzdorf,  der  mir  auf 
die  nachricht,  dass  ich  eine  kritische  ausgäbe  des  Seelentrostes  vorbereite»  sofort 
seine  eigene  abschrift  der  ganzen  Oldenburger  hs.  zur  beliebigen  benutrang  nuaate. 
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töe  den  pauze  end  heb  gröit  kost  ende  arbeit  gedäen  van  niet:  die 
pauwes  seide  en  pater  noster  were  z6  güet  als  en  penninc,  ic  woide  ü 
gern  hondert  penninge  hebben  gegeven  v6ir  dat  arbeit.  D6e  sprac  die 
biscop:  seide  die  pauwes  niet  wat  penninc  dat  wesen  solde  wer  silveren 
of  gülden  of  köeperen.  D6e  sprac  die  dröste:  here  des  en  seide  he  mi 
niet.  D5e  sprac  die  biscop:  gä  weder  hin  tde  Eömen  töe  den  pauze 
end  vräge  em,  wat  penninges  dat  wesen  zoele.*  Die  pauwes  sprac: 
id  sold  wesen  @n  gülden  penninc.  Döe  quam  die  droste  weder  end 
seide  dat  sinen  bereu,  dat  id  solde  wesen  en  gülden  penninc.  Dde 
sprac  die  biscop:  seide  die  pauwes  niet,  w6e  brget  ende  w6e  dick  die 
penninc- wesen  solde?  Döe  sprac  die  droste:  des  en  seide  die  pauwes 
niet.  Zöe  gä  noch  eens  weder  om,  sprac  die  biscop  end  vräge  des. 
He  töech  hin  end  vrägeden,  wöe  gröit  die  penninc  sold  wesen.  Döe 
seide  die  pauwes,  dat  die  penninc  söe  breet  solde  s!n  als  al  ertrike  end 
also  dick  als  van  den  hemel  an  die  erde.  Döe  quam  die  dröste  töe  den 
biscop  end  sprac:  lieve  here,  döet  mi  gnäde!  Uwe  pater  noster  mach 
ü  nimant  vergolden;  dat  is  zöe  düirbär,  dat  en  vergulde  al  die  werlt 
niet    Döe  verbarmeden  om  die  biscop  end  dede  om  gnade." 

Bis  jetzt  kaute  man  die  erzählung  nur  aus  dem  Seelentroste ,  dass 
der  Seelentrost  die  „andere  stede^*'  sei,  glaube  ich  nicht,  die  fassung 
der  beiden  erzählungen  ist  zu  verschieden.  Diese  ,j andere  stede^''  hat 
der  Verfasser  des  Spieghels  benutzt,  denn  seine  erzählung  stimt  sehr 
wenig  mit  der  des  Thomas  Qberein,  wenn  sie  ihr  auch  näher  komt  als 
der  des  Seelentrostes.  ^  Die  erzählung  bei  Thomas  I^  12,  die  noch  nie- 
mand beachtet  hat,  verdient  mitgeteilt  zu  werden. 

„Eefertur  de  nobilissimo  quodam  comite  Campanie,  qui  in  remo- 
tis  orbis  partibus  recessurus  virum  quendam  pauperem  et  languidum 
atque  devotum,  quem  diu  elemosinis  paverat,  suppliciter  exoravit,  ut 
pro  se  cotidie  rogaret  dominum,  ut  eum  sanum  et  sine  periculo  eun- 
tem  duceret,  reduceret  redeuntem.  Cui  pauper,  sine  diligenti,  inquit, 
sustentacione  corporis  orare  non  possum,  cum  sim  exinanitus  cerebro, 
corde  debilis  et  viribus  penitus  destitutus.  Mox  comes  duobus  dispen- 
satoribus,  quos  in  custodiam  sue  domus  relinquebat,  precepit  dicens: 
languidum  istum  cibis  et  omnibus  necessariis  corporis  diligentissime 
procurate.    Quod  illi  promiserunt  se  facturos.    Et  sie  comes  profectus 

1)  Auch  hier  könte  man  an  eine  ähnliche  anslassnng  denken  wie  vorher, 
hier  stimmt  aber  die  Oldenburger  hs.  mit  der  von  Amswaldtschen,  die  von  Moirs- 
soltze  geschriebene  hs.  dagegen  füllt  aus,  sie  liest:  ,,däe  moist  der  kellener  weder 
zo  Börne  zien  ind  vräigen  den  päis  wat  pennincs  dat  id  sin  soelde.'* 

2)  Die  erzählung,  fast  genau  wie  sie  im  Seelentroste  enthalten,  ist  noch 
volkstümlich  in  Westfalen:  sie  wird  dort  von  bischof  Ulrich  von  Augsburg  erzfihlt 
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est.  Et  primum  quidem  per  dies  quindecim  dispensatores  illius  paupe- 
ris  recordati  ei  necessaria  ministraverunt^  deinde  minus  ac  minus  ^  ad 
ultimum  pene  eins  obliti  sunt.  Quid  plura:  neglectus  pauper  orare 
cessavit.  Comes  autem  in  via  non  modice  tribulatus  post  moram  mul- 
tam  ad  patriam  est  re versus.  Nee  mora,  pauperis  recordatus  querit, 
an  vivus  sit  an  defunctus.  Quem  adhuc  vivum  intelligens  visitavit 
dicens:  Mortuum,  inquit,  te  putabam  carissime ,  secundum  solitum  ora- 
cionum  tuarum  suffragia  non  expertus.  Exceptis  enim  quindecim  die- 
bus  aut  non  multo  plus  postquam  iter  arripui  usque  in  diem  qua  ad 
propria  sum  reversus,  nunquam  michi  tribulaciones  et  angustie  defiie- 
runt.  Mox  pauper  obortis  lacrimis  dixit:  quoniam  tua  beneficia  cessa- 
verunt  a  me,  adiutorium  dei  mei  cessavit  a  te.  Et  comes  posteriorum 
oblitus,  qualia,  inquit ,  in  te  beneficia  mea  defuerunt?  Gui  pauper, 
recedens,  ait,  hinc  duobus  domus  tue  dispensatoribus  precepisti,  utme 
debilem  in  omnibus  necessariis  procurarent,  quod  parum  plus  quam 
diebus  quindecim  quidem  impleverunt.  Ego  autem  viribus  destitutus 
pro  te  orare  non  potui.  Stupefactus  ergo  comes  dictos  dispensatores 
precepit  advocari  et  eis  coram  omnibus  dixit:  o  cunctis  servientibus 
nequiores,  qui  contra  preceptum  meum  nequissime  bonis  meis  peper- 
cistis  et  pauperem  hunc ,  quem  patronum  salutis  et  pacis  mee  frequen- 
ter  expertus  fueram  non  pavistis.  Et  nunc  frustratus  oracionum  eins 
suffragiis  pericula  et  tribulaciones  inveni  quales  nunquam  antea  in  vita 
mea  sustinui,  quas  quidem,  ut  certus  sum,  evitassem^  si  pauperis  suf- 
fragium  habuissem.  Vos  ergo  reos  periculorum  meorum  bonis  omnibus 
privo  et  exules  a  terra  mea  constituo.  Depulsi  ergo  a  terra  Campanie 
exules  per  triennium  exstiterunt,  inde  per  interventum  nobilium  in  con- 
spectum  principis  sunt  admissi.  Quibus  ille  dixit:  nullam  prorsus 
aliam  gratiam  vobis  exhibeo,  nisi  quam  vobis  dominus  papa  veritate 
narrata  dare  censuerit.  Quod  mox  illi  cum  insperato  gaudio  iter  rapien- 
tes  cum  litteris  secretum  comitis  continentibus,  quia  eos  non  ezhere- 
dare  sed  pro  culpis  vexare  volebat,  ad  summum  pontificem  pervene- 
runt.  Gui  narrata  adventus  sui  causa,  litteras  pape  in  hanc  sentenciam 
retulerunt  comiti,  quod  quilibet  nummum  aureum  solveret  comiti  et 
sie  adepti  graciam  facultatibus  redderentur.  Tunc  comes  inquit,  lati- 
tudinem  nummi  et  spissitudinem  ab  ore  pontificis  volo  scire  et  sie  vos  ad 
graciam,  quam  mandavit,  admittam.  Denuo  ergo  satellites  domino  pape 
responsionem  comitis  ostenderunt.  Mox  papa  conscius  quid  responderet^ 
rescripsit  comiti,  nummum  aureum  debcre  habere  [latitudinem]  secundum 
latitudinem  terro  et  spissitudinem  eins  extendi  usque  ad  altitudinem  cell, 
eo  quod  oratio  iusti  qua  comitem  frustraverunt  celos  penetret  et  virtus 
eins  corroboret  uni versa.     Ad  hoc  mandatum  comes  satellitibus  alt: 
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videte  miserrimi  quod  michi  dominus  papa  rescribit.  Hunc  nuinmum 
aureum  exsolvere  quis  sufficiet.  Videte  quanta  vos  pena  dignos  existi- 
met  qui  vos  debitores  tante  solucionis  addixit,  quam  nee  totus  mundus 
solvere  prevaleret!  Hinc  ergo  tercio  redeatis  ad  papam  et  litteras 
absolucionis  vestre  quam  in  me  peccastis  enormiter  apportate  et  sie 
penis  sufficieuter  exactis  iiberi  ad  propria  redeatis.  Sie  inclitus  comes 
ille  et  in  servis  quod  deliquere  punivit  et  aliis  post  futuris  dignam 
oracionis  fiduciam  dereliquit." 

Zu  V.  ist  zu  vergleichen  Pfeiffer  Germ.  EX,  260,  zu  VI.  Mass- 
mann in  seiner  ausgäbe  der  Kaiserchronik  DI,  1017  fgg.  VII.  ist 
ausführlicher  im  Seelentroste  enthalten;  es  ist  sehr  lehrreich  beide  fas- 
sungen  zu  vergleichen.  Die  erzählung  aus  dem  Seelentroste  gebe  ich 
widerum  nach  der  von  Arnswaldtschen  handschrift. 

„Dat  was  en  jode,  die  solde  gäen  töe  Romen,  eens  nachtes  en 
kond  he  nergent  herberge  gekrigen,  döe  ginc  he  in  enen  tempel,  die 
was  wöest  end  was  getimmert  in  ens  afgades  ere.  Dar  legede  he  sich 
släpen,  döe  begonde  om  zSre  te  grüwelen.  Allgen  dat  he  en  jode  was 
BÖe  sloech  he  voer  om  en  teiken  des  heiigen  crüis.  Doe  dat  quam  töe 
der  midder  nacht ,  doe  quam  die  tempel  al  vol  duvelen  end  Lucifer  zat 
sich  midden  in  den  tempel  up  enen  bögen  stöel,  däir  quämen  de 
vtande  end  zegeden  wat  ze  begäen  hadden.  Döe  quam  en  duvel  end 
viel  up  sin  knien  end  sprac:  here  ic  heb  gewest  in  enen  lande,  däir 
stakeden  ic  die  lüde  töe  zamen,  dat  ze  kiveden  end  quämen  tö  stride, 
d&ir  bliven  völ  lüde  döit  end  öerre  worden  völ  gewont.  Döe  sprac 
Lucifer:  wöe  lange  weerstu  däir  aver?  He  sprac:  dertich  dage.  Döe 
sprac  Lucifer:  soldestu  däir  zöe  lange  aver  wesen!  end  liet  on  wäl 
släen  mit  geiselen.  Döe  quam  en  ander  end  sprac:  here  ic  was  up 
den  mere,  däir  mäecten  ic  §nen  gröten  storm,  däir  verdrunken  völ 
lüde  end  verdorven  völ  scepe.  Döe  sprac  Lucifer:  woe  lang  wöerstu 
däir  aver?  He  sprac:  twintich  dage.  Döe  sprac  Lucifer:  kondstu 
binnen  der  tit  niet  meer  vöirt  bringen!  Den  liet  he  Öc  sere  släen. 
Dar  nä  quam  en  ander  end  sprac:  here  ic  was  in  eenre  gröter  stat, 
däir  stakeden  ic  enen  gröten  kif  up  eenre  brüitlacht,  däir  blßven  völ 
lüde  döit  end  die  brüdegam  bleef  döit.  Döe  sprac  Lucifer:  wöe  lang 
weerstu  däir  aver?  He  sprac,  enen  dach.  Döe  sprac  Lucifer ;  kondstu 
niet  möre  gedöen !  Den  liet  he  ever  geiselen.  Döe  quam  en  end  sprac : 
here  meister  ic  heb  gewest  in  enen  walde  bi  enen  eenzedel  xl  jäir  end 
heb  on  geläget  dat  ic  en  gern  hed  töe  val  gebracht  end  he  bewäerden 
sich  onuner,  aver  nü  heb  ic  on  däir  töe  gebracht,  dat  he  en  sunde 
heft  begäen  mit  eenre  vrouwen.  Döe  Lucifer  dat  höirden,  döe  stont 
he  up  van  den  stöel  end  veng  on  om  sinen  hals  end  kusten  om  vöir 
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sinen  mont  end  zat  em  Sn  krden  up  sin  höeft  end  biet  en  bi  sich  Sit- 
ten gäen  end  sprac:  zu  du  bist  en  vroem  belt,  du  hevest  mere  nuttes 
verworven  dan  die  anderen  altömäel.  Däir  quam  en  ander  ende  sprac: 
here  meister,  bier  bi  wöent  en  biscbop,  die  heit  Andreas,  den  heb  ic 
lange  nä  gegäen  ende  hed  on  gern  becäret  mit  eure  nennen  end  hebt 
zo  veer  gebracht,  dat  he  mit  5ir  spöelden  end  slöech  ze  mit  der  hant 
up  öeren  nacke.  Doe  sprac  Lucifer:  eia  vröem  geselle,  volbrenge  dat, 
däir  mach  ons  wal  wat  af  werden.  Briiigestu  den  man  tö  valle,  z6 
wil  ic  di  kroenen  baven  al  min  vorsten.^ 

Die  jode  lach  end  höirde  al  dese  reden.  T6e  lesten  sprac  Lucifer: 
wie  is  die  däir  leget,  bringet  on  her,  läet  zien  wat  mannes  he  is. 
D6e  die  duvelen  toe  em  quämen  end  vonden,  dat  he  sich  gezeget  had, 
döe  vlüwen  ze  altömäel  enwech.  Döe  stont  die  jode  up  end  geng  töe 
den  biscbop  Andream  end  seide  om  al  dese  reden.  Döe  drSef  he  al 
die  vrouwen  üten  have  end  wolde  geen  vrouwen  mit  sich  läten  wonen 
end  die  jode  liet  zieh  döepen. 

L 
van  nattlcheit  des  ghebedes. 

Men  lest  hfr  van  gheschreven  in  cnen  böke,  dat  h§t  et  Über 
apum,  dec  so  vint  men  in  euer  anderen  stede  wäl  so  cläer.  Et  was 
een  landes  bere,  de  enen  armen  gbeestliken  man  bi  sie  wonen  hadde, 
und  den  landes  hSren  quam  et  in  den  sin,  dat  he  over  mSer  Sne 
lancge  bedeväert  döen  wolde.  Des  ghencg  he  tö  dussen  ghSestliken 
armen  manne  und  bad  en,  dat  he  gode  trüwelike  vor  em  bidden  wolde 
de  wile,  dat  he  üt  were,  dat  en  got  beschermen  wolde  vor  ungheval. 
Und  dusse  gheestlike  man  antworde  und  seghede:  here  ghi  weten  wäl, 
dat  ic  bin  een  arm  man  unde  dar  to  so  bin  ic  kranc  in  den  Itchame; 
mer  willet  also  verwären,  dat  mi  daghelikes  fit  iuwen  hove  mine  ndtroft 
werde  gbebracht  van  eten  und  van  drinken,  so  wille  ic  ghSme  alle 
daghe  trüwelike  vor  iu  bidden.  Und  dusse  here  seghede^  he  weidet 
döen,  und  he  bevöol  dat  cnen  sinen  höghesten  knechte,  den  he  in  stnen 
hove  badde,  dat  he  iummer  alle  daghe  dussen  armen  manne  ghSve 
al  sine  notroft,  wente  he  weder  tö  hfles  queme.  Und  dusse  knecht 
seghede,  he  woldet  gherne  döen. 

Dö  dusse  here  up  de  reise  was,  dusse  knecht  brochte  dessen 
armen  manne  alle  daghe  volkomclike  al  dat  hebehovede,  viftien  daghe 
lancg,  und  dusse  arme  man  bad  alle  daghe  trfiwelike  vor  dussen  hfiren, 

1)  Vgl.  Lcssing,  Entwurf  des  FauHt.  Vorspiel.  Werke  ed.  v.  Maltsahn  8,  512. 

Bed. 


bbzIhlüngem  aus  dem  spieohel  deb  lbien  435 

als6  dat  dusse  here  kreech  gröten  vöerspoet  in  siner  reise.  Und  also 
lancge  ghencget  eme  td  willen  dusse  viftien  daghe  lancg,  dö  de  arme 
man  vor  em  bad.  Nä  dessen  viftien  daghen,  so  vergat  dusse  knecht 
dussen  armen  man  und  en  brochte  em  nicht,  also  dat  dusse  ghSest- 
like  man  krank  woert  in  dem  hövede,  also  dat  he  vor  den  hßren  nicht 
bidden  en  mochte.  Und  rechtevoert  s6  ghencg  den  hferen,  dar  he 
wanderde,  alle  dincg  enteghen,  wante  he  verlöes  lüde  und  güet,  und 
he  wöert  siec  und  unghevallich  und  kriech  so  vele  wederstötes,  dat 
he  alle  den  wech  döer  kummer  und  armöde  leet,  also  dat  he  nouwe 
mitten  live  weder  to  hües  quam. 

Und  rechtevoert  do  he  to  hües  quam,  s6  ghencg  he  to  dussen 
armen  manne  und  seghede:  wo  en  hevestu  nicht  trüweliker  vor  mi  ghe- 
beden,  dat  ic  aldus  vele  armöde  und  wederstötes  in  desser  reise  ghe- 
leden  hebbe  ?  De  arme  man  antworde  und  sprac :  höre  int  erste  dö  ghi 
ütwanderde,  dö  wöert  mi  mine  nötroft  ghebracht  van  eten  und  van 
drinken  viftien  daghe  lancg ;  und  de  viftien  daghe  bad  ic  trüwelike  vor 
iu,  und  dar  nä  so  wöert  mi  so  luttic  ghebracht  und  som  tit  vergheten 
mit  allen,  also  dat  mi  dat  hövet  so  idel  wöert,  dat  ic  nicht  vor  iu 
bidden  en  mochte.  Und  rechtevoert  dö  de  hßre  dat  verstont,  dö  wöert 
he  dinkende,  dat  em  de  eerste  viftien  daghe  lancg,  de  wile  dat  de 
arme  man  vor  em  ghebeden  hadde,  alle  dincg  tö  willen  ghencg,  und 
wö  dattet  eme  nä  den  viftien  daghen  in  alle  der  reisen  nue  güet  ghe- 
schlen  was.  Dö  ghencg  dusse  here^  tö  dessen  knechte,  den  he  dus- 
sen armen  man  bevolen  hadde  und  beschalt  en  sere  und  verböet  em 
sin  laut  und  gheböet  rechtevoert,  dat  he  den  pauwes  söchte  und  sine 
blcht  teghen  em  dede,  und  he  unvertoghen  em  dat  weder  seghede,  wat 
penitencie  em  de  pauwes  sette  vor  dusse  gröte  misdäet. 

Dusse  knecht  de  töech  tö  Köme  an  den  pauwes  und  bichte  sine 
misdäet  und  bad  den  pauwes,  dat  he  eme  rechte  penitencie  setten 
wolde,  up  dat  he  dar  bt  stnes  hören  hulde  mochte  weder  krighen,  und 
öec  dat  he  et  sinen  hören  wederseggen  mochte,  wat  de  rechte  peni- 
tencie dar  vor  wöre.  Und  dö  de  päwes  dat  höerde,  dö  sette  he  den 
knechte  penitencie,  dat  he  slichtes  enen  pennincg  umme  godes  willen 
gheven  solde,  und  seghede,  dat  he  däer  mede  weder  tö  sinen  hören 
töghe. 

Dusse  knecht  wöert  seer  bilde,  dat  em  de  päwes  dar  vor  ghesat 
hadde  nicht  möer  dan  önen  pennincg  tö  gheven,  und  dachte,  he  wolde 
ghöeme  düsent  pennincge  gheven,  und  töech  mit  gröter  vroude  weder 
tö  sinen  hören  und  seghede  em,  dat  em  de  päwes  ghesat  hadde  nicht 

1)  here  fehlt  in  der  hs. 
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meer  vor  rechte  penitencie  dan  gnen  penuincg  umme  godes  willen  tö 
gheven.  Und  dö  de  hfere  dat  verstaut,  dö  vräghede  he  den  knechte 
vOert,  wat  pennincgs  dat  dit  wesen  solde,  of  wo  güet  dat  dusse  pen- 
nincg  wesen  solde.  De  knecht  antworde  und  seghede ,  dat  he  dar  nicht 
urame  ghedacht  en  hadde  und  öec  des  nicht  en  wiste.  D6  sprac  de 
here  tö  dussen  knechte:  also  lief  als  di  din  lif  is,  s6  pin  di  weder 
rechtevöert  tö  den  pauwes  tö  komen  und  seghe,  dat  ic  et  beghere  tö 
weten,  wo  gröet  ofte  wo  güet  dat  dusse  pennincg  wesen  sal. 

De  knecht  töech  weder  an  den  päwes  und  vräghede  den  päwes, 
als  em  sin  here  bevolen  hadde,  wo  gröet  und  wo  güet  dat  desse  pen- 
nincg wefcn  solde.  Dö  antworde  de  pawes  unde  seghede  dussen  knechte: 
de  pennincg,  dar  du  nä  vräghest,  sal  he  rechtvßerdelike  vervullen  dat 
ghebct  Snes  güden  menschen,  de  gode  dient,  so  sal  de  pennincg  also 
breet  ...^  rechte  runt  wesen,  dat  he  alle  de  werlt  bedecken  moghe 
van  den  öesten  to  den  westen,  van  den  züden  tö  den  norden,  also  wlt 
als  alle  de  werlt  is.  Wante  gnes  güden  menschen  ghebet  dat  mach 
men  gheneten  und  de  bet  hebben  also  wit,  als  de  werlt  is  und  de 
hemel  bedecket.  HIr  umme  so  sal  de  pennincg  aldus  brßet  wesen,  sal 
he  de  rechte  weerde  vervullen.  Vöert  so  sal  he  also  dicke  wesen  van 
den  aller  finsten  golde,  dat  de  pennincg  upgäen  mach  van  der  Verden 
in  den  höghesten  throne  des  hemels,  dar  got  in  siner  glörie  sit  Wante 
rede  war  bi,  wante  gnes  güden  menschen  ghebet  stighet  up  van  der 
§erden  in  den  oversten  throne  des  hemels,  dar  got  sulven  is  in  sIner 
glörien.  Nu  gä  hSen  weder  tö  dinen  heren  und  seghe  em  weder,  dat 
ic  di  gheantwort  hebbe. 

De  knecht  wöei*t  seer  bedrövet,  dö  he  dit  höerde,  und  ghencg 
weder  umme  tö  sinen  heren  uud  seghede  sinen  hSren,  wat  eme  de 
päwes  gheantwort  )iadde  und  wo  gröet  uude  wo  güet  dat  dusse  pen- 
nincg wesen  solde,  und  bat  ghenäde  an  sinen  hSren,  wante  he  ghSne 
macht  hadde  den  penuincg  tö  betaleu  vor  aisulke  misdäet,  als  he  mit 
rechte  misdäeu  hadde. 

II. 

van  $nen  richter. 

Men  lest  in  euen  böke,  dat  höt  et  vitas  patrum,  w6  dat  6en 
hillich  vader  in  der  wöesteuic  sat  in  enor  clüse,  und  bt  desser  dfise 
so  plach  vake  de  richter  van  den  laude  tö  riden  und  tö  jaghen.  Uud 
desse  richter  was  cen  juncg  man  vol  van  der  werlt,  nochtan  sd  hadde 
he  dessen  vader  lief  und  plach  altöes,  als  he  däer  vöerbt  r&et,  dessen 

1)  na(^  brcct  scheint  eine  lücke  atizunehinen. 
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hiilighen  vader  an  to  spreken,  und  bat  en  und  seghede:  lieve  vader, 
bidde  vor  mi.  Desse  vader  seghede,  he  wolde  dat  gheeme  döen.  Und 
he  bat  vake  vor  den  richter,  dat  em  got  rechte  bekantnisse  gheven 
wolde.    Des  s6  bleef  ^  desse  richter  allike  wäl  quäet. 

Und  d5  desse  vader  dat  vernam,  echter  up  gne  ander  tit,  do 
desse  richter  däer  vorbl  riden  solde,  do  vullede  desse  hillighe  vader 
Snen  sac  mit  zande  unde  sette  den  bt  sie.  Unde  dö  desse.richter  däer 
quam,  dÖ  bat  he  echter  dessen  hiilighen  vader,  dat  he  vor  em  bidden 
wolde.  D6  sprac  desse  hillighe  vader  t6  dessen  richter  unde  seghede: 
kum  help  mi  dessen  sac  up  mine  scholderen  boren.  De  richter  sprac: 
sSer  gh§erne.  Und  de  richter  tasten  den  sac  an  und  begunde  to  boren. 
Und  do  de  richter  upboerde,  do  druckede  desse  vader  den  sac  neder. 
Und  dit  gheschach  eeuwerf,  anderwerf  und  derdewerf:  also  wat  desse 
richter  up  boerde,  dat  druckede  desse  vader  weder  neder.  Noch  sprac 
desse  vader  to  den  richter,  wo  en  böerstu  dessen  sac  nicht  up?  De 
richter  sprac:  wo  solde  ic  dessen  swären  sac  sunder  iuwe  hulpe  und 
teghen  iuwen  willen  upbören?  wante  als  ic  upbOre,  sö  drucke  ghi  neder. 
Hulpe  ghi  mi  boren,  wi  wolden  en  wäl  up  krighen. 

Und  dö  de  vader  dat  höerde,  dö  sprac  he:  wäerlike,  du  seghest 
wäer!  Unde  aldus  s6  is  et  in  gheliken  voghe:  du  biddest  mi  vake, 
dat  ic  vor  di  bidden  sal,  und  dat  hebbe  ic  ghedäen.  Wante  vake  heb 
ic  gode  vor  di  ghebeden  und  wat  ic  upbidde,  dar  arbeidestu  al  en 
teghen.  Wante  du  blivest  al  in  dinen  olden  leven  und  in  diner  olden 
idelheit  und  en  doest  mi  ghene  hulpe.  Help  mi  tO  bidden  und  dö  wat 
güdes,  sö  sal  unse  ghebet  upgheböert  werden  und  ghehöert  werden  van 
gode.  Und  dö  de  richter  dat  höerde ,  dö  wöert  he  van  enbinnen  beröert 
und  liet  sin  quäet  leven  af  und  bat  ghenäde  van  unsen  lieven  heren 
gode  und  starf  een  hillich  mensche. 

UI. 
van  dnen  möerder. 

Men  lest  wäl  cläerlike  in  enen  böke,  m§r  dat  is  apocriphum:  up 
de  tit  dö  Jhesus  mit  Marien  und  Joseph  in  Egipten  vlöe,  umme  den 
anxt  van  Herödes,  dö  quemen  se  in  ene  wöestenie,  dar  böose  möerders 
wöenden.  Und  dö  desse  möerders  säghen,  dat  Joseph  mit  Marien  al  däer 
quam  leiden ,  dö  spruncgen  se  up  und  wolden  Joseph  und  Marien  berö- 
vet  hebben  ofte  ghemöerdet,  als  se  pichen  tö  döne.  Und  also,  als 
men  lest,  sö  was  däer  de  scheker  mede,  de  an  den  crüce  hiencg  bi  der 
rechter  haut  unses  heren  und  was  gheheiten  Dismas.  Und  dö  desse 
scheker  Mariam  und  Jhesum  ansach,  dö  sprac  he  töhant  tÖ  stnen  ghe- 

1)  bleef  allike  wal  d.  r.  a.  w.  hs. 


438  BEIPFEB8CHEID 

seilen:  s§et  desse  mdder  is  so  wunderlike  söete  und  minlik  unde  dat 
kint  noch  v5l  niinliker.  Dat  dat  mogfaelik  were,  dat  got  selven  van 
6ner  möder  mochte  gheboren  werden,  mi  solde  danken,  dat  eme  desse 
gheliken  solde.  Hir  umme  eer  ic  dat  lede,  dat  men  desser  möder  ofte 
dessen  kinde  quäet  dede,  däer  wolde  ic  eer  selven  vor  sterven.  Also 
lief  als  elken  sin  lif  is,  wat  iuwer  ist,  de  slä  sin  hant  htr  af.  Und 
aldus  so  lieten  se  Mariam  mit  JhSsum  wanderen  unghehindert. 

Und  dit  menen  somighe,  dat  de  sake  %en  dSel  was,  dat  got  den 
scheker  aisulke  bekantnisse  gaf  an  den  crüce^  also  dat  he  got  bekande 
an  den  crüce  und  sprac:  h^re  wil  miner  ghedenken  als  du  komest  in 
din  rtke.  Und  verwarf  dar  mede,  dat  he  de  Serste  solde  wesen,  de 
mit  gode  in  dat  paradis  komen  solde. 

IV. 
van  konincg  Kftries  t^de. 

Men  lest  in  der  legenden  van  konincg  Käerle:  up  de  ttt,  d6  he 
sterven  solde,  d6  quam  de  viant  wanderen  vor  ene  clüse,  dar  6en  hil- 
lich  eensedel  inne  was.  Und  dö  de  8ensedel  den  viant  sach ,  dö  seghede 
he  t6  den  vtande:  wäer  wilstu  viant  h§en?  De  viant  antworde  und 
seghede:  ic  wil  hgn  t6  konincg  Käerle,  tö  siner  ütväert,  wante  he  sal 
nü  sterven,  unde  ic  mSne,  dat  wi  sine  siel  hebben  sullen.  De  8ense- 
del  sprac :  pine  di  heen  t6  komen  und  ic  bevele  di  van  godes  weghen, 
also  vrö  als  du  dat  ordel  vernomen  hevest^  wäer  sin  siele  bitven  sal, 
dattu  dan  rechtevOert  hir  weder  tO  mi  komes  und  mi  dat  seggest,  w6 
dar  ghevaren  si  of  nicht.  De  viant  sprac ,  he  solde  dat  döen ;  al  dSde 
he  dat  al  undanx,  wante  desse  Sensedel  was  so  hillich  van  leven,  dat 
des  de  viant  nicht  läten  en  mochte,  wat  eme  de  eensedel  bevöel. 

De  viant  töech  h@en  und  was  so  lancge  bt  konincg  Eäerle,  wente 
he  ghestorven  was  und  gheordelt  was  van  gode.  Und  t6  hant  dar  nft 
sd  toech  de  viant  weder  umme  tö  dessen  eensedel ,  als  em  bevolen  was. 
Vnd  dö  desse  Sensedel  den  viant  sach,  dö  vräghede  he  den  vtant,  w6 
sine  reise  gheweset  hadde.  De  viant  antworde,  dat  sine  reise  vfiel  und 
quäet  gheweset  hadde. 

De  Sensedel  sprac:  wo  komct  dat  bi,  segge  mi,  wäer  is  konincg 
Käerls  siele  ghebleven?  De  viant  sprac:  se  is  mit  gode.  De  fiensedel 
sprac:  ic  bevele  di,  dattu  mi  de  rechte  wäerheit  seggest,  wat  dfter 
ghescheen  is  vor  den  ordel  godes  up  desse  tit.  De  vtant  sprac:  ic 
Salt  döen,  al  dö  ic  et  nöde.  Wir  wären  vor  dat  ordel  godes  bt  konincg 
Käerls  siele,  und  dö  haddcn  wi  al  sine  suude  und  böese  werke  verga- 
dert  und  legheden  de  tösamen  in  ene  wöechschale.  Dö  quam  stn  encgd 
und  leghede  sine  gäde  werken  in  de  ander  weechschale.    Und  d6  men 
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dit  wöech,  do  weren  sine  boese  werken,  dat  unse  deei  was,  völ  meer 
und  altö  völ  s wärer,  dan  sine  güde  werken,^  also  dat  unse  schale 
neder  ghencg  unde  de  ander,  dar  sine  güde  werken  inne  wßren,  de 
ghencg  up  in  de  lucht.  Und  dö  wi  dat  s^ghen,  dö  meende  wi  plat, 
wi  solden  rechtevöert  de  siele  hebben,  und  mSenden  unsen  willen  där- 
mede  tö  döne.  Unde  altöhant  ger  wi  et  wisten,  s6  quam  ghinder 
Sen  man  al  sonder  hövet.  Dat  was  de  selve  Dionysius,  de  sin  hövet 
drßecli  in  sinen  twen  banden,  den  sin  hövet  afgheslaghen  was  tö  Paris 
bütou  de  müre,^  däer  nü  sin  clöester  stöet.  Und  desse  Dionysius  warp 
also  völ  kalkes  und  stönes  in  de  ander  schale,  dar  sine  güde  werken 
inne  wören,  dat  rechtevöert,  dö  de  kalk  und  st^en  de  schale  röerden, 
dat  wöech  so  swäer,  dat  de  schale  tö  hantes  nederghincg  und  alle 
konincg  Eäerls  böse  werke,  de  wi  v erghadert  hadden  in  unser  schalen, 
de  ghincgen  up  in  de  lucht.  Und  dö  wi  dat  säghen,  dö  vernämen  wi 
wal,  dattet  vüelike  wolde  und  wi  wöerden  altömäel  conföes  und  stöven 
enwech  itüc  sines  weghes,  so  dat  wi  nouwe  wisten,  wo  dat  wi  hene 
quSmen.  Und  desse  confüsie  heft  uns  sunte  Dionysius  ghedäen  mit 
stnen  clöestere  und  timmerincge,  dat  wi  al  Undankes  liden  möten. 

Und  dö  de  eensedel  dit  höerde,  dö  wäert  he  sßer  Wide  und  lavede 
gode  und  wöert  dö  denkende,  wo  dat  konincg  Käerle  öen  clöester  hadde 
ghestichtet  und  timmeren  läten  büten  Paris  in  de  ere  godes  und  sunte 
Dionysius,  und  wo  dat  de  kalk  und  steeu  was,  dat  konincg  Käerle  so 
s&er  gheholpen  hadde  in  siner  nötruft.  Und  dö  schrSef  de  Eensedel 
dit  miräkel  und  openbäerdet  uns  allen  tö  6ner  lere ,  wante  dit  vurschre- 
yen  clöester  noch  hüden  daghes  steet  büten  Paris,  dat  konincg  Eäerl 
in  de  eer  godes  und  sunte  Dionysius  timmeren  liet. 

V. 
van  der  vroade  des  §wJghen  levens. 

Men  lest  van  6nen  reckeliken  priester,  de  sunderlincge  in  sinen 
ghebede  van  gode  begheerde,  dat  em  got  6en  w^nich  wolde  vertöenen 
van  der  minsten  blitschap,  de  in  den  gwighen  leven  were,  also  dat 
got  sine  ghebede  höerde. 

Und  up  Sne  tit  des  morghens  als  desse  priester  misse  döen  wolde, 
so  liet  he  dat  berste  teiken  tö  der  missen  lüden  und  nam  sin  tideböek 
in  sine  haut  und  ghincg  üt  een  luttic  in  den  busch  allgne,  umme  sine 
tiide  tö  lesen,  und  als  sine  tide  ghelesen  wSren,  dat  he  dan  mochte 
wederkomen  und  misse  döen.  Und  als  de  priester  aldus  ghincg  unde 
las  sine  ghetide ,  so  quam  ghinder  ten  deine  voghelMn  und  begunde  tö 

1)  de  rnure  fehlt  in  der  Tis, 
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siucgen  unde  sancg  also  soete.  Do  de  priester  dat  hoerde,  d6  quam 
he  al  hSel  vau  em  selveu  und  van  gröter  blitschap  nicht  en  wiste, 
wat  he  doen  weide. 

Also  als  men  lest,  so  was  desse  priester  bi  desser  vroude  und 
hOerde  dat  sincgen  van  dessen  voghelkin  bet  dan  twehundert  jäer.  Und 
dO  vloech  dat  voghelkin  hßen,  also  dat  des  de  priester  nicht  lancger 
en  hoerde.  Und  do  de  priester  dat  vernam,  d6  was  em  wunderlike 
lede,  dat  em  dat  voghelkin  also  vrö  untfloghen  was,  und  he  m§ende, 
he  en  hedde  dat  nicht  §en  halve  üre  ghehoert,  und  dachte,  he  wolde 
weder  umme  gäeu  und  sie  to  der  missen  bereiden. 

Und  als  desse  priester  weder  quam  to  der  kerken,  86  vant  he, 
dat  de  kerke  altomäel  vertimmert  was  und  dat  däer  nerghen  San  hües 
en  stont^  als  däer  plach  tö  stane.  Und  he  sach,  dat  däer  priestere  in 
der  kerken  ghincgen,  de  sie  bereiden  misse  tö  döne.  Unde  he  en 
kande  nerghen  Snen  priester  noch  auder  menschen,  und  öec  so  en 
kande  en  niemant.  Tö  den  legten  dö  vräghede  desse  hillighe  priester 
den  anderen  und  seghede :  wo  mach  dit  wescn ,  dat  ghi  htr  kernen  und 
willen  nüsse  döen,  und  ic  höre  unmier  tö  desser  kerken  und  mSne 
misse  tö  döen?  Und  ic  enweet  nummer  nicht,  wo  dit  is:  ic  en  hebbe 
ummer  ghene  halve  üre  van  hene  ghewest,  wante  ic  en  vinde  ghSen 
dincg  noch  kleine  noch  gröet  also  als  ic  et  hüde  liet,  dö  ic  üt  ghincg, 
und  ic  en  kenne  nerghen  6nen  menschen,  juncg  noch  alt. 

Und  dö  dit  de  ander  priester  höerde,  dö  verwunderde  he  sie  sfire 
und  en  wiste  nicht,  wat  he  seggen  wolde.  Mer  he  wöert  ten  leisten 
dinken,  wo  dat  dar  een  olt  misseböek  was,  dar  achter  in  gheschreveu 
stont,  wo  dat  bi  olden  tiden  een  hillich  priester  des  morghens  van 
desser  kerken  ütghincg,  umme  sine  ghetide  tö  lesen,  und  de  priester 
en  quam  nicht  weder,  unde  wo  dat  gheen  mensche  künde  vernemen, 
wäer  desse  gfide  priester  ghebleven  were.  Und  öec  was  de  name  des 
priesters  in  dat  böek  gheschreven ,  und  wat  gheslechte  dat  he  tö  böerde. 
Und  se  lesen  dat  da  tum,  wo  lancgc  dattet  gheleden  wgre,  so  vunden 
se,  dattet  meer  was  dan  twehundert  jäer.  Und  dö  dit  de  hillighe  prie- 
ster las,  dö  wöert  he  ghewäer  und  wöert  dinkende,  dat  de  hemelsche 
vroude  hadde  ghewcsen  dat  voghelken ,  dat  he  so  lange  ghehoert  hadde 
und  em  so  kort  dächte  wesen,  und  dankede  gote  sere  und  seghede  dö 
alle  den  ghenen ,  de  bt  em  quomen  dat  gröte  miräkel.  Und  he  bereiden 
sie  und  dede  de  misse,  als  he  ghedacht  hadde  vor  tw6n  hundert  jftren 
und  bat  gode  so  innichlike  in  der  misse  mit  schreiender  stemme,  dat 
em  god  van  sulker  vroude  nicht  lancger  wolde  bliven  läten.  Und  onse 
here  got  de  verhöerde  sine  ghebede ,  also  dat  he  nicht  lancger  en  levede 
nä  der  misse,  mer  he  starf  und  quam  tö  der  Swighen  vrouden. 
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VI. 

van  sunte  Egridius  und  konincgr  K&rlo. 

Men  lest  in  der  legenden  van  sunte  Egidius,  dat  he  up  ene  tit 
quam  dar  kouincg  Kärlo  was,  und  konincg  Kärlo  untfiencg  dessen  hil- 
lighen  abbet  mit  groter  weerdicheit,  und  sunderlincge  so  bat  he  sunte 
Egidium,  dat  he  umme  godes  willen  trüwelike  vor  em  bidden  wolde. 
Und  des  näesten  sundaghes,  als  sunte  Egidius  misse  d^de,  so  bad  he 
gode  sOer  vlitlike  in  der  misse  vor  konincg  Kärlo,  als  dat  got  deme 
konincge  sine  sunde  vergheven  wolde.  ünde  als  he  also  in  sinen  ghe- 
bede  was,  so  quam  de  hillighe  encgel  unde  leghede  een  brieveken  vor 
sunte  Egidius  up  dat  altäer,  dar  ene  swäre  sunde  in  gheschreven  was, 
de  konincg  Kärlo  ghedäen  hadde,  und  liet  dat  sunte  Egidius  weten, 
dat  konincg  Kärlo  umme  siner  bede  willen  de  sunde  vergheven  were, 
also  veer  als  he  de  sunde  bichte  mit  enen  vrien  upsette  nicht  bet  de 
sunde  to  done  und  penitencie  untfancge,  wante  konincg  Kärlo  desse 
vorschreven  sunde  den  abbet  noch  nie  ghenen  priester,  den  he  so  lief 
of  hemelik  hadde,  bichten  of  weten  läten  dorste. 

Als  sunte  Egidius  üter  missen  quam,  dO  nam  he  dessen  brief 
unde  ghincg  to  den  konincg  und  seghede:  ic  hebbe  gode  vor  di  ghebe- 
den  und  di  sint  dine  sunde  vergheven ,  mer  du  hevest  ene  sunde  under 
di,  do  du  noch  nicht  ghebichtet  en  hevest.  De  moetstu  erst  bichten 
und  de  sunde  nicht  bet  doen,  unde  salst  dine  penitencie  untfancgen, 
so  is  se  di  vergheven.  Und  mit  den  so  liet  he  den  konincg  den  brief 
Seen,  dar  de  sunde  in  gheschreven  stont,  de  he  nicht  ghebichtet  en 
hadde  of  en  dorste.  Und  mit  den  so  de  konincg  dat  sach,  so  viel  he 
oetmodelike  sunte  Egidius  to  vote  und  kussede  sine  vote  und  bekande 
do  sine  scholt  und  dede  sine  bicht  und  nam  penitencie  und  hoede  sie 
meer  vor  de  sunde  to  done. 

VII. 
van  $nen  jode. 

Sunte  Gregorius  *  beschrift,  wo  dat  een  jode  up  ene  tit  quam 
gheguen  over  een  velt,  dar  een  olt  vervallen  heidens  tempel  stont, 
also  dat  de  nacht  düester  wart  und  de  noet  des  weders  dwancg  dessen 
joden  dar  to,  dat  he  des  nachtes  in  den  tempel  rasten  moste.  Und  als 
he  dar  in  kroep,  so  beguude  em  sere  to  grüwelen  und  wäert  sere  ver- 
veert.  To  lesten  wärt  he  denken:  ic  hebbe  ummer  kerstenlüde  ghe- 
Seen ,  als  se  anxt  hebben,  dat  se  dan  een  crüce  vor  em  släen ;  ic  wil 
oec  also  doen,  lichte  of  et  mi  icht  helpen  sal.     Also  dat  desse  jode 

1)  Gregorii  dialogor.  lib.  III.  7. 
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ghincg  liggen  unde  seghendo  em  mit  den  teiken  des  billighen  crüces 
und  leghede  sine  arme  crücewis  vor  sine  borst  und  began  to  släpen. 

Nicht  lancge  därnä  so  vergaderden  dar  een  gröet  schäer  der 
düvelen  und  makeden  däer  een  gherichte,  also  dat  de  overste  düvel 
tu  richte  sat  und  vräghede  itliken  düvel,  wat  he  voert  ghewunnen 
hadde  in  der  weken  und  wat  boesheit  dat  he  bedreven  hadde.  Also  dat 
desse  jode  ten  lesten  untwakede  und  hoerde  dit  wunder  an,  wo  itlic 
sme  boesheit  vertellede.  Ten  lesten  s6  quam  ghinder  6en  dfivel  und 
seghede:  hir  ligget  een  jode  in  dessen  tempel  und  släpet.  Wo  aal  wi 
därmede  vären?  De  overste  viant  sprac:  en  hebbe  ghi  den  nicht  ghc- 
dodet,  dar  suUe  ghi  alle  pine  umme  liden.  Gäet  rechtevoert  und  bre- 
ket  em  den  hals  und  brencget  mi  de  siele.  Und  rechtevoert  s6  stoven 
se  hen,  ofte  dat  bien  wSren,  und  wolden  dessen  armen  menschen  ghe- 
dödet  hebben. 

Und  dö  desse  jode  dit  hoerde ,  dö  en  wiste  he  anders  ghenen  raet 
in  alle  der  werlt,  dan  dat  he  also  bleef  liggen  in  dat  crüce  mit  den 
armen  und  benen,  als  he  tö  voren  lach.  Und  als  de  vtande  vunden 
in  em  crüce  liggen,  so  ghincgen  se  en  umme  und  weder  unmie  und 
hadden  em  gherne  quäet  ghedäen,  mer  se  en  mochten  em  in  ghSner 
wis  schaden.  Und  tö  lesten  do  se  dat  seghen,  dat  se  siner  ghene 
macht  en  hadden,  dö  quemen  se  weder  tö  öeren  oversten.  und  de 
overste  viant  vräghede  den  andere,  wäer  de  siele  were.  Und  se  ant- 
worden  mit  klaghender  stemme  und  segheden:  we,  w6!  dar  lecht  een 
idel  vat,  dar  ghene  doghet  in  en  is,  mer  dat  was  s6  vaste  beseghelt 
umme  und»  umme,  dat  wi  tö  ghenen  gate  in  komen  en  mochten,  wante 
dat  lach  so  vaste  besloten,  dat  wi  em  nerghen  näken  ofte  schaden  en 
mochten.  Wi  möten  al  undanx  beiden,  wante  he  em  selvon  untslfiet 
und  wi  em  dan  sin  löen  gheven,  als  ghi  uns  gheboden  hebben. 

Und  dö  de  overste  viant  dat  hoerde,  dö  wöert  he  sere  vererret 
und  gaf  alle  den  anderen  gröte  penitencie  und  ptne  tö  den  ptnen,  de 
se  hadden,  und  gheböet  cm  also  vrö  als  desse  jode  em  untslöte  van 
den  crüce ,  dat  se  em  dan  rechtevoert  den  hals  tö  breken.  Und  do  de 
jode  dit  hoerde,  dö  dede  he  wislik  und  stont  up  und  hielt  sine  arme 
an  een  crüce  vor  sine  borst  und  lovedo  gode,  he  wolde  kersten  werden 
und  em  dopen  lateu ,  als  he  alre  erste  künde.  Und  ghincg  also  rechte* 
vöert  dar  he  enen  priester  vant  und  seghede  em  wat  em  gheschfien 
was  und  wat  he  ghehöert  hadde  und  liet  sie  rechtevoert  dopen  und 
levede  und  starf  een  güet  kersten  mensch. 

BONN.  AL.  REIFFERSCHEID. 
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Nw  vare  do  hen,  meyn  liebes  brififeleyn, 

Zcu  d[er  aller  Ijibesten  frundynne  meyn, 

Der  faltu  meynen  dinst  sagen. 

Das  sey  an  ftetir  libe  nicht  vorczage, 
5  [Vnd  sage]  ir  mynen  grüß  dar  czu 

Vnd  ir  meyne  grosse  liebe  kunt  thu, 

Dy  ich  trage  yn  mynes  herczin  sch[ryn] 

. . .  feste  gewörczet  dar  yn. 

Sy  ist  mir  lieb  vor  alle  wyb, 
10  Sey  ist  mynes  herczen  leyd  vortryb. 

.Got  grüße  dich,  fraw  hobisch  vnd  czarth, 

ISot  grüße  dich,  fraw  yn  hoer  arth, 

Got  grüße  dich,  fraw,  myn  bluendes  ryeß, 

Frawe,  ich  habe  alle  meynen  fließ 
15  Befündern  an  dich  alleyne  geleyt, 

In  dyne  dinste  will  ich  alleczeith  wesen  bereith. 

Du  kanst  myn  hemelich  liden  Itillen, 

Ich  wil  leben  noch  alle  dyne  willen, 

Vndern  joden  crysten  vnde  heyden 
20  Kan  dich  myr  nymant  vorleyden. 

Ach  du  liebes  freweleyn, 

Solde  ich  alleczeith  by  dir  seyn, 

So  mfiste  alle  meyne  sorge  vorswinden. 

Waß  ich  suche  das  laß  mich  vynden. 
25  Du  bist  eyne  frawe  wunniclich, 

Dyr  mag  nymand  wesen  gelich. 

Du  bist  wedir  czu  groß  noch  czu  kleyne, 

Du  bist  hobisch  kusch  vnd  reyne, 

Got  hot  an  dir  keyns  vergessen, 
30  Du  bist  czu  rechter  maß  gemessen, 

Du  bist  wedir  czu  korcz  nach  czu  lang, 

Deyne  Herne  breyt,  deyn  herleyn  lang, 

Dyne  ougen  licht  sonnen  dar, 

Deyn  mundelin  roth  rosenvar, 

V.  2.  Die  eiugeklammcrten  bnchstaben  sind  von  mir  ergänzt,  ebenso  in  y.  5 
und  7 ;  die  hndschr.  hat  hier  durch  den  rost  eines  alten  nageis  gelitten ;  ebendaher 
rührt  die  lücke  in  v.  8. 

V.  32.  blang  statt  lang  in  der  hndschr.  —  V.  50.  Über  müchte  steht  in  der 
hndschr.  küde, 
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35  Deyn  keuchen  blang,  deyn  neckeleyn  wis, 

Deyn  lib  ist  wol  geschicket  nach  allem  fliß. 

Dar  czu  sind  euch  dyne  hende 

Gefchicket  kleyne  vnd  behende, 

Deyn  gang  der  ist  hofelich, 
40  Dyne  cledir  Heyn  dich  lobelich. 

Czucht  schemde  ere  wonet  dyr  bey, 

Du  bist  alles  wandeis  frey. 

Des  wil  ich  mich  vmmer  frowen 

Vnd  wil  mich  stethe  an  dyne  dinste  laßen  fchawen. 
45  Got  gebe  dyr  alzo  manch  tusent  gute  iar, 

Alzo  vil  du  hast  der  har 

Vflf  deme  houpte  deyn, 

Alzo  manch  tusent  engel  mfiße  deyn  phlegende  seyn. 

Got  grüße  dich,  du  lichter  morgenstem, 
50  Deyner  fruntschaflft  müchte  ich  met  nichte  entpem. 

Got  grüße  dich,  meyn  süßer  czückerfmag, 

Got  behüte  dich  nacht  vnd  tag, 

Da  mete  habe  vil  guter  nacht. 

Her  wen  ich  habe  geschreben  vnd  betracht 
55  Got  gebe  dyr  vil  mer  guter  stunde 

Wen  do  troppen  seyn  yn  des  meres  gründe. 

Du  Salt  dich  cleyden  swarcz  brun  vnd  roth. 

Das  dich  got  behüte  vor  aller  noth. 

Brun  bedütet  swygen, 
60  Darczu  saltu  frundynne  meyn  gedigen, 

Alzo  saltu  fraw  feyn 

Vorswegen  an  dyner  liebe  seyn 

Vnd  Salt  nymande  nicht  do  von  sagen, 

Ab  dich  ymand  weide  fragen. 
65  Alzo  thu,  frundynne  meyn, 

Vnd  behalt  das  hemelich  yn  deme  herczen  deyn, 

Du  macht  wol  wissen  wer  ichs  byn, 

Meyn  allirliebester  gulde  schöne  suberliche  bule  meyn. 

Ach  ich  wünsche  dyr  was  deyn  hercze  begert, 
70  Wen  du  bist  des  ganoz  vnd  gar  wol  wert. 

Dar  czu  ich  dyr  meyn  hercze  sende, 

Sam  ich  dirs  gebe  yn  dyne  hende. 

Swig,  fwig,  das  ist  dy  hogiste  thogent 

Vnd  cziret  gar  wol  dy  jogent. 

Y.  61.  Auf  fexjn  folgt  in  der  hdschr.  noch  seyn. 
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75  Ich  hette  dir  czu  schriben  vil, 

Das  la  ich  Heyn  bis  uflf  eyn  ander  czil. 

Ach  müchte  ich  selbes  wesen  by  dyr, 

So  wer  ich  alleczeith  yn  fröden  czir. 

So  des  nicht  geseyn  mag, 
80  So  sey  doch  deyn  hercze  meyn  grab, 

Das  yn  deyne  lobelichen  libe  stat. 

Es  Hey  so  es  lange  czwifchen  dich  vnd  mich 

gestanden  hat. 

Anno  domini  M.  CCCC.  XXXIIII  in  profesto  octaue  corporis 

Christi Regina. 

Die  handschrift,  welcher  das  vorstehende  entnommen  ist,  gehört 
der  hiesigen  domherrenbibliothek  an  und  ist  im  kataloge  daselbst  als 
mscr.  no.  12  verzeichnet.  Dort  befindet  sich  das  gedieht  auf  einem 
der  innenseite  des  hintern  deckeis  aufgeleimten  blatt  papier  und  ist  in 
fortlaufenden  Zeilen  geschrieben  mit  interpunktionszeichen  am  ende  jedes 
verses.  Der  dialekt  darin  weist  entsprechend  dem  ftmdorte  das  gedieht 
in  das  obersächsische  Osterland,  wohin  auch  außer  anderm  das  im 
.beginne  des  15.  Jahrhunderts  schon  eingetretene,  hier  vielfach  wahr- 
nehmbare schwanken  zwischen  i  und  ei  {din  neben  dein,  min  neben 
meinj  si  neben  sei  =  ea)  führt  im  gegensatz  zu  dem  benachbarten 
Düringen ,  in  welchem  sich  i  noch  länger  gehalten  hat.  Ebenfalls  dem 
dialekte  gemäss  sind  wol  auch  die  akkusative  zu  fassen  in  v.  40  dyne 
dedir  ßeyn  dich  löbelich  (in  welchem  sinne  das  mhd.  wörterb.  IP, 
573**,  8  nur  den  dativ  kent)  und  in  v.  82  so  es  lange  zwischen  dich 
und  mich  geftanden  liat  Für  unverdorben  halte  ich  ferner  die  anrede 
in  V.  68:  meyn  allirlieheßer  gulde  fchöne  —  —  btde;  vielleicht  ist 
gulde  fchöne  als  ^in  wort  zu  nehmen,  ähnlich  zusammengesetzt  wie 
das  adjektiv  goldegarwe  im  Eolandsliede  147,  14  und  151,  10,  vergl. 
auch  die  von  Franz  Pfeiffer  herausgegebenen  alten  schwanke  in  Haupts 
zeitschr.  8,  92,  87  diu  hant  ist  fclwene  als  ein  golt;  sonst  könte  gulde 
auch  für  gülden  oder  gülden  stehen,  welches  als  „liebes-  und  schmei- 
chelwort"  ziemlich  üblich  war  nach  Vilmar  Idiot,  s.  140.  Übrigens  ist 
zu  den  anfangsworten  dieses  briefes  zu  vergleichen  Lassbergs  LS.  I,  109: 
Vor  hin,  Maines  brieffelin,  Vnd  sag  der  lieben  frowen  min, 

ZEITZ,  IM   MAI    1875.  FEDOR   BECH. 

V.  79   mag  vor  des  in  der  hdschr.  —    V.  82.  czwichen  in  der  hdschr. 
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Portsetzung  zu  bd.  V,  338  fgg. 

14.    I,  11,  45    sälig  thiu  nan  werita,  tlian  imo  frost  derita! 

46    armä  joh  Jwnti,  inan  lielsenti! 

Schilter  und  Kelle  (nach  der  interpunction  seiner  ausgäbe  und 
Übersetzung  s.  33)  verbinden  beide  verse  zu  einem  satze,  indem  sie  das 
participium  lielsenti  auf  Maria  beziehn  und  meinen,  dass  das  verbum 
helsen  mit  zwei  objectsaccusativen  verbunden  sei:  ihm  um  den  hals 
schlingend  ihre  arme  und  bände.  Auch  Begemann,  Bedeutung  des 
schwachen  Prät.  s.  59  bemüht  sich  diese  dem  ahd.  sprachgebrauche 
durchaus  widerstreitende  construction  begreiflich  zu  machen.  Graff, 
dessen  feines  Sprachgefühl  an  ihr  mit  recht  anstoss  nahm,  suchte  im 
Sprachschatz  IV,  928  durch  die  lesung  armo  (Instrumentalis  neben  hentt)^ 
zu  helfen.  Aber  diese  lesung  hat  in  den  handschriften  (nach  Keiles 
angäbe)  keinen  halt,  und  eine  conjectur  ist  unnötig,  wenn  man,  wi%  es 
bereits  Bechenberg  s.  97  tat,  und  iwie  ich  durch  meine  interpunction 
andeutete,  jeden  der  beiden  verse  als  selbständigen  ausruf  fasst  und 
sälig  aus  dem  ersten  auch  für  den  zweiten  ergänzt,  wie  ja  aach  das 
sälig  v.  43  für  den  durch  joh  verbundenen  v.  44  und  v.  39  das  wcla 
ward  fQr  v.  40  ebenfalls  gilt  Die  unilectierte  form  eines  nachgesetz- 
ten mit  abhängigem  casus  oder  adverbialer  bestimmung  verbundenen 
part.  präs.  ist  viel  gewöhnlicher  als  die  flectierte ,  s.  meine  Untersuchun- 
gen I  §  355,  wo  namentlich  I,  6,  6  eine  passende  parallele  bietet 
Also:  selig  die  arme  und  bände,  die  ihn  umhalsten. 

* 

15.    I,  19,  7    ni  läz,  iz,  nn  iintar  muari,  thia  muater  tharafußri, 

8    fJia^  Tcind  otth  io  giUclio  bisuorgc  JiMicho. 

So  schreibt  und  interpungiert  Kelle  in  seiner  ausgäbe;  nach 
II,  280  note  aber  will  er  das  komma  vor  7miari  setzen  und  dieses  als 
adverbialen  acc.  eines  adjectivischen  la- Stammes  nicht  mit  lä^,  son- 
dern mit  fimri  verbinden.  Die  bedeutung  von  muari  weiss  er  nicht 
anzugeben;  vielleicht  habe  Otfrid  erst  geschrieben  mari  in  der  bedeu- 
tung: sanft,  zart,  und  dieses  dann  durch  niariii  ersetzen  wollen.  Abge- 
sehen davon  ^  dass  dieses  marui  meines  wisseus  nur  in  sinnlicher 
bedeutung:  dünn,  schwach,  mürbe  überliefert  ist,  und  dass  der  adver- 
biale gebrauch  der  unflectierten  adjectiva  gar  nicht  so  ausgedehnt  und 
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unbeschränkt  ist ,  ist  mir  die  Kellesche  Vermutung  scKon  deshalb  unan- 
nehmbar, weil  ich  nicht  glauben  kann  (was  freilich  auch  Schilter  und 
Graflf  Sprachschatz  n,  306  annahmen),  dass  Otfrid  gesagt  habe  ni  lä^ 
iz  nu  iintar  für  unser :  unterlass  es  nicht.  Er  braucht  in  dieser  bedeu- 
tung  nur  das  einfache  lä^an,  und  wenn  er  unterlä^an  brauchen  würde, 
würde  er  das  untar  nicht  hinter  den  imp.  setzen.  Auch  glaube  ich 
nicht,  dass  Otfrid  eine  zur  zweiten  vershälfte  gehörende  adverbiale 
bestimmung  so  isoliert  in  die  erste  setzen  würde. 

Ich  bleibe  bei  der  lesart  muari  und  bei  der  Verbindung  desselben 
mit  den  vorhergehenden  werten.  Mit  der  annähme  eines  adjectivischen 
ia- Stammes  war  Kelle  ganz  auf  dem  richtigen  wege;  nur  gehe  ich 
noch  einen  schritt  weiter  und  ziehe  untar  mit  demselben  zu  einem 
werte  zusammen.  Ein  unflectiertes  adj.  untarmuari  könte  durch  Zusam- 
mensetzung mit  einer  präposition  von  dem  zwar  nicht  bei  Otfrid,  aber 
im  Muspilli  53  belegten  muor  '(Schade,  Wörterbuch^  411)  abgelei- 
tet sein  wie  die  ebenfalls  nur  unflectiert  vorkommenden  toidartmiati 
V,  23,  142  von  muat,  anawäni  I,  4,  48  von  wän.  Die  bedeutung: 
unter  dem  wasser  oder  im  sumpfe  befindlich  scheint  mir  sehr  wol  zu 
einer  sprichwörtlichen  redensart,  die  ein  unvollendetes  beginnen  bezeich- 
net, zu  passen,  wenn  ich  auch  die  Sphäre  der  tätigkeit,  welcher  sie 
ursprünglich  angehört,  nicht  angeben  kann.  Formelhafte  Verbindungen 
von  prädicativ  gebrauchten  unflectierten  adjectivis  und  von  localen 
bestinmiungen  gerade  mit  den  verbis  dtmn  und  lä:^an  finden  sich  bei 
Otfrid  öfters,  vgl.  III,  24,  21  ni  lä^  thir  i^  ser.  V,  8,  32.  44  in  muate 
lä^  thir  i^  heiz.  V,  23,  142  duit  imo  widarmuati  thia  ..  guati. 
IV,  13,  14  tha^  muat  in  fiara  ni  dua  =  tue  deinen  mut  nicht  bei 
Seite.  V,  7,  64  tha:^  läz,en  sie  thia  ungilouba  in  fiara  =  dass  sie  den 
Unglauben  unterwegs  lassen,  von  ihm  abstehn  sollen.^  So  fasse  ich 
also  i^  untarmuari  lä^an  =  etwas  im  sumpfe  stecken  lassen  =»  ein 
beginnen  in  der  bedrängnis  unvollendet  lassen.  Der  engel  sagt  also  zu 
Joseph  mit  bezug  auf  die  schon  I,  8,  19  fgg.  ausgesprochene  aufforde- 
rung,  die  mutter  und  das  kind  zu  beschützen:  lass  es  (das  begonnene 
unternehmen)  nun  (im  augenblicke  der  gefahr)  nicht  im  stiche, 
sondern  führe  die  mutter  fort  und  sorge  ebenso  auch  für 
das  kind  in  einer  seiner  hoheit  entsprechenden  weise. 


1)  Folgende  anderen  sprichwörtlichen  Verbindungen  dienen  vielleicht  noch 
zur  Charakteristik  der  Otfridischen  spräche:  IV,  16,  28  sär  zi  themo  wipphe. 
V,  12,  33  theist  giwis  io  so  dag.  III,  20,  168  er  deta  in  dag  leidan.  II,  4,  16 
thö  ni  ward  imo  ther  sand,  11,  4,  80  sulih  unthurf  ist  es  mir.  IV,  21,  25  imo 
wa$  i^  hei^§.    HL,  23,  56  zi  thiu  i^  nu  sdr  giligge. 
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16.  II,  14,  89     scal  i^  krist  sm,   fro  mm?    ih  sprichu  hl  thtti 

tvänin; 

90  tha$  sdba  spi'khu  ih  hl  thiu,  i^  ist  güih  filu  thiu, 

91  U  thcn  gidotigfmi  scginin  so  thunkit  michj    tliei^ 

megi  sin: 

92  er  al  i^  tmtanvcsta,  thes  mih  nok  io  gilusta. 

Die  Worte  fro  mtn  kaun  ich  nicht  mit  Schüter  und  Kelle  (Ober- 
setzung s.  40:  ihr  leute,  soll  es  Christus  sein?)  als  anrede  der  samari- 
tanischen  bürger  passend  finden,  sondern  ich  ziehe  sie  mit  Scherz  und 
Graff  Sprachschatz  III,  804  als  nominativische  Apposition  zu  krist, 
89**  ist  hi  then  wänln  in  V  offenbar  richtig  aus  dem  nichtssagen- 
den li  then  wän  mm  corrigiert;  femininum  auf  -i  ist  anzusetzen  aus 
I,  15,  23  tlier  thär  was  in  tvänl.  II,  7,  49  i^  mag  thoh  sin  in  wäni, 
wo  die  construction  es  nicht  erlaubt,  mit  Kelle  11,  177  accusative  eines 
neutralen  *tväni  anzusetzen.  Der  sinn  dieser  werte  aber  komt  in  Keiles 
Übersetzung  („nacli  meiner  meinung  Sprech'  ich  das")  nicht  genfigend 
zur  geltung.  Man  muss  auf  den  parallelismus  der  drei  durch  62  mit 
dat.-instr.  v.  89.  90.  91  gegebenen  bestimmungen  achten,  welche  drei 
deutlich  gesonderte  gründe  für  die  meinung  der  Samariterin,  dass  der 
von  ihr  gesehene  mann  der  messias  sei  {ih  sprichu  =  ich  sage  ja) 
angeben.  Sie  sagt  es  erstens  v.  89  ht  then  wänin,  das  heisst,  wie  ich 
glaube,  wegen  der  im  volke  verbreiteten,  v.  75  fgg.  auch  von  ihr  aus- 
gesprochenen messiashoffnungen ;  zweitens  v.  90,  weil  der  gesehene  nach 
dem  allgemeinen  eindruck  seiner  persönlichkeit  (i.^  =  das,  was  ich 
gesehen  oder  erfahren  habe)  dem  messias  gleich  ist;  thiu  geht  auf  den 
V.  89*  durch  krist  bezeichneten  vorstellungsinhalt  zuiück  wie  an  einer 
sehr  ähnlichen  stelle  auf  das  vorhergeliende  kunitig:  IV,  22,  27  thü 
therero  liuto  kuning  bist;  28  bist  garo  ouh  thiu  gilicho  joh  liarto 
hiningVicho.  Drittens  endlich  (diesen  punkt  genauer  ausfahrend  und 
belegend)  haben  ihr  die  geheimen  wunderkräfte,  die  Christus  bei  ent- 
hüUung  ihres  früheren  lebeus  bewiesen  hatte  (91  bi  thrn  gidougnen 
seginin)  ihren  glauben  bestärkt.  Bemerkenswert,  aber  Otfrids  art  nicht 
widersprechend  ist  es,  dass  er  an  dieser  stelle  die  genaue  und  ausfiihr- 
liche  motivierung  des  erzählten,  welche  er  sonst  so  häufig  mit  seinen 
werten  gibt,  hier  von  der  redenden  person  selbst  geben  lässt,  wie  wenig 
auch  die  genau  disponieite  erörtermig  für  deren  Persönlichkeit  und 
läge  passt. 

17.  IV,  21,  3   si  ilrist  frägeta  er  (Pilatus)  bi  tha^,  tha^  er  es  har- 

tos  insa^ 
Kelle  schreibt  Iiarto  sinsa^;  das  nach  seiner  annähme  mit  dem 
insa^  verschmolzene  so  (wie  11,  14,  88  sih  für  so  ih)  ist  aber  ganz 
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Überflüssig.  Doch  ist  kein  grund,  das  s  mit  dem  Schreiber  von  F  ganz 
fortzulassen,  wie  Graft'  (und  jetzt  auch  Braune,  ahd.  Lesebuch  s.  127) 
tut.  Ich  bleibe  dabei,  das  s  mit  Grimm  Gramm.  III,  587  zum  vor- 
hergehenden werte  zu  ziehn  und  dieses  als  Superlativ  des  adverbiums 
mit  abgefallenem  t  zu  betrachten.  Der  gleiche  abfall  findet  sich  bald 
darauf  noch  einmal  IV,  27,  17  in  fha^  crüci  man  nan  nagalta,  so  sie 
tho  fast  OS  molltun  •=  so  fest  wie  sie  irgend  konten,  qtmm  ardissime, 
wo  mir  weder  der  positiv  fasto  noch  ein  diesem  angefügtes  genetivi- 
sches es  erklärlich  wäre.  Auch  an  unserer  stelle  scheint  mir  der  Super- 
lativ allein  einen  passenden  sinn  zu  geben.  Pilatus  nämlich  fragte 
zuerst  nach  dem  (nach  demjenigen  punkte  der  anklage),  was  ei  davon 
am  härtesten  empfunden ,  worüber  er  sich  am  meisten  entsetzt  hatte, 
nämlich  nach  dem  angeblich  augemassten  königtume;  fortsetzung  bildet 
die  weitere  frage  (avur)  v.  16,  und  v.  25  kehrt  wider  zu  dem  ersten 
punkte  zurück.  Die  construction  von  frägthi  mit  hl  und  dem  acc.  findet 
sich  z.  b.  noch  IV,  6,  31,  vgl.  I,  17,  44.  IV,  19,  6.  Das  tha^  muss 
hier  allerdings,  wie  Tobler  s.  247  gegen  mich  richtig  bemerkt  hat,  als 
acc.  des  pronomons  angesehn  und  es  von  ihm  abhängig  gedacht  wer- 
den, da  insizzan  bei  Otfrid  immer  mit  acc.  der  sache,  nicht  mit  gen. 
construiert  ist  (I,  27,  41  iz,,  V,  23,  247  tha^;  dazu  deshalb  auch 
II,  6,  14  es  wild).  An  den  anderen,  Untersuchungen  I  §230  angeführ- 
ten stellen  halte  ich  jedoch  meine  erklärung  des  tha^  aufrecht. 

KÖNIGSBERG,   APRIL    1875.  OSKAR   ERDMANN. 


DREI   imiEFE  VON   GOETHE  AN  J.   G.    STEINHÄUSER. 

Johann  Gottfried  Steinhäuser  war  in  Plauen  den  20.  Sep- 
tember 1768  geboren,  der  älteste  söhn  des  ch urfürstlich  sächsischen 
rats  und  steuerprocurators  gleichen  namens.  In  den  achtziger  jähren 
kam  er  auf  die  schule  in  Pforta,  bezog  1787  die  bergakademie  in  Frei- 
berg, 1788  die  Universität  Wittenberg,  von  wo  er  1792  in  sein  elter- 
liches haus  zurückkehrte.  Von  Jugend  auf  mit  leidenschaffc  und  rast- 
losem fieiss  den  mathematischen  und  naturwissenschaften  nach  allen 
ihren  beziehungen  zugetan,  sah  er  sich,  vom  glück  nicht  begünstigt, 
eine  reihe  von  jähren  vergeblich  nach  einer  seinen  föhigkeiten  und 
kentnissen  angemessenen  Wirksamkeit  um,  bis  er  im  jähre  1805  als 
Professor  der  mathematik  nach  Wittenberg  an  J.  J.  Eberts  stelle  beru- 
fen  wurde.     Dort  schrieb  er  seine  theorie  des  erdmagnetismus.    Als 
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im  jalire  1815  die  Universität  nach  Hallo  verlegt  wurde  und  in  seinem 
geburtslande  Sachsen  sich  kein  räum  für  ihn  finden  wollte,  ging  er  mit 
schwerem  herzen  nach  dem  neuen  sitz  der  Wittenberger  Universität, 
wo  er  sich  genötigt  sah,  die  professur  der  bergwissenschaft  zu  über- 
nehmen. Doch  hinderte  ihn  dies  nicht,  nach  wie  vor  seinen  eigent- 
lichen lieblingsstudien  obzuliegen.  Seine  schritt  über  ein  neues 
masssystem,  welche  1815  erschien,  fand  im  kriegsgetünmiel  keine 
beachtung. 

Der  verkehr  mit  Goethe,  so  weit  er  sich  aus  den  vorhandenen 
documenteu  ersehen  lässt,  fallt  in  die  zeit,  wo  er  sich  ohne  eine  ihm 
zusagende  bestimte  tätigkeit,  aber  im  stillen  immer  seinen  mathemati- 
schen Studien  obliegend,  auf  der  expedition  seines  vaters  beschäftigte, 
woraus  sich  die  von  Goethe  gewählte  adrosse  des  einen  seiner  briefe 
erklären  lässt.  Fast  sclieint  es,  als  ob  der  verkehr  in  spätem  jähren 
aufgehört  habe.  Denn  klagen  über  mangelnde  teilnähme  und  anerken- 
nung  und  daher  rührender  mismut  über  ein  ihm  verfehlt  erscheinendes 
loben  verdüsterten  die  letzten  lebensjahre  des  trefflichen,  seiner  zeit 
voraus  eilenden  mannes.  Er  starb  in  Halle  im  noch  nicht  vollendeten 
57.  lebensjahre  am  16.  novbr.  1825.  Seine  Schriften  finden  sich  im 
Neuen  Nekrolog  der  Deutschen,  dritter  Jahrgang,  1825.  verzeichnet, 
wo  ihm  auch  ein  persönlicher  freund  ein  schwülstiges,  aber  immerhin 
verdienstliches  andenken  gestiftet  hat. 

Von  den  nachfolgenden  briefeu  ist  der  dritte  im  jähre  1870  in 
der  Dörptschen  zeitung  nr.  231  und  noch  einmal  1873  in  nr.  5  dessel- 
ben blattcs  gedruckt  worden,  wo  die  irrige  Vermutung  ausgesprochen 
ist,  dass  er  au  professor  Wiedomann  in  Kiel  gerichtet  sei.  Die  bei- 
den andern  sind  aus  dem  nachlasse  des  hern  Staatsrats  Kämtz,  des 
berühmten  moteorologen,  durch  die  gute  eines  freundes  in  meine  sam- 
lung  gelangt. 

Das  Steinhäusersche  hufeisen  scheint  noch  im  jähre  1849  in  den 
Goethcschen  kunstsamlungen  vorhanden  gewesen  zu  sein,  in  dem 
gedruckten  verzeiclmis  derselben  findet  sich  im  dritten  teil  s.  295  unter 
nr.  70  verzeichnet:  „Ein  Magnet,  aus  sechs  geraden  Stahlstäben  beste- 
hend ,  die  durch  ein  weiches  p]isen  zu  einem  Hufeisenmagnet  mit  einan- 
der verbunden  sind,  nebst  Anker.*' 

LEirZIO.  8.   IIIKZEL. 


I. 

Indem  ich  für  die  mir  mitgetheilten  Nachrichten  iu  Beziehung 
auf  einen  magnetischen  Apparat  Ew.  Hochedlgeb.  meinen  besten  Dank 
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abstatte,  so  thue  ich  zugleich  noch  eine  Anfrage,   um  deren  gefällige 
Beantwortung  ich  hiermit  gebeten  haben  will. 

Indem  der  Magnet  sich  mit  dem  entgegengesetzten  Fol  eines 
andern  Magneten  zu  verbinden  strebt,  so  scheint  daraus  zu  folgen: 
dass  die  beyden  Pole  Eines  Magnets  dieselbe  Neigung  haben  sich  mit 
einander  zu  vereinigen.  Die  Ordnung  in  welcher  sich  die  um  den 
Magnetstein,  auf  einer  Glastafel,  gestreuten  Feilspähne  legen,  bringt 
ein  solches  Streben  der  beyden  Pole  zu  einander  zum  Anschauen,  und 
es  scheint  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass,  wenn  ein  magnetisches 
Hufeisen  in  der  Mitte  elastisch  wäre,  sich  die  beyden  Pole  mit  einan- 
der vereinigen  würden. 

Ja  ein  Hufeisen  überhaupt,  so  wie  ein  armirter  Magnet,  kann 
als  ein,  durch  das  quer  vorgelegte  Eisen,  in  sich  selbst  abgeschlosse- 
ner und  daher  mit  allen  seinen  Kräften  wirkender  Magnet  angesehen 
werden. 

Es  fragt  sich  desshalb  ob  man  eine  Magnetnadel  verfertigen 
könnte ,  welche ,  anstatt  sich  nach  den  Weltpolen  zu  kehren ,  wenn  man 
sie  aufhinge,  in  sich  selbst  zurückkehrte,  so  dass  ihre  beyden  Enden 
sich  ergriffen  und  festhielten. 


0 


i 


JST" 


'9 

Ich  denke  mir  die  Construction  etwa  so:  a.  b.  wäre  eine  Stahl- 
feder, c.  d.  zwey  Pfeilspitzen  von  stärkerem  Stahl  an  jene  angeschweisst, 
e  ein  messingener  King  an  welchem  die  Nadel  aufgehängt  würde,  f 
eine  dergleichen,  woran  das  Gewicht  g  hinge,  damit  der  ßing  welcher 
entstünde,  wenn  c  und  d  zusammenschlügen  in  einer  horizontalen  Rich- 
tung bliebe. 

Es  versteht  sich  übrigens  dass  das  Ganze  so  gearbeitet  werden 
müsste  wie  es  gezeichnet  ist,  nämlich  dass  die  Flächen  der  Nadel  ver- 
tikal hängen,  wie  sie  sonst  bey  andern  Nadeln  horizontal  liegen. 

unter  welchen  Bedingungen  ein  solches  Instrument  möglich  sey 
werden  Sie  am  besten  beurtheilen. 


452  HIRZEL        • 

Man  müsste,  um  eine  solche  Magnetnadel  aufzubewahren,  sie 
ausgestreckt  in  einem  engen  Futteral  erhalten  und  zum  Versuche  sie 
alsdann  heraus  und  in  die  Höhe  ziehen. 

Ich  bitte  mir  darüber  eine  gefällige  Antwort  aus ,  so  wie  ich  mir 
aucli  den  Preis  zu  bestimmen  bitte,  um  welchen  Sie  glaubten  eine 
solche  Nadel  liefern  zu  können.  Der  ich  recht  wohl  zu  leben  wünsche, 
und  mich  zu  geneigtem  Andenken  empfehle. 

WEIMAR  AM    29.    NOV.    1799. 

J.   W.   V.  GOETHE. 

II. 

Herrn  Advokat  Steinhäuser 

nach 

Plauen. 
Ew.  Hochedlgeb. 

gefallige  Beantwortung  meiner  Anfragen  erkenne  mit  gebührendem 
Danke,  und  füge  zugleich  die  Bitte  hinzu,  dass  Sie  ein  elastisches 
Hufeisen,  dessen  Ausführung  Sie  für  möglich  halten,  für  meine  Bech- 
nung,  möchten  fertigen  lassen.  Es  verstijht  sich  dass  ich  diesen  Ver- 
such, aucli  wenn  er  nicht  gelingen  sollte,  recht  gern  vergüte. 

Die  Absicht  die  ich  dabey  habe  konnte  Ew.  Hochedlgeb.  nicht 
verborgen  bleiben.  Für  denjenigen,  der  die  Idee  der  Yertheilung, 
und  des,  ihr  gewissermasen  entgegengesetzten,  so  wie  aus  ihr  folgen- 
den Zusammenstrebens  gefasst  hat,  wird  es  dieses  Versuchs  nicht 
bedürfen.  Doch  ist  es  in  den  physisclien  Dingen  sehr  gut  wenn  man 
alles  mögliche  zum  Anschauen  bringen  kann,  theils  um  dererwillen 
die  zuerst  mit  solchen  Dingen  bekannt  werden  sollen,  theils  um  sol- 
cher willen  die  der  Idee  widerstreben  und  alles  mit  Händen  greifen 
wollen. 

Vielleicht  findet  sich  bey  Bearbeitung  des  Hufeisens  ein  Weg  jener 
gleichfalls  gewünschten  Magnetnadel  näher  zu  kommen,  deren ,  Verfer- 
tigung freylich,  aus  bemerkten  Gründen  kaum  möglich  seyn  dürfte.  Ich 
bescheide  mich  wohl,  dass  ich^  bey  dem  Gedanken  dazu,  die  magne- 
tische Kraft  in  abstracto,  nicht  aber  von  ihren  physischen  Bedingun- 
gen begleitet,  im  Auge  hatte. 

Haben  Sie  wohl  versucht,  dem  Serpentin  oder  andern  Steinen 
welche  lebhaft  auf  die  Magnetnadel  wirken,  Polarität  zu  geben  und  also 
das  Humholdtische  Gestein  künstlich  liervorzubringen?  Ich  könnte  zu 
diesem  Behuf  mit  einigen  hübschen  langen  Stücken  Topfstein  (Lapis 
ollaris)  dienen,  welcher  die  Magnetnadel  stark  bewegt 
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Wollten  Sie  die  Gefälligkeit  haben  mir  ein  Verzeichniss,  nebst 
Preisen,  derjenigen  magnetischen  Stücke  zu  übersenden,  deren  Sie  in 
Ihrem  ersten  Briefe  erwälmen,  welche  bey  Ihnen  vorräthig  sind,  und 
wovon  Sie  dem  Liebhaber  etwas  abzulassen  geneigt  wären. 

Der  ich  recht  wohl  zu  leben  wünsche. 

WEIMAR,    D.   31.  JAN.    1800. 

J.    W.    V.  GOETHE. 

III. 

Ew.  Hochedelgeboren 

haben  mir  durch  die  baldige  Übersendung  eines  elastischen  Hufeisens 
ein  besonderes  Vergnügen  gemaclit;  denn  es  ist  immer  eine  angenehme 
Empfindung,  eine  Idee,  die  man  gefasst  hat,  einigermasseu  realisirt 
zu  sehen. 

Wenn  ein  armirter  Magnet,  oder  ein  gewöhliches  Hufeisen,  durch 
den  unten  quer  vorgelegten  Stab ,  als  in  sich  selbst  abgeschlossen  anzu- 
sehen ist,  wenn  man  diesen  Apparat  nunmehr  als  einen  physischen 
Ring  betrachten  kann,  welcher,  verhältnissmässig,  nur  durch  starke 
Kraft  zerrissen  wird,  so  sollten  die  Enden  der  beiden  Schenkel  des 
elastischen  Hufeisens  weniger  tragen,  wenn  man  sie  zusammendrückt, 
als  wenn  sie  offen  stehn,  denn  in  jenem  Fall  wird  der  physisch  ver- 
langte lüng  schon  mechanisch  geschlossen  und  das  Streben  der  beyden 
Pole  gegeneinander,  dui'ch  welches  der  vorgelegte  kleine  eiserne  Stab, 
als  ein  Vermittler,  so  fest  mit  beyden  verbunden  wird,  ist,  durch  die 
Operation  des  Zusammendrückens,  schon  bis  auf  einen  gewissen  Grad 
befriedigt. 

Solches  Resultat  geben  auch  die  flüchtigen  Versuche,  die  ich  bis- 
her anstellen  konnte.  Das  zusammengedruckte  Hufeisen  trägt  nicht 
die  Hälfte  dessen,  was  es  aufgesperrt  tragen  kann.  Der  Bezug  bey  der 
Pole  auf  sich  selbst  ist  befriedigt,  nur  dauert  die  Wirkung  nach  aussen, 
wie  bey  anderen  magnetischen  Erscheinungen  geschieht,  auch  noch  in 
diesem  Falle  fort. 

Vielleicht  hätten  Sie  nunmehr  die  Gefälligkeit,  ein  grösseres  der- 
gleichen Hufeisen  fertigen  zu  lassen? 

Wenn  man  es  auch  nur  so  weit  brächte,  dass  die  beyden  Pole, 
indem  man  sie  an  einander  dnickt,  sich  festhielten,  welches  doch  in 
so  fern  möglich  scheint,  als  die  magnetische  Kraft  sich  beim  Contact 
am  stärksten  äussert. 

Wollten  Sie  mir  indessen  sechs  Stäbe  mit  einander  verbunden 
dass  sie  die  Stelle  eines  grossen  Hufeisens  vertreten  und  sich  auch  ein- 
zeln als  Stäbe  gebrauchen  lassen,  zusanunen  vier  Pfund  schwer,  über- 
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senden.    Ich  würde  den  Betrag  dafür  sogleich  entrichten,  wie  ich  hier 
die  2  Thlr.  für  das  elastische  Hufeisen  heylege. 

Ihre  Abhandlung  über  die  Fossilien,  die  einer  dauerhaften  magne- 
tischen Kraft  fähig  sind,  habe  ich  zu  meiner  Belehrung  wiederholt 
gelesen.  Ich  bitte  mir  die  Erlaubniss  aus,  auch  künftighin  über  diese 
Materie  mir  bey  Ihnen  Kaths  zu  erholen. 

Der  ich  recht  wohl  zu  lel)en  wünsche  und  Ew.  Hochedelgeboren 
meiner  besondern  Hochachtung  versichre, 

WEIMAR,   AM    10.   MÄRZ    1800. 

J.    W.  GOETHE. 
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Das  wort  äl  oder  adel  bedeutet  sowol  nhd.  (vgl.  Grimms  Wb. 
1,  177)  als  nnd.  flüssigen  kot,  stinkenden  schlämm.  Ältere  quellen 
miserer  spräche  kennen  dieses  wort  nur  in  der  form  adel,  Gleichwol  ist 
es  zweifelhaft,  ob  äl  durch  zusanmicnziehung  aus  adel  entstanden  ist, 
und  nicht  vielmehr  umgekehrt  add  durch  dehnung  aus  cH.  Für  die 
letztere  ansieht  sprechen  die  sehr  alten  mit  Cd  zusanmiengesetzten  oder 
davon  abgeleiteten  Wörter,  welche  zahlreich  in  allen  deutschen  mund- 
arten  vorkommen.^  In  einigen  derselben  wird  zwar  für  aH  auch  die 
breitere  fonn  add,  oder  cilid,  oder  aicl  hin  und  wider  gefunden, 
jcdocli  offenbar  nur  als  entstellungen.  In  den  meisten  erscheint  a7-, 
abwechselnd  mit  all  oder  mit  el  und  dl,  öl  und  olU,  und  nicht  selten 
tritt  eine  aspiration  vor  den  anlaut.  Mag  nun  aber  äl  oder  adel  die 
rdtcste  form  sein,  sicher  ist,  dass  diese  Wörter  zur  bezeichnung  der 
mannichfaltigsten  gegenstände  des  bodons,  der  tierweit  und  des  Pflan- 
zenreiches dienen,  und  zwar  solcher,  welche  mit  dem  schlämm  (vgl. 
alid.  haliwa,  sord<?s  limi  rd  aqnan  bei  Haupt  Ztschr.  V,  575,  hfdwa 
hol  Graff  IV,  882,  hilia  und  huli  bei  Schmeller  II,  174  s.  v.  die  Hfil) 
irgend  eine  gemeinschaft  haben,  sei  es  auch  nur  durch  ihre  Schlüpfrig- 
keit  (vgl.  alid.  häli,  iHh'icus,  mlid.  Jude,  hälj  hd)   oder  durch  ihren 

1)  Diese  crwcitcning  durch  de  (ühnlich  wie  ge)  findet  sich  auch  im  werte 
suL  das  auch  sadel  heisst,  z.  1).  sadel ,  ionw  imdc  ander  gerade  to  eyner  «cAoMcr, 
kcyaerlikcr  horch,  Mfmstor.  Gesch.  Q.  1,  UV,);  in  de  kokene  is  gekoket,  up  den 
zadel  gegeien.  Das.  1,  17t^  V^^l.  ilas.  110,  13r)  und  155:  ehr  (der  geatiirbene  biaehof) 
irordt  uf  des  furaten  hof  gcsath  in  den  understen  sadel  hinder  der  ko^eiu  Du. 
3,  47.  A.  L. 
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widrigen  geruch.  So  sind  es  unter  den  fischen  ebensowol  mit  zähem 
schleim  bedeckte  als  stinkende,  deren  name  von  cH  gebildet  wird,  unter 
den  pflanzen  ebensowol  übel  riechende  als  auch  solche,  welche  einen 
öligen  und  klebrigen  saft  haben,  unter  den  vögeln  gewisse  durch  thra- 
nigen  geruch  oder  ihren  aufenthalt  in  stehenden  gewässern  bekante  tau- 
cher  und  Schwimmvögel,  unter  den  vierfüssern  Stinktiere.^ 

I.  älhorne,  älherne,  elhorne,  elderne.  m.  Name  sehr 
verschiedenartiger  bäume  und  standen,  welche  das  gemeinsam  haben, 
dass  ihre  wurzel  oder  blatt  oder  rinde  stinkt.  —  1.  Acer  campestre 
und  Acer  platanoides  L.  der  Ahorn  (hochd.  immer  ohne  l ,  wie  umge- 
kehrt mnd.  äbtle  für  nhd.  Albele,  Belle ^  popultis)^  Masholder,  Maseller, 
Maserle.  Platanus,  cdhorn,  voc.  Magd,  ein  cdhornesbom^  voc.  W.; 
platanus  arhor,  elhorne,  voc.  Engelh.  Beachtenswert  ist  mnd.  aJiome 
(ohne  l)  bei  Diefenb.  nov.  gl.  s.  v.  platanus,  welchem  eine  und.  form 
ähören  bei  Schambach  s.  6  entspricht.  Als  mnd.  (sax.)  wird  auch  von 
Kilian  aJiorn  =  platanus  aufgeführt  und  zugleich  aenhorny  womit  der 
nhd.  name  Anbaum  bei  Nemnich  I,  25  zusammenzuhalten  ist.  Bemer- 
kenswert ist  noch  wegen  der  aspiration  des  anlautes  die  form  halhor- 
nesbom  im  2  voc.  W.  s.  v.  platanus.  Der  sehr  dauerhafte  Ahorn  (er 
wird  über  200  jähre  alt)  eignet  sich  vorzüglich  zu  lebendigen  hecken, 
und  wurde  häufig  in  alten  zeiten  als  dicht  in  einander  geflochtenes  nie- 
derholz  oder  gebück  zur  kriegerischen  schutzwehr  auf  den  grenzen  und 
vor  den  festungen  verwendet,  weswegen  er  hoU.  auch  booghout  heisst. 
In  diesem  sinne  bildet  das  wort  ein  neutrum,  ahorngebück.  Item 
1  punt  denie  holtvogede  sulff  verde  vor  5  dage  dat  alhome  hy  der 
muren  to  hatiwende  (1480),  Ztschr.  des  bist.  Vereins  für  Nieders.  1867 
s.  179.  Von  der  ehemaligen  befestigung  durch  ein  solches  gebück, 
welches  am  äusseren  rande  von  zeit  zu  zeit  aufs  neue  behauen  und 
geflochten  wurde,  so  dass  es  instar  muri  (Caes.  bell.  Gall.  ü,  17)  gel- 
ten konte,  heissen  einige  Ortschaften  heute  noch  in  Oberdeutschland 
Ahorn  (Förstem.  II,  25),  in  Niederdeutschland  Ahlhorn  und  Adelhorn 
(Atelhorne,  Urk.  v.  1354).  —  2.  Sambucus  nigra  L.,  der  Holunder, 
Flieder.  Auch  für  diesen  bäum  findet  sich  einmal  mnd.  ahorn  (ohne  /) 
bei  Dief.  gloss.  509  neben  dem  gewöhnlichen  alhorne,  elhoren.    Alhome 

1)  Zu  diesem  wort  gehört  auch  das  verbum  dien,  tuhum purgare ,  kunstwort 
der  röhrenmeister,  eine  verschlamte  röhre  reinigen.  Die  erklärung  X  Grimras 
(Wb.  1,  5)  dass  diese  reinigung  geschehe,  indem  man  einen  lebendigen  aal  durch 
sie  schlüpfen  lasse,  ist  verfehlt,  älefi  heisst:  vom  schmutze  (äl)  reinigen,  ähnlich 
wie:  raupen,  lausen,  hülsen,  schälen  u.  a.  von  raupen,  lausen,  hülsen,  schalen 
befreien.  A.  L. 
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in  westualen  ys  holderen  efte  holunder  in  Sassen  (=  Ostfalen).  Her- 
bar, fol.  3 ;  In  deme  lieten  tvedder  is  ome  (dem  clioleriker)  guih  noch-- 
fern  drinJcen  holt  Wider  mit  alhernes  hlomen^  Hanov.  Mscr.  I,  84  s.  ITG**; 
Ok  »lach  me  maJcen  vayi  cJhornes  hlomen  en  edäel  mos,  Arsted.  fol.  111; 
ijif  em-  dat  sap  van  elhorne.^  ivortelen,  das.  fol.  69;  elderne  is  en  hom. 
alhorn,  holunder,  voc.  Strals.  bei  Koseg.  234;  vgl.  die  und.  form  eJt- 
hören  bei  Schambach  s.  55  und  englisch  eider.  Erst  spät  begegnet  die 
heute  weit  verbreitete  form  ellhorn  oder  ellorn.  Eine  Segensprecherin 
bekent:  vnd  tvan  die  koye  Jteimlich  periiret  würden^  nehme  sie  ein  ell- 
horn stock  vnd  sagte,  Old.  Acte  von  1622;  vgl.  Grimm,  Mythol.  618. 
Die  gleichbedeutigen  namen  (Wtorne  und  hohmder  stehen  nicht  so  weit 
auseinander  als  es  scheint.  Deim  die  von  Öchmeller  1 ,  453  zuerst  aus- 
gesprochene und  seitdem  herschend  gewordene  ansieht,  dass  ahd.  holun- 
tar  und  andere  ähnlich  auslautende  baumnamen  mit  einem  nicht  mehr 
vorhandenen  worte  fr/*,  i("ra  (==  got.  triu,  ags.  freor,  engl,  free)  zusam- 
mengesetzt seien,  ist  uubegrimdet.  Es  findet  sich  mhd.  holant  in  ein- 
faclier  participialform  ohne  das  suffix  -ar  (Dief.  Gloss.  509  s.  v.  sam- 
bimi)  und  auch  mit  diesem  unmittelbar  an  den  stamm  geschlossenen 
suffix  holar,  holer,  holre,  holr.  Ganz  dieselbe  bildung  zeigt  cdnnt;  es 
erscheint  in  den  formen  äl-ant,  (ol-ant)  äl- amier,  älrc  ^  foetans. 
Vgl.  auch  asch,  aschbom,  escJielfcr  pawm,  Dief.  n.  gl.  s.  v.  frfiximis. 
Dass  vor  den  stamm  äl-  Cd-  öl-  in  vielen  ableitungen  eine  aspiration 
vortritt,  ist  schon  ol)en  bemerkt.  AVeil  holunder  oder  holder  mit  alhonie 
gleichbedeutig  ist,  so  kann  es  nicht  befremden,  dass  nach  Kilian  mnl. 
holdcrhoom  auch  den  Ahorn  (acer)  bezeiclmet  hat,  nicht  bloss  den  Flie- 
der {samhucus).  Ebenso  wcchsehi  jetzt  noch  beide  namen  mit  einander 
in  der  bezeichimng  anderer  standen.  3.  Samhucus  racemosti  L,  Der 
Hergelhorn  oder  Bergholunder,  auch  Resken  (mlat.  rwjcws)  und  Trau- 
benliieder  genant,  alhorn  bei  Dief.  gloss.  499  s.  v.  riscus.  Er  heisst 
in  den  fürstentüniern  Göttingen  und  Grubenhagon  äkholf.  So  bemerkt 
Schambach  s.  6  und  legt  ihm  den  namen  Attich  (als  nhd.)  bei,  wel- 
cher für  diesen  straucli  anderswo  nicht  gefimden  wird.  —  4.  Sfimlw 
cus  ebulus  L.  der  Atticli,  Ackerholder,  Zwergholunder.  Adeke  ein 
krnt  also  iuny  alhorn,  Dief.  nov.  gloss.  143  s.  v.  ehulns,  Chy- 
traeus  s.  505  hat:  vcltalhorn,  vcltvhdrr,  (dfichy  ebulus.  Den  stamm  «/ 
bewahrt  aucli  frzs.  alidso  (en  pafnis  für  hicblv)^  itfil.  olez  (bei  Brescia 
für  cbulo)  und  ags.  ellenvf/rt  (Nemnicli  II,  1217).  Weil  das  kraut  alfl 
harntr(iil)endes  mittel  l)erühmt  war,  liiess  es  mlat.  mcairix.  Ehemals 
wurdi»  mit  Attich  (ags.  atih,  .:lsuuia)  auch  noch  das  unter  dem  namen 
Schwarzkümmel  l)ekauto  unkraut  nitjclla  arrrnsis  L.  bezeichnet,  s.  Oraff 
I,  153,   Beneke  Mhd.  AVb.  I,  (>('>.     Ganz  ähnlich   diesen  krauternamen 


MIT  AL-  ZUSAMMENGESETZTE  WÖBTBB  457 

in  allen  seinen  gestaltungen  ist  Lattich,  mnd.  lädeke,  lädik,  welchen 
uralten  und  für  eine  grosse  zahl  heilender  und  labender  kräuter 
gebräuchlichen  namen  man  allerdings  dem'  lat.  laduca  vergleichen, 
keinesweges  aber  davon  herleiten  darf,  weil  die  einfache  form  ahd.  lach 
zugleich  die  wurzel  ist  von  ahd.  lachen  =  medcri  und  den  damit  zusam- 
menhängenden Wörtern.  Auch  mnd.  ädeke,  ädek,  ahd.  ätuh  darf  eben- 
sowenig vom  gr.  chrTj  hergeleitet  werden,  quam  quidam  esse  ebtdum 
putant,  Plin.  XXVI.  73  (vgl.  XXVII,  26  aäaea).  Die  einfache,  jedoch 
seltenere  form  des  namens  lautet  mnd.  äk  (in  Westfalen.  Vgl.  auch 
unter  nr.  3  äkholt)  und  mhd.  ack  bei  Dief.  nov.  gloss.  193  s.  v.  ebulus. 
Am  meisten  nähert  sich  diesem  stamme  das  dem  deutschen  worte  nach- 
gebildete mlat.  actix  (neben  attix)  und  die  nhd.  benennung  Aktenbeere, 
Aktenstaud  (Dief.)  oder  Achterstaude  bei  Nemnich  1.  cit.  Das  und.  masc. 
äk  oder  ek  bedeutet  ausserdem  ebenso  wie  nnd.  äl  und  mnd.  alre  ein 
stinkendes  geschwür,  bei  Chytraeus  eck.  Nach  Kilian  ist  eck  oder  ack 
überhaupt  jede  res  foeda  et  nauseam  m&vens,  nicht  bloss  piis,  sanies. 
In  demselben  sinne  sagen  wir:  dal  is  acke  von  allem,  das  uns  anwi- 
dert, aus  irgend  einem  gründe  zurückstossend  auf  uns  wirkt,  insbeson- 
dere wegen  seines  geruchs,  und  nnd.  ekern  (Brem.  Wb.  V,  362)  ist 
foMidiosus;  vgl.  Grimm,  AVb.  I,  199  s.  v.  äks.  Wie  daher  der  Attich 
wegen  seines  üblen  geruches  zu  den  gewachsen  zählt ,  welche  mnd. 
älJiarn  lieissen,  so  wird  er  wegen  jener  Wirkung  nnd.  äk  genant  und 
mhd.  ack  oder  acke.  Von  dem  letzteren  worte  gebildet  ist  aber  augen- 
scheinlich auch  mhd.  acliar  bei  Dief.  Gloss.  446  s.  v.  plaianus,  wel- 
ches mit  dem  gleich))edeutigen  lat.  acer  fast  überein  lautet,  ahd.  achom 
bei  GrafF  I,  135,  mhd.  aclmrenpaivm  bei  Dief.  nov.  gloss.  294  und 
mnd.  ekkernehom,  das.  232  s.  v.  Icntiscu^.  —  5.  Vibumum  opidus  L,, 
der  AVasserahorn  oder  Wasserholunder,  ist  als  älhorne  nicht  nachweis- 
bar in  mnd.  quellen.  Er  gehört  übrigens  ebenso  wie  alle  andern  bis- 
her aufgefülirten  bäume  und  standen  in  die  reihe  derjenigen,  welche 
mnd.  apeler  und  cjyelcr  genant  werden,  ähnlich  genug  dem  lat.  optdas 
und  chidus.  Unter  den  vielfachen  benennungen  des  Ahorns ,  welche  von 
diesem  stamme  aj),  cj),  (d),  eh  gebildet  sind,  ist  die  merkwürdigste 
alts.-  ahhirnihom  und  mhd.  ahhorn  bei  Dief.  nov.  gloss.  294  und  gloss. 
440,  nhd.  Ephorn.  Denn  darin  kann  das  h  gleichwie  im  mnd.  äl- 
h-orne  oder  äl-h-erne  nur  als  ein  zum  stamme  getretenes  nominal- 
suffix  (vgl.  mhd.  eWich  =  acer  bei  Dief.  gloss.  8)  gedeutet  werden, 
während  sich  das  h  in  mhd.  ah-orn  oder  ah-ern  aus  dem  stamme  ak 
ergeben  hat.  Jenes  nominalsuffix  ist  indessen  für  die  Wortbedeutung 
niclit  als  wesentlich  anzusehen ,  da  neben  mhd.  ahhom  und  alts.  abhirtii 
auch  ein  unmittelbar  vom  stamme  ap  gebildetes  mnd.  dperne,   nhd. 
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Epern  mit  gleicher  bedeutung  vorkomt.  —  6.  Betida  alnus  L.  die 
Erle ,  elrenhom  vcl  clliorn  bei  Dief.  gloss.  25  und  ellerenhoni  vel  alhorn 
im  voc.  Loccum.  s.  v.  alnus.  Der  hier  in  derselben  bedeutung  mit  älre 
oder  elrc  zusammengestellte  name  älhorne  oder  clhotn  ist,  abgesehen 
von  dem  unwesentlichen  nominalsuffix  /t,  in  der  tat  ein  und  dasselbe 
wort,  nur  in  einer  andern  fonii  und  verschiedenen  geschlechtes.  Denn 
wie  alnus  bei  Dief.  nov.  glosa.  17  ein  elerne  harn  genant  wird  mit  kla- 
rem hcirvortreten  der  adjectivform  (=  elrenhom)^  so  ist  auch  alhome 
seiner  form  nach  offenbar  ein  adjectiv  und  sein  geschlecht  durch  das 
hinzugedachte  böm  oder  stnik  zu  erklären.  Darum  hat  in  einem  beson- 
deren sinne  sogar  dat  älhofme  gesagt  werden  können  mit  hinzugedach- 
tem geboge  oder  holt,  obgleich  es  wunderbarer  weise  nicht  bedenklich 
gefunden  worden  ist  ebensowol  älliorneshdm  als  älhornbom  zu  sprechen. 
Für  den  Ahorn  muss  aber  nicht  bloss  die  adjectivische  namensform 
älhoTfie  oder  elhorn  ehemals  in  gebrauch  gewesen  sein,  sondern  auch 
die  substantivische  form  älre  oder  elre  mit  weiblichem  geschlecht,  also 
gerade  dieselbe  form,  in  welcher  der  name  für  die  Erle  geltang  hat. 
Anders  wenigstens  lässt  es  sich  nicht  erklären,  dass  heute  noch  der 
nmashoam,  wie  der  Ahorn  wogen  seines  kraus  und  schön  gefleckten 
(vgl.  mäse  und  Plin.  XVI.  26)  oder  gemaserten  holzes  holländisch 
genant  wird,  bei  uns  mnd.  mäs-ellere  oder  mäseUer  heisst.  Er  heisst 
ebenfalls  nhd.  die  Maserle.  Denn  ähnlich  wie  die  mnd.  namen  älhome 
und  alre  verhalten  sich  die  mhd.  äJiom  und  erle  zu  einander.  Ohne 
den  adjecti vischen  auslaut  erscheint  bei  Dief.  Gloss.  440  mhd.  achor^ 
ahor  neben  ähom,  ähern,  ohorn,  ohern,  äorn,  äem^  am,  and  man 
kann  gar  nicht  zweifeln,  dass  dieses  ächor  oder  ähor  weiblichen 
geschlcchtes  gewesen  ist,  wie  bei  einigen  alten  auch  das  lat.  acer. 
Denn  ganz  entsprechend  sind  die  noch  jetzt  in  Oberdeutschland  hin 
und  wider  fiir  Ahorn  gebräuchlichen  feminina  Ähre,  Ähre,  Ohre,  Öhre, 
Elier,  Ehre.  Ausser  diesen  namensformon  werden  auch  die  mit  dem 
Suffix-/  noch  erweiterte  Arie  und  Erle  für  Ahorn  gebraucht  und  Arie 
bedeutet  ebenso  wie  Erle  zugleicli  alnus,  s.  Nemnich  I,  26,  27  und 
Campe  Wh.  I,  94,  204,  820,  988.  111,  555.  Es  tritt  also  klar  her- 
vor,  dass  ahd.  crila  nicht,  wie  ürimm  Wb.  III,  894  angenommen  hat, 
umgestellt  ist  aus  ahd.  ellra.  Vielmehr  sind  beide  namen,  mhd.  Me 
und  mnd.  vlre  von  zwei  verschiedenen  stammen  abgeleitet  und  auf  ganz 
verschiedene  weise.  Doch  berühren  sicli  in  ihrer  allgemeinen  bedeu- 
tung diese  stamme  ak  und  nl  so  nahe,  dass  die  von  ihnen  abgeleiteten 
namen  dor  bäume  und  standen  einander  haben  vertreten  können,  wie- 
wol  jeder  name  für  ein  1)ostimtcs  gewäclis  in  einer  bestirnten  gegend 
vorzugsweise  gebraucht  worden  ist.    Das  gilt  besonders  auch  von  dem 
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mnd.  und  mhd.  namen  liolimder,  welcher  mit  äüiorne  nachgewiesener 
massen  wechselt,  und  es  begreift  sich  daher  leicht,  warum  der  Ahorn 
jetzt  ebensowol  Masholder  heisst  als  Maseller  und  Maserle. 

IL  älquahhe,  f.  die  Quappe  oder  Aalquappe,  der  Quappaal.  Als 
mnd.  (sax.)  wird  aelqtiahhe  von  Kilian  s.  v.  quabbe  aufgeführt.  Dane- 
ben erscheint  auch  mnd.  älqtmppej  Diefenb.  öloss.  79  s.  v.  borbocha, 
und  ebenso  mnd.  qiiappc  (voc.  Engelh.  quappe  piscis  est  allofay  1.  voc. 
Wolf,  allot'a,  en  quappe)  neben  quabbe.  Das  einfache  wort,  wie  es 
jetzt  gebraucht  wird,  bezeichnet  im  allgemeinen  jede  zähe  und  leicht 
in  zitternde  bewegung  zu  setzende  masse  z.  b,  die  wampe  unter  dem 
halse  des  rindviehes  {quahbe,  baene^  palear  Kil.;  mhd.  wapp  bei  Dief. 
Gl.  406  s.  V.  palear) ,  den  moorboden  oder  sumpfiges  bebeland  (mnd. 
quobbe,  Schi.  Holst.  Urk.  S.  I,  400),  eine  schlammige  pfütze  (vgl.  altfr. 
wapul  bei  Kichth.  s.  1124),  den  rotz.  Von  wassergewürmen  heisst  so 
die  gallertartige,  scheibenrunde  Seenessel,  medusa  i.,  und  ganz  beson- 
ders das  breiweiche  noch  geschwänzte  fröschlein  (vermieulus  ranae\ 
welches  auch  Dickkopf  und  engl,  biillhead  genant  wird.  Als  name  von 
fischen  wird  zwar  das  wort  bisweilen  mit  (U  zusammengesetzt,  kann 
aber  in  dieser  Zusammensetzung  beliebig  die  erste  oder  die  letzte  stelle 
einnehmen,  und  der  zusammengesetzte  name  bezeichnet  keine  anderen 
arten  als  der  einfache,  vgl.  alroppe.  Die  vielerlei  fische  dieses  namens 
haben  mit  dem  Aale  nichts  gemein,  als  dass  sie  von  einem  zähen 
schleime  bedeckt  sind  und  auf  schlammigem  gründe  sich  aufhalten. 
Dagegen  sind  sie  dem  jungen  frosche  noch  ausserdem  darin  ähnlich, 
dass  sie  einen  dicken  köpf  mit  verhältnismässig  dünnem  und  kurzem 
rümpfe  haben.  Ebenso  wie  dieser  frosch  heissen  sie  wegen  ihrer  gestalt 
mitunter  Dickkopf  und  engl,  bullhead,  während  sie  wegen  ihres  aufent- 
haltes  in  der  tiefe  nicht  selten  Grundel  oder  Gründling  heissen.  Ihr 
name  Quappe  wird  auch  als  masc.  gebraucht,  dann  aber  Quapp  oder 
Aalquapp  gesprochen,  auf  Wangeroge  mit  anderem  laut  Ailquopp 
(fries.  Arch.  1,  343).  Am  meisten  bekant  sind  unter  diesem  namen 
1.  gadus  Iota  L.  {mustela  fluviatilis),  2.  gadtis  mustela,  L.  (mustela 
marina)^  3.  cottus  gobio^  L.  (gobio  capitatiis)^  4.  perca  cerntia,  L,, 
5.  blen^iius  vivipams,  L.  [niustela  tnvipara),  6.  bleftniushimpenus,  L. 
(borbocJuiy  horbeta).  Andere  Quappen  sind  bekanter  unter  anderem 
namen.  Kilian  bringt  mnd.  quabbe  oder  qtmppe  noch  als  benennung 
des  capitoy  gobio  capitatns  und  versteht  ohne  zweifei  darunter  vorzugs- 
weise den  Aland  Cyprinus  jeses  L.,  wie  es  meist  geschieht,  obgleich 
durch  cnpito,  gr.  yJqKx'/.og,  KKfaXlvog  ebensogut  auch  der  Meeraland^ 
Mugil  eeplmlns  L.  und  überhaupt  jede  art  von  Quappen  bezeichnet 
werden  kann.     Die  für  Quappe  gebräuchlichen  mlat.  benennungen  alota 
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oder  allota  oder  alleta  (alte)  und  (dloca  oder  alloqua  (alke)  sind  augen- 
scheinlich ebenso  wie  alosa  oder  cdlosa  (älse)  latinisierte  deutsche 
namen.  Sie  bezeichnen  jedoch  keinesweges  nur  Quappen  oder  capito- 
nes.  Vielmehr  werden  sie  bei  Dief.  Gloss.  24  auch  der  Schleie,  dem 
Karpfen  und  der  SclioUe  beigelegt,  welche  zwar  vielen  schleim  fahren 
und  auf  schlammigem  gründe  leben  gleichwie  die  Quappen,  aber  nicht 
zu  ihnen  gehören.  Jene  mlat.  benennungen  kommen  also  nur  darum 
den  Quappen  zu,  weil  dieselben  sogenante  schnot-  oder  -rotz-  oder 
Schleimfische  sind,  und  das  kann  allein  auch  die  Ursache  sein,  warum 
sie  bisweilen  Aalquabben  oder  Quappaale  genant  werden  (vgl.  im  mnd. 
Wb.  älant).  Bei  weitem  gewöhnlicher  als  diese  Zusammensetzung  ist 
der  einfache  name,  von  welchem  Dief.  gloss.  und  nov.  gloss.  s.  v.  alloia 
und  capito  manche  beachtenswerte  formen  liefert,  insbesondre:  mnd. 
quaep,  qivcib^  Jcohe,  kopp^  kopput,  mhd.  quap,  kapp,  chapp,  ahd. 
diape,  chopp,  kope,  köbe,  kiibe,  kopjye^  kopp,  köpf,  mlat.  capto.  Natür- 
lich haben  diese  formen,  an  welche  sich  bei  Nemnich  Kob,  Gob,  Gebe, 
Göbe ,  dän.  koh  und  kohling  anschliessen ,  so  wenig  mit  dem  mhd.  köpf 
und  dem  entsprechenden  mnd.  kopj)  eine  verwautschaft  als  mit  dem 
lat.  capito,  Sie  lassen  sich  nur  mit  dem  gr.  xtjßtog  und  lat.  göbius 
oder  goUo  zusammenstellen,  ohne  dass  an  eine  entlehnung  dabei  gedacht 
werden  kann.  Eine  sehr  nahe  Übereinstimmung  mit  dem  griechischen 
zeigt  sich  auch  in  gewissen  andern  benennungen  der  quappen.  Vor 
allem  ist  daran  zu  erinnern,  dass  dergleichen  dickköpfe  die  namen 
yJ.axQCi,  y.earQsvg,  y^earQalog  führen  wegen  ihrer  ähnlichkeit  mit  einer 
streitkolbe.  Namen  derselben  bedeutung  haben  wir  von  alters  her 
viele,  welche  jedoch  alle  mit  der  zeit  auf  einen  immer  engeren  kreis 
der  anwendung  eingeschränkt  und  seltener  geworden  sind,  wie  jene 
ursprünglichste  walte  selbst.  Es  werden  diese  namen  grösstenteils  bei 
Dief.  1.  c.  und  bei  Nemnich  hin  und  wider  gefunden.  Hervorzuheben 
sind:  1.  mhd.  kolbe.  Noch  heute  wird  cottus  gobio  die  Kolbe  genant, 
aiuüi  Rotzkolbe  und  Murkolbe.  2.  mhd.  tolp,  dolp  d.  i.  dava  ferrea, 
malleiis  ferreus  nach  Gr.  Wb.  II,  1221.  Einen  fisch  dieses  namens 
erwähnt  ein  alter  reim:  „Im  Jenner  . .  Zu  fangen  die  Lachsferchen  fein, 
Kutt,  Höcht,  Dolpen  und  Bachfisch  gemein,"  wo  jedoch  schwerlich 
cottus  gobio  verstanden  wird,  wie  Schmeller  1,  369  vermutet.  3.  ahd. 
cutto  und  caud'm,  jetzt  no(^h  heisst  Pvrca  ccrnua  in  Mitteldeutschland 
Kütt  und  Kaut  oder  Kauto.  Zu  diesem  namen  gehört  ohne  zweifei  mnl. 
iofWf ,  welches  ebenso  wie  Kaute  (Gr.  Wb.  V,  363)  Keule  bedeutet. 
Von  den  Grieclicn  werden  dickköpfige  tisclie  mit  dem  fast  gleichlauten- 
den namen  xorroc;  bezeichnet,  nicht  eUva  nur  cofttus  gobio.  Eine  neben- 
ibrm  von  koddr  ist  mnl.  kodse  oder  kndse,   und  davon  he&st  eoUus 
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scorpius  L.  {scorpius  niarinus)  an  der  nordsee  Wallkuze.  Derselbe 
fisch  wird  an  der  Ostsee  nicht  allein  Wollkuze  oder  WoUkuz  genant, 
sondern  auch  WoUkuse.  Denn  mnd.  Mse,  ninL  huyse  bedeutet  eben- 
falls keule.^  JBlennius  raninus  L.  heisst  in  Norwegen  sowol  aalekuse 
als  adleqvabhc.  Der  holsteinischen  redensart  de  Jcerl  süt  tU  as  en 
älquappe  (Schütze  III,  322)  entspricht  am  Niederrhein  das  Schimpfwort 
du  küz  oder  Tcüzhopp^  welches  einem  unreinlichen  und  widerwärtig 
gestalteten  menschen  gilt,  und  Mz  ist  zugleich  dort  eine  benennung  des 
coUus  gobio,  nicht  bloss  verschiedener  eulenarten.  —  4.  nhd.  und  und. 
döbelj  mlat.  dobtda.  Nach  Grimm ,  Wb.  II ,  1198  gehört  das  wort 
Döbel,  Dübel,  Düppel,  Dippel  zu  einem  weit  verbreiteten  stamm,  des- 
sen wivzel  verloren  ist.  Wie  man  schimpfend  eine  grobe  keule  (das. 
V,  649)  oder  nnd.  ene  wilde  küze  (Brem.  Wb.  11,  903)  sagt,  so  wird 
ein  tölpel  (von  mhd.  tolb,  keule)  auch  Düppel  gescholten;  vgl.  Dief. 
Gloss.  s.  V.  sHpes.  Die  hier  zu  gründe  liegende  bedeutung  des  wertes 
muss  keule  gewesen  sein,  da  für  triterium,  mörserkeule  oder  reibkolbe, 
schon  in  einem  oberdeutschen  Voc.  von  1429  tuppd  gefunden  wird, 
8.  Schmeller  1,  387.  Alberus  gibt  also  den  fischnamen  cordyla  (Dief. 
Gloss.  151)  seiner  Wortbedeutung  nach  richtig  wider  durch  Döbel,  aber 
-AOQdvhj  hiess  den  Griechen  die  dickköpfige  brut  des  Thunfisches.  Den 
namen  Döbel  fuhrt  in  Pommern  cyprinus  idus  L. ,  in  Sachsen  der  Aland 
cyprinus  jeses ,  von  welchem  Albinus  (1580)  Meissn.  Chronik  834  sagt: 
„Dibeln  oder  Elten,  Alten  ist  ein  kaulichter  und  weisser  fisch."  Ge- 
wöhnlich bezieht  man  den  namen  jetzt  auf  den  Häseling,  cyprinus 
dobula  L.,  welcher  im  Brandenburgischen  Döbel,  Diebel,  Tievel  heisst. 
Auch  ist  an  Lophius  xriscatorius  L,  {rana  nmrina)  zu  denken,  eine 
grosse  Quappe,  deren  hochdeutscher  name  Seeteufel  wol  aus  Seedöbel 
entstellt  sein  möchte.  —  5.  mnl.  ciabot  oder  (bei  Kilian)  Mabbot, 
Mahbotvisch.  Jetzt  ist  ein  capito  dieses  namens  nicht  mehr  bekant, 
und  auch  das  wort  selbst  nur  noch  erhalten  in  einigen  meist  entstel- 
lenden  ableitungen.     Man   sagt  am  Niederrhein  klabatzen  =  prügeln, 

1)  8  und  z  (dSy  ts  y  dz  ^  tz)  bezeichnen  häufig  denselben  lant.  Daher  ist 
kuscj  kuze,  kudse  ganz  dasselbe  wort.  Beispiele  zu  der  bedeutung  „keule"  {dava^ 
instrtimenttwh  defcndendi^  ktise  vel  kolue,  Dief.  s.  v.)  sind:  vnd^  queme  dan  to 
vns  wtlopen  myt  euer  ktisen  vnde  greep  vns  vnde  sloch  uns  myt  der  kusen  cU 
vnse  lede  entwe.  Leben  d.  h.  Franz.  fol.  29**;  wert  sake,  dcU  de  hlotstorttnge 
ihoe  qwem  .  .  myt  eynre  kuesen.  Wigands  Arch.  IV,  415;  sindt  gekomen  her  N. 
unde  her  N.  myt  eren  knechten  myt  gewapetider  liand,  myd  togenen  baren  swerd- 
teny  myt  kusen  unde  anderen  eren  weren  unde  wapen.  Stüve,  Beschreibung  des 
Höchst.  Osnabr.  1789  s.  XXIX:  de  synen  kinderen  gift  dat  braute  wnde  lit  suivest 
naut,  den  satt  me  sktAm  mit  der  kusen  daut  (Inschr.  in  Osnabr.)  Strodtmanu 
Osnabr.  Id.  119.  A.  L« 
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Jass  es  klatscht  (vgl.  tiilpen,  kolbeu,  keilen  und  nilat.  clavare)^  auderä- 
wo  klabatschen,  klabattern,  s.  Grimm,  Wb.  V,  887  a.  v.  klabastern. 
Die  bedeutung  ist  also  wol  fustis.  —  6.  ahd.  .s%«7.  Die  glosse  bei 
GraflfVI,  782,  welche  diesen  namen  für  capito  gewährt,  hat  wahr- 
scheinlich dabei  eben  so  wie  lülian  bei  Mahbotvisch  an  eine  bestirnte 
quappenart,  etyf 2l  ajprhms  jei>cs  oder  coUiis  tjohiOy  vorzugsweise  gedacht. 
Zutrefi'end  ist  indes  der  name  Sclilagel  gleich  allen  vorigen  auf  Quap- 
pen von  jeglicher  art.  Er  wird  heute  noch  dem  squ<dus  sygae^ia  L. 
gegeben,  einem  sehr  breitköpfigen  Hai,  welcher  auch  Meerschlägcl  und 
Haramerfisch  heisst.  —  7.  mhd.  und  mnd.  Jcale.  Zwar  ist  mhd.  kiuk 
nicht  als  benennung  einer  Quappe  nachweisbar,  aber  die  bedeutung 
Keule  wird  auch  für  mhd.  Mle  bei  Dief.  Gloss.  148  s.  v.  contus  aus 
guten  vocabularien  belegt,  und  noch  jetzt  ist  in  Baiern  Pochkul  für 
Pochkeule  nicht  unerhört,  s.  Schmeller  II,  200.  Von  Keule  gibt  es 
im  mittleren  Deutschland  eine  diesem  mhd.  Jcüle  ganz  entsprechende 
nebenform  Kaule,  welche  besonders  in  Zusammensetzungen  auch  aul' 
oberdeutschem  gebiete  verbreitet  ist;  Grimm,  Wb.  V,  349  fgg.  Heut- 
zutage wird  kein  fisch  mehr  die  Keule  oder  Kaule  genant,  doch  heisst 
in  Böhmen  Cottus  göbio  noch  der  Kaul.  Der  davon  abgeleitete  name 
Käuling  oder  Keuling  bezeichnet  eben  dieselbe  Quappe  und  den  Aland 
cypriniis  jcses,  ferner  nnd.  Küling  den  Orf  oder  Erfling,  cyprinus  orfus 
L,  {capito  fiuviatilis  stibrubcr),  den  Döbel,  Cyprmus  idtis  und  den 
Meergrundel ,  gobius  niger.  Auf  alle  diese  Quappen  darf  also  der  schon 
mhd.  und  mnd.  vorkommende  name  hiling  bezogen  werden,  und  Eiliaii 
kent  ausserdem  mnd.  (sax.)  knlUnck  noch  für  mugil  j^iscis,  worunter 
der  Meeraland  mugil  ceplmlus  zu  verstehen  ist.  Zusammensetzungen 
mit  htd  —  finden  sich  in  der  filteren  spräche  nur  zwei.  Zur  Unter- 
scheidung von  anderen  Barschen  wird  Perca  cernua  mnd.  küfbars 
(Kilian  und  Chytr.)  und  mhd.  Iculpvrskc  (Dief.  Gloss.  6(»2  s.  v.  turofiiUa) 
genant,  jetzt  Kaulbarsch.  Derselbe  fisch  heisst  auch  Kaulhaupt,  und 
dieser  name,  welchen  ebenfalls  cotfKS  goblo  führt,  ist  sehr  alt,  da  schon 
alts.  mlhoivd  für  ccqnio  (aqmfö)  und  ahd.  culhoubit  für  gobio  nach- 
gewiesen wird  von  Graft'  IV,  387  und  759.  Das  einfoche  hotvet  oder 
hoi(bit  erscheint  als  benennung  einer  Quappe  nicht,  wol  aber  mhd. 
hoHpiing  {capito)  im  Voc.  opt.  Bloss  der  neueren  spräche  bekaut  sind 
einige  andere  mit  Kaul  —  Keul  —  Kul  zusammengesetzte  fischuamen. 
Kaulquappe,  nnd.  Kulquabbe,  heisst  sowol  Fcrca  cernua  als  cottus 
gobio,  und  eben  dieselben  fische  werden  auch  Kaulkopf  oder  Keulkopf 
genant,  richtiger  auf  dem  Eichsfelde  Kulkopp.  Über  Eaul-ruppe, 
-raupe,  -krappe,  -kröpf  als  eine  benennung  mehrerer  Quappen  8.  anter 
tdroppc.    Nicht  verschieden  davon  ist  Kielkropf  oder  unentstellt  Kiel- 
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kropp,  da  die  nahe  verwanten  Wörter  Keule,  Keil,  Kiel  (z.  b.  bei  Dief. 
Gloss.  126  hyle  d.  i.  kilc  ==  clava)  iu  einander  übergreifen.  Selir  irri- 
ger weise  jedoch  haben  wir  uns  gewöhnt  bei  Kielki'opf  an  einen  kröpf 
zu  denken.  Denn  freilich  werden  unter  Kielkröpfen  jetzt  keine  fische 
(Kreppen,  Quappen)  mehr  verstanden,  sondern  kleine  menschen  mit 
übermässig  4;cken  köpfen  und  eigentliche  wechselbälge,  zwerge.  Dass 
in  derselben  bedeutung  auch  Kaulkopf  gebraucht  wird  oder  Kielkopf, 
hat  Hildebrand  gezeigt  in  Grimms  Wb.  V,  351  und  681.  Die  übertra- 
gene bedeutung  von  Kaulquappe  (das.  352)  scheint  an  einer  dem  fisch 
ähnlichen  menschengestalt  mehr  das  lächerliche  hervorzuheben  als  etwas 
dämonisches.  Indes  haftet  unverkenbar  die  Vorstellung  eines  dämoni- 
schen Wesens  an  den  Quappen  von  alters  her.  Es  geben  schon  die 
mannichfaltigen  oben  aufgeführten  namen  davon  zeugnis,  dass  ihre 
gestalt  verglichen  worden  ist  mit  der  waffe  des  donnergottes.  Man 
darf  in  dieser  beziehung  den  dickköpfigen  fischen  gewisse  käfer  an  die 
Seite  stellen,  die  von  keulenartigen  hörnern  ihren  namen  haben.  Wäh- 
rend sich  der  Maikäfer  Scaralaeus  melolontha  L.  mit  dem  namen  Kol- 
benkäfer oder  Kauzkäfer  begnügt,  heisst  der  Walker  Scarahaeus  fullo  L, 
geradezu  der  Donnerkäfer.  Wol  bekant  ist  unter  seinem  namen  Donner- 
pupe  oder  Donnerpuppe  der  grosse  Lnicanus  ccrvus  L.  (scarahaeus  hicomis), 
von  welchem  Grimm  Mvth.  167  und  656  handelt.  Dass  ihm  dieser 
name  gegeben  worden  ist  wegen  der  beiden  keulen,  die  er  trägt,  beweist 
sein  andrer  name  Kieleck,  ahd.  chuleichy  bei  Schmellerü,  289.  Nicht 
minder  bestimte  spuren  weisen  darauf  hin,  dass  auch  die  fische,  welche 
wegen  ihrer  keulenartigen  gestalt  von  den  alten  Jcüle,  slegil,  cuttOy 
kolbe  usw.  genant  worden  sind,  in  den  mythus  über  Donar  gehören. 
Wesentlich  in  denselben  Zusammenhang  mythologischer  Vorstellungen 
gehört  aber  mit  ihnen  zugleich  der  kleine  noch  unausgebildete  frosch. 
Denn  dieser  geschwänzte  dickkopf,  mit  welchem  jene  fische  den  namen 
Quappe  gemein  haben ,  teilt  mit  ihnen  auch  die  meisten  anderen  namen. 
Er  heisst  Kaul,  dann  Kaulquappe  oder  Kulquabbe  (schon  mnd.  hulc' 
quaj>j)e  voc.  Locc),  ferner  Kaulkopf  oder  (im  Waldeckschen)  Kulkopp, 
und  Kauzkopf  oder  Kauzekopf.  Nicht  einmal  den  namen  Moorkolbe 
trägt  er  für  sich  allein,  welchen  er  doch  als  bewohner  stehender  gewäs- 
ser  und  pfützen  jedenfalls  mit  grösserem  recht  als  cottus  gdbio  verdient. 
Zum  unterschiede  von  den  voll  ausgewachsenen  Üzen  oder  Poggen  oder 
Padden  heisst  er  Schlägelütze,  Külpogge  oder  (pr.  Preussen)  Kielpogge, 
Kaulpadde  oder  Kulpatte,  und  endlich  Kaulfrosch  oder  Kielfrosch. 
Aber  auch  sogar  von  diesen  namen  hat  er  einen  wider  nicht  für  sich 
allein.  Denn  Cottus  gohio  und  Perca  cemua  führen  im  Voigtlande  den 
offenbar  von  ihm  erborgten  und  nur  verhochdeutschten  namen  Kaul- 
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patze.  Daher  kann  es  nicht  mehr  verwundern,  dass  auch  Grodus  Iota 
hell,  padde,  der  Meerhase,  cydopterus  lumjnis  L.  auf  Helgoland  Haff- 
padde,  der  Steinpicker  coifus  catcqiliracius  L.  englisch  the  pogge  heisst. 
Mit  einem  voll  ausgewachsenen  frosche  haben  diese  fische  so  vrenig 
irgend  eine  ahnlichkeit  als  der  Meerfrosch  oder  Seeteufel  Lophius  pis- 
catorius,  der  schon  von  den  Griechen  (iacqayoi;  genant  wird,  und  nach 
ihrem  vorgange  von  den  Römern  rana,  vgl.  Plin.  IX,  67.  Immer  ist 
es  der  kleine  Kielfroscli,  von  welchem  in  fluss  und  meer  die  Quappen 
den  namen  leihen  wie  von  ihrem  urbilde.  Von  ihm  kommt  auch  der 
name  Donnerkröte,  hoU.  dondciyadde ,  welchen  die  bereits  erwähnte 
Wallkutze  cottus  scorpins  führt.  Denn  in  Holland  heissen  die  geschwänz- 
ten froschpüppchen,  wie  Nemnich  II,  98  bemerkt,  bei"  dem  gemeinen 
manne  dojidcrpaddctjes,  „nach  der  ungereimten  einbildung,  als  ob  die 
frösche  in  der  luft  erzeugt  würden  und  im  gewitter  herunterfielen.** 
So  viel  wahres  liegt  aber  doch  der  einbildung  zu  gründe,  dass  diese 
tierchen,  die  nicht  in  der  dürre  gedeihen,  immer  nach  einem  erquicken- 
den gewitter  wie  mit  einem  schlage  da  sind  in  grosser  zahl.  Entste- 
hen und  vergehen  der  frösche  hatte  für  die  alten  etwas  gleich  geheim- 
nisvolles, vgl.  Plin.  IX,  73.  Offenbar  waren  die  Quappen  in  den  äugen 
unserer  vorfahren  geschöpfe  Donars,  entstanden  im  gewitterkampfe  und 
bedeutsam  nach  der  waiFe  des  gottes  selbst  gestaltet.  —  Auf  solche 
weise  sind  nun  aber  durcli  ihre  namen  frosch  und  fisch  einander  so 
vollkommen  gleichgestellt,  dass  dieselben  Überlieferungen,  welche  von 
dem  einen  gelten,  auf  den  andern  mit  gleichem  rechte  bezogen  werden 
können.  Bedet  ein  märchen  von  wechselbälgen  unter  dem  namen  Eaul- 
oder  Kielkopf,  so  ist  es  überhaupt  nicht  möglich  zu  unterscheiden,  ob 
diese  übertragene  bedeutung  herstamt  von  den  fischen,  welche  so 
genant  werden,  oder  von  dem  frosche  desselben  namens.  Der'letztere 
heisst  in  Pommern  Külkropp,  und  wenn  ein  zwerghafter  mensch  mit 
grossem  köpfe  dort  ccn  Kvvrl  as  cmi  Külkrojtp  gescholten  wird,  so 
denkt  man  dabei  nur  an  die  Quappe  des  froschteiches  oder  im  sinne 
des  aberglaubens  an  einen  wecliselbalg ,  Dähnert  260.  Dagegen  ist  in 
andern  landschaften  diese  mit  dem  namen  Kielkropf  verbundene  Vorstel- 
lung eines  dämonischen  wesens  unzweifelhaft  von  den  Quappen  in  fluss 
und  meer  ausgegangen.  Das  zeigt  sehr  deutlich  eine  erzählung,  wel- 
che Schiller  Mekl.  Thier-  und  Kräuterbuch  III,  39  aus  Preusseu  mit- 
teilt. Em  bauer  bei  Danzig  will  einen  wechselbalg  zur  taufe  bringen, 
und  als  er  auf  der  brücke  der  Mottlau  ist,  schreien  stimmen  aus  dem 
wasser:  „Kiclkropp,  Kidkropp,  wo  gcist  henn?^^  —  ^^Eck  gah  na 
S.  Marien,  07in  wall  mi  Udo  wichen^'  antwortet  der  kleine.  Der  bauer 
aber  sagt:   „Jiöst  du  vom  düvel,  8o  gah  ok  tom  düvel,"  und  wirit  ihn 
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iu  den  ström  (daliin,  woher  der  unhold  gekommen).  Allerdings  wird 
an  irgend  einen  üickkopf  unter  den  fischen  zumeist  gedacht  bei  allen 
namen,  die  von  Keule  hergeleitet  sind  —  und  es  gibt  unter  ihnen 
wahre  ungeheuer  an  grosse  wie  gestalt  — ,  aber  der  unscheinbare  Dick- 
kopf unter  den  fröschen  hat  gleichwol  gegen  diese  namensgenossen  in 
alter  zeit  eine  hervorragende  Stellung  eingenonmien. 

Behutsame  scheu  mit  unholden  es  zu  verderben  hat  ihnen  die 
freundliclisten  namen  gegeben,  welche  sonst  nur  älteren  frauen  der 
nächsten  blutsverwan tschaft  zukommen,  gerade  so  wie  Reinke  Vos 
erzählt  v.  5875:  d<jU  ik  de  ttierhittm  do  medder  het,  ja  dat  dede  ik  od 
umnie  genet.  Als  enemaag,  eine  liebe  angehörige,  wird  Blennius  nivi- 
parus  holländisch  maagaal  genant.  Der  hochdeutsche  name  Aalmut- 
ter für  diese  Seequappe  scheint  mir  eine  schlechte  Übersetzung  zu  sein, 
da  mnd.,moddcrc  (voiben  medder)  und  modere,  altfr.  wwdirc ,  ags.  mödfm, 
ahd.  mtiotera  Muhme  bedeutet.  Überall  ist  für  die  unholden  im  was- 
ser  und  wald  Muhme,  Mümlein,  Mummel  ein  gewöhnlicher  schmeichel- 
name,  vgl.  Grimm,  Myth.  457.  Dies  wort  lautet  auch  mnd.  moie, 
nioifne,  moeme,  mome,  miime  und  meine,  moene,  mone,  mune.  Davon 
heisst  auf  Kügen  gadtis  Iota  Aalmöme,  Koseg.  181;  der  Grundel  goUus 
minutus  L.  in  Holland  mcutie  (vgl.  moyne,  eyn  visch,  Teuthon.)  und 
vermutlich  ist  auch  der  name  Munne  für  c\jprimis  dobula  (nach  Frisch- 
lin  bei  Diefenb.  Gl.  549  s.  v.  squalus)  so  wie  Mundfisch  für  Cyprianus 
jeses  hieher  zu  rechnen.  Für  allota,  Quappe,  findet  sich  geradezu 
alraun,  eine  benennung  der  hexen  (bei  Ziemann,  mhd.  Wb.).  Man  ist 
nicht  berechtigt  diesen  namen  als  entstellt  oder  verschrieben  tur  allant 
anzusehen,  wie  Dief.  Gloss.  24  es  tut. 

III.  älrop])e,  f.  die  Aalraupe,  der  ßaubaal,  Aalquappe,  gadus 
Iota  L.,  alroppe  bei  Diefenb.  gl.  24  s.  v.  allapida,  bei  Chytraeus  s.  389 
aelrupe  (mustela).  Dieser  fisch  heisst  zugleich  in  umgekehrter  Zusam- 
mensetzung (wie  (dquappe  und  quappäl)  mnd.  nifolke,  roßlke,  rvffelk 
(Nemnich) ,  nqwel  (Diefenb.  gl.  s.  v.  allosa) ,  royfei  (ders.  s.  v.  polipus). 
Auch  wird  er  einfach  mnd.  roppe  oder  grojyp  genant,  auch  kopp  und 
koppe.  Es  werden  auch  noch  andere  fische  mit  demselben  namen 
groppe  belegt.  1.  Cyprimis  aspius  L,  heisst  nach  Nemn.  1,  1355 
liaubalet  oder  Fressalet  und  Rappe.  Dieser  ist  dem  cyprinus  jeses  L, 
(gewöhnlich  ala^d)  verwant,  nur  räuberischer.  Beide  Messen  früher 
capito  fliiviatilis,  doch  der  aspius  hatte  den  zunamen  rapax.  2.  CoUus 
gobio  L,,  Kaulkopf,  heisst  auch  Kaulruppe  und  Groppe  bei  Nemnich 
und  fällt  entschieden  unter  den  mlat.  namen  allota.  3.  Silurus  gla- 
ni$  L.,   der  Wels,   der  Schaden,    Schaiden   (der  Quappe  sehr  ähnlich, 
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aber  der  grösste  flussliscli  in  Europa).  Vgl.  sch<id  vel  die  alsam  uud 
alenschcid  bei  Diefenb.  Gl.  24  s.  v.  allosa.  4.'  Perca  ceniua  L,  heisst 
bei  Nemnich  Kaulbaupt,  Kaulbarscb.  5.  Muraena  conger  L.,  Aal- 
schlange, bei  Diefenb.  Gl.  142  s.  v.  congrus:  helscnum,  nieerad,  seo^ni- 
llngj  escling ,  hescllnk,  hastia.  Ebenso  188  s.  v.  dobula:  hasila.  Vgl. 
palinck,  grofacl,  anguüla  decummia,  Kil.  6.  Bei  Diefenb.  Gl.  270  s.  v. 
guUo  beisst  auch  der  Stint  oder  Stinkfisch  gropp,  nieergroppy  weuu  es 
derselbe  fiscli  wirklich  ist,  auch  Kaulhaupt.  Man  kann  nur  sagen,  dass 
diese  fische  dort  gtibio  heissen.  7.  Cotfus  cataphractus  L,  =  groppe^ 
hidJhead,  thc  pogge.  Nenin.  1,  1259.  —  Auch  finden  sich  bei  Die- 
fenb. 99  unter  carabus  die  namen  groppc^  Jcaidhaupp,  kopput,  dolb 
und  unter  camhuca,  s.  92  kolb,  krop.  Bemerkenswert  ist,  dass  die 
Kobbe  {phokii  L.)  auch  Eubbe  und  Koppe  (Nemn.)  heisst  und  nordisch 
auch  stecnkoby  laterkoh. 

IV.  Aljmt  (aelpiiyt)  (und  umgesetzt  püfal)  bei  Kil.  ist  mustelay 
also  dasselbe  was  Aalraupo  und  Aalquappe;  engl,  edpotä.  Da  der  frosch 
holläudiscli  auch  imgt  heisst  (Nenin.  2,  1120),  so  ist  es  nicht  auffiäl- 
lend ,  dass  (wie  älquahbe)  die  bezeichnung  ^/ei^oZ  im  gewöhnlichen  leben 
meistens  auf  den  noch  unausgebildeten  frosch  angewant  wird. 


Obiges  wurde  vom  verstorbenen  Staatsrat  dr.  Leverkus  aufang- 
lich iiir  das  mnd.  Wörterbuch  ausgearbeitet;  da  indes  die  artikel  für 
das  lexikon  zu  gross  gerieten,  hatte  er  die  absieht  sie  besonders  in 
einer  Zeitschrift  zu  veröflentlichen.  Leider  starb  er  eher,  als  er  seine 
arbeit  völlig  beendet  hatte.  Sie  schien  mir  aber  auch  so  der  Veröffent- 
lichung wert  zu  sein;  ich  bitte  nur  das  fragmentarische,  namentlich 
der  letzten  selten,  mit  dem  tode  des  Verfassers  zu  entschuldigen. 

OLDENBURG    187:^.  A.   LÜBNSN. 


fragmente  dee  teedigten  bertiiolds  von 

ee(;ensi3Urg. 

Dem  unterzeichneten  wurden  im  verflossenen  jähre  bruchstficke 
einer  mittelliochdeutschen  handschriCt  übergeben,  die  sich  aus  dem  ein- 
band einer  deutschen  Übersetzung  des  Josephus  vom  anfang  des  16.  Jahr- 
hunderts entpuppt  hatten.  Sie  erwiesen  sich  bei  näherer  bcsichtigoug 
als  fragmente  einer  papierhandschrift  der  Bertholdschen  predigten  und 
geben  teile  mehrerer  predigten  wider:  131att  27^  und  279  uud  284  und 
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285,  letztere  beiden  aber  nur  noch  zur  hälfto  erhalten,  von  von  zwein 
unde  vicrzic  tugemUn,  bl.  312.  313  von  dem  htren  hriuzc,  dann  ein 
blatt,  dessen  bezifferuug  nicht  mehr  zu  erkennen  ist,  von  von  fünf 
schedelichen  Sünden  und  zwei  halbe  blätter  von  von  vier  dingen, 
Bl.  278  —  285  gehörten  zu  einer  läge,  ebenso  312.  313  und  die  bei- 
den halben  blätter  nebst  etwa  10  zwischen  ihnen  fehlenden  blättern. 

Freilich  keineswegs  umfangreiche  bruchstücke,  aber  wäre  diese 
ganze  Bertholdhandschrift  erhalten,  so  dürfte  sie  unbedenklich  neben 
den  cod.  Pal.  no.  24 ,  den  Pfeiffer  seiner  ausgäbe  vom  jähre  1862  zu 
gründe  gelegt  hat,  gestellt  werden.  Denn  schon  die  bezifferung  der 
blätter  zeigt,  dass  diese  handschrift  nicht  wol  aus  cod.  Pal.  24  abgelei- 
tet sein  kann.  Zwar  folgt  oflFenbar  auch  in  ihr  die  predigt  von  zwein 
unde  vierzic  tagenden  auf  von  fünf  schedelichen  Sünden  und  von  vier 
dingen  auf  von  dem  heren  kriuze,  aber  zwischen  bl.  285  und  312  feh- 
len nur  26  blätter,  d.  h.  nach  Pfeiffers  ausgäbe  etwa  40  selten,  wäh- 
rend Pfeiffer  89  hat,  entweder  also  fehlten  in  dieser  handschrift  meh- 
rere predigten,  oder  sie  hatte  eine  andere  Ordnung,  jedesfalls  aber  steht 
sie  selbständig  da. 

Dasselbe  zeigt  eine  probe  aus  beiden  handschriften : 

meino  frr.  cod.  Pal.  24.    (Pfciflfer  s.  443  fg.) 

nu   hitet   alle   unsern   herrn   und  nü  hitet  alle  unsern  herren  und 

die  tu^entreichen  junJcfratven    die  die    tiigentnchen    frouwen    mine 

uns  czu  hohen  seiden  geborn  wart  froutoen  sancte  Marien,  diu 

alz  heut  ist  daz  sie  mir  gehe  czu  uns  ze  hohen  saelden  geborn  wart 

sprechen   da   von   sie  gelobt   und.  alse  Mute  ist,   daz  sie  mir  geben 

geert   iverde  oben  auff  dem  himel  ze  sprechenne,    davon  sie  gelobet 

und  dez  wir  gcseligt   werden  an  und  geeret  werde  oben  üf  dem  himel 

leibe  und  sde  .  .  unde  daz  wir  gesaeliget  werden  an 

Übe  unde  an  sele. 

Ich  werde  jetzt  versuchen  meine  fragmente  zu  characterisieren. 
Sie  stehen  zunächst  —  das  zeigt  schon  die  herausgehobene  probe  — 
der  mittelliochdeutschen  zeit  fern;  iu  ist  in  eu  übergegangen  cristen- 
leuten  oder  in  ew  ewer  statt  iuwer,  allew  diet;  uo  in  u  gut,  rewetag 
für  ruowetac,  y  steht  für  i  mynne,  nymer,  so  auch  ey  statt  ei  heyligen, 
au  für  u  auff,  das  verallgemeinernde  so  in  swie,  swer  ist  verloren 
gegangen.  Wir  rücken  dem  ziel  näher  durch  beobachtungen  wie  sein 
und  seint  statt  sint;  auzz,  auff,  krencMichen,  Verdoppelung  der  conso- 
nanten,  tzum  himelreich,  jtincfrawen ,  Übergang  von  i  und  ou  in  ei 
und  au ,  aw ,  lautliche  Wandlungen ,  die  zuerst  im  14.  Jahrhundert  auf- 
tauchen.   Also   14.  Jahrhundert  und  der  anfang  des  16.  —   letzteres, 
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weil  dafür  der  druck  des  Josephus  bürgt  —  sind  die  beiden  äussersten 
punkte,  zwischen  denen  die  abfassung  unserer  fragmente  liegt;  man 
wird  sich  aber  für  das  15.  entscheiden,  erwägt  man  die  gesamtheit  der 
angeführten  sprachlichen  erscheinungen ,  die  bis  zum  jähre  1400  nur 
vereinzelt  auftreten.  Es  steht  die  art  der  Schreibung  der  besprochenen 
fragmente  der  des  Otto  v.  Passau  oder  des  Albrecht  v.  Eib  viel  näher 
als  der  des  Heinrich  Suso  oder  des  Johannes  Tauler.  Andrerseits  fehlt 
das  schon  der  mitte  des  15.  Jahrhunderts  so  eigentümliche  einschieben 
des  1)  und  d  z.  b.  in  Jcuynbt  und  fpidt  —  freilich  vorbereitet  durch  das 
ff,  zSy  ck,  tz  und  cz  des  14.  Jahrhunderts  —  sodass  man  die  abschrift 
der  fragmente  in  den  aufang  des  15.  Jahrhunderts  legen  wird.  —  Dage- 
gen weisen  pflege  statt  2)flacge,  seiden^  liut  statt  Miete ^  idoch  statt 
iedoch  auf  mitteldeutschen  Ursprung  hin. 

Nach  den  bisherigen  ausführungen  scheint  der  schluss  nahelie- 
gend, dass  für  meine  fragmente  die  Heidelberger  handschrift  no.  24 
vom  jähre  1370  der  archetypus  sei.  Eine  vergleichung  der  eigentüm- 
lichkeiten  beider  handschriften  wird  diesen  schluss  als  nicht  gerecht- 
fertigt erweisen.  In  einzelnen  werten  gehen  beide  oft  auseinander: 
meine  handschrift  hat  voUetidcfi  statt  Pfeiffers  verenden,  hehdt  statt 
hewaeret,  löhlich  statt  Uej),  von  den  manigvaÜc7i  tugenden  statt  von 
der  manicvalteyi  tugent^  wie  wir  stilche  tugent  gewinnen  statt  wie  wir 
oiieh  stdn  tugent  gewinnen^  so  kaynpt  sie  statt  so  kunwn  sie,  was  eine 
ganz  andere  beziehung  gibt;  unterscheidend  ist  die  durchführung  des 
pronomens  ir  in  meinen  fragmenten  z.  b.  in  iren  freuden,  in  allen  im 
noten,  an  irm  crexiz  und  die  öftere  zusetzung  des  wertes  heilig  im  Hei- 
delberger cod.  wie  heilige  crisfenheit,  wo  meine  fragmente  stets  das 
einfache  eristmheU  bieten,  dieselben  haben  auch  niemals  das  oftmalige 
cht  des  c.  Pal. 

Gegenseitige  Zusätze  ferner  trennen  die  beiden  handschriflen,  der 
cod.  Pal.  hat  aus  der  predigt  von  zwcin  tindc  vierzic  fügenden  zage- 
sc^tzt  ich  spriche  mcr:  innen  einem  halben  järe  oder  in  einem  ganzen 
järej  wogegen  meine  fragmente  nur  haben  ich  S2>rich  mer  eu  einem 
halben  jar :  die  werte  wan  ez  muoz  ie  vier  oH  hän  fehlen  in  den  frag- 
menten ganz;  letztere  widor  bieten  molirere  äusserst  charakteristische 
Zusätze,  so  wird  in  der  aufzählung  der  glaubenshelden  hcrr  ezechias, 
zu  den  angefiilirten  äussern  werken  taid  die  ufiderti  tvodien  ein  rom^ 
vart  hinzugefügt. 

Lehrreich  für  das  gegenseitige  Verhältnis  sind  auch  die  fehler  bei 
beiden:  in  der  predigt  von  dem  hcren  Iriuze  hat  meine  handschrift  so 
bringt  alle  die  die  marfvr  hau  vrliden  in  der  mynnc  unsers  kerren^ 
die  haben  alle  ir  ereuezc  braht,    wofür  Pfeill'er  (541,  27  fgg.)  hat:   ao 
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bringet  der  diZj  so  bringet  der  daz.  Älse  sie  eM  die  nmrtel  erliten 
hänt,  so  ...  .  Hier  ist  nach  so  bringt  offenbar  nur  ausgelassen,  was 
cod.  Pal.  hat.  Und  den  tcorten  daz  ir  dise  sehs  tugent  ...  ist  ein 
beiden  gemeinsamer  fehler.  In  der  mehrzahl  dagegen  ist  der  fehler  auf 
Seiten  des  cod.  Pal;  er  bietet  heimeltche  bedarf  statt  ze  himdreich 
bedarf;  (Pfeiffer  445,  12  fgg.)  man  tuot  im  aber  sunderlichen  liebe, 
unde  vor  allen  dingen  alse  liebe  niht  alse  an  disen  seiis  dingen.  Daz 
man  im  alle  tage  ein  hlöster  stiffte  ...  für  man  tut  im  aber  sunder- 
tieften  vor  allen  dingen  an  disen  sehs  dingen  alz  lieb  daz  man  im  alle 
tage  ein  eloster  stiffte,  hierdurch  wird  das  unverständliche  vor  allen 
dingen  so  liebe  niht  vermieden  und  zugleich  das  bei  Pfeiffer  in  der 
luft  schwebende  Daz  man  im  alle  tage  . . .  leidlich  an  das  alz  lieb 
angesclilossen.  Ein  böser  fehler  des  cod.  Pal.  ist  in  der  predigt  von 
dem  heren  hnuze  (Pfeiffer  540,  38):  daz  er  (Christus)  ir  erschein  nach 
ir  urstende,  wofür  meine  fragmente  ganz  richtig  nach  seiner  urstende 
haben.  Bei  Pfeiffer  s.  453,  12  heisst  er:  wan  ez  taete  anders  niht 
tagende  geheizen,  de  so  getäniu  dinc  tuot,  meine  fragmente  helfen 
durch  ein  hinter  geheizen  eingeschobenes  wan  dem  sinne  auf 

Diese  Verschiedenheit  in  einzelnen  worten,  in  Zusätzen,  in  fehlem 
zeigt  die  Unabhängigkeit  beider  handschriften  von  einander,  meine  frag- 
mente sind  nicht  so  fehlerhaft,  dafür  aber  mehr  zu  Zusätzen  geneigt 
als  der  cod.  Pal.,  letzteres  wird  man  unbedenklich  eine  eigentümlich- 
keit  jüngerer  handschriften  nennen  dürfen.  Dem  ort  der  abfassung  nach 
sind  beide  ja  sehr  verschieden,  dort  Schwaben,  hier  Mitteldeutschland, 
wie  ich  oben  aus  dem  dialect  herleitete.  Auch  der  geist  und  die  gesin- 
nung  der  sclireiber  sind  nicht  zu  vergleichen,  wie  die  vom  Schreiber 
meiner  fragmente  vermiedenen  fehler,  die  ihn  als  einen  verständigen 
menschen  erscheinen  lassen,  und  das  vom  Schreiber  des  cod.  Pal.  nach 
möglichkeit  angebrachte  epithetoo  ornans  heilig  beweisen. 

Noch  ein  wort  über  den  archetypus  meiner  fragmente.  Das  war 
sicher  eine  noch  im  reinen  mittelhochdeutsch  oder  besser  mitteldeutsch 
abgefasste  handschrift.  Während  der  cod.  Pal.  überall  hat  daz  stet  in 
den  zehn  geboten,  in  der  heiligen  schrifl,  haben  meine  fragmente  an 
den  zehn  geboten,  an  der  heiligen  schriß,  das  zeigt  auf  das  13.  Jahr- 
hundert hin,  im  14.  ist,  wie  der  cod.  Pal.  auch  beweisen  kann,  dies 
echt  mittelhochdeutsche  an  verschwunden.  Das  ist  ein  scheinbar  unbe- 
deutender zug,  der  aber,  weil  er  vom  abschreiber  unabhängig,  nicht 
beabsichtigt  ist,  desto  mehr  beweist.  Ich  schliesse  daraus,  dass  der 
archetypus  meiner  fragmente  älter  als  der  cod.  Pal.,  dass  er  noch  im 
13.  Jahrhundert  verfasst  ist.  —  An  einer  stelle  hat  meine  handschrift 
leiht  statt  lieht,  was  man  nicht  für  einen  gewöhnlichen  schreiberfehler 


470  WCESTE 

halten  Avird,  ohne  dem,  was  wir  oben  über  das  sorgfältige,  verständige 
abschreiben  unsers  Schreibers  aufstellten,  zu  widersprechen;  sondern  der 
Schreiber,  der  die  Schreibweise  seines  Originals  in  die  spräche  seiner 
zeit,  d.  h.  des  beginnenden  15.  Jahrhunderts  übertrug,  fand  ein  i  vor, 
das  er  in  ei  umschrieb.  Das  war  aber  nicht  das  mittelhochdeutsche  i, 
sondern  das  mitteldeutsche  /■  statt  ic,  das  nach  MüUenhoffs  scharfsin- 
niger Untersuchung  (vorrede  zu  den  Denkmälern  s.  20)  schon  im  anfang 
dos  12.  Jahrhunderts  in  Mitteldeutschland  begegnet.  Also  der  avchety- 
pus  war  eine  handschrift  des  18.  Jahrhunderts,  die  in  Mitteldeutscland 
entstand. 

Damit  ist  der  trotz  des  geringen  umfangs  nicht  abzuläugnende 
wert  meiner  fragmente  nachgewiesen,  und  es  würden  bei  einer  zweiten 
aufläge  des  Pfeifferschen  Borthold  die  fehler  des  cod.  Pal.,  von  denen 
ich  die  hervorstechendsten  angezogen  habe ,  darnach  zu  verbessern  sein. 
Freilich  die  Stellung  dieser  fragmente  unter  den  handschriften  des  Ber- 
thold definitiv  zu  bestimmen,  ist  so  lange  nicht  möglich,  als  der 
2.  band  der  Pfeifferschen  ausga))e,  der  die  ausser  dem  cod.  Pal.  24. 
bis  jetzt  gekauten  handscliiiiten  enthalten  soll,  nicht  erschienen  ist. 

OHLAU.  DR.   W.   OEMOLL. 


BEITRÄGE  AUS  DKM  NIEDERDEUTSCHEN. 

Krüder. 

Das  für  herdenl'rHchr,  Seib.  Urk.  921 ,  im  glossar  angesetzte 
„krfiutersamler"  wird  nach  nd.  Irüder  (kräuter)  geraten  sein.  Kräu- 
tersamler  kuimcn  aber  nicht  wol  unter  den  arhcdslnden  eines  landwirts 
zwischen  holthoxieren  und  mysUvcrpcren  aufgeführt  stehn,  überdies  kann 
hcrdcn  als  bestimwort  nicht  s am  1er  ausdrücken.  Das  sinnlose  corapo- 
situm  muss  in  zwei  worter  zerlogt  werden.  Herden  sind  hirtcn;  Anl- 
der  für  krädere  sind  krauter,  guter,  wie  denn  noch  heute  knien,  d,  i. 
kruden  (krauten)  in  Westfalen  als  synonym  von  gidcn  (guten)  in 
gebrauch  ist. 

Yoedclant. 

In  Seib.  Urk.  Gi)0  steht  vondelant,  was  im  glossar  winnlanil, 
pachthmd  gedt'Utot  wird.  Weddigen  (im  Wostf.  Magaz.)  hat  vordelmü, 
was  er  richtig  durch  „Weideland"  erklärt.  Beide  formen  sind  aus  voc^ 
di'lanf  verlesen.  Voedvhinl  verhrdt  sich  zu  rocde,  wie  Weideland  zu 
weide.     Voede,  weide]datz,  kam  nach  llulthaus  aufzeichuungen  noch  zn 
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anfange  dieses  Jahrhunderts  auf  dem  Hellwege  im  sinne  von  gemein- 
weide vor.  Noch  heute  erscheint  es  halbappellativ  als  name  alter 
Weideplätze,  z.  b.  die  Voede  bei  Werl  und  bei  Lütkenbögge,  die  Ein- 
ecke Foede  bei  Haus -Fahnen.  Voeden,  alts.  ßdiun,  heute  faüen  oder 
faien,  ist  bekantlich  nähren  und  wurde  von  pflanzen  auch  für  zie- 
hen gebraucht;  so  boetne  weden  (1.  voeden)  bei  Seib.  Urk.  719  zusatz  32. 

Schemel. 

Das  Statut  der  sälzer  zu  Sassendorf,  Seib.  Urk.  720,  enthält  unter 
no.  47  die  stelle:  Hem  wey  schachhoU  (schaftholz)  vort,  dey  sali  tollen 
drey  roden  (stangen),  dey  so  lanch  sin^  dcU  sey  van  eyneme  sche^ 
mele  up  den  a^vdey-n  reken.  Erklärung  fehlt.  Schemel,  heute  schiä- 
mcl,  heissen  die  über  der  achse  liegenden  und  vermittelst  eines  dreh- 
barens  zapfens  damit  in  Verbindung  stehenden  grundhölzer  des  wagens. 
So  noch  heute  im  Paderbornschen.  Die  roden  sollen  also  von  der  achse 
der  Vorderräder  bis  an  die  der  hinterräder  reichen.  Bei  Iserlohn  haben 
misbräuchlich  auch  die  aufstehenden  streben  (rungen),  welche  als  wider- 
halt der  Wagenleitern   in    die  scliemel  emgelassen  werden,    den  namen 

schiuniel  erhalten. 

(Wird  fortgesetzt.) 

ISERLOHN.  P.   WCESTE. 


BERICHT    ÜBER    DIE   ERSTE    JAHRESVERSAMLUNG    DES 
VEREINS    FÜR    NIEDERDEUTSCHE   SPRACHFORSCHUNG    ZU 

HAMBURG  AM  19.  UND  20.  MAI  1875. 

Schon  zu  pfingsten  vorigen  Jahres  hatten  einige  Hambnrgische  mitglieder 
des  Vereins  für  Hansische  geschichte  auf  der  pfingstversamlung  zu  Bremen  den 
antrag  gestellt,  in  beratung  zu  treten  über  Zweckmässigkeit  und  gestaltung  eines 
Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung,  da  man  hoffen  durfte^  dort  eine  ziem- 
liche anzahl  von  solchen  beisammen  zu  treffen ,  denen  die  niederdeutsche  spräche 
lieb  und  wert  wäre.  Obgleich  im  allgemeinen  die  sache  viel  anklang  fand ,  so  ver- 
lief sie  doch  in  so  fern  ohne  resultat,  als  man  wegen  differenz  der  meinungen  und 
aus  mangel  an  einer  schon  bestehenden  Organisation  keinen  sichtbaren  fortschritt 
machte. 

In  diesem  jähre ,  wo  die  sache  weiter  gediehen  war  und  es  bereits  zu  einer 
festen  Organisation  gebracht  hatte,  wurde  die  angelegenheit  von  neuem  vor  dem- 
selben forum  verhandelt  und  der  verein  scheint  jetzt  vollkommen  lebensfähig  zu 
sein.  Mit  dem  localcomit^  für  die  pfingstversamlung  des  Hansischen  geschichts- 
vereins  war  eine  freundliche  Übereinkunft  getroffen,  dass  der  versamlung  des  Ver- 
eins für  niederd.  Sprachforschung  zeit  und  räum  neben  den  Sitzungen  des  Vereins 
für  hansische  geschichte  verschafft  wurde. 
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Mittwoch,  den  19.  luai.  Gegen  12  uhr  versammelte  sich  der  verein  nebst 
seinen  g<ästen,  etwa  GO  an  der  zahl,  im  zimmer  no.  32  des  patriotischen  hauses. 
Herr  director  dr.  C lassen,  als  ältestes  nütglied  des  Vereins,  begrüsste  die  vcr- 
samlung  in  wenigen,  herzlichen  Worten  und  erteilte  darauf  dem  bisherigen  Vor- 
sitzenden des  Vereins,  herrn  dr.  Walthcr  (Hamburg),  das  wort  ffir  seinen  Vortrag 
i'iber  die  Stellung  des  Niederdeutschen  in  der  deutschen  philologie. 
I)er  redner  si)rach  etwa  eine  stunde  lang  über  sein  thema  und  heben  wir  folgendes 
aus  dem  Vortrag  hervor:  * 

Walthor  suchte  die  pflege,   welche  das  Niederdentschc  gefunden,   nach  drei 
Perioden  zu  schildern,    von  denen  die  erste  bis  Grimm,    die  zweite  von  Grirom  bis 
Franz  Pfeiiler,  die  dritte  von  Pfeiffer  bis  jetzt  reicht.     In  der  ersten  periode  geschah 
mancherlei  für  die  ältere  spräche  durch  die  herausgäbe  historischer  nnd  rechtsdenk- 
mäler,  aber  mehr  aus  antitiuarischen  gründen  als  aus  ])hilologischen.    Mehr  beach- 
tung  fand  das  lexicallsehc ,  zumul  das  Niederdeutsche  der  hochdeutschen  littcratur- 
s])rache  ferner  stand.     Schon  Leibnitz  regte  zu  solchen  Idiotiken  an ,  und  so  sehen 
wir  im   18.  Jahrhundert  verschiedene  derselben  entstehen,  wie  Bicheys,  Dälinert«, 
Strodtmanns   und  besonders   das   Bremische  Wörterbuch,    welches  aucli  die   ältere 
spräche  heranzieht.     Als  sich  im  vorigen  Jahrhundert  die  begriffe  von  dem  wahren 
wesen  der  poesio  geklärt  hatten ,  lernte  man  auch  die  ])oesie  der  vorfahren  schätzen, 
besonders  aber  die  mittelhochdeutsche.    Die  romantiker  befestigten  in  unserm  Jahr- 
hundert diese  richtung     Nicht  allein  das  Verständnis  der  dichtuog,   sondern  anch 
indirect  das  der  spräche  wurde  dadurch  gefördert.     Ks  war  für  die  erkcntnis  nicht 
bloss  der  hochdeutschen  spräche,   sondern  auch  der  übrigen  germanischen  sprachen 
von  grosser  Wichtigkeit,   dass  man  im  Mittelhochdeutschen  eine  in  bezng  anf  die 
äussere  form,  also  reim  und  metrum,  streng  gesetzmässig  ausgebildete  poesie  ken- 
nen lernte.    Das  zeigte  sich  bald  in  der  deutschen  grammatik,  denn  Grimm  spricht 
sich  in  der  vorrede  zum  ersten  band  dahin  aus:    „Ohne  den  reim  wäre  fast  keine 
geschichte   unserer  spräche  auszuführen.'*     J.  Grimm   verdankt  anch   das  Nieder- 
deutsche die   erste  wissenschaftliche  darstellung  seiner  laut-  und  flexlonslehrc  für 
das  Altsächsische  und  Mittelniederdeutsche.    Hierzu  benutzte  er  besonders  mittel- 
niederdeutsche gcdichte;    die  vielen  mnd.  prosadenkmäler  berücksichtigte  er  grund- 
sätzlich nicht.     Wenn  nun  aber  das  Mittehiiederdeutsche  an  sich  schon  nm  vieles 
ärmer  ist  an  poetischen  deukmälern  als  das  hochdeutsche,  so  war  damals  anch  von 
diesem  wenigen  nur  weniges  bekant.     Um  so  mehr  zu  bewundern  ist^   was  Grimm 
leistete.    Für  das  mass  der  ptlege ,  welches  das  Niederdeutsche  seit  Grimms  behand- 
lung  erfuhr,  muss  man  auf  seine  verschiedene  Stellung  zum  Hoch-  nnd  Nieder- 
d(iutschen   eingehen.     Die  strenge   form   der   mittelhochdeutschen   poesio   war   ein 
hauptgrund  für  die  bevorzugung  des  Hochdeutschen,  wie  Grimms  nator  Uberlianpt 
erst  von  der  poesie  zur  Sprachforschung  kam.    Nicht  die  geringste  Ursache  aber  ist 
bei  ihm  eine  ausgesprochene  verliebe  für  das  Hochdeutsche,  das  ihm  mit  dem  Ober- 
deutschen dasselbe  ist,  eine  verliebe,  wie  sie  ganz  besonders  Mittcldentsehen  eigen 
zu  sein  ])ilegt.    Ihm  ward  es  übcrhaui)t  schwer,  die  existenz  einer  besondem,  xwi- 
schen  Ober-  und  Niederdeutsch   in  der  mitt-e  stehenden  spräche,   des  Mitteldeut- 
schen,  zuzugeben.     iSo   tTklärt  sich,    wie  er  zuweilen  dem  Niederdeutschen  nicht 
ganz  gerechtigkeit  widerfahren  liess.    Den  neuniederdeutschen  dialekten  war  Grimm 

\)  lYion  kurze  ri'fcrat  ist  kaum  im  stände,  »in  volles  bild  von  dem  vortrage  tu 
gübcn.  und  wir  vorwciRcn  darum  auf  (bis  jiihrhu(;)i  dcH  Vereins  für  nioderdeatwbe  spraeh- 
furHehuiig. 
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später  durchaus  abgeneigt.  In  der  vorrede  zum  ersten  band  der  grammatik  spricht 
er  noch  von  feinheiten,  welche  die  niederdeutschen  dialekte  vor  den  oberdeutschen 
voraus  hätten.  Zwanzig  jähre  später  dagegen  hebt  er  hervor,  dass  unsere  ober- 
deutsche Volkssprache  insgemein  die  niederdeutsche  an  kraft  und  f&lle  überbiete. 
Und  wider  14  jähre  später  gesteht  er,  dass  die  abgezwickten,  verschluckten  for- 
men des  Ditmarsischen  für  ihn  etwas  unangenehmes  hätten,  ganz  uneingedenk, 
dass  manche  oberdeutschen  dialekte  denselben  Vorwurf  leiden  müssen,  wenn  es  Über- 
haupt auch  nach  Grimms  anschauung  ein  Vorwurf  ist,  da  er  so  ziemlich  dasselbe 
am  Englischen  als  einen  Vorzug  preist.  Die  klagen  über  misachtung  und  Vernach- 
lässigung des  Niederdeutschen,  besonders  aber  Schellers  bornierte  Überschätzung 
des  Niederdeutschen,  wie  seiner  eigenen  philologischen  fähigkeiten,  trugen  wol  mit 
dazu  bei,  diese  antipathie  auszubilden.  So  vernachlässigt  er  zuweilen  das  Nieder- 
deutsche, wo  man  seine  heranziehung  erwartet  hätte.  Walther  führt  eine  reihe 
von  belegen  an,  wo  Grimm  offenbar  lieber  hochdeutschen  uud  fremden  als  nieder- 
deutschen Ursprung  der  werte  annimt.  Selbst  der  Bocksbeutel,  der  früher  stets 
und  mit  recht  als  ein  speciell  hamburgischer  gefasst  worden  war,  wie  Asebok  im 
gleichen  sinne  von  zopf,  schlendrian  in  Bremen  galt,  muss  sich  als  hochdeut- 
sches wort  unter  misverständnis  des  ck  durch  scrotum  capri  erklären  lassen  und 
soll  in  dem  bekanten  Claudiusschen  „  an  unsern  eichen  hängt  bocksbeutel  aufgehan- 
gen" name  einer  pflanze  sein.^ 

Walthcr  verwahrt  sich  dagegen,  dass  er  diese  beispiele  anführe,  um  den 
rühm  des  mcisters,  den  niemand  mehr  schätzen  könne  als  er,  zu  schmälern,  denn 
er  glaubte  diese  Stellung,  die  Grimm  allmählich  zum  Niederdeutschen  genommen 
hatte,  darlegen  zu  müssen,  um  zu  verstehen,  wie  es  geschehen  konte,  dass  seit 
den  zwanziger  jähren  ein  menschenalter  lang  das  Studium  des  Niederdeutschen  fast 
brach  gelegen  hat.  Während  das  Studium  des  Hochdeutschen  durch  Lachmann  und 
andere  eine  vortreffliche  methode  erhielt,  blieb  das  niederdeutsche  Studium  auf  dem 
alten  Standpunkte.  Statt  den  von  Grimm  auch  fürs  Niederdeutsche  gewiesenen  weg 
zu  verfolgen,  nämlich  die  gesetze  der  spräche  aus  ihr  selbst  zu  eruieren,  sucht 
man  die  hochdeutschen  Sprachgesetze  auch  im  Niederdeutscheu  widerzufinden. 
Natürlich  finden  sich  dieselben  hier  nur  teilweise  wider.  Da  muste  denn  das  Nie- 
derdeutsche schelte  leiden,  dass  es  sich  nicht  in  das  Prokrustesbett  des  Mittelhoch- 
deutscheu zwängen  Hess.  Das  Niederdeutsche  soll  an  blödigkeit  der  vokale  leiden, 
dem  Niederdeutschen  wird  der  mangel  des  umlauts  vorgeworfen.*  Wo  im  Mittel- 
hochdeutschen alles  regel  ist ,  —  oder  richtiger  gesagt ,  wo  man  sie  im  Mittelhoch- 
deutschen zu  findeu  wüste,  denn  jede  spräche  ist  nach  regel  und  gesetz  gebaut  — 
da  sah  man  im  Niederdeutschen  vor  regellosigkeit  und  ausnahmen  die  regel  nicht. 
Allein  wäre  man  nur  Grimm  nicht  bloss  im  urteil  gefolgt,  sondern  hätte  man 
auch  seine  beobachtungen  weiter  verfolgt,  die  er  dazu  nur  an  wenigen  meist  poe- 
tischen und  zum  teil  mitteldeutschen  quellen  gemacht,  und  mit  ausschluss  der  zahl- 
reichen quellen  des  14.  und  15.  Jahrhunderts,  welche  zeit  die  blute  des  Mittelnie- 
derdeutschen sah,   man  wäre  schneller  zur  klaren  erkentnis  des  Mittelniederdeut- 

1)  Man  übersehe  aber  doch  nicht  Jac.  Grimms  eigene  spätere  erklärung  aus  dem 
jähre  1857  in  Pfeiffers  Germania  2,  301.  Z. 

2)  Walther  hat  über  diesen  punkt  seine  eigenen  ansichten,  durch  deren  Veröf- 
fentlichung er  hoffentlich  bald  diese  ganze  frage  neu  anregen  und  ihrem  abschluss  näher 
bringen  wird.     Ich   kann  mich  freilich  nicht  von  der  existenz  des  umlauts  im  mittel-  . 
niederdeutschen  überzeugen.                                                                                        B. 
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sehen  gekommen.  Grimm  z.  b.  constatierte ,  dass  der  nmlant  des  langen  a  im 
Mittelniederdeutschen  nicht,  wie  im  Mittelhochdeutschen  ne,  sondern  e  ist  Was 
berechtigte  dann  Massmann  in  seiner  ausgäbe  der  E^pgowschen  chronik,  dieses  e 
stets  in  ce  umzuschreiben?  Eine  andere  modelung  des  mittelniederdeutschen  nach 
mittelhochdeutschem  lautsystem  war  die  änderung  des  gh  in  g  in  manchen  aus- 
gaben, wenngleich  die  spirierte  ausspräche  des  gh  nicht  in  allen  niederdeutschen 
dialektcn  vorhanden  gewesen  sein  mag.  Konte  man  die  regel  nicht  finden,  so 
hätte  man  die  handschrift  drucken  lassen  sollen,  wie  sie  war,  wie  man  es  anföng- 
lich  mit  den  mittelhochdeutschen  Schriftstellern  gemacht  hat.  So  bieten  die  aus- 
gaben mancher  historiker  wie  Lappenbergs,  Homeyers,  Grautoffs  u.  a.  durchweg 
ein  reineres  bild  der  s])rache  als  die  im  zweiten  viertel  unsers  Jahrhunderts  erschie- 
nenen ausgaben  mancher  philologen,  wie  z.  b.  Ettmüllers.  Hofimann  von  Fallers- 
ieben und  Höfer  trifft  dieser  Vorwurf  nicht. 

Ein  Wendepunkt  in  dieser  Stellung  des  Niederdeutschen  in  der  deutseben  Phi- 
lologie trat  mit  den  fünfziger  jähren  ein.  Die  Untersuchung  der  mittelhochdeut- 
schen Schriftsprache  und  ihrer  litteratur  war  so  gefördert ,  dass  man  getrost  an  die 
erforschung  der  älteren  dialcktc  gehen  konte.  Besonders  hervorzuheben  sindWein- 
holds  dialektgrammatiken  und  Franz  Pfeiffers  nachweis  eines  mitteldeutschen  dia- 
lekts.i  Diese  richtung  muste  dorn  Niederdeutschen  zu  gute  kommen,  wenn  auch 
nicht  gleich  in  dem  masse,  als  dem  Mitteldeutschen.  Die  mitteldeutsche  spräche, 
die  eine  nicht  unbedeutende  ältere  litteratur  hat,  hat  auf  das  Neuhochdeutsche 
einen  hervorragenden  einfluss  gehabt.  Im  consonantismus  mehr  oder  minder  hoch- 
deutsch, haben  diese  mundarten  im  ganzen  denselben  vocalismus,  dieselben  eigen- 
tümlichen ausdrücke  und  grammatischen  eigenheiten,  wie  die  ihnen  angrenzenden 
niederdeutschen  mundarten,  so  dass  man  sie  bezeichnend  niederdeutsche  dialekte, 
die  einige  consonanten  hochdeutsch  aussprechen,  nennen  könte.  Die  mitteldeutsche 
und  niederdeutsche  Sprachforschung  fordern  sich  gegenseitig  und  können  einander 
nicht  entbehren.  Aber  auch  unmittelbar  wurde  das  Studium  des  Niederdeutschen 
gefördert,  wie  zahlreiche  ausgaben  mittelniederdeutscher  sprachquellen,  besonders 
poetischer,  beweisen.  Freilich  die  bedcutung  des  Mittelniederdeutschen  liegt  nicht 
so  sehr  in  der  poesie,  als  in  der  prosa.  Diese  erscheinung  lässt  sich  am  besten 
durch  die  ähnlichen  Verhältnisse  im  alten  Griechenland  begreifen.  Die  poetische 
spräche  der  gebildeten  ist  auch  für  Niederdeutschland  seit  dem  endo  dos  12.  jahr^ 
hundcrts  die  mittelhochdeutsche  oder  mittelniederdeutsche,  vor  jenem  Zeitpunkt  die 
mitteldeutsche.  Ausnahmen  heben  die  regel  nicht  auf,  und  auch  dass  die  Tolkii- 
poesie,  von  der  uns  nur  spuren  übrig  sind,  niederdeutsch  war  und  dass  man  mit 
der  zeit  auch  die  mittelhocbdcutscho  und  mittelnicderländische  poesie  Übersetzte, 
nachahmte,  ja  selbständig  mittelniederdeutsche  poesie  pflegte,  tut  der  richtigkeit 
dieser  an  schauung  koinen  eintrug.  Um  so  mehr  ist  die  mittelniederdeutsche  prota 
zu  schätzen ;  das  beweisen  Chroniken ,  theologische  bücher  und  Urkunden  xor  gen&ge. 
Auch  die  grammatik  machte  wesentliche  fortschrittc,  wie  die  trefflichen  einzelfoi^ 
schungcn  Höfers ,  Krauses  und  besonders  Nergers  historische  grammatik  des  Mecklen- 
burgischen zeigen.    Des  letztern  cntdcckung  der  tonlänge  warf  auch  auf  nenhoch- 

1)  Das  wcsentlicho  hat  bereits  Wilhelm  Grimm  gezeigt  und  gelehrt,  und  aaeh 
bereits  den  ausdruck  „mitteldeutsche  spräche"  gebraucht  1846  in  seiner  anigabe  des 
AthiH  und  Trophiliai»  (Herlin  1840.  4")  s.  8  fg.,  namontUch  s.  10.  Er  hat  das  alles 
über  in  seiner  anspruchslosen  weise  getan,  und  es  ist  nur  gerocht  und  billig,  tein  ver- 
dienst nicht  zu  kurz  kommen  zu  luiisün.  Z. 
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deutsche  lantverhältnisse  licht.  Überhaupt  hat  das  Niederdeutsche  auf  das  Neu- 
hochdeutsche eiueu  so  bedeutenden  einfluss  gehabt,  dass  das  Studium  des  Nieder- 
deutschen schon  um  der  neuhochdeutschen  Schriftsprache  willen  pflicht  ist.  Ein 
naheliegendes,  aber  wenig  beachtetes  beispiel  möge  das  erläutern.  Als  man  zuerst 
statt  der  formen  „er  reiset,  ihr  laset"  die  einsilbigen  gebrauchte,  da  schrieb  man 
nach  Heyse  diese  Wörter  mit  langem  s  und  apostroph,  wenigstens  wurden  e  und  t 
nicht  in  ein  zeichen  zusammengezogen.  Grund  dazu  war  unsere  niederdeutsche 
ausspräche ,  bei  der  ein  stummes  e  nach  art  des  Französischen  und  Englischen  eine 
grosse  rolle  spielt.  Oberdeutschland  weiss  davon  nichts;  es  spricht:  reist,  last, 
während  wir  reiset,  las't  sprechen.  —  Ausserdem  sind  hervorzuheben  M.  Heynes 
arbeiten  auf  diesem  gebiete  und  das  von  Schiller  begonnene  und  von  Lübben  fort- 
gesetzte mittelniederdeutsche  Wörterbuch.  Die  erkentnis  der  neuem  dialekte,  belebt 
durch  die  neue  niederdeutsche  litteratur,  machte  ebenfalls  bedeutende  fortschritte, 
sowol  in  lexicalischer  als  grammatischer  beziehung;  es  genügen  hier  die  namen 
Müllenhof,  Wöste,  Schambach. 

Aber  trotzdem  die  gegenwärtige  zeit  so  bedeutende  fortschritte  gemacht,  so 
sind  noch  viele  aufgaben  ungelöst.  Die  umlautsfrage  im  Mittelniederdeutschen  ist 
noch  nicht  entschieden.  Über  die  altsächsischen  dialekte  ist  man  noch  ziemlich  im 
unklaren,  ebenso  über  die  art  der  entstehung  der  mittelniederdeutschen  Schrift- 
sprache, der  spräche  der  Hansen,  die  sich  nicht  mit  der  Volkssprache  gedeckt  zu 
haben  scheint.  Trotz  mancher  tüchtigen  leistung  fehlt  noch  viel,  dass  die  nieder- 
deutsche Philologie  sich  der  der  andern  germanischen  sprachen  an  die  seite  stellen 
dürfte.  Da  die  erforschung  des  Niederdeutschen  vorzugsweise  dialektforschung  ist, 
und  das  material  der  modernen  dialekte  sich  nicht  ohne  hülfe  der  laien  sammeln, 
sich  aber  nicht  ohne  vergleichung  der  altem  und  der  verwanten  mundarten  verste- 
hen lässt,  so  ist  hier,  wenn  irgendwo,  ein  gemeinsames  wirken  von  fachgelehrten 
und  dilettanten  an  seiner  stelle.  Das  rasche  absterben  der  niederdeutschen  mund- 
arten liegt  vor  aller  äugen  und  dämm  möge  unser  verein  alle  kräfte  bald  einigen, 
um  ein  unersetzliches  material  der  Wissenschaft  zu  bewahren. 

Nach  beendigung  des  Vortrags  wurde  die  discussion  über  denselben  eröfi&iet, 
woran  sich  herr  schulrat  Harms  (Hamburg)  und  professor  Mantels  (Lübeck) 
beteiligten,  indem  sie  sich  warm  und  zustimmend  für  die  sache  aussprachen.  Es 
zeichneten  sich  sofort  gegen  20  herren  in  die  ausgelegten  mitgliedslisten  ein,  so 
dass  der  verein  auf  73  mitglieder  stieg. 

Hierauf  erstattete  dr.  Rüdiger,  als  der  bisherige  protokollist  der  Hambur- 
gischen gruppe,  auf  die  sich  bisher  die  ganze  tätigkeit  des  Vereins  beschränkte, 
den  Jahresbericht,  aus  dem  wir  folgendes  mitteilen: 

Schon  Lappenberg  hatte  1839  bei  der  gründung  des  Hamburgischen 
geschichtsvereins  daran  gedacht,  durch  die  litterarische  section  die  Hamburgische 
mundart  erforschen  zu  lassen.  In  der  litterarischen  section  des  Vereins  für  Ham- 
burgische geschichte  zeigten  sich  tätig  dafür  Krabbe,  Petersen,  Gries,  Hoff- 
mann,  von  Essen,  bis  nach  1847  diese  tätigkeit  aufhörte  und  die  section  sich 
ganz  der  verdienstvollen  herausgäbe  des  Hamburgischen  schriftstellerlexicons  wid- 
mete, welches  jetzt  durch  die  kraft  einzelner  fast  zu  ende  geführt  ist.  Das  fehlen 
der  eigentlichen  fachleute  Hess  wol  den  eifer  für  das  Niederdeutsche  hier  gar  zu 
bald  ermatten.  Neuerdings  ist  freilich  in  anderer  weise  unter  den  laien  der  sinn 
für  das  Plattdeutsche  vielfach  wider  belebt  worden,  besonders  durch  K.  Groth  und 
Beuter,  sowie  in  Hamburg  durch  das  volkstümliche  lustspiel  in  Karl  Schnitzes 
theater,  das  jetzt  überall  in  Deutschland  die  schönsten  triumphe  feiert.    Doch  dies 
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ist  eher  das  letzte  abendleachten  der  niederdeutschen  litteratur,  als  die  morgen- 
röte  eines  neuen  schönen  tages.  Daher  ist  es  hohe  zeit,  dass  alles  von  der  nieder- 
deutschen spräche  gesammelt  wird  für  die  spätem  generationen ,  was  noch  vorhan- 
den ist,  da  die  niederdeutsche  spräche  unwiderruflich  dem  verfall  geweiht  ist,  da 
dieselbe  täglich  mehr  verschwindet,  ja  sogar  durch  die  deutsche  marine  schon 
vom  meer  verdrängt  wird.  Nach  einem  langem  excurs  über  die  gescliichtliche 
bedeutung  des  Sachsenstammes  und  des  ganzen  niederdeutschen  Volkes  wante  sich 
Küdiger  dem  berichte  zu.  Der  drohende  Untergang  des  heimischen  dialekts  und 
die  liebe  zu  ihm  veranlasste  einige  jüngere  gelehrte,  die  sich  in  Hamburg  aus  ver- 
schiedenen gegenden  Niederdeutschlands  zusammengefunden  hatten,  mit  einander 
Heliand  und  später  Beovulf  zu  lesen.  Sie  bildeten  die  germanistische  section  des 
Hamburgischen  Vereins  für  kunst  und  Wissenschaft.  Im  jähre  1874  dachte  man 
daran,  ob  man  nicht  auch  auswärtige  freunde  der  sache  bewegen  könne,  mitzuwir- 
ken zur  bildung  eines  Vereins  für  niederdeutsche  Sprachforschung.  Die  erwähnte 
Bremer  Zusammenkunft  verlief  zwar  ohne  directes  resultat,  doch  hatte  man  viel 
ermunterung  gefunden,  die  idee  weiter  zu  verfolgen  und  fester  zu  gestalten.  Am 
25.  September  1874  constituierten  sich  die  Hamburgischen  mitglieder  als  verein  für 
niederdeutsche  Sprachforschung,  dem  es  bald  gelang  mehr  auswärtige  mitglieder 
heranzuziehen ,  die  sich  bis  himmelfahrt  auf  51  beliefen.  Die  Hamburgische  gmppe 
kam  alle  freitag  von  7  —  9  uhr  im  zimmer  nr.  10  des  patriotischen  hauses  zur 
gemeinsamen  lectüre  zusammen.  In  der  letzten  zeit  wurden  besonders  mittelnieder- 
deutsche denkmäler  gelesen ,  um  nichtgermauisten  besser  in  diese  Studien  einführen 
zu  können.  Durch  die  lectüre  älterer  rechtsdenkmäler  gelang  es  auch,  einige  Juri- 
sten zu  regelmässigen  besuchern  der  leseabende  zu  machen.  Ausserdem  wurden 
verschiedene  wissenschaftliche  fragen  discutiert,  besonders  die  Schreibweise  der 
modemen  niederdeutschen  dialekte.  Der  verein  hat  vor  einiger  zeit  mit  der  Küht- 
mann sehen  buchhandlung  in  Bremen  vertrage  abgeschlossen  zur  herausgäbe  eines 
Jahrbuchs,  welches  den  niederdeutschen  Studien  als  centrum  und  organ  dienen 
soll.  Der  druck  des  ersten  bandes  soll  nach  pfingsten  beginnen.  Ebenso  sollen  von 
dem  verein  niederdeutsche  denkmäler  ediert  werden.  Der  erste  band, 
„ein  Hamburgisches  seebuch  aus  dem  15.  Jahrhundert"  enthaltend,  von 
dr.  Kopp  manu  und  Walther  herausgegeben,  liegt  nahezu  fertig  gedruckt  vor. 
Herr  marinedirector  dr.  B reu  sing  in  Bremen  wird  die  seekarte  dazu  anfertigen, 
was  das  erscheinen  dieses  bandes  noch  einige  wochen  verzögern  wird. 

Donnerstag,  den  20.  mai,  morgens  gegen  9  uhr,  hatten  sich  einige  dreissig 
mitglieder  in  demselben  saale  zusammengefunden,  um  die  vorläufigen  Statuten  vom 
25.  sept.  1874  zu  revidieren  und  den  vorstand  zu  wählen.  Herr  director  dr.  Clas- 
sen  leitete  die  Verhandlungen  wie  am  tage  zuvor.  Der  Wortlaut  der  Statuten,  wie 
er  aus  der  beratnng  hervorgieng,  ist  folgender: 

§  1.  Der  verein  setzt  sich  zum  ziel  .die  erforschung  der  niederdeutschen 
spräche  in  litteratur  und  dialekt. 

§  2.    Der  verein  sucht  seinen  zweck  zu  erreichen: 

1)  durch  herausgäbe  einer  Zeitschrift; 

2)  durch  Veröffentlichung  von  niederdeutschen  Sprachdenkmälern. 
§  3.    Der  sitz  des  Vereins  ist  vorläufig  in  Hamburg. 

§  4.  Den  vorstand  des  Vereins  bilden  sieben  von  der  generalversamlung  zu 
erwählende  mitglieder,  von  denen  zwei  ihren  Wohnort  am  sitze  des  Vereines  haben 
müssen. 

§  5.    Jährlich  zu  pfingsten  findet  die  generalversamlung  statt. 
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§  6.  Die  litterarißchen  Veröffentlichungen  des  Vereins  besorgt  im  auftrage 
des  Vorstandes  ein  redactionsausschuss ,  in  welchem  wenigstens  ein  mitglied  des 
Vorstandes  sich  befinden  muss. 

§  7.  Der  jährliche  minimalbeitrag  der  mitgüeder  ist  fünf  rcichsmark,  wof&r 
die  Zeitschrift  geliefert  wird. 

Zu  Vorstandsmitgliedern  wurden  erwählt:  dr.  A.  Löbben  (Oldenburg),  prä- 
ses;  dr.  Elard  Hugo  Meyer  (Bremen)^  secretär;  Senator  Cu  lern  an  n  (Hannover); 
bürgermeister  A.  Francke  (Stralsund);  dr.  C.  Nerger  (Rostock)  und  dr.  W.Mielck, 
kasBierer  (Hamburg,  Dammthorstr.  27).  Anmeldungen  zum  eintritt  nimt  jedes  Vor- 
standsmitglied entgegen. 

In  den  redactionsausschuss  für  die  publicationen  des  Vereins  sind  gewählt 
dr.  Lübben,  dr.  Nerger  und  dr.  C.  Walther  (redacteur,  Hamburg,  Grindel- 
berg  22). 

■ 

Da  wegen  der  ausfahrt  der  beiden  vereine  nach  Lüneburg  die  zeit  beschränkt 
war,  so  konte  dr.  Theobald  (Hamburg)  sein  referat  über  das  näher  festzu- 
stellende Verhältnis  zwischen  den  niederdeutschen  sprachlauten 
und  den  bestehenden  schriftzeichen  nur  in  der  kürze  vortragen.  Er  begnügte 
sich  daher  damit,  dem  verein  zu  empfehlen,  dass  er  es  in  seine  aufgaben  mit  auf- 
nehmen möchte,  einer  lautbezeiclmung  für  die  modernen  dialekte  bahn  zu  brechen, 
die  mehr  auf  die  physiologische  entstehnng  der  laute  rücksicht  nähme,  wie  der 
Philologe  Rumpelt  und  der  mediciner  Brücke  schon  für  diese  idee  gewirkt 
hätten. 

Die  nachwirkungcn  der  pfingstversamlung  scheinen  noch  nicht  zu  ende  zu 
sein.  Die  heimkehr  der  verschiedenen  mitglieder  in  ihre  heimat  hat  dem  jungen 
verein  von  allen  seilen  neue  Mitglieder  zugeführt,  deren  zahl  bis  heute  gerade  90 
erreicht  hat.  Möchten  auch  diese  zeilen  dazu  beitragen ,  der  niederdeutschen  Sprach- 
forschung viele  neue  freunde  und  besonders  arbeitskräfte  zu  gewinnen. 

HAHBUEG,   den   16.  JUNI    1875.  DB.   O.   RÜDIOEE. 


LITTERATÜR. 

Kleine  altsächsische  und   altniederfränkische  Grammatik  von  Moritz 
Heyne.    Paderborn  bei  Schöningh.     1873.     120  f.    n.  Va  thlr. 

Die  grammatlk  schliesst  sich,  wie  die  vorrede  sagt,  nach  anläge  und  aus- 
fuhrung der  von  demselben  Verfasser  zum  Ulfilas  beigegebenen  gotischen  im  allge- 
meinen eng  an  und  ist  in  erster  linie  für  das  Verständnis  des  Heliand  berechnet. 
Doch  sind  auch  die  anderen  sprachreste,  die  Heyne  als  „kleinere  altniederdeutsche 
denkmäler**  herausgegeben  hat,  zur  besprechung  herangezogen.  Die  anschliessung 
ist  in  der  tat  besonders  in  der  formenlehre  mutatis  mutandis  eine  wörtliche,  wodurch 
der  gebrauch,  da  wir  ja  beim  studium  des  Altdeutschen  stets  auf  das  Gotische 
zurückgreifen  müssen,  sehr  erleichtert  wird.  Nur  wäre  angenehm,  wenn  auch  die 
Paragraphen  in  beiden  grammatiken  übereinstimten.  Jetzt  füllt  die  gotische  laut- 
lehre  §§1  —  12,  die  vorliegende  §§1  —  15,  die  gotische  formenlehre  §§  13  —  53, 
diese  §§  IG  —  51;  also  durch  geringe  änderungen  hätte  sich  eine  gleichheit  der 
Paragraphen  und  ihres  Inhaltes  herstellen  lassen.  Mit  ungemeinem  fleisse  hat  der 
gelehrte  herr  Verfasser  aus  den  beiden  texten  des  Heliand  und  den  andern  denk- 
mälem  die  sprachlichen  erscheinungen  gesammelt  und  nach  laut  und  form  darge- 
legt. So  weit  möglich  sind  die  dialekte  streng  geschieden,  in  der  lautlehre  in  der 
weise,  dass  er  zuerst  die  vocale  im  allgemeinen,  sodann  die  altsächsischen  und  altr 
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niederfränkischen  gesondert  behandelt  und  ebenso  mit  den  consonanten  verfahrt. 
Der  herr  Verfasser  hat  auf  kleinem  räume  eine  grosse  menge  einzelheiten  angeführt 
und  daraus  Schlüsse  gezogen,  die  in  den  meisten  fallen  unanfechtbar  sein  dürften, 
doch  lässt  bei  der  nahen  verwantschaft  beider  dialecte  sich  die  Scheidung  in  vieler 
beziehung  nicht  durchfuhren,  und  ebenso  schwer  ist  es  überall  nachzuweisen,  was 
eigentum  des  dialectes  ist,  was  den  abschreibem  zur  last  fällt.  Deshalb  wäre  es 
wünschenswert  gewesen,  wenn  der  herr  Verfasser  den  ersten  teil  umfangreicher 
behandelt  und  möglichst  alle  vorkommenden  lautlichen  erscheinungen  wenigstens 
der  beiden  hauptdenkmäler  angeführt  und  beurteilt  hätte.  Dann  würden  wir  ganz 
sichere  Schlüsse  auf  das  Verhältnis  beider  texte  und  ihrer  schreiber  zu  einander 
ziehen  können,  während  bei  der  jetzigen  anläge  der  lautlehre  einige  erscheinungen 
weitläufiger,  andere  ebenso  wichtige  kürzer  behandelt  sind.  In  der  formenlehre 
sind  die  unterschiede  zwischen  beiden  dialecten  geringe  und  nehmen  deshalb  nur 
die  psalmen  ihrer  bedeutenderen  abweichungen  wegen  einen  besondem  platz  bei 
der  besprechung  ein. 

Im  folgenden  sei  es  mir  gestattet  einige  ergänzungen  und  erläuterungen  zu 
verzeichnen,  wie  sie  mir  beim  gebrauche  dieser  grammatik,  die  ich  für  das  studiuui 
beider  dialecte  für  unentbehrlich  halte,  unter  dem  lesen  der  betreffenden  denkmä- 
1er  zugekonmicn  sind. 

S.  7  behauptet  Heyne,  dass  ö  die  zusammenziehung  von  au,  eine  helle, 
einem  tiefen  ä  verwante  ausspräche  im  alts.  hatte,  weil  einige  male  d  statt  d  sich 
geschrieben  findet,  dagegen  o,  die  länge  des  a,  mehr  nach  u  sich  hinneige,  weil 
vereinzelt  uo  im  Monac.  steht.  Dies  ist  möglich,  doch  muss  der  unterschied  im 
sprechen  nicht  gross  gewesen  sein.  Denn  ohne  rücksicht  auf  ihren  Ursprung  findet 
sich  für  beide  6  widerholt  geschrieben  a.  (Ich  citiere  überall  nur  in  der  gramma- 
tik nicht  erwähnte  beispielc  nach  Heynes  ausgaben.)  fräho  und  fröho  gehen  neben 
einander,  hämo  für  hämo  1750,  wu/ndräian  22ßlt  bedänGi4,  mmnidn  1449,  bisor- 
gän  1865,  gehalän  3262,  tholän  3383,  halä  (imper.)  3229,  endiät  1950,  wisdd 
3706,  wundrädun  816,  2336,  segndde  f.  segnöda  2042,  gewisädin  5065;  nom.  acc. 
pl.  (vgl.  s.  70  der  gramm.)  statt  ös:  wegäs  endi  wdldds  603,  muniieriäs  3738, 
tJieobäs  3746,  dreogeriäs  3819.  Auch  statt  der  declin.  endung  on  lesen  wir  an 
einigen  zwanzig  stellen  an  (vgl.  s.  12) ,  z.  b.  gen.  sing,  hnmnan  1%7 ,  neriandan 
1444;  dat.  mit  gödan  thiornan  706,  herran  1199,  JiertcM  1483,  lichaman  1531, 
uhilan  1757  u.  a.;  acc.  pl.  gödan  3517;  dat.  pl.  te  tüdran  3321.  4577.  4585,  te 
södan  4851.  4990;  zu  ia  für  io  (s.  12  unten)  noch  liagan  2779.  —  S.  8  chengiwedi 
steht  auch  1667 ,  hcdi  statt  thu  hadi  Hei.  Mon.  2152.  —  S.  9  werden  swMk  und 
friäu  als  zu  auno  und  frido  geschwächt  erwähnt;  ich  finde  beide  formen  auf  o  im 
Mon.  nicht,  sie  sind  dem  Cott.  eigentümlich;  sonst  suno  Taufgel.,  frilOhO  Ps.  —  S.  11 
„für  ahd.  neman  steht  durchgängig  nimanj*^  neman  findet  sich  im  Mon.  1552. 
1565,  im  Cott.  3285.  3779.  3888.  —  S.  14  u.  st.  fuot  föt  Cott.  1090.  —  S.  15  o.  st 
08  als  nominal  -  endung  wie  öfter  im  altis.  einmal  äs  :  inwidrddäs  1757 ,  auch  flkr 
die  verb.  end.  -ödin  einmal  -uodin  in  lithuodin  684-  e  als  ersatzlänge  des  a  fitr  d 
komt  nicht  bloss  in  den  Psalmen  und  den  Lips.  Gloss.  vor,  sondern  auch  im  Cott 
Usun  f.  läswi  810,  beruyi  f.  bar  im  2182.  —  S.  15  u.  statt  I  hat  oe  auch  ames 
2250.  4105  (aräs  geschrieben  5082)  für  das  gewöhnliche  ares,  kadago  5766, 
Midraedin  2252,  gaengun  4740.  ae  findet  sich  auch  für  e  in  haeban  8117,  in  den 
dativen  diskae  3343 ,  kristae  12.  —  S.  16  o.  hälag  steht  auch  890  in  M.  und  C. 
Statt  e  auch  ie:  gehielie  3.  sg.  cj.  1966,  und  heth  4163  wechselt  mit  hieth  4169, 
wo  M.  Ud  hat.  —    S.  16  §  12.  Umlaut  Neben  hinferdi  1038  hinfardi  1351 ,  giwaU 
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did  2211,  giweldid  3503,  während  M.  nnr  e  hat,  dagegen  beide  giweldi  von 
giwcdd;  von  weg  gen.  pl.  ohne  brechung  wigö  1088,  wo  M.  wege;  neben  dem 
regelmässigen  wis  einmal  wes  5604.  —  S.  18.  4.  Einen  vocal  hat  anch  ein- 
geschoben: an  moragan  Cott.  für  an  morgen  Mon.  3414,  hwarate,  dat.  von 
hwarff  sorogonö  2918,  forohtead  4708,  hwaraböda  5467,  gihweretian  5794,  stia- 
raf,  praet.  von  swerfton  4508,  warahta  5426,  warahtun  5396,  vgl.  36.  42. 
5624.  5662.  5777,  soragodun  5791  neben  sorogodun  2244.  In  M.  und  C.  ste- 
hen hwaratöndi  4967  und  ^oroÄ*  4184.  —  S.  19.  5.  Auch  der  vocal  des  Stam- 
mes ist  durch  den  vocal  der  letzten  silbe  assimiliert  in  huirihit  1943,  farahtan  für 
forhtun  dat.  pl.  [4752,  thana  hälagan  gest  890,  wo  auch  M.  halagon  hat  — 
S.  21.  1.  Zu  erwähnen  auch  giu  neben  tu  in  M.  und  C,  giämar  neben  jdmar 
in  M.  —  S.  22.  h  im  inlaute  ist  noch  ausgefallen  in:  cmtfäis  1554,  gifiiü  1460, 
gifratoöt  1675,  //can  547  (wo  C.  gan  hat),  ^»Y  1976,  gisead  1741,  gisean  4335, 
gesäwfi  2598,  tesläat  1822,  ^Aii^  4196,  (Cott.  bethian  5079);  auslautendes  ^  t(7iroib 
für  wihrök  106,  Z;e/aZ  st.  6e/*a?Ä  1838;  umgestellt  ist  Ä:  hatogea  st.  ahtogea  von 
o^öian ,  aÄ^on  1716 ,  farfioth  st.  farfehöt  3699 ;  für  Ä  tritt  m  ein  in  treuuafta  man 
1251.  1268.  1272.  —  Ausser  gisämn  auch  gisäwi  2311.  —  S.  23  neben  getholö- 
gean  noch  zu  erwähnen  theonögean  1145,  sidögean  594;  hatogea,  für  das  Cott. 
oAfOfe  1716.  —  S.  24.  Nicht  der  Mon.  schreibt  öK^r^a ,  sondern  der  Cott. ,  ersterer 
hat  hlidsea  und  blitzea  im  acc.  (nicht  dat.),  ebenso  Mon.  te  hUdzeanne,  Cott.  bliz- 
zena.  —  S.  24.  b  auslautend  für  das  gewöhnliche  f  in  fargah  2Q71 ,  wo  C.  f, 
1404,  wo  M.  und  C.  b  zeigen;  b  anlautend  für  f:  barleosan  1735;  v  für  f  anlau- 
tend: giuarana  1228,  bitiel  2406,  biuallen  2407,  inlautend:  Icliuöde  2410  für  kli- 
böda,  —  S.  26.  Auch  nach  t  ist  w  durch  w  widergegeben  in  tuiflöda  5243;  t  wird 
tu  durch  w  in  triuuuiston  3518;  auch  inlautend  fällt  es  aus  in  sees  f.  sewjcs  1822, 
sie  f.  sc2<;c  2975.  —  S.  26  u.  Das  alte  casuszeichen  m  des  dat.  plur.  findet  sich 
noch  öfters:  darum  mannum  1611,  mannum  1295.  1374.  1398,  stiinum  1722, 
iuwom  1616,  öärum  1627,  managom  1633,  swZifcow  1739,  tcdrum  569,  bedium 
1177,  thesum  1286  u.  a. ;  wie  ersichtlich,  mehrfach  kurz  nach  einander,  also  auch 
wol  von  demselben  Schreiber.  —  S.  27.  6.  Zu  erwähnen  sind  noch  thurban  — 
thorfta,  dorftttj  möt  —  mösta,  egan  —  ehta,  brengian  —  brähta.  —  7.  Gemi- 
nation. Ein  j  der  bildungssilbe  verdoppelt  den  vorhergehenden  consonanten  nicht, 
wenn  die  Stammsilbe  lang  ist,  wie  dröbian  got.  drobjan^  dömian  got.  domjan. 
Auslautende  gemination  ist  nur  geblieben  in  well  von  waUan  4882,  im  Cott.  öfter, 
vgl.  s.  33.  —  S.  28.  Das  praet.  seti  von  säian  findet  sich  nur  im  Cott.  in  obar- 
seu.  —  S.  29.  h  im  inlaut  ist  ausgefallen  im  Cott.  in  bethian  5079,  am  ende:  st 
für  silh  5580;  h  ist  hinzugetreten  oder  vielmehr  vom  nom.  hi  geblieben  in  den  pro- 
nominalen formen  Mm  960,  his  1047,  hü  1481  anstatt  der  gewöhnlichen  im  is  it, 
g  erscheint  statt  k  in  fegni  1740.  5654  (auch  in  M.  1230),  tegnö  gen.  pl.  von  tekan 
852.  2076,  wihrog  für  wihrök  106,  statt  h  in  magtig  423.  3350,  magti  2555.  — 
S.  30  0.  Es  sieht  nach  den  Worten  aus,  als  ob  im  Cott.  die  formen  sähun  etc. 
nicht  vorkämen;  diese  sind  sehr  gewöhnlich :  gisähun  634.  2217.  5598.  1014,  gisähi 
5928,  und  im  Mon.  finden  sich  gisäwin  und  gisäwi,  ebenso  auch  farliwi  3577  vgl. 
s.  22.  —  S.  32.  4.  Auch  der  Monac.  nimt ,  entgegen  der  behauptung  dos  herm  H., 
an  dem  Übertritte  der  media  in  die  tenuis  im  auslaute  häufig  teil,  wenigstens  las- 
sen sich  gegen  100  beispiele  aus  dem  Heliand  für  die  endungen  -it,  -öt,  -at  bei- 
bringen, h  am  Schlüsse  für  g  begegnet  auch  in  bid/röh  1047,  mavuih  1205,  drorah 
5157,  und  mah  für  mag  steht  noch  4693.  —  S.  33.  Gemination.  Auch  im  Cott. 
findet  sich  libbe  1642,  hebban  2893  (auch  Mon.  hat  liggen  2141),  statt  bb  ist  ff 
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oingetretcn  in  afheffian  4326;  j  ist  ohne  ersatz  ansgeüallen  in  siu)1can  5961,  ddan 
st.  döüm  4866,  eingetreten  in  gesprekean  164.  Auslautend  findet  sich  die  Verdop- 
pelung ziemlich  oft;  ausser  den  erwähnten  4  fallen  in:  mann  1916.  3994.  3477, 
vjülspel  5838.  5944.  5947,  fM  783.  2496.  2918,  gidarr  2121,  hikann  1961,  well 
3688.  4882.  4869,  fUl  2208,  segg  3710,  ferr  1498.  2481.  5640.  —  S.  34.  6.  Für 
hifilhu  steht  bifiUiu  5656 ,  wie  auch  Mon.  hefdeas  für  hifdhas  1557  zeigt.  —  S.  38.  9. 
Von  fanga  findet  sich  auch  im  Cott.  bi/ieng  40.  IL  1.  afidredin  Cott.  5852,  an- 
draedin  2252.  2.  Ze*  Cott.  3145.  5395.  3.  geriedi  Mon.  2022,  geredi  2928  M.  C, 
riedun  4140  M.  C.  5.  säian.  Praet.  im  Cott.  in  oharseu  (im  Mon.  fehlt  das  stück), 
sonst  säidös  2551,  säida  2556,  sat^t  2542.  III.  1.  Neben  hruopo/n  1924.  3729  hat 
Cott.  hröpat  1915.  1918.  2.  Von  wöpian  auch  towtp  C.  5006,  hiwiepi  C.  5923, 
wepin  C.  5522.  IV.  1.  hetan  hat  im  M.  neben  dem  sehr  häufigen  het  auch  hiet 
122.  343,  Cott.  Äc*  5954,  sonst  hiet,  einmal  1140  iet.  —  S.  40.  I.  10.  Von  findan 
ist  das  praet.  antfwnda  2017  M.  C.  neben  antfand  1127  M.  C.  11.  Statt  gifragn 
findet  sich  in  beiden  hss.  öfter  gifrang  und  gifran,  letzteres  besonders  im  Cott. 
geschrieben.  —  S.  41.  39.  gibrengen  1096  und  1928  im  Mon.  scheinen  doch  auch 
auf  einen  stamm  hrengan  =  Cott.  bringan  zu  deuten.  —  S.  42.  24  statt  toräki 
im  Mon.  steht  wrachi  Cott.  5082.  UL  loahsan  zeigt  auch  im  Cott.  6  nicht  uo: 
wöhs  783.  2860  u.  ö.,  ebenso  thwöh  von  thwahan;  doch  stapan  und  higr€ä>an 
haben  t«o;  spanan  gewährt  im  C.  gespön  1,  gispuoni  2720;  sZo^n  im  C.  d  und 
HO  (M.  as^^ii  4473  und  sluggxMi  2410,  sonst  ö);  skapan  —  giskttop  C.  39  gisköp 
M.  C.  811.  3059,  sonst  C.  uo,  M.  d;  Za^n  log  M.  Zuop  C.  954;  hlahan  —  hlögun 
C.  5642;  fa^an  M.  d,  C.  meist  i*o,  doch  öfters  ö;  d/raga/n  M.  d,  Cd  106.  588. 
673.  2309,  sonst  wo.  —  S.  43.  IV.  17.  Neben  ares  im  Cott  araea  2250.  4105, 
aräs  5082.  — •  18.  scän  C.  3145,  sonst  M.  C.  sken,  —  20.  Neben  akred  hat  Mon. 
5Ä;md  2265.  —  27.  C.  segg  3710,  wo  M.  seg,  —  S.  44.  V.  15.  farliesat  1735  und 
farliesan  1574  hat  Cott.,  sonst  »o,  eo.  —  biddian.  M.  hat  2152  tAu  6€(2t  st.  bädi, 
Cott.  3335  biddandi  ohne  i,  wie  auch  st(;eran  1519.  afsebbian  M.  a/'suodttn  206. 
Neben  liggian  findet  sich  der  infin.  liggen  im  M.  2141.  —  S.  54.  Dass  die  Schwä- 
chung des  stammschliessenden  ia  auch  zu  e  geht,  oder  vielmehr  dass  die  verba  auf 
-ian  auch  von  einem  nebenstamm  auf  -an  formen  bilden,  zeigt  sich  in  beiden 
hss.:  im  Cott.  sweran  1519,  hebban  2893,  suokan  5961,  fuode  3018,  ^tiare3369, 
libbe  1642,  thtmke  3407.  3813,  Uras  1592,  im  Mon.  gemrken  1317,  soken  5160, 
liggen  2141,  bebrengen  1928,  Zcrcs  1592,  ftimorna  1870.  —  S  54.  Zu  1  gehören 
auch  t&erian  und  büan  —  büida.  —  S.  55.  Von  gröHan  ist  das  praet  einmal  im 
M.  819  gröhta;  dopta  komt  auch  im  Cott.  967  vor,  wie  auch  toxhida  4635;  awer- 
dia^i  ist  nicht  erwähnt,  es  hat  Cott.  2558  awerda;  mahlian  hat  mahlida^  aber 
gimahlian  gimcdda  Cott  139.  914.  3137.  3994 ,  gimahalda  Mon.  139.  914.  8137.  — 
S.  56.  settian.  Auch  Cott.  hat  gisetta  1082,  gisettun  3354;  tdlian  hat  Cott  492 
telda.  Als  part.  praet.  finden  sich  statt  giwendit  und  farledit  im  Cott  giwend  330 
und  /aWcd  5319.  —  §  23.  „Für  ö  gewährt  Cod.  Mon.  selten  d"  vgl.  dazu  die  zu  s.  7 
angeführten  beispiele.  S.  57  zu  den  erweiterton  stammen  auf  -öian  gehören  noch 
die  formen  duöia/nj  faciamus,  Cott.  2570  und  der  infin.  ladöian  Mon.  2817,  dessen 
nebenform  auf  -ön  aber  nicht  vorkomt.  —  S.  58.  §  24.  Von  seggian  hat  M.  segis 
5092,  sagis  3020,  sagad,  dicit  1862.  3044.  3046,  C.  sagis  und  sagid.  —  S.  63. 
I.  3.  Von  tharf  sind  einige  formen  sowol  des  pracs.  als  des  praet  anoh  mit  d 
geschrieben,  ü.  6.  Von  mugan  hat  M.  tnahtes  3063,  wo  C.  mahtas,  mähte  Sag. 
hat  M.  zweimal,  mahta  und  nvohta  beide,  sonst  nur  C.  o  und  a,  M.  nur  a;  dane- 
ben C.  mmhta  572.     muohti  2650.     7.   farmonsta  C.  2659,   wo   M.  /artiMitMla. 
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III.  8.  möt.  Die  formen  mit  o  hat  C.  selten.  —  S.  64.  toülian  hat  ausser  den 
angeführten  formen  noch:  1.  sg.  willio  M-  1533,  welliu  C.  3539.  toellia  C.  3830, 
wdlu  C.  2957;  2.  toü  C.  1102.  5160,  willd  Mon.  4486;  3.  ivü,  will  M.  C;  plur. 
toühat  M.  C. ,  welliat  C.  1917 ;  praet.  3.  sg.  weide  3122  M. ,  waläa  301  C ;  3.  sg. 
conj.  woldi  132  C,  1158  M.  C,  die  formen  mit  o  fast  nur  Gott.  §27.  Das  ver- 
horn dön  zeigt  femer  die  formen:  Gott.  conj.  sg.  dtto  1536.  1537,  plur.  (2won  1539, 
wo  M.  de  und  den  hat,  M.  c^an,  G.  (2uan  1611;  infin.  flfo^n  M.,  diian  G.  4942; 
part.  praet.  andon  M.,  onidwaw  G.  1800,  gidöen  M.,  giduan  C.  5110.  5117.  — 
S.  66.  2.  Für  standan  M.  hat  G.  s^awn  4872 ;  statt  steis  findet  sich  an  der  ange- 
führten stelle  steid.  3.  Die  wurzel  gä-  hat  den  Infinitiv  fulgän  M.  1473,  wo  C. 
fulgangan.  —  S.  67.  Neben  hium  bringt  der  Gott,  an  5  stellen  biun  119.  120. 
285.  4680.  5957,  dnd  und  sindun  kommen  neben  einander  vor  4726  und  4727. 
Mit  der  negation  ne  wird  die  3.  sg.  pracs.  oft  zu  nis  und  selten  zu  nist  ver- 
bunden. 

S.  70.  Neben  dag ,  welches  bisweilen  den  dat.  sing,  ohne  casusendung  zeigt, 
ist  noch  zu  erwähnen  der  dat.  von  hüs  in  der  adverbialen  redensart  at  hm  und 
te  hüs.  Über  äs  statt  ös  vgl.  das  zu  s.  7  gesagte.  —  S.  71.  Ableitungsvocale  mehr- 
silbiger stamme  sind  nicht  immer  ausgestossen  worden ,  auch  wenn  die  Wertform  in 
der  fiexion  sich  dadurch  verlängert:  oft  findet  sich  von  engi  —  engilos^  engüöy  engütm; 
\on  himil  —  himiles;  drohtin- droht  Ines ;  hiril  —  birilös  2869  M.  G.:  nebal  im  instr. 
netulo  M.,  yieflu  G.  2911;  divi^al  —  diubales  1366,  diutlun  4444;  sweban  —  swe- 
banös  688 ,  swefne  701  u.  a.  Stämme  auf  ia  haben  öfter  vor  den  casusendungen  das  i 
ausgestossen;  dies  findet  statt  bei  folgenden:  karkari  —  dat.  karkare  M.  4402,  wo 
C.  karkrCy  aber  2724  karkarea  M.,  -ie  G.,  gen.  karkaries  4682;  wliti  —  dat.  Gott. 
wlüie  5813,  wlite  5848;  ad<di  —  gen.  G.  es,  M.  ies  556.  2542;  arbedi  vgl.  304. 
1890.  4584;  hitcislH  356.  365.  3255.  3442.  3415;  kruci  M.  dat.  nur  c,  G.  c  und  ic 
5553.  5569  ö. ;  riki,  M.  G.  gen.  es  3829,  dat.  e  5400  G.,  sonst  behält  es  das  t; 
gisiiti  vgl.  2296.  4479.  4990;  giwädi  4426.  —  Erstarrung  der  formenbildung  zei- 
gen im  dat.  sing,  besonders  die  mit  -skepi  zusanmiengesetzten  ambaht-,  latid-y 
folk-,  Jieriskepi;  die  neben  den  regelmässigen  endungen  auch  den  nom.  als  dat. 
gebrauchen.  Auch  sinweldi  lautet  so  beim  Mon.  im  dat. ,  während  der  Gott,  te 
hat.  —  S.  72.  Von  hornseli  findet  sich  im  Gott,  ein  acc.  pl.  Iwrnseliös  3687.  — 
Über  die  bisweilen  vorkommende  ausstossung  des  w  im  gen.  und  dat.  vom  stamme 
sewa  ist  zu  seite  26  berichtet.  —  S.  75.  mäht  lautet  ebenso  im  dat.  sg.  bei  M.  C. 
4162.  4381;  giwald  ebenfalls  5266  neben  giweldi  2166.  3757;  auch  /wdwZ  185  neben 
hendi  2990;  liä  decliniert  im  gen.  und  dat.  plur.  Udo  M.  G.  1485,  io  G.  1531,  *t*n, 
on  M.  1533.  323 ,  wo  G.  on ,  imi  hat.  —  S.  79.  Ausser  den  genanten  femininen 
entwickeln  noch  formen  nach  der  a  -  declination :  bärah^i  M.  2182.  2191,  dat.  ftdrw, 
wo  G.  bärtm  (häron  2198.  2203);  wisa,  acc.  icisa  C.  2517  (M.  fehlt),  dat.  wisu 
vertritt,  wie  das  bisweilen  (vgl  s.  73)  vorkomt,  im  Gott.  239  den  gen.,  sonst  gen. 
dat.  -MW,  -on;  mödkara  4015.  5004.  5749;  Uia  2395.  4078. 

S.  85.  Den  acc.  auf  -ana  bilden  noch  widana  2882.  2289  (neben  widnn 
2635);  oärana  223.  2472  (neben  oäarna  1446,  daran  724  oft).  Dazu  werden  wir 
ziehen  können  die  formen  godene  (text  gödana)  ^111  M. ,  und  das  4776  kurz  vor- 
hergehende Uabane  (text  liobana),  wofür  in  beiden  fällen  G.  -an  hat,  iuwana 
G.  4441.  Auch  m>ia  und  thinna  neben  hian  und  thinan  stehen  für  enana  und 
thinana.  Neben  dem  häufigen  mahtigfia  findet  sich  mdhtigan  G.  5921 ,  und  krafta- 
gan  2987  M.  G.  neben  den  formen  auf  -ana  und  -na;  mödagna  steht  bei  M.  C. 
550.  686.  —    S.  86.  Der  gen.  sg.  fem.  des  adj.  ist  auch  Udarö  spräkä  3375  M.  C. 
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Die  enduiig  -an  für  -on  steht  auch  im  Hei.  mid  stenon  starkan  C.  3991  (M.  fehlt), 
ehenso  das  suffix  -d  für  -6  im  gen.  pl.  toisard  Cott.  5. 

S.  88.  Von  sMi  gen.  pl.  sliäerö  M.  C.  2618,  earö  3870  M.  (C.  hat  den  acc. 
an  der  betreifenden  stelle);  swärtjxnä  niwi  bilden  stets  ohne  i  die  casns.  Auch  der 
Mo.  zeigt  als  neutr.  plur.  verkürzte  formen:  1729  sind  im  läri  word  liöboron  mikiluy 
und  gleich  darauf  folgt  tmbitharhi  thing,  also  wol  ebenfalls  als  plur.  zu  nehmen; 
ebenso  mrirt  metoitogiskapu  2190.  —  S.  89.  Im  Cott.  begegnet  noch  aru:  2568 
(M.  fehlt)  fruhti  ripia ,  aroa  (text  artva) ;  aroa  wie  garoa  C.  675 ,  wofür  M.  garo- 
toa  hat. 

S.  90.  Das  masc.  des  comp,  zeigt  gewöhnlich  im  nom.  die  endung  -a;  auf 
-0  ist  herro  und  2877  im  M.  tctsaro  wärsogo,  wo  C.  wisera  bringt.  Verkürzt  ist 
auch  der  comp,  von  hluttar:  the  mer  gelöbon  hahdi,  Muttron  te  himüe  2129,  im 
text  auch  thiu  toredra  C.  5544,  wo  die  hs.  wretha;  ungewöhnlich  ist  fiarouuaro 
(neutr.  pL)  für  imrwara  M.  1350.  Von  hlödi  heisst  der  comp,  hlödora  M.  hlödera 
C.  5044.  —  S.  95.  Die  Ordinalzahl  nigunda  komt  als  acc.  fem.  (nicht  neutr.)  vor 
Hei.  M.  C.  3492,  und  Cott.  hat  ausserdem  auch  die  form  niguäa  ebenfalls  acc.  sg. 
fem.  3421.  Neben  tehando  im  Hei.  findet  sich  Freck.  H.  219.  239  tegotho,  in  der 
weise  gebildet,  dass  h  zu  g  verdichtet  und  der  dentale  nasal  vor  d  {th)  ausgefallen 
ist,  vgl.  s.  22.  24.  —  S.  96.  Dat.  pl.  hedium  steht  auch  Mon.  3581.  Das  zahl- 
adverbium  für  dreimal  komt  auch  im  Hei.  vor.  thriwo  4695  Cott.  (M.  fohlt) ,  5002 
Mon.,  wo  Cott.  thriio  hat.  —  S.  97.  Statt  tu  dat.  pl.  eu  geschrieben  Mon.  397. 
1143,  statt  iuwar  gen.  pl.  iuworo  M.,  iuwero  C.  1944,  statt  üserö,  gen.  pl.  zu  wt, 
muss  es  wol  heissen  üser:  üser  hederö  5938.  —  S.  99.  Auch  der  acc.  sg.  findet 
sicli  im  Cott.  auf  -an :  minon  gest  5657 ,  und  der  dat.  auf  -on  im  Mon.  aftar  minon 
wüleon  1368;  von  thin  lautet  auch  der  gen.  sg.  fem.  thUiarö  169,  thinorö  1590  im 
Mon. ,  wofür  in  beiden  fällen  Cott.  thinerä  gewährt.  —  S.  99.  Im  Hei.  Cott.  4443 
steht  nicht  tuwarj  sondern  iuwer.  Vom  geschlechtigen  pronomen  der  3.  person 
komt  neben  den  acc.  sg.  masc.  ina  und  inan  auch  in  vor:  M.  4847,  und  vom  neutr. 
die  schon  zu  s.  29  erwähnten  formen  hit,  Ms,  Mm  im  Cott.  1481.  1047.  960  als 
regelrechte  bilduug  zum  masc.  nom.  M.  —  S.  100.  Ausser  den  acc.  thana,  thena 
des  demonstr.  pronomens  steht  im  Cott.  228  tMena,  und  neben  dem  dat.  ihemu 
tMem  419,  wie  auch  tMemo  als  dat.  Freck.  Hob.  vorkomt,  und  statt  des  neutr. 
thes  5542  tMes.  Als  dat.  sing,  des  neutr.  ist  auch  für  tJienio  tliemu  gebraucht  1550. 
2023.  S.  101.  thana  steht  auch  Hei.  Mon.  1710.  Als  acc.  plur.  neutr.  für  tMu 
schreibt  der  Cott.  tMa  1178  (Mon.  ihea)  4715,  und  für  den  gen.  sg.  (heses  auch 
alias  tlmses  1105,  wo  ic  ähnlich  wie  im  artikel,  vgl.  s.  100.  —  S.  104.  Statt 
nigcn  oft  nigiean  Mon.  2JX)5.  3098.  3701.  3873,  dat.  ni>entwm  3192.  Neben  so 
Mvemu  so  auch  M.  C.  so  Mcem  so  957.  1276.  5809.  —  Ö.  105.  Das  advcrbium  von 
garti  lautet  garo^  von  naru  naratvo;  als  compar.  auf  -wr  ist  auch  strur  5012  zu 
erwähnen.  --  S.  106.  xcido  (oft)  widor  536,  mdost  45  zeigt  regebnässige  bildnng 
des  pos.  comp.  sup.  Von  adv.  im  sup.  begegnen  ausser  den  angeführten  noch 
mcst  202.  2526,  trist  446.  634  ö.;  heröst  3790.  5032.  Als  adverb.  werden  auoh 
gebraucht:  dat.  sg.  ferne  2511;  dat.  pl.  hwarlnm,  maJitiunf  nidon^  willeoHf  wtin- 
dron,  wanum,  mikilun;  gen.  sg.  nahtes  siäon  425,  dages  endi  nahtes  thionÖH 
515.  Zu  den  praepositionen  in  §49  sind  noch  hinzuzufügen:  far-ütar  c.  aco. 

81.  1058,  inna  c.  dat.  2724  Cott.,  innan  c.  dat.  und  aco. 

Ein  grosser  teil  der  abwcichungcn  vom  gewöhnlichen  spraohgebrauch  komt 
wol  sicher  auf  rechuung  der  abschreiber,  die  zum  öftern  diotando  (?)  nnd  dann 
natürlich  viele  ihnen  weniger  bekante  worte  verstümmelt  schriobon  oder  ältere  for- 


BBBNHABDT,    ZUR  GOTISCHEN  GRAMMATIK  483 

men  in  damals  gebräuchliche  umänderten.  Deshalb  gehören  solche  wortformen 
zwar  nicht  notwendig  in  eine  gramipatik,  sind  aber  der  vergleichung  halber  eine 
sehr  wünschenswerte  zugäbe. 

Als  dritten  abschnitt  gibt  der  herr  Verfasser  eine  reihe  dankenswerter  bomer- 
kungen  zur  syntax ,  welche  aber ,  da  sie  nach  der  vorrede  in  keiner  weise  erschöpfen, 
vielmehr  nur  den  lernenden  zu  weiterem  sammeln  anregen  wollen ,  sich  der  bespre- 
chung  entziehen. 

Zum  Schlüsse  spreche  ich  die  Überzeugung  aus,  dass  jeder,  der  die  vorlie- 
gende grammatik  durcharbeitet ,  dem  hcrm  Verfasser  mit  mir  aus  aufrichtigem  her- 
zen für  seine  mühevolle  arbeit  danken  wird. 

FRANKFURT  a/oDER.  DR.  ARNDT. 


1.   Über  das  gotische  Passiv.    Vom  Gymnasiallehrer  Andreas  Skladny, 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Neisse  1873. 

Diese  schrift  enthält  so  gut  wie  nichts  neues,  doch  mag  sie  immerhin  als 
brauchbar  gelten ,  da  sie  eine  vollständige  Zusammenstellung  der  passivformen ,  so 
wie  derjenigen  der  verba  auf  -na7i  gibt.  Im  einzelnen  sind  mancherlei  Irrtümer 
zu  rügen.  Dass  die  passivformen  mit  visan  und  vairpan  keineswegs  gleichbedeu- 
tend sind,  kann  herr  Skladny  nunmehr  aus  dr.  Gering s  abhandlung  in  dieser 
zeitschr.  V  s.  408  fgg.  ersehen.  Über  die  verba  auf  -»Min  hoisst  es  s.  12:  „Die 
Stammwörter  der  meisten  dieser  passiva  sind  in  nominibus  vorhanden ,  eine  geringe 
anzahl  wird  von  verben  abgeleitet,  natürlich  von  starken,  da  die  schwachen  ja 
selbst  abgeleitet  sind."  Die  logik  dieser  folgerung  ist  mir  unklar;  warum  soll  nicht 
von  einem  derivatum  ein  neues  derivatum  ausgehen?  Mit  recht  leitet  L.  Meyer 
Die  gotiscte  Sprache  s.  217  alle  diese  bildungen  von  verben  her,  und  zwar  zum 
grösseren  teile  von  schwachen  auf  -jan.  Im  letzten  abschnitt  seiner  schrift,  wo 
herr  Skladny  von  der  Verwendung  activer  formen  in  passiver  bedeutung  handelt, 
werden  mehrere  ganz  verschiedene  erscheinungen  zusammengeworfen.  Bei  der  Ver- 
bindung des  infinitivs  mit  mahts  im,  skiilds  im  liegt  der  passive  sinn  im  particip; 
sunus  mans  skulds  ist  atgihan  heisst:  „des  menschen  söhn  wird  geschuldet  zum 
geben."  Wo  sonst  der  Infinitiv  passivisch  zu  stehen  scheint,  ist  entweder  verän- 
derte structur  anzunehmen  (livaiva  vildedi  haitan  ina  [xaXeTaxi^at  «iVoi]  wie  er  ihn 
nennen  wolle),  oder  der  Infinitiv  steht  „als  allgemeinster  und  unbestimtester  aus- 
druck  einer  tätigkeit  oder  eines  Vorgangs "  weder  activisch  noch  passivisch  {urrann 
Josef  anameljan  ,,zum  aufschreiben").  Hiervon  ist  gänzlich  das  verbum  finitum 
zu  scheiden;  wie  in  jeder  spräche,  ist  auch  im  Gotischen  eine  anzahl  von  verben 
in  transitivem  und  intransitivem  gebrauche ,  so  die  des  an  -  und  auskleidens  (gaha- 
mop  fraujin  wisaramma  —  gahamop  izvis  sarvam  gups),  gavandjan  und  afvand- 
jan.  Scheinbar  intransitiv  oder  reflexiv  stehen  auch  zuweilen  daupjan  und  himai- 
tan:  I.  C.  XV,  29  hva  vaiirkjmid  pai  daupjandans  ol  ßanxtl^ofjLivoi  y  d.  h.  die, 
welche  eine  taufe  (an  sich)  vornehmen. 

In  den  anmerkungen  hat  herr  Skladny  „  es  sich  nicht  versagen  können ,  auch 
etwas  über  das  vorkommen  einiger  gotischer  worte  in  den  andern  deutschen  dialek- 
ten  zu  sagen"  und  sonst  mancherlei  dinge  zu  besprechen,  die  mit  dem  gotischen 
passiv  nichts  zu  tuu  haben.  Manche  dieser  anmerkungen  klingen  sehr  naiv,  wie 
s.  4  „SiV/r/t'aw  lesen  hängt  gewiss  zusammen  mit  singen,"  oder  s.  5  jjetan  und 
leitan  ist  nicht  das  einzige  beispiel  der  Substitution  eines  ei  für  e  oder  vielleicht 
umgekehrt  e  für  ei  im  Gotischen."  Andere  anmerkungen  lassen  erkennen,  dass  es 
dem  Verfasser  an  litterarischeu  hilfsmitteln  gefehlt  haben  muss,   oder  dass  er  sie 
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nicht  benutzt  hat;   so  s.  4  anm.  6  über  die  Verwechslung  von  u  und  o,   oder  s.  11 
anm.  7  über  den  Infinitiv  in  folgesätzen. 

2.  Inhaltreicher  als  herm.  Skladnys  abhandlung  ist  herrn  E.  Eekardt«  Inaugural- 
dissertation Über  die  syntax  des  gotischen  relativpronomens^  Halle 
1875. 

Es  wird  hier  zunächst  „der  umfang  des  gotischen  relativsatzes  gegenüber 
dem  griechischen  abgesteckt,"  d.  h.  die  fälle  aufgezählt,  wo  gotischer  relativsatz 
an  die  stelle  eines  griechischen  particips,  adjectivs  usw.  getreten  oder  umgekehrt 
ein  griechischer  relativsatz  durch  eine  andere  satzform  ersetzt  ist.  Daraus  wird 
dann  nachgewiesen,  dass  das  Gotische  nicht  eine  feststehende  Wortfolge  für  den 
relativsatz  kent,  wie  das  Althochdeutsche.  Sodann  wird  der  Ursprung  der  relativen 
aus  der  anaphorischon  satzfügung  und  der  ersatz  des  griechischen  relativs  durch 
gotisches  sah  besprochen.  Dann  wird  zu  et,  dem  hauptfactor  aller  relativen  Satz- 
verbindung, das  ursprünglich  demonstrativ  gewesen  zu  sein  scheint,  und  seinem 
compositum  pei  übergegangen ,  woran  sich  die  darstellung  des  gebrauchs  von  ikeiy 
puei,  izeij  sei  schliesst.  Den  unterschied  von  izei,  sei  —  saei,  soei  legt  der  Ver- 
fasser richtig  dar;  erstere,  von  geringerer  inhaltlicher  geltung,  entbehren  nie  des 
ausdrücklichen  bezugsworts  und  leiten  nach  einem  Substantiv,  das  stets  einen 
bekanten  begriff  bezeichnet,  einen  weniger  bedeutungsvollen  epexegetischen  neben- 
satz  ein.  Wenn  aber  der  Verfasser  weiterhin  nachzuweisen  sucht,  dass  saei  an  eini- 
gen stellen  noch  wirklich  demonstrativ  stehe,  der  ursprünglichen  bodeutung  seiner 
bestandteile  gemäss,  so  kann  ich  ihm  darin'' durchaus  nicht  beistimmen;  ich  halte 
überall  an  der  relativen  bedeutung  fest,  auch  wo  saei  griechisches  demonstrativ 
vertritt.  Olme  grund  wird  dem  gotischen  relativ  die  fähigkeit  abgesprochen,  nach 
art  des  lateinischen  anknüpfend  einen  neuen  satz  einzuleiten;  Eph.  Y,  6  (m  inanna 
izvis  iisluto  laiisaim  vaurdam,  pairh  poei  qimip  hatis  gups  —  fiti^eig  ^fiäg  Ana- 
T«TW  xevoTg  Xoyoig'  6ia  Taürtc  yäg  (Q/tTttt  ^  d(y)'Tj  rov  d-eov)  beweist,  durch  die 
auslassung  des  ytig,  dass  diese  fähigkeit  vorhanden  war.  Die  übrigen  von  dem 
Verfasser  angeführten  bclegstellen  zu  besprechen,  untersagt  mir  der  dieser  anzeige 
zugewiesene  räum ;  ich  begnüge  mich  auf  den  commentar  meiner  demnächst  erschei- 
nenden Vulfilaausgabe  zu  verweisen. 

Der  Verfasser  geht  nun  zu  dem  relativen  saei  über  und  behandelt  zuerst 
diejenigen  relativsätze,  denen  das  ausdrückliche  bczugswort  mangelt,  wobei  denn 
aucli  die  fälle  der  sogenanten  attraction  (assimilation)  zur  besprcchung  kommen. 
Diese  anwendmig  des  relativs  hält  der  Verfasser  für  eine  spätere ;  sie  sei  erst  dann 
entstanden,  nachdem  das  compositum  saei  in  der  anderen  klasse  der  relativsätze, 
mit  ausdrücklichem  bezugsworte,  fest  formuliert  gewesen.  In  jener  ersten  klasso 
ohne  bezugswort  soll  nun  sa  „  dem  inhalte  nach  im  hauptsatze  stehen ,  ei  die  ledig- 
lich formale  einloitung  des  nebensatzes  sein;"  „die  anwendung  in  der  syntax 
mache  eine  logische  trennung  beider  elemente  notwendig ,  obgleich  säet  auch  hier 
wirklich  compositum  sei."  Es  ist  mir  nicht  klar,  was  sich  der  Verfasser  unter  die- 
ser „logischen"  trennung  denkt;  aber  mir  scheint  gerade  die  attraction  des  rela- 
tivs, d.  h.  die  bceinflussung  seines  casus  durch  den  haui>tsatz,  dafür  zu  sprechen, 
dass  das  relativ  in  sich  und  mit  seinem  satzc  zur  festen  cinheit  zusammengewach- 
sen war;  denn  jene  sjutaktischc  crscheinung  hat  man  sich  doch  wol  so  zu  denken, 
dass  der  ganze  relativsatz  als  objcct  behandelt  und  das  objectsvcrhältnis  durch  den 
casus  des  an  der  spitze  stehenden  relativs  bezeichnet  wird ,  wodurch  eine  Zerlegung 
des  relativs  in  seine  bestandteile  ebenso  ausgeschlossen  wird,  wie  sie  im  Griechi- 
schen unmöglich  ist. 
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Schliesslich  behandelt  der  vetfasser  diejenigen  relativsätze ,  die  sich  au  ein 
bezngswort  des  hanptsatzes,  pronomen  oder  Substantiv  anschliessen. 

Wenn  ich  demnach  mit  des  Verfassers  ansichten  nicht  überall  übereinstimme, 
auch  im  einzelnen  mancherlei  misverständnisse  nachweisen  zu  können  glaube,  so 
muss  ich  doch  seine  schrift  als  dankenswert  und  interessant  bezeichnen. 

3.  Dieses  lob  kann  ich  der  dritten,  hier  zu  besprecbhenden  ahandlung: 

K.  Schirmer,  Über  den  gebrauch  des  Optativs  im  Gotischen,  Mar- 
burg 1874. 
nicht  zollen.  Obgleich  der  Verfasser  jene  „philosophische"  Sprachbetrachtung, 
welche  vorliegende  tatsachen  unter  die  Schablone  eines  Systems  zu  pressen  sucht, 
von  vornherein  ausgeschlossen  wissen  will,  hat  er  selbst  doch  nicht  viel  anderes 
getan.  Der  gotische  optativ  im  hauptsatze  spaltet  sich  ihm  in  zwei  arten,  den 
Optativ  als  ausdruck  der  phantasietätigkeit ,  welche  nach  analogie  der  verstandes- 
tatigkeit  verfährt  (optativus  potcntialis)  und  den  optativ  als  ausdruck  der  phanta- 
sietatigkeit,  welche  nach  analogie  der  Willenstätigkeit  verföhrt;  letzterer  zerfallt  in 
die  Unterarten  des  evxrixög  und  des  adhortativus,  und  dieser  einteilung  müssen 
sich  denn  auch  die  optative  der  nebensätze  einfügen.  Ich  will  den  wert  solcher 
systematischer  betrachtung  an  sich  keineswegs  leugnen,  nur  darf  sie  nicht,  wie  in 
vorliegender  schrift  geschehen,  zu  oberflächlicher  betrachtung  der  sprachlichen  tat- 
sachen verführen.  Mehrere  gesetze ,  die  den  gebrauch  des  gotischen  Optativs  beher- 
schen,  hat  der  Verfasser  nicht  erkant.  Man  vermisst  eine  angäbe  über  den  unter- 
schied zwischen  dem  imperativ  und  dem  optativus  adhortativus,  worüber  aus  Lobes 
grammatik  aufklärung  zu  erlangen  war.  Bei  den  conjunctivischen  relativ-  und 
temporalsätzeu  ist  der  so  auffallend  hervortretende  einfluss  des  modus  im  haupt- 
satze nicht  erkant,  vgl.  Mt.  V,  31.  32.  Jh.  XII,  26,  und  über  das  Althochdeutsche 
Erdmann,  Die  syntax  Otfrieds  s.  33.  Im  abschnitt  von  den  aussagesätzen  ist  des 
häufigen  falls  nicht  gedacht,  wo  der  redende  durch  den  optativ  die  aussage  als 
angeblich,  auf  fremder  meinung  beruhend,  darstellt,  vgl.  .Th.  IX,  19:  panei  jus 
qipip  patei  hlinds  gahaurans  vaurpi  (iyfwi^&r})  und  20  vitum  patei  hlinds  gabau- 
rans  varp  {lyn'vrj&rj).  Ebenso  wenig  weiss  der  Verfasser  zu  erklären ,  warum  zuwei- 
len nach  dem  praeteritum  des  hauptsatzes  im  nebensätze  der  optativ  praesentis 
stehe.  Die  stellen  Verzeichnisse  sind  mehrfach  unvollständig.  Die  zahlreichen  mis- 
verständnisse und  versehen  im  einzelnen  will  ich  hier  nicht  besprechen. 

Somit  harrt  dieser  wichtige  teil  der  gotischen  syntax  auch  jetzt  noch 
einer  erschöpfenden  darstellung. 

EKFURT,  DEN  19.  JUNI  1875.  RERNHABDT. 


Ludwig  Schmid.  Des  Minnesängers  Hartmann  von  Aue  Stand,  Heimat 
und  Geschlecht.  Tübingen,  Fues  1874.  XII,  200s.  8^  n.  mk.  4,  20. 
Der  Verfasser  ist  durch  seine  historischen  Untersuchungen  über  schwäbische 
adelsgeschlechter  bewogen  worden,  „die  frage  von  dem  stände,  der  heimat  und 
dem  geschlecht  des  minnesangers  Hartmann  von  Aue  als  eines  angeblichen  Schwa- 
ben und  angehörigen  der  gegend  von  Rotenburg  am  Neckar  mit  besonderer  bezie- 
hung  auf  die  diesfallsigen  aufstellungen  des  freiherrn  H.  C.  von  Ow  (Germ.  16)  in 
den  bereich  seiner  arbeiten  zu  ziehen,  eingehend  zu  untersuchen  und  womöglich  zu 
entscheiden.''  Der  erste  abschnitt  gibt  auf  33  selten  eine  übersichtliche  darstellung 
vom  Verhältnis  der  ministerialen.    Er  hat  nicht  die  absieht,  etwas  neues  zu  brin- 


486  KINZEL 

gen,  sondern  fusst  auf  Fürth  „Die  Ministerialen,"  Köln  1836,  und  will  den  gegen- 
ständ auch  „für  einen  grösseren  leserkreis  ansprechend"  machen.  Und  in  der  tat 
ist  das  gesagte  wol  zu  einer  ersten  information  im  stände,  zumal  da  unter  dem 
text  und  am  ende  des  buches  belege  gegeben  sind.  Dabei  wird  auf  die  stellen  in 
den  Hartmannschen  gedichten  rücksicht  genommen,  die  entweder  auf  das  dienst- 
mannenrecht  ein  licht  werfen  oder  durch  die  Untersuchung  eine  genauere  erläute- 
rung  gewinnen ,  so  Er.  4551.  a.  H.  1470  fi.  Er.  1907  fi.  Greg.  349  fl.  Er.  9761  fl. 
Greg.  51  Ü,  Iw.  883  fl.  Greg.  52.  2016  cf.  31.  59.  374.  Wenn  hier  und  auch 
später  immer  die  ausgäbe  von  Bech  allein  citiert  und  auch  auf  die  von  Lachmann - 
Haupt  festgestellten  resultate  und  ihre  gründe  wenig  rücksicht  genommen  wird, 
so  geschieht  dies  wahrscheinlich  dem  „grösseren  leserkreise"  zu  liebe;  es  gereicht 
aber  dem  buche  bei  fachleuten  nicht  zur  besonderen  empfehlung. 

Der  2.  abschnitt  beschäftigt  sich  dann  eigentlich  mit  Hartmanns  stand  und 
heimat.  Zuerst  wird  des  breiteren  bewiesen,  was  Haupt  schon  1842  (Lieder  und 
Büchl.  vorr.  p.  XI)  aussprach:  „der  zu  Schwaben  gesessene  herr  Heinrich,  dessen 
sagenhafte  geschichte  Hartmann  erzählt  hat,  war  kein  dienstmann  (^n  hurtwfiwan- 
delbare  und  wol  den  fwrsten  gelich  a.  H.  42)  und  kein  geistlicher  herr ,  er  heiratet 
und  der  dichter  denkt  sich  ihn  offenbar  dem  geschlechte  angehörig ,  mit  dem  er 
selbst  durch  dienstverhältnis  verbunden  war,  dem  geschlecht  der  herren  von  Aue 
als  deren  dienstmann  er  selbst  von  Aue  hiess."  Damit  werden  die  ansichtcn  des 
frciherm  von  Ow,  der  Hartmann  zu  einem  freiherrn  macht,  zurückgewiesen. 
Ebenso  wird  gezeigt,  dass  die  meinung,  der  dichter  habe  zeitweilig  in  diensten 
des  herzogs  Conrad  von  Schwaben  gestanden,  jeder  begründung  entbehre  und 
unwahrscheinlich  sei. 

Im  3.  cap.  dieses  abschnitts  behandelt  Schmid  die  frage,  welchen  krenzzug 
Hartmann  mitgemacht  habe.  Er  schliesst  sich  hierin  wesentlich  an  Bcchs  aufstcl- 
lungen  an.  Aus  den  stellen  im  Erec  (7795  fg.  7062  fg.  7635  fg.),  in  denen  das 
meer  und  seine  eigenschaften  erwähnt  werden,  folgert  der  Verfasser,  dass  Hart- 
mann „von  all  solchem  augenzeuge  gewesen  sei"  und  also  an  einer  krenzfahrt  vor 
dem  Erec  teilgenommen  habe.  Dadurch  komt  er  naturgcmäss  zu  der  annähme,  es 
sei  dies  der  krenzzug  von  1189 — 91  gewesen,  zumal  da  er  mit  Bech  unter  dem 
tumben  man  der  sime  Übe  meisterschaft  niht  halten  kan  (MF.  209,  30)  einen  jun- 
gen mann  versteht.  Dies  wird  gestützt  durch  die  hypothese ,  dass  Hartmann  damals 
in  eines  grafen  Burkhard  von  Zollem  gefolge  gewesen  sei,  weil  „wir  das  gescblecht, 
welchem  Hartmann  höchst  wahrscheinlich  angehört  hat,  schon  im  12.  Jahrhundert 
unter  den  ministerialen  des  grafenhauses  Zollern -Hohcnberg  treffen"  (s.  58).  Doch 
steht  die  behauptung,  dass  jener  Burkhard  teilnehmcr  des  kreuzzuges  gewesen  sei, 
selbst  auf  unsichcrn  füssen.  Ansbert  nent  ihn  nicht  unter  den  schwäbischen  gra- 
fen. —  Neue  objective  gründe  für  den  krenzzug  von  1189,  die  auch  nur  das 
geringste  zur  entscheidung  beitrügen ,  sind  nicht  beigebracht.  Die  stellen  aus  dem 
Erec  usw.  sind,  wie  schon  Wilmanns  (H.  Z.  14,  155)  ausführte,  keineswegs  zwin- 
gend anzunehmen,  „so  wie  der  dichter  dort  spreche,  könne  nur  der  reden,  der 
die  beschwerden  der  Seefahrt  aus  eigener  erfahrung  kennen  gelernt  hatte." 

Im  folgenden  (s.  62)  wird  nun  dargetan ,  dass  beide  kreuzlieder  Hartmanns 
(MF.  209 ,  25.  218 ,  5)  unmöglich  auf  denselben  zug  gedichtet  sein  können.  Nach- 
dem die  auslebten  Wilmanns  und  Bechs,  der  seine  in  der  2.  aufläge  des  Erec 
namentlich  in  bozug  auf  die  motive  geändert  hat,  sonst  aber  in  seinem  zweifei  an 
der  echtheit  des  2.  liedes  geblieben  ist,  ausführlich  rc])roduciert  worden,  worden 
folgende  gründe  gegen  Wilmanns  geltend  gemacht.    Es  sei  unerklärlich,  dass  Hart- 
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mann  im  2.  liedc  den  tod  seines  herren  nicht  erwähne,  er  sei  im  1.  ein  twnber 
man,  in  dem  ich  var  dagegen  spreche  ,, offenbar  ein  mann  von  vorgerückterem 
alter'*  (s.  67)  oder  wenigstens  könne  man  nicht  annehmen,  y,dass  schon  nach 
anderthalb  jähren  mit  dem  jungen  manne  eine  solche  tiefe  wandlang  vorgegangen 
sei''  (ebenda).  Man  sieht,  es  sind  das  alles  scheinbare  dinge,  die  andern  anders 
scheinen,  nnd  da  es  Schmid  mit  dem  ,; vorgerückteren  alter"  nicht  eben  sehr  ernst 
ist,  so  komt  dieser  und  der  dritte  grund  auf  die  „unerklärlich  tiefgehende  Wand- 
lung" (s.  68)  hinaus.  Und  warum  diese  nicht  möglich  sein  soll  bei  einem  manne, 
der  sich  entschloss,  eine  kreuzfahrt  zu  machen^  ist  unerfindlich.  Schmid  lässt  ihm 
dazu  acht  bis  neun  jähre  zeit,  indem  er  wahrscheinlich  zu  machen  versucht,  Hart- 
mann habe  auch  den  andern  zug  mitgemacht  und  für  diesen  das  2.  lied  gedieh-  . 
tet.  Erst  „nach  einer  reihe  von  jähren  kann  der  gottergebene  mann  trost  gefun- 
den haben  über  den  Verlust  seines  herm "  (s.  70). 

In  bezug  auf  die  verse  218,  18—20  MF.,  die  Wilmanns  (HZ.  14,  150) 
bewogen,  „eher  zu  glauben,  dass  er  aus  Franken  stamme"  (cf.  Haupt,  Lied,  und  • 
Büchl.  vorr.  IX.)  äussert  sich  Schmid  s.  71  so:  „Wenn  Hartmann  im  gegensatz  zur 
fremde  {zum  eilende),  zu  den  ländern  über  vier,  wie  er  sich  ausdrückt,  Franken 
seine  zunge  nent,  so  bezeichnet  er  damit  eben  das  land,  in  welchem  seine  spräche 
also  deutsch  gesprochen  wurde."  (cf.  Paul  Beitr.  I,  538.)  Das  ist  sicher  richtig; 
ja  die  ganze  art  des  ausdrucks  berechtigt  nicht  einmal  zur  Identification  von  miner 
zvmgen  und  Franken,  und  ich  kann  nicht  finden,  dass  Hartmann  in  der  stelle 
gradezu  Franken  seine  zunge  nenne.  Auch  die  verse  im  a.  Heinr.  (1422  fg.)  machen 
es  zunächst  nur  wahrscheinlich,  dass  der  dichter  damals  nicht  mehr  in  Schwaben 
war,  nicht  aber  dass  er  sich  „von  den  Schwaben  unterscheide"  (Wilm.  a.  a.  o.). 
So  auch  Schmid,  der  s.  76  fg.  noch  einmal  alle  bekanten  gründe  für  die  schwä- 
bische heimat  Hartmanns  aufzählt.  Neu  und  kühn  ist,  dass  er  in  der  stelle  der 
Krone  den  von  der  Sicäbe  lande  uns  hrähte  ein  tihtcsre  zusammen  nimt  von  Swäbe 
lande  ein  tihtcßre  und  versteht  „ein  dichter  von  der  Schwaben  lande"  Dass  auf 
„Hartmannsche  redensarten  und  sprachformen,  welche  man  heute  noch  aus  dem 
munde  des  schwäbischen  volks,  namentlich  am  oberen  Neckar  hören  kann,"  wenig 
gewicht  zu  legen  ist  klar.  Aber  es  hätte  sich  verlohnt,  einmal  zusammen  zu  stel- 
len ,  was  sich  aus  den  reimen  für  Hartmanns  zunge  ergibt.  Obgleich  er  ja  das 
bewuste  streben  hatte,  dialectische  eigentümlichkeiten  aus  seinen  dichtungen  zu 
verbannen,  so  entwischen  ihm  doch,  namentlich  in  den  älteren  gedichten  formen, 
die  nur  einem  Schwaben  angehören  können.  Unter  diesen  machte  schon  Paul 
(Beitr.  I,  539)  auf  pflach  :  geschach,  bestreich  :  sweich  im  Iwein  aufmerksam, 
reime,  die,  „soviel  wir  bis  jetzt  wissen,  in  Ostfranken  unmöglich  sind  (an  Süd- 
franken wird  niemand,  wer  den  unterschied  der  spräche  kent,  denken),  wol  aber 
in  Schwaben  wie  in  Baiem."  Am  auffälligsten  ist  im  Erec  1780  laste  (praet.  von 
leschen)  :  glaste  wie  Haupt  schreibt  (cf.  Weinhold,  al.  Gr.  s.  156)  oder  laschte  : 
glaschte,  wie  Hartmann  vielmehr  in  seiner  schwäbischen  mundart  sprach.  — 
„Dem  Alemannischen  besonders  eigen  ist  die  starke  neigung,  stammhaftes  m 
in  n  zu  wandeln"  Weinh.  172.  173.  nwn  :  huon  Er.  5482.  tuon  :  ruon  Er.  901. 
4358.  Büchl.  1,  971.  Ebenso  in  den  Suffixen :  cehein :  deliein  Er.  9408.  :  stein  435. 
:  mein  Greg.  565.  :  Tulmein  Er.  1406.  9720.  :  schein  8018.  Daneben  aheim : 
heim  Er.  9482.  —  „  Gegen  den  mit  ende  des  12.  Jahrhunderts  anhebenden  umlaut 
ü  zeigt  die  mundart  abneigung"  Weinh.  30.  Som.  z.  Flor.  25.  Greg.  1037 
funde  :  zestunde.  a.  H.  1340.  funde :  munde.  Er.  2420.  funde  :  stunde,  cf.  Büchl. 
2,  45.  —    „Das  Alemannische  bietet   neben  e  häufig  en  als   flexion  der  1.  sing." 
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Weinh.  334.  Er.  9348  län  :  getan ,  vergl.  Hpt.  z.  d.  st.  u.  Zz.  V,  116.  —  „Unge- 
mein beliebt  ist  im  Alemannischen  die  nasalierte  form  der  2.  plur.  ent^*  Weinh.  337. 
Som.  z.  Flor.  68.  Erec  6396  nement  :  zenient.  Iw.  2172  :  vernement.  Er.  3617 
Utent  :  ritent.  —  Weniger  entscheidend  für  die  muudart,  aber  doch  immerhin 
characteristisch  sind  folgende  reime :  riemen  :  iemen  Er.  2410.  3077.  4414.  9390. 
Iw.  319  neben  an  :  nieman  Er.  4740.  2663  etc.  Weinh.  -20.  —  stat  :  gesät 
Er.  189.  839.  1246.  3742.  6148.  7724.  7856.  8300.  8680.  6430.  Greg.  745.  1673. 
2007.  3327.  3619.    Büchl.  1 ,  1470.    Weinh.  139. 

Die  frage,  wie  es  gekommen  sei,  dass  Hartmann  in  Frauken  zeitweise  sei- 
nen Wohnsitz  gehabt  habe,  erledigt  sich  bei  Schmid  durch  die  untersuchangen  im 
4.  cap.  Hier  wird  nachgewiesen,  dass  das  schwäbische  freiherrngeschlecht  (von  Owe, 
Obernau  bei  Kotenbnrg  am  Neckar),  za  dem  Hartmann  wahrscheinlich  im  dienst- 
mannen-Verhältnis  stand,  zu  den  vasallen  der  grafen  von  Zollem - Hohenberg 
gehört  hat  und  dass  der  dichter  nach  dem  aussterben  seines  geschlechts  zu  diesem 
in  dienste  gekommen  ist.  Die  grafen  von  Zollem  waren  aber  vasallen  des  bischofs 
von  Bamberg.  Ihre  dienstmannen  bildeten  also  eine  genossenschaft  mit  den  bischöf- 
lichen dienstmannen  in  Franken,  und  so  konte  Hartmann  leicht  dauernd  in  dies 
land  gekommen  sein. 

Die  aufstellungen  des  freih.  v.  Ow,  betreffend  die  auffindung  jenes  „armen 
Heinrich  von  Ouwe,"  die  an  den  schluss  des  gedichtes,  wie  ihn  die  Heidelberger 
und  Eolaczaer  handschriften  haben,  anknüpfen,  werden  als  nichtig  aufgezeigt; 
dagegen  aber  werden  schwäbische  freiherm  von  Ouwe  im  an  fang  des  12.  Jahrhun- 
derts urkundlich  nachgewiesen;  später  ist  dies  unmöglich.  Die  später  nachweisba- 
ren von  Ouwe  gehören  dem  dienstmannen -stände  an  (s.  83)  und  führen  nirgends 
den  titel  liber  oder  fri,  wenn  auch  hier  und  da  das  nichts  entscheidende  wort 
dominus  vor  dem  taufnamen  (nicht  vor  dem  des  burgbesitzes,  wie  freih.  von  Ow 
durch  Umstellung  in  einem  falle  hergestellt  hat). 

Diese  Untersuchungen  werden  im  lU.  IV.  abschnitt  mit  grosser  acribie 
geführt  und  zeigen,  wie  der  Verfasser  durch  seine  eingehenden  Studien  auf  diesem 
gebiete  im  stände  war,  seine  ansieht  von  der  abstammung  und  heimat  Hartmanns 
zu  hoher  Wahrscheinlichkeit  zu  erheben.  Einige  einwürfe  gegen  das  resultat  wer- 
den von  ihm  mit  grossem  geschick  beseitigt,  so  der  dass  das  wappen  des  dich- 
ters,  welches  uns  in  den  liederhandschriften  überliefert  wird,  das  wappen  der 
schwäbischen  ritter  von  Owe  im  13.  Jahrhundert  sei.  Die  Schreiber  jener  hand- 
schriften kanten  die  heimat  und  das  geschlecht  des  dichters  nicht  und  schrieben 
ihm  willkürlich  das  wappen  eines  ritters  von  Wesperspül  zu,  der  ein  dienstmann 
des  klosters  von  Keichenau  war  und  als  solcher  auch  ein  Ower  hiess.  „Die  lieder- 
samlungen  entstanden  sehr  wahrscheinlich  alle  in  den  gegenden  des  Bodensees;" 
so  lag  „die  Versuchung  sehr  nahe,  an  das  im  Thurgau  damals  sesshaft  gewesene 
geschlecht  der  ritterlichen  dienstmannen  auf  der  bürg  Wesperspül  zu  denken " 
(s.  130).  Zugleich  werden  alle  gründe,  die  für  das  Thurgau  oder  Breisgau  als 
Hartmanns  heimat  sprechen,  als  haltlos  nachgewiesen. 

In  einem  nachtrage  wird  noch  kurz  auf  die  abhandlang  Schreyors  (Unter- 
suchungen über  das  Leben  und  die  Dichtungen  Hartmanns  von  Aue.  Programm 
der  Landesschule  Pforta  1874)  rücksicht  genommen. 
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Äfsprang  3G2. 

Ahorn»  Scherzname  Vossens  361. 

altertümer  s.  rechtsaltertümer. 


Berthold  v.  Begensburg ,  handschriftfrag- 

mente  466  ff. 
Berlepsch,  Emilie  v.  365. 


althochdeutsch.    Laute:    praeiix   i-  biermärtc  164 

statt  gi-  296,  18.  —  Declination:  Boie  358.  361.  3(i2.  363.  "  zuname  Werdo- 
starke,  der  Ordinalzahlen  240  anm.    un- '     mar  358. 

flectierte  form  des  adj.  in  formelh.  vcr- !  B  o  n  e  r.  poetischer  wert  267.  —  dialek- 
bindnng  mit  duun  und  läj^an  447.  des '  tische  eigen tümlichkciten  seiner  spräche 
particips,  mit  abhäng,  casus  nachgesetzt;  251  ff.  wert  der  hss.  für  die  kritik 
446.  —  Superlativ  des  adv.  mit  ab-  255  ff.  274.  ihr  verwantschaftsverhält- 
gefallenem  ausltd.  t  449.  —    Conju-       nis  264.     beizubehaltende  lesarten  aus 


gation:  bildung  des  passivs  1  f.  241  f. 
242  anm.  —  partic.  praes.  st.  lat.  part. 
perf.  pass.   237.    241.    376.   —    Syn- 


A  256  ff.  aus  C  265  ff.  beizubehal- 
tende verse  267  ff.  Varianten  272  f.  — 
quellen:    teils    eine  unbekannte  prosa- 


tax:  masculinform  des  pron.  oder  adj. :  bearbeitung  Avians  274  ff.  teils  der 
statt  fem.  236.  neutr.  des  adj.  auf  zwei  Anonymus  Neveleti  282.  289  f.  einzelne 
sächl.  subjecte  v.  verschied,  gtjnus  bc-  aus  anderer  quelle  eingeschaltet  285  f. 
zogen  239.  —  Nominativ,  absoluter  3.  287  ff.  gruppenweise  anordnung  der 
accusat.  tempor.  in  Murb.  hymn.  und  fabeln  283.  286  f.  290.  verschiedener 
Tatian  239  f.  genit.  st.  lat.  abl.  in  charakter  der  verschiedenen  gruppen 
Murb.   hymn.   239.       dativ ,    absoluter !     284  f.    verschiedene  abfassungszeit  284. 

123.  239.  240.  —  Part,  pract.  statt  |  285.  289.  die  disticha  am  ende  der 
lat.  acc.  c.  inf.  perf.  pass.  241.  part.  fabeln  in  D  aus  dem  Anon.  Nevel.  ent- 
praes.   statt  lat.  part.  perl',  pass.  237. !     nommen  277  ff.  290. 

§41.  376.  adverbialbildung  des  part.  IBothe,  Wandsbecker  359  ff. 
praes.  statt  lat.  abl.  des  gorund.  241.  brauche,  üebersegen.  mitteldeutscher 
Infin.  för  lat.  gerund.  241.  —  lüntstehung  94  ff.  —  mittel  gegen  die  widerkehr 
des  relat.  Satzgefüges  244  ff.  lat.  qui  gewaltsam  getöteter  137  f.  —  Mecklen- 
=  dii  der  od.  der  240.  consecutiv-  burger  besprechungsformeln  159  f.  — 
satz  durch  inti  eingeleitet  2.  conjunc-'  notfeuer  als  mittel  gegen  viehsterben 
tion  ihaz  an  der  spitze  von  substan- 1  161.  vgl.  rechtsaltertümer. 
tivsätzen  246  f.  ni  negative  conjunct.ibrieflitteratur.  briefsteller  (summae 
=  lat.  quin  247.  conditionalsätze  miti  dictaminis)  9.  Dominicus  Dominici 
ni  81,  ni  ^  thaz  247  f.     nub  248.  summa  dictum.  4.  5  f.    lat.  musterbriefe 

altsächsisch,    Nachträge  u.  ergänzun-       des  löwcn  an  den  esel  und  hasen  3  ff. 
cen  zu  Heyne,  alts.  gramni.  478  ff.  —      handschriftl.  Überlieferung  4  ff. 
Instrumentalis,  seine  Bedeutungen  123 f.  Brückner,  E.  Th.  J.  363. 
seine  Vertretung  durch  dativ  u.  genitiv  Brun,  Friederike  366. 

124.  —   Bildung  des  inf.  pass.  1  f .  —  !  buch  der  märterer  2.')0. 
Vcrbindg.  eines  vcrbums  mit  verschied.  \  bucli  der  väter  249. 
casus    in   wechselnder    bedeutung    124.  Bucholz ,  Fr.  C.  363. 

126.  —  Relativpron.  u.  rclativsatz  481.  bundesbuch,  des  hainbunds  359. 
Amelnng,  Artur,  necrolog  99  ff.  Bürger  359.   361.     briefwechsel  355  ff. 

Anzeigen,  Rigische  45  f.  ehestandsgeschichte  357.    intime  corre- 

Archipreste  Hita  6  anm.  spondenz  mit  Sprickraann  356.     origi- 

Amdt,   Joh.  Gottfr.,    sein  auteil  an  den,     nal  einiger  seiner  epigramme  364. 

Rigfischen  beitragen  46.  :Buri,  Ch.  K.  E.  362. 

artikel,  unbest.,  Stellung  im  mnd.  207 f. !  casus,     nom.    der   stammvocal   im  alt- 
Bahrdt,  K.  Fr.  362.  !     nord.   des  gold.   homs   erhalten,    nicht 

Bechtungisch  messerwerfen  163.  im  südgerman.  der  vorgot.  zeit  335.  — 

Beiträge,  gelehrte,  zu  den  Rigischen  an-       dativ  der  person  ursprüngl.  nirgends 

zeigen  45  ff.     Charakter  u.  Inhalt  47  ff.       notwendige  ergänzung  des  verbalbegriffs 

Hauptmitarbeiter:    Arndt  46.     Härder       122.     absoluter  bei  Otfr.   nur  latinism. 

49  ff.    Gadebusch  53  ff.     Vgl.  Herder.         123.    -    instrum.,  seine  bedeutungs- 
Beiträge ,  Freywillige  zu  den  Hamb.  Nach-       entwickelung    123.       seine   Vertretung 

richten  360.  ,     durch  andere  casus  124. 

Beitrage  in  das  Archiv  des  deutschen  Pam.  consonanten.  lautverschiebung,  entste- 

362.  '     hung  derselben  345. 

Beiträge  zur  Gesch.  der  deutschen  Spr.  u.  contraction  bei  Boner  254. 

Nationallitt  362.  Gramer,  J.  A.  359.  360.  363.  seine  eben  361. 
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dialckte.  Übersicht  der  romanischcu 
dialekte  223.  —  alemannischer 
in  Boners  edelstein  252  ff.  —  tiroli- 
scher des  Eisackthaies,  lautstand  225  f. 

Dietrichssage  erwähnt  hei  Fischart,  Rol- 
lenh.  164. 

Dominicus  Dominici ,  summa  dictaminis  4. 
5  f. 

Döring,  J.  V.  362. 

drama,  deutsches,  seine  entwickelung  im 
mittelalter  368. 

Eberhard  364. 

Eckart,  der  treue  163.  164. 

Engelschall  362. 

englisch,    perioden  der  litteratur  228. 

fische  mit  mythol.  namen  463  f. 

formel.    gegen  sühn-  u.  friedensbruch 
aus  Antwerpen  145.     besprechungsfor- 1 
mein  aus  Mecklenburg  159  f.  i 

Francke,  E.  F.  H.  360.  | 

friesisch,    heutige  ausdehnung  d.  fries.  I 
spräche  347. 

Gadebusch,  Friedr.  Konr.  56.  verdienst- 
liche lexical.  arbeiten  in  den  Rig.  Beitr. 
53  ff.  in  Gottl.  Schlegels  Vermischten 
auf  Sätzen  55.  einfiuss  auf  Herders  sprach- 
liche Studien  56. 

Gatterer,  Phil.  362. 

Geisler,  A.  F.  364. 

glossen,  Merseburger.  beschreibg.  der  hs. 
291  f.    abdruck  292  ff. 

Göckingk  364. 

gotisch,  p  kein  doppellaut,  sondern 
Spirans  345  anm.  —  bildung  des  pas- 
sivs  1.  483.  —  nominat.  absol.  3.  — 
dativ,  instrumentaler,  bei  verben  statt 
heutigen  objectsaccusativs  120  f.  per- 
sönlicher beim  pass.  121.  —  relativ- 
satz  484. 

Goethe  360.  correspondenz  mit  Steinhäu- 
ser über  magnetismus  450  ff. 

Götz,  J.  N.  358.  362. 

Grabner,  J.  J.  365. 

Gramberg  363. 

Grimm.  Jacob,    sein  lycealzeugnis  103. 

Hagen,  H.  E.  Chr.  v.  362. 

Hagenbruch ,  P.  G.  362. 

Hainbund,  bundesbuch  359. 

Hahn,  J.  Fr.  360.  königsode  351. 

Halcm,  V.  362. 

Hamann  begutachtet  Herders  crstlings- 
schriften  60.  63  f.  167  f. 

band  Schrift.  Brixener  des  alten  pas- 
sionals  13  ff.  Darmstädter  des  jung. 
Titurel  127  ff.  Innsbrucker  von  St.  Os- 
walt  379  ff.  u.  ged.  v.  leiden  Jesu  Chr. 
377  ff.  handschr.  bruchst.  v.  Berthold 
V.  E^gensb.  466  ff.  —  deutsche  hss.  in 
Greifswald  104  ff. 

Härder,  Joh.  Jacob,  hauptmitarbeitcr  an 
den  Rig.  Beitr.  49  ff.  culturhistor.  for- 
schung  üb.  d.  alt.  Letten  50.     Einwir- 


kung auf  Herder  50 — 53.  oft  mit  Her- 
der verwechselt  50. 

Harold,  E.  frh.  v.  364. 

Hartmann  v.  Aue.  seine  schwäb.  herkunft 
aus  den  reimen  hervorgehend  487  f. 

heldensago.  Zeugnisse  zur  deutschen 
h.,  aus  Ayrer,  Conring,  Luther,  Fischart, 
Rollenhagen  162  f. 

Heliand.  verhältn.  der  hss.  in  sprachl. 
beziehung  478  ff. 

Hempel,  frau  C.  L.  362. 

Hensler,  P.  W.  363. 

Herder,  einfiuss  seiner  mutter  183  anm. 
—  aufenthalt  in  Riga  46.  49  ff.  in  Gra- 
fenheide 46.  einfiuss  auf  jüngere  Liev- 
länder  46.  sein  urteil  über  Riga  47. 
48.  66  f.  —  beeinflusst  von  Kant  80. 
Härder  50  ff.  Gadebusch  56.  Rousseau 
68.  174.  Shaftesbury  68  anm.  Swift 
182.  reminiscenzen  aus  der  lecture  Lo- 
gaus 65  a.  3.  —  beschäftigung  mit  dem 
lettischen  51.  mit  polit.  geschichte  56. 
religiöse  dichtungen  82.  „Ode  auf 
die  throngelangung  Katharinas''  46. 
populäre  schriftstellerei  in  der 
Rigenser  zeit  57  ff.  Charakter  und 
manier  derselben  73  f.  seine  grund- 
sätze  für  dieselbe  69.  74  f.  173.  plane 
und  entwürfe  70  f.  170.  anfsätze: 
„Haben  wir  noch  jetzt  das  publicum  u. 
Vaterland  der  alten?"  67.  „Wie  kann 
die  philos.  mit  d.  monschheit  und  poli- 
tik  versöhnt  werden,  so  dass  sie  ihr 
auch  wirkl.  dient?**  68  f.  aufsätze 
in  den  Gel.  Beitr.  z.  d.  Rig.  An- 
zeigen 57  ff.:  „Über  den  fieiss  in  meh- 
reren gelehrten  sprachen,*'  Überarbei- 
tung einer  schulrede  57  ff.  77.  „Der 
Charakter  des  monschenfeindes**  (ver- 
fassersch.  zweifelhaft)  59  ff.  „Lobge- 
sang am  neujahrsfeste'*  63.  „Aassich- 
ten auf  das  alte  und  neue  jahr'^  und 
„Wünsche  die  sich  reimen"  63 ff.  „Ist 
die  Schönheit  des  körpers  ein  böte  von 
der  schönh.  der  seele**  72.  78  f.  (lehnt 
sich  an  Kants  aufsatz  vom  schönen  und 
erhabnen  an  80).  „  Die  ansgiessung  des 
geistes,  eine  pfingstkantate*'  72.  76. 
cinleitung  dazu  76.  81.  urteil  über  die 
cantatendichtung  82  f.  Streit  mit  Gott- 
lieb Schlegel  75  f.  Seit  mitte  1766  hört 
die  teilnähme  an  d.  Beitr.  auf  76.  — 
Fragmente,  L  n.  IL  SammL  an  Ha- 
mann z.  begutachtung  geschickt  167  f.  — 
„Nachriclit  v.  einem  nouonErläu- 
tererder  heil.  Dreieinigkeit*' ans  d. 
Stil  als  von  Herder  verfasst  nachgewie- 
sen 165  ff.  entstehungszeit  195.  Hor- 
ders theolog.  ansichten  in  der  Königsb.- 
Rig.  zeit  195  ff.  bekftmpffc  die  religi- 
onsspötter,  nicht  die  frei^ister  197  f. 
seine  wissensohafü.  prindpien   in  be- 
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handlnng  dogmatischer  fragen  198.  — 
völkerpsycholog.  Studien  2(X)f.  —  be- 
mühangen  um  die  ausbildung  der  deut- 
schen spr.  65.  77.  172  f.  nachahmung 
fremdsprachlicher  bildungen  77  a.  2. 
173  f.  nachahmung  des  französ.  stil  des 
discours  174  ff.  eigentünilichkeiten  des 
Herderschen  stils  in  der  Eig.  zeit  Gl. 
64  f.  73  a.  2.  77  a.  2.  3.  abweichungen 
von  denselben  61.  Studien  u.  versuche 
in  mannigfachen  stilgattungen  62.  der 
fltil  als  kriterium  für  die  Verfasserschaft 
63.  170  ff.  Übereinstimmung  mit  Kants 
Stil  180.  187  a.  3.  ~  Herder  nicht  verf. 
der  recensionen  in  den  Königsb.  ztt. 
über  Voltaires  Philos.  d.  Gesch.  50  anm. 
u.  Homes  Grundsätze  derCritik  180  anm. 

Herel,  J.  Fr.,  Satirae  358. 

Hinüber,  G.  H.  364. 

Höberg  erwähnt  von  Paracelsus  164. 

Holmer,  Frz.  Levin  v.  365. 

Hölty  361.  362.  364. 

Homeyer,  Gustav,  nekrolog  217  ff. 

Hymmen,  v.,  mitarbeiter  des  Gott.  M.-A. 
358.  362. 

hymnen,  Murbacher,  misverständnisse 
in  der  Übersetzung  230. 

Jochgrimm,  sagen  vom  302. 

Kästner  365. 

kaulquappe,  mythologisch  463  f. 

Kazner  362. 

keule  Symbol  der  bcstrafung  40  f.  des 
donnergottes  463. 

kielkropf  464. 

Kleist,  Franz  v.  066. 

Klopstock  359.  brochure  gegen  seinen 
plan  einer  gelehrtenrepublik  361. 

Klotz  358. 

Köpken,  Friedr.  v.  366. 

Kuperan  162. 

Langbein  365. 

Langhansen,  Chr.  £.  366. 

Laur  V.  Münchhofeu,  A.  J.  362. 

lautvcrschiebung:  ihre  entstehung  345. 

leken  spieghel  s.  spieghel  der  leven. 

Lenz,  Carl  Gotthold  366. 

Lenz,  Reinhold.  Sein  erstlingsged.  in  d. 
Big.  ßeitr.,  „der  Versöhnungstod  Jesu 
Christi"  49.  | 

Lessing.    Vorstudien    zum  Nathan  und 
benutzte    quellen    304  ff.    326  f.    328.  | 
hauptquelle :    Marin ,    liist.    de   Saladin ' 
315  ff.      art   der   benutzung    derselben 
324  ff.  I 

lezicalische  arbeiten  livLändi scher  gelehr- : 
ter  53  ff.  57. 

liebesbrief ,  mitteldeutscher  443  ff. 

Manso  365. 

Harcard  363. 

Marienklagen  146  ff*.  Marienkl.  im  buch 
der  märterer  250. 

Marienleben  v.  brud.  Pliilip]>  249. 


Mechthildis  92. 

medicinische  litt,  des  mittelalt.  250. 
Aleissner,  A.  G.,  362.  363. 
Mercur,  Teutscher  359.  360.  362. 

—  Neuer  teutscher  366. 

metrik,    nhd.,    F.   A.   Wolfs    ansichten 

darüber  205  f. 
Meyer,  Fr.  L.  W.  365. 

—  Fr.  A.  A.  366. 

—  G.  Fr.  366. 
Miller,  J.  M.  363. 
mittelniederdeutsch.  5o-  statt  be-  85. 

staramauslautendes  g  statt  ags.  v  86. 
altes  c  im  anlaut  vor  n  abgefallen  86. 
z  für  s  87.  461  a.  w  für  v  87.  n  statt 
m  92.  einschub  von  d  hinter  liquiden 
209.  214.  vor  liqu.  454  a.  —  auslassung 
des  hauptworts  in  Zusammensetzungen 
212.  —  superl.  statt  compar.  gebraucht 
216.  —  Stellung  des  unbest.  artikels 
207  f. 

Moller,  Levin  Adolf  363. 

Müller,  Job.  v.,  darstellung  des  fürst^n- 
bundes  365. 

Münchhausen,  K.  v.  365. 

Musenalmanach,  Göttinger  352.  358  ff. 
auflösung  von  chiffern  358.  362.  363. 
364.  365.  366. 

Museum,  Deutsches  361. 

Mylius.  W.  Chr.  S.  362. 

mystiker.  Sammlung  v.  myst.  bibelerklä- 
rungen  250. 

namen.  aus  d.  tiersage:  Neoych,  Ne- 
modi,  Desnocs  8.  patronymica  ndd.  auf 
-mann  statt  früherem  -ing  94.  Ortsna- 
men im  kreise  Weissenburg  153  ff.  329. 
in  d.  übr.  kreisen  des  Unterelsass  404  ff'. 

niederdeutsch,  plur.  des  pron.  reflex. 
3.  pers.  -iärl'  208.  —  patronymica  auf 
-mann  st.  früherem  -ing  94.  —  s.  mit- 
telniederdentsch. 

Ossian,  Übersetzungen  364. 

Oswalt,  erzählung  v.  St.  0.  Innsbrucker 
hs.  377  ff.     vh.  zu  d.  and.  hss.  403  f. 

Otfrid.  Sein  wert  für  die  behandlung 
der  ahd.  syntax  243.  formelhafte  rede- 
wendungen  417. 

Passional ,  altes,  bruchstück  (der  Apostel 
buch)  in  Brixen  13  ff. 

passionssjdel  zu  S.  Stephan  in  Wien  146  ff. 

passiv,  bildung  des  inf.  pass.  im  got., 
ahd.  und  alts.  1  f.    241  f.    483. 

prae Positionen,  ihr  wert  neben  den 
casus  125. 

pronomen.  plur.  des  reflex.  3.  pers.  iärk 
im  neundd.  208. 

llaimundus  Lullus  7  anm. 

rechtsaltertümer.  bestraf ung  der  ehe- 
brecl^orin  144  f.  des  von  seiner  frau 
geschlagenen  mannes  38  ff.  143.  keule 
oder  schlegel  als  symbol  der  bestrafung 
40  f.    scheinbusse  (blinken  eines  schil- 

32* 
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des,  schatten  eines  mannes)  142.  der 
körper  des  getöteten  mit  weizen  beschüt- 
tet als  wergeld  138.  die  leiche  des 
getöteten  unter  der  schwelle  durch  aus 
dem  hause  gezogen  137.  —  ladung 
durch  umkehren  eines  steines  vor  dem 
hause  143.  cinhegung  durch  einen  faden 
42  ff.  142  f.  -  jus  primae  noctis  138  ff. 
—  Antwerpener  formel  gegen  sühn-  u. 
frieden  shruch  145. 

redensarten,  mnd.:  nugen  od^ir  hreken  = 
biegen  oder  brechen  86.  ^ip  den  quast 
{Ö8t)  houwen  =  vergebliche  anstrengun- 
gen  machen  88.  —  sprich wörtl.  u.  for- 
melhafte redewendungen  bei  Otfrid  447. 

Reichard,  H.  A.  0.  362. 

reime  bei  Boner  252  ff.  bei  Hartmann 
V.  Aue  487  f. 

Reinhard,  A.  Fr.  v.  360. 

Rosengarten,    faden  um  die  roseng.  42  ff. 

Rothmann,  J.  B.  363. 

runen.  Verhältn.  der  verschied,  ruuen- 
alphabete  331  f.  338  f.  Ursprung  der 
runen  332  ff.  jüngere  zeichen  333  ff. 
340.  ontwicklung  der  ruuenschr.  im  nor- 
den 338  f. 

sagen,    vom  Jochgrimm  302. 

Sander ,  Chr.  Fr.  363. 

Schatz,  Ge.  365. 

Schink  364. 

schlegel  vor  die  tür  eines  mannes  gehängt, 
der  von  seiner  frau  geschlagen  worden 
ist  38  ff. 

Schlegel,  Gottlieb,  verhältn.  zu  Herder 
75  I. 

Schmid,  C.  H.  359. 

—  K.  F.  359. 

Schmidt,  Klamer  366. 

Scholiast,  der,  zum  teutschen  Homer. 
Streitschrift  gegen  Voss'  Homerübers. 
353  ff. 

Schönbom,  G.  F.  E.,  übers  Pindar.  öden 
359. 

Schücking  362. 

Schummel,  J.  G.  361.  362.  365. 

Schwabenspiegel,  entstehungszeit  418  ff. 

Seybold,  D.  Chr.  363. 

Sielen  tröist.  Verfasser  u.  handschriften 
424.  429  f.  erzählungeu  aus  d.  Seelentr. 
430. 

Siegfrid.  Htirnon  -  Seyfr.-  lied  erwähnt  bei 
Ayrer  162. 

Sigenot  163. 

Spiegel,  frh.  v.  362. 

Spieghel  der  leyen  422.  Gerhard  Bück 
nicht  vf.  sond.  nur  Schreiber  423.  426  ff. 
correcturen  in  der  Münsterischen  hs. 
425  f.  glossen  ebendas.  427.  verhältn. 
zu  der  mnl.  fassung  der  Harlciuer  hs. 


(lekenspieghel)  427  f.  die  originalhs. 
war  mnl.  428  f.  Erzählungen  aus  dem 
Sp.  der  leyen  422  ff. 

Sprengel  360. 

Stamford,  H.  W.  v.  362.  364. 

Steinhäuser ,  Job.  Gottfr.  449  f. 

Stender,  G.  F.,  Verfasser  der  „  Schrift - 
u.  vemunftmäss.  Erläuterung  der  lehre 
V.  d.  Heil.  Drey faltigkeit"  165  f.  202. 
von  Herder  angegriffen  165  ff. 

Stil ,  Herderscher  61.  64  f.  73  a.  2. 
77  a.  2.  3.  durch  naohahmung  fremder 
sprachen  gebildet  77  f.  193. 

Stolberg,  Fritz  359. 361. 362.  363.  „ Harz '* 
352. 

Sturz,  H.  P.  361.  363. 

Suffixe,    gr.  tft  125. 

syntax.  entstehung  des  relativen  Satz- 
gefüges 244  ff.  praeposition  vom  Ver- 
balsubstantiv statt  vom  verbum  abhän- 
gig bei  Herder  77  a.  2.  s.  gotisch,  alt- 
hochd.,  altsächs. 

taube  in  der  tiersage  212. 

tempora.  Das  schw.  praet.  der  germ. 
spr.  nicht  aus  d.  part.  praet.  entst.  230  f. 

tiersage,  in  Spanien  (Archipresto  Hita 
u.  Raimundus  Lullus)  6  anm.  aus  der 
tiersage  stoffe  zu  latein.  musterbriefen 
entnommen  3  ff.  die  taube  im  ndd.  212. 
verhältn.  d.  tiersage  zur  tierfabel  369  f. 

Tirol,  ethnologische  vhh.  226. 

Titurel,  jüngerer,  bruchst.  in  Darmst.l27ff. 

Unzer,  L.  A. ,  schreib,  üb.  ein  dessert.  359. 

Ursinus  363. 

Velthusen,  J.  P.  364. 

Yenetianer,  goldgrabende,  am  Jochgrimm 
302. 

vocale.  German.  t,  u  aus  a  durch  d.  mit- 
telstufe  e,  o  entst-  233  f.  e  u.  ö  län- 
gen von  a  235. 

Voss ,  J.  H.  358.  359.  360.  363.  364.  Zahl 
der  verse  in  seiner  Odyssee  352  f.  ver- 
sus spondiaci  353.  anonyme  streitschr. 
^egen  ihn  353  ff.  Ahorn  361.  nnge- 
druckte  briefe  361. 

Walther  v.  d.  Vogelweide  ist  nicht  nach 
Paris  gekommen  34. 

Wehrs ,  Dorothea  364. 

Weygand ,  buchhändler  361. 

Wieland  362. 

Winkler,  Abr.,  begründer  d.  Big.  Anz.  46. 

Wittenberg,  licent.  361.  363.  364. 

wortbilaung.  suffix  -tar  bei  baum- 
namen  456.  participia  mit  un-  zusam- 
mengesetzt bei  Klopstock  und  Herder 
(z.  b.  wvbemerkend)  77  a.  2.  198.  Vgl. 
Niederdeutsch  und  Mittelnieder deutsdi. 

Zimmermann,  J.  G.  364. 

Zwitter,   bezeichn.  dafür  im  südwcstf.  210. 
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Gotisch. 

Umias.    Joh.  3,  4  s.  1. 

„    11,  44  s.  2. 
Col.  2,  14  8. 123. 

Althoelideutsch. 

Tatian. 
119,  2  8.  1. 
135,  26  8.  2. 
Otfrid. 

I,  2,  42  8.  247. 

I,  5,  26  8. 121. 

I,  11,  45.  46.  s.  446. 

I,  19,  7  8.  446  f. 
n,  12,  17  8.  248. 
U,  14,  89-91  3.448. 
IV,  13,  23  3.  248. 
IV,  13,  53  8.  123. 
IV,  21,  3  8.  247.  448  f. 
IV,  30,  22  s.  247. 
V,  7,  31  8.  248. 
V,  25,  7  8. 123. 
Hymnen,  Mnrbacher. 

4,  4,  3  weralta  s.  237. 
10,  3,  4  arloste  s.  238. 
16,  6,  3  8.  238. 
19, 3,38igufaginönts.  237. 
19, 10,  3  arstaotan  s.  241. 
22,  3,  1  klrichante  s.  237. 

376. 
22,  4,  4  nnheilara  s.  238. 

375. 
22,  7,  4  erfuUit  s.  242. 

22,  8,  2  kamachadiu  237. 

23,  2,  3  8.  236.  375. 
26,  10,  1  lonot  s.  241. 

Glossen ,    Merseburger, 
8.  291  flf. 

ttittelhoehdeutch. 

Boner,  Edelstein  s.  256  — 
277. 


Hartmann,  Armer  Heinrich 

V.  61  8.  373. 
Oswalt,  Gesch.  v.  St. 
Lesarten  der  Innsbrucker 
hs.  s.  379  ff. 
Passional,  Altes. 
Der  Apostel  buch.    Les- 
arten der  Brixener  hs. 
s.  13  ff. 
Titurel,  jüngerer. 

Darmstädter    hsfragm. 
8.  127  ff. 
Walther  v.  d.  Vogelweide. 
29,  14  8.  34  f. 
31,  13  8.  33  f. 
33,  7  s.  36  f. 

Altsächsisch. 

.Heliand. 
223  s.  126. 
228  s.  126. 
279  s.  91 . 
1564  s.  121. 
244«  s.  343. 
3710  s.  343. 
3996  s.  126. 
4813  s.  343. 
4962  s.  343. 

Niederdeutsch. 

Laurenberg  (Ausg.  v.  1700). 

s.  38  avenlock  88. 

s.  127  schräge  tydt  88. 
Ludolf  reisebuch. 

c.  7.  mit  e.  lucht  u.  eme 
schine  91. 
Sündenfall. 

258  de  gode  S4. 

275  vorscüven  84. 

390  unde  ist  gy  ok  sin 
wandeis  fry  87. 


1104  ütfoden  84. 
1324  dat  ik  my  roste  88. 
3214  midde  der  84. 
3654  wärwodich  84. 

Urkunden,  Westf.  ed.  Seib. 
511  boneyden  84. 
540,  60  Vorspan  87. 
585  bewedo  85. 
604  plegzide  86. 
604,  3  droteghen  85. 
604,  26  kunnequarte  86. 
617  nugen  86. 
690  vondelant  470. 
700  begaden  87. 
719,32wcden  st.  voeden86 
720  gelodet  85. 
720,  47  schemele  471. 
755  wischerye  87. 
765  baet  juncvrowen  85. 

zelde  87. 

vingeren  scho  87. 
853  vureydersche  86. 
877  hole  85. 
899  luckele  Gerlach  86. 
904  veyrederie  86. 
921  herdenkruder  470. 

i  Volkslieder, bist.,  ed.Lilien- 

cron  bd.  III. 
I     1 10  ein  heimlike  streffs  89. 
I    263,  6 1  s.  90. 
!    324,  17*  s.  88. 
i    329,  21*«,  28«  8.89. 
'    329,  4  5  s.  90. 
i    331,  7«  s.  90. 

TunniciuR. 
Fortlaufende  besprechung 
s.  213—215. 

Englisch. 

Shakesp.  Troilus  a.  Cr.  V,  1 
finchegg  s.  90. 


m.     WORTREGISTER. 


1.  Mitteilateinisch. 

actix,  attiz  457. 
alloca,  alloqua  4r)0. 
alosa,  allosa  460. 
alota,  allota,  alleta 

460. 
copto  460. 
cottos  92. 
dolmla  461. 
riflcas  456. 

2.  €k>tlsch. 
exec,  ezet=  aizat336. 
TOD.  gntaniowi  331. 
ninUfSis  374. 


3.  Althochdeutsch. 

achorn  457. 
'  atuh  457. 

chape  460. 

chulcich  463. 

kieliirithi  207,  23. 

kope,  kube  160. 

culhoubit  462. 
I  cutto  460. 
jOrila  458. 

fragen  constr.  449. 

häli  454. 

haliwa  454. 

heri  237. 


lioluutar  456. 

hulia  454. 
jhulwa  454. 

insizzan  constr.  449. 
!  iwa  335. 
I  hieb  457. 

muari  447. 
■  m  si  247. 

nub  248. 

slogil  462. 

suntar  248. 

untarmuiari  447. 
;  wani  448. 
I  wislic,  wistlic  294, 13. 


4.  Mittelhoch- 
deutsch. 

'abhorn  457. 

acharenpawm  457, 

achor  457.  458. 

ack,  acke  457. 

äern  458. 
;  ähor  458. 
'  iihorn  457  f. 
.  am  458. 

bilde  373. 

bnm  373. 
,  dolp  460. 
I  ebbich  457. 


